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Gemeinsemitische 

Erscheinungen in der israelitischen Namengebung. 

■. < - o Von 

J l: C vM. Noth. 

Nomen est omen, dieser Satz liegt jeder wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit den Eigennamen eines Volkes oder einer 
Völkergruppe zugrunde. Erst die Überzeugung, daß die Per¬ 
sonennamen nicht lediglich ein praktisches Mittel sind, um die 
einzelnen Individuen auf leichte Weise von einander zu unter¬ 
scheiden, daß vielmehr jeder Name einen bestimmten Sinn hat,, 
der seinen Träger auf irgend eine Weise charakterisiert und 
wohl gar unter Umständen nach der Absicht des Namengeber?' 
seinen Lebenslauf beeinflussen und bestimmen soll, gibt ein 
Recht dazu, aus den Eigennamen eines Volkes Schlüsse auf 
dessen Kultur, Religion u. dgl. zu ziehen. Daß diese Voraus¬ 
setzung aller onoraatologischen Forschung weithin, und zumal 
für das Gebiet, das uns im folgenden beschäftigen soll, den 
alten Orient, tatsächlich zu trifft, ist gewiß. Der Name war 
für den alten Orientalen ein weit bedeutungsvolleres Ding als 
etwa für uns; er war der Repräsentant der Person seines 
Trägers 1 ); was existierte, mußte einen Namen haben, was 
noch nicht benannt war, hatte auch noch keine Existenz 2 ). 
Der „Name Gottes“ war nicht lediglich ein Mittel, ihn im 


1) Name und Person treten zuweilen als Wechselbcgriffe auf, so in 

akkadischen Eigennamen wie Nabü-sam-ibni: Naba bat einen .Namen* 
geschaffen; äamas-sum-uSabsi: Schamasch bat einen .Namen* ics Dasein 
gerufen. „ ^ v 

2) Vgl. die beiden ersten Zeilen von Emma elis. Ein Nachklang 
dieser Anschauung findet sich wohl auch noch in Gen. 1, 5. s. io. 
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anderen Personen das Priuiäre ist, ist selbstverständlich. Denn 
ehe man Kindern die Namen anderer Personen geben konnte, 
mußten diese Namen erst einmal gebildet worden sein, und 
bei ihrer erstmaligen Bildung war naturgemäß der Gedanke 
oder Wunsch, den man mit dem betreffenden Namen ausdrücken 
wollte, das allein Maßgebende. Wir können aber noch weiter 
gehen und sagen* daß auf dem Gebiet, das uns hier im be¬ 
sonderen’;interessiert, in Israel, bis zum Exil die Bedeutung 
der einzelnen Namen bei der Namengebung die ausschlaggebende 
Rolle spielte. Denn einmal finden wir in dieser Zeit keine 
Paponymie 1 ). Zu diesem negativen Argument kommt aber 
noch ein positives. Wir können in der israelitischen Namen¬ 
gebung vor dem Exil eine Entwicklung beobachten, die auf 
Veränderungen in den religiösen Vorstellungen zurückzuführen 
ist. Namen, die dem Fortschritt des religiösen Denkens nicht 
mehr entsprachen, kamen allmählich außer Gebrauch, um neuen 
Platz zu machen. Daraus geht hervor, daß .die Namengebung 
damals noch in lebendiger Beziehung zum religiösen Leben 
stand, daß man sich also der religiösen Bedeutung der ein¬ 
zelnen Namen noch wohl bewußt war. Wo Paponymie herrscht, 
kann davon nicht mehr die Rede sein; denn da werden die¬ 
selben Namen von Geschlecht zu Geschlecht durch die Jahr¬ 
hunderte fortgeerbt, ohne Rücksicht aiif ihren Sinn. 

Es ist klar, daß die beiden genannten Prinzipien der 
Namengebung einander nicht schlechthin ausschließen. Ein¬ 
mal konnten in . demselben Volke und zu ^derselben Zeit die 
einen nach diesem, die anderen nach jenem Gesichtspunkte 
verfahren. Aber selbst in ein und demselben Falle sind sie 
nicht durchaus unvereinbar. Man konnte bei der Namengebung 
sein Augenmerk darauf richten, dem Kinde einen Namen zu 
geben, der einen guten religiösen Sinn hatte, und man konnte 
dabei doch aus der Reihe’ der unter diesem Gesichtspunkte 
in Betracht kommenden Namen einen bestimmten auswählen 
deshalb, weil ihn schon einer der Vorfahren oder sonst jemand 


1) Die einzige mir bekannte Ausnahme ist die Tatsache, daß sowohl 
ein Sohn wie ein Enkel Sauls den Namen Meribaal tragen, der letztere 
also ebenso heißt wie sein Oheim (1.2 Sam. 21, 8; II. 2 Sam. 4,4; 9, 6ff. u.ö.). 
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getragen hatte; oder man konnte einem Kinde nach dem später¬ 
hin weit verbreiteten Brauch den Namen seines Großvaters 
geben und doch dabei sich erinnern, daß dieser Name einen 
guten und ansprechenden Sinn hatte. Man wird also'in einem 
einzelnen Falle nie behaupten dürfen, daß der Namengeber 
sich der Bedeutung des betreffenden Namens bewußt war und 
daß dieser daher als ein sicheres Zeugnis für seine religiöse 
Stellung anzusprechen sei. Eine historische Tatsache aber 
ist es, daß wir in Israel vor dem Exil eine Entwicklung in 
der Namengebung, also eine Beziehung zwischen ihr und den 
Fortschritten des religiösen Denkens finden, nach dem Eiril 
aber das Herrschen der Paponymie, daß wir also, auf das 
große Ganze gesehen, für die vorexilische Zeit die is¬ 
raelitischen Personennamen ihrer Bedeutung nach als religions¬ 
geschichtliche Quelle in Anspruch nehmen dürfen, für die Zeit 
nach dem Exil dagegen, vor allem vom 5./4. Jahrh. ab, im 
allgemeinen nicht mehr. — 

Geht man nun an die Arbeit, die Personennamen für die 
Religionsgeschichte auszuwerten, so steht man zunächst vor 
der Schwierigkeit, daß es nicht eben allzu viele Namen gibt, 
bei denen die Etymologie und Bedeutung der einzelnen Be¬ 
standteile und der Sinn des Ganzen ohne weiteres klar und 
sicher sind. In vielen israelitischen Namen begegnen Worte, 
die sonst in den uns erhaltenen Überresten der hebräischen 
Literatur nicht Vorkommen. Im günstigen Falle läßt sich 
aus den verwandten Sprachen ihre Bedeutung noch feststellen. 
Aber auch bei Namen, deren einzelne Bestandteile durchsichtig 
sind, ist oft deren gegenseitiges syntaktisches Verhältnis und 
die spezielle Bedeutung, die sie im gegebenen Falle haben, 
damit aber der Sinn des Namens als ganzen, vor allem wegen 
der Kürze der meisten Namen, zunächst durchaus fraglich. 
Zu einigermaßen gesicherten Ergebnissen kann man in solchen 
Fällen nur gelangen, wenn man die Untersuchung auf eine 
möglichst breite Basis stellt, d. h. wenn man alle ähn¬ 
lich gebildeten, mit denselben Elementen zusammengesetzten 
Namen in den Kreis der Betrachtung zieht. Dabei ist es aber 
unmöglich, an den Grenzen der israelitischen Namen Halt 
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zu machen. Zuweilen bringen erst die Namen der anderen 
semitischen Völker Licht in sonst dunkle israelitische Namen. 

Die Heranziehung der Namen .der anderen semitischen ], 
Völker ist aber nicht lediglich ultima ratio für die Fälle, in 
denen man einen israelitischen Namen überhaupt nicht oder 
nicht eindeutig erklären kann, sondern es muß ganz allgemein 
die Forderung erhoben werden, die israelitischen Eigennamen 
im Zusammenhang mit der Namengebung der anderen semi¬ 
tischen Völker zu untersuchen. Die Erschließung des vorderen 
Orients in den letzten Jahrzehnten hat gezeigt, in wie engen 
Beziehungen Israel auf den verschiedensten Gebieten zu seinen 
Verwandten gestanden hat. So ist von vornherein zu erwarten, 
daß das. auch bei der Namengebung der Fall sein werde; und 
wenn es sonst in der Geschichtswissenschaft überall als Grund¬ 
satz gilt, daß jedo Einzelerscheinung in große Zusammenhänge 
einzureihen ist, damit man so die Einzelerscheinung in ihrem 
Zusammenhang mit anderen und in ihrer Eigenart verstehen 
und würdigen lerne, so gilt das selbstverständlich auch für 
die Onomatologie. Es wird sich hier also nicht darum handeln, 
nur einzelne israelitische Namen mit einzelnen Namen 
verwandter Völker zu vergleichen, sondern man muß vielmehr 
versuchen, hier wie dort die Entwicklung der Namengebungen, 
die ja doch auf dieselbe Wurzel der ursemitischen Namen- 
gebuug zurückgehen, im ganzen zu verfolgen, die darin 
wirksamen Kräfte zu erfassen, um so der israelitischen Namen¬ 
gebung die rechte Stelle im ganzen der semitischen Namen¬ 
gebung anzuweisen, um nicht nur das, was Israel mit seinen 
Verwandten gemeinsam hat, zu zeigen, sondern auch das, was 
der israelitischen Namengebung eigentümlich ist, klar heraus¬ 
zustellen. — 


Was nun die Quellen der Personennamen anlangt, so 
besitzen wir für die israelitischen Namen im Alten Testament 
ein reiches und z. T. auch gutes und zuverlässiges Material. 
Alles was die historischen Bücher, die Samuelis- und Königs¬ 
bücher, sowie die Bücher Esra und Nehemia an Namen von 
Einzelpersonen, die in der geschichtlichen Überlieferung eine 
Rolle spielen, und an Namenlisten bieten, darf, abgesehen von 
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einigen Listen in Esra und Nehemia, als durchans .sichere 
Überlieferung in Anspruch genommen werden. Etwas mehr 
Vorsicht ist geboten bei den für die vor königliche Zeit 
bezeugten Namen. Immerhin wird man m. E. den in der 
Sagen Überlieferung Israels begegnenden Personennamen Ver¬ 
trauen entgegenbringen dürfen, wenn anders es sich wirklich 
um Sagen und nicht um Märchen handelt. Denn der Name 
eines Helden der Vorzeit ist doch zweifellos das, was sich 
am sichersten von ihm in der Überlieferung erhält, mag sich 
um seine Gestalt sonst noch so viel Sagenwerk gerankt haben, 
mag sich an seinen „Namen“ auch mancherlei geknüpft haben, 
was mit der geschichtlichen Existenz seiner Person nichts zu 
tun hat. Das gilt sicher von den sogenannten „großen Richtern“ 
und ihren Verwandten, das darf aber auch gelten von den 
Personen, die in der alten Sagenüberlieferung aus der Mosezeit 
begegnen, m. E. wird man das sogar, wenn auch mit größerer 
Zurückhaltung, von den Gestalten der Patriarchensagen, wenig¬ 
stens teilweise, behaupten dürfen 1 ). — Anders steht es freilich 
da, wo es sich um Namen listen handelt, die aus vorkönig¬ 
licher Zeit stammen wollen. Es kommen hier vor allem die 
von der Priesterschrift (P) überlieferten Namenlisten des Buches 
Numeri in Betracht, die sich als Verzeichnisse von israelitischen 
Stammeshäuptern und Geschlechtern aus der Mosezeit geben*). 
In die Mosezeit gehören diese Listen sicherlich nicht Das 
geht, wie mir scheint, schon daraus hervor, daß sie alle in 
den Rahmen des Zwölfstämmeschemas eingespannt sind, das 
doch wohl die Ansiedelung der aus Ägypten kommenden Is¬ 
raeliten in Kanaan zur Voraussetzung hat. Gleichwohl ist 
die Frage zu erwägen, ob es sich in diesen Listen nicht doch 
um gutes, altes Material handelt, das die Priesterschrift ver- 

1) Bei diesem leisten Säte gehe ich von der Übcrseugung aus, daß 
wir in Gen. 12—50 eben Sagen und nicht Mythos oder Märchen 
vor uns haben. 

2) Num. 1, 6-16 == 2, 3-30 = 7, 12-73 = 10,18-89 (Führer der 12 Stämme 
Israels); Num. 3,17-37 (LeviteDliste); Num. 13,4-15 (Liste der Kundschafter); 
Num. 26, 6 - 61 . 67-6J (Liste der Geschlechter der Stämme Israels; Teile der¬ 
selben Liste finden sich in Gen. 46, 8-47; Ex. 6, 14 - 25 ; Jos. 17, a. 3 ); Num. 
34,19-29 (eine 2. Liste israelitischer Stammeshäupter).- 
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wertet hat. Wäre diese Frage zu bejahen, so besäßen diese 
Listen für uns einen unschätzbaren Wert, da sie uns dann 
möglicherweise für eine Zeit, für die wir sonst nicht allzu 
viele israelitische Namen kennen, ein reiches Namenmaterial 
zur Verfügung stellten. Ich halte es nun für durchaus möglich 
und wahrscheinlich, daß diese Annahme richtig ist und werde 
daher im folgenden die diesen Listen entnommenen Namen 
hypothetisch unter die aus vorköniglicher Zeit stammenden 
Namen einreihen, sie aber, um die Unsicherheit ihrer zeitlichen 
Fixierung deutlich zum Ausdruck zu bringen, mit einem Stern 
versehen 1 ). 

Außer den im Alten Testament überlieferten israelitischen 
Personennamen kennen wir noch eine Reihe israelitischer 
Namen von den samarischen Ostraka*) und von Siegeln mit 
hebräischen Legenden. Sodann sind wir unterrichtet über die 
Namen der in Elephantine in Oberägypten angesiedelten Juden 
aus der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts, durch die dort ge¬ 
fundenen Papyri 3 ) sowie über die der in Babylonien lebenden 
Juden derselben Zeit, vor allem durch die Urkunden des 
Geschäftshauses der Söhne des Muraäu 4 ). 

1) Die nur in der Chronik Überlieferten Nainen sind meist unecht, 
d. h. sic gehören nicht der Zeit an, der sie zugeschrieben worden, sondern 
der Zeit des Chronisten. Das hat Giur, Studies in Hobrew Proper Name* 
8 . 226 ff. auf Grund eingehender statistischer Untersuchungen gezeigt. 

2) Vgl. Reihnkh - Fishku - Lyon , Harvard Excavations at Samaria 
I, 289-243. 

8 ) Vgl. Cowlbt, Araraaic Papyri of the fifth Century. Die jüdischen 
Namen sind moist unschwer von den in denselben Urkunden begegnenden 
ägyptischen zu unterscheiden. 

4) Dieso Urkunden sind veröffentlicht in The Babylonian Expedition 
of the University of Pennsylvania, Ser. A, Vol. IX (Hilpruoht und Clay) 
und Vol. X (Cj-»t) = BEUP; The ÜDiversity of Pennsylvania; The 
Museum; Publications of the Babylonian Section, Vol. II (Clay) — UMBS; 
zu jüdischen Namen in Babylonien vgl. außerdem noch Tat.lqvibt's Neu¬ 
babylonisches Namenbuch =«TNB. Hier sind die westaemitUchcn Namen 
meist leicht unter den im allgemeinen sehr anders gebildeten akkadischcn 
herauszuerkennen. Dagegen ist es oft schwer, israelitische Namen etwa 
von aramäischen sicher zu trennen. Hier muß manches zweifelhaft bleiben. 
Als sicher israelitisch dürfen gelten alle die Namen, die das Element 
ja-a-via (mH’) enthalten. Ein nicht ganz so sicheres Zeichen für israc- 
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Über die Namen der übrigen Semiten sind wir verschieden 
gut unterrichtet. Schlecht steht es um unsere Kenntnis der 
aramäischen Namen, zumal für die ältere Zeit. Aus den 
aramäischen Kleinstaaten Nordsyriens erfahren wir einige 
wenige Namen durch die Inschriften der assyrischen Könige 
des 9. und. 8. Jahrhunderts. Die aramäischen Inschriften von 
Zeng’irli aus dem 8. Jahrhundert liefern einige Namen, die 
aber, wenigstens teilweise, Überhaupt nicht semitisch sind. 
Die aramäischen Inschriften aus Assyrien und Babylonien 
aus dem 8.-5. Jahrhundert 1 ) enthalten zwar eine ganze Reihe 
von Namen; diese sind aber zum größten Teile akkadisch und 
nicht aramäisch. Aus persischer Zeit stammen die aramäischen 
Inschriften aus Ägypten*), deren Namen jedoch teilweise phö- 
nizischer und jüdischer Herkunft sind, so daß sich die wirklich 
aramäischen Namen hier meist nicht mit Sicherheit aussondern 
lassen. Zahlreichere und zuverlässigere Beispiele aramäischer 
Namen liefern erst die palmyrenischen Inschriften aus den 
ersten drei nachchristlichen Jahrhunderten*). So läßt sich 

litischcn Ursprung eine« Nameos ist die Schreibung de« Element« b» 
mit dem Pluraldeterminativ, aUo AN. ME&. Die Gleichung AN.MES ■=• . 
btt ergibt «ich mit Sicherheit au« BEUP. X, Nr. 68, wo *u dem Namen 
Ra-ffi-tm- AN. MB& die aramäische Beischrift bit72'n“i «ich findet. Dieser 
merkwürdige Tatbeatand muß wohl mit Clat, BEUP. X, 8.12 f. io er¬ 
klärt werden, daß die babylonischen Schreiber das hebr&iache D'nbtt kannten 
und darum das hebräische Wort Air Gott, auch wo es, wie in den Eigen¬ 
namen einfach btt lautete, stets mit dem Pluraldeterminativ schrieben. 
Wenn Hilpmcht (BEUP. IX, S. 19; X, S. IX-XI1I) in der Schreibung 
AN. MEd einen Versuch babylonischer Schreiber sieht, hebräisches 
lautlich wiedertugeben, so steht dem entgegen, da ÜAN.MR6 im Akka- 
dischen in der Regel iläni, nicht üi lautete, daß ili nicht ohne weiter« 

*= iß ist, vor allem aber daß in den hebräischen Namen am Schlüsse 
eben kein I mehr gesprochen wurde, wie bitU'm (s. o.) und ebenso alle 
anderen auf bet (und nicht auf'bet) ausgehenden Namen teigen. — Freilich 
scheint die Schreibung AN. ME&, obwohl sie von den israelitischen Eigen¬ 
namen ausgegangen ist, von den babylonischen Schreibern dann auch 
Air bet in anderen westsemitischen Namen gebraucht worden tu sein. 

1) Gesammelt CIS. II, 1 ff. 

2) CIS. II, 122—155. 

8) Eine Antahl von ihnen ist bei Dt Voo&fe, Syrie centrale; Inscrip¬ 
tion» semitiques L Inscriptions aram&nnes 1. Palmyre in finden. Die 
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leider der Charakter der aramäischen Namen erst an diesem 
späten Ausläufer der aramäischen Namengebung im Zusammen¬ 
hänge studieren. Zwar finden wir bei den Palmyrenern auch 
arabische Namen, die sich aber wegen ihrer andersartigen 
Bildungsweise meist leicht von den nordsemitischen und hier 
speziell von den aramäischen scheiden lassen. 

Etwas besser als über die aramäischen sind wir über die 
kanaanäisch-phönizisehen Namen unterrichtet. Zum ersten 
Male scheinen Angehörige des kanaanäischen Zweiges der 
Semiten um 2000 v. Chr. in Babylonien ins Licht der Geschichte 
zu treten; es sind die Westsemiten der Zeit der Hammurabi- 
dynastie, für die man neuerdings den Namen Ostkanaanäer 
vorgeschlagen hat 1 ). Ihre Namen hat Th. Bauer a. a. 0. 
S. 9 ff. zusammengestellt. Weiterhin lernen wir kanaanäisch- 
phönizischo Namen kennen aus den Keilschrifttexten von Teil 
Ta'annek*), aus den El Amarnatafeln 5 ), aus den neuentdeckten 
Inschriften von Byblos 4 ), aus den keilinschriftlichen Berichten 
der assyrischen Könige des 8. und 7. Jahrhunderts über ihre 
Feldzüge nach Syrien und Palästina, aus den jüngeren phö- 
nizischen Inschriften vom 5. Jahrhundert ab, und zwar sowohl 
• solchen des phünizischen Mutterlandes 5 ) wie solchen Zyperns 5 ) 
und Ägyptens 7 ). Die punischen Namen, die sich auf den außer¬ 
ordentlich zahlreichen, mit dem 4 . Jahrhundert beginnenden 
punischen Inschriften 8 ) finden, lasse ich im wesentlichen beiseite, 
da sie, soweit sie semitisch sind, im allgemeinen keinen Fort¬ 
schritt über die jüngeren phönizischen Namen hinaus bedeuten. 

Um ihrer z. T. auffallend starken Verwandtschaft mit den 


bis 1886 bekannt gewordenen palmyrcnischcn Namen hat Lbdkaix in 
Beinom Dictionuaire des noms proprea palmyrdniens (Paris 1887) gesammelt. 
Im Übrigen sind die palmyrenischen Inschriften sehr verstreut publiziert. 

1) Vgl. B. LAKDBBBnoBn, ZA. 85, N. F. 1 (1924), S. 288 und vor allem ' 
Tu. Baüzb, Die Ostkanaanäer, Leipzig 1926. 

2) Veröffentlicht von ÜBOZfff in den Denkschriften der Kaie. Akad. 
zu Wien, phil.-hist. Kl., Bd. 50 (1904) und 52 (1906). 

8 ) Im folgenden mit EA. zitiert nach der Ausgabe von Kkcdtzon. 

4) Vgl. R. Ddssacd, Syria 5 (1924), S. 137.143.145 f.; 6 (1925), S. 109. 

5) CIS. 1,1-9. 6) CIS. 1,10-96. 

7) CIS. I, 97—113. 8) CIS. 1,122 ff. 
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israelitischen Personennamen willen sind die südarabischen 1 ) 
von Interesse. Leider herrscht über das Alter des minäischen 
und sabäischen Reiches und damit auch der aus ihnen stammen¬ 
den Inschriften und über das gegenseitige chronologische Ver¬ 
hältnis beider unter den Fachgelehrten so wenig Einigkeit, 
daß es noch nicht möglich ist, der Entwicklung der Namen¬ 
gebung im Südarabischen genauer nachzugehen. 

Außer Betracht lasse ich die altnordarabischen Per¬ 
sonennamen, zu denen die nabatäischen 2 3 ) sowie einige der 
palmyrenischen Namen gehören und ferner die Namen der 
safatenischen, thamudenischen und lihjanischen Inschriften 8 ). 
Denn sie unterscheiden sich in ihrer Bildungsweise von den 
bei den älteren semitischen Völkern üblichen Namen so stark, 
daß ein Vergleich zwischen beiden nicht wohl angängig ist. 
Sie sind im Unterschied von diesen fast durchweg Status- 
constructus-Verbindungen oder Abkürzungen'von solchen oder 
aber überhaupt nicht zusammengesetzte Namen 4 5 ). 

Dagegen wollen die akkadischen Namen beachtet sein. 
Sie haben sich allerdings, wohl unter sumerischem Einflüsse, 
weithin in einer von den Namen der anderen alten semitischen 
Völker abweichenden Richtung entwickelt, besonders durch 
das Aufkommen und Überhandnehmen drei- und mehrgliedriger 
Namen 6 ), aber zumal in der älteren Zeit finden sich doch eine 

1 ) Sammlungen sitdarabischer Inschriften sind HAiivr, Inscriptions 
sabdennes, Journal Asiatique, Sdr. VI, tome 19, S. 129—266 und CIS. IV. 
Bei Hommkl, Sudarabiscbe Chrestomathie, S. 129—186 fiudet sich ein 
kurzes Eigcnuamenverzeicbnis. 

2) Die nabatäischen Inschriften sind gesammelt CIS. II, 157 ff. Zur 
arabischen Herkunft der meisten nabatäischen Namen vgl. Littmann, 
PublicatiöDs of the Princeton Uhiveraity; Archacological Expedition to 
Syria, Div. IV, Sect. A: Nabataean Inscriptions, S. XVlff. 

3) Vgl. E. Litomakb, Zur Entzifferung der Safä-Inscbriften, Leipzig 
1901. Düssaüd-Maclbb, Miesion dans les rdgions ddsertiquea de laSyrie 
Moyenne, Paris 1903. Jaüssbs-Sayigxac, Mission arckdologique en Arabie, 
.Paris 1909. 

4) Vgl. dazu jetzt Bbäo, Die altnordarahischeu kultischen Personen¬ 
namen, WZKM. 32 (1925), S. 35 f. 

5) Im Sumerischen sind vielgliedrige, teilweise erschreckend lange 

Namen sehr beliebt; vgl. Mbissnbb, Babylonien und Assyrien, I, S. 395 f.; 
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große Reihe von Namen, die durch Gleichheit der Bildung 
und Übereinstimmung in den dabei verwandten Elementen 
den Zusammenhang der akkadischen Namengebung mit der 
gemeinsemitischen deutlich hervortreten lassen. Das fast un¬ 
übersehbare akkadische Namenmaterial ist verschiedentlich 
gesammelt worden 1 ), und es wird für unsere Zwecke genügen, 
wenn wir uns auf das in diesen großen Sammlungen gebotene 
Material beschränken.- 

Unter den allen alten semitischen Namengebungen gemein¬ 
samen Erscheinungen ist eine der wichtigsten der Gebrauch 
verschiedener Verwandtschaftsw'örter als theophorer 
Namenelemente. Solche Namen begegnen bekanntlich im 
alten Israel verhältnismäßig häufig. Es liegt mir nun vor 
allem daran, die Geschichte dieser Namen im ganzen Be¬ 
reich des alten Semitentums zu verfolgen. Denn einmal 
ist es selbstverständlich, daß eine Untersuchung, die sich mit 
Eigennamen unter religions- (oder auch kultur- u. a.) ge¬ 
schichtlichem Gesichtspunkt beschäftigt, auch streng ge¬ 
schichtlich, d. h. sowohl chronologisch fortschreitend 8 ) wie 
auch die Zusammenhänge des Einzelnen mit dem Ganzen auf¬ 
zeigend gestaltet werden muß. Sodann wird aber erst auf 

Gkmsbh, Do botcekenis der porsoonsnamon voor onze kennis van het levon 
en denken der oude Babyloniörs cn Assyriers, S. 21 ff.; E. CmilU, Lut« 
of Personal Name« from tho Tempi« School of Nippur, III: Liata of 
Sumerian Personal Name« (UM US. XI, 3). 

1) Es kommen in Betracht: IIubbii, Die Personennamen in den 
Keilichrifturkundon aus der Zeit dor Könige von Ur und Nisin (Leipzig 
1907); Ranke, Early Babylonian Personal Names (BEUP., Ser. D, Vol. III, 
Philadelphia 1905); Ungnad, Die Eigennamen der Dilbatcr Urkunden, 
BA. VI, 5, Kap. III (1909); Clat, Personal Names from Cuneiform In- 
scriptions of the Cassite Perlod (Yale Oriental Serie« I, 1912); Tallqvist, 
NcubabyIonische« Namenbuch (Acta Societatis Scientiarum Fennicae 
XXXII, 2, 1902) = TNB; Tallqvist, Assyrian Personal Name* (Acta 
Societatis Scientiarum Fennicae, XL1II, 1, 1914) = TA. 

2) Das ist, zumal in der hebräischen Onomatologie, oft vernach¬ 
lässigt worden. Auch der neuesten Bearbeitung der akkadischen Eigen¬ 
namen, dem oben S. 11, Anm. 5 genannten Buch von Gemskh, ist dieser 
Vorwurf wohl nicht zu ersparen. Dagegen ist dieser methodische Grund¬ 
satz schon von Nestle, Die israelitischen Eigenuamen nach ihrer religions¬ 
geschichtlichen Bedeutung (Ilaalem 1876) und dann vor allem von Gbay, 
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diese Weise eine genügend breite und sichere Grundlage 
geschaffen für die immer noch stark umstrittene Deutung 
dieser Namen. Es wird sich also zunächst um eine statistische 
Feststellung der örtlichen und zeitlichen Verbreitung dieser 
Namen handeln. Dabei besteht eine Schwierigkeit noch in¬ 
sofern, als es bei einer Reihe von Namen nicht sicher ist, ob 
das Verwandtschafts wort, das in ihnen vorkomrat, wirklich 
als theophores Element anzusprechen ist oder nicht. Diese 
Frage deckt sich in den meisten Fällen mit der anderen, 
welches Element in einem durch zwei Nomina gebildeten 
Namen Subjekt des Satzes ist, den der betreffende Name 
darstellt, und welches Prädikatsnomen. So fragt es sich z. B., 
ob man den Namen zu übersetzen hat: El ist Vater 1 ), 
wobei 'el Subjekt und das theophore Element dieses Namens 
wäre, oder ob zu übersetzen ist: Ab („Vater“) ist Gott*), 
wobei die Verhältnisse umgekehrt lägen. Ich registriere in 
meinen Listen alle mit Verwandtschaft«Wörtern gebildeten 
Namen, mache aber alle die Namen, bei denen Uber den theo- 
phoren Charakter der in Frage stehenden Elemente Zweifel 
bestehen können, durch einen Vorgesetzten Strich kenntlich. 
Israelitische Namen, die nur in der Chronik begegnen oder 
über deren Echtheit sonst begründete Zweifel bestehen, sowie 
Namen, bei denen die Zusammensetzung mit einem Verwandt¬ 
schaftswort überhaupt zweifelhaft ist, setze ich in Klammern. 

Studie» in Hebrcw Proper Name* (London 1890) mit Erfolg betätigt 
worden. — Um die Übcraicht zu erleichtern, verteile ich die israelitischen 
Eigennamen auf folgende Perioden: 1. Die vor königliche Zelt, die 
noch weiter einzuteilen, »Ich nicht empfehlen wird, da hier die Über¬ 
lieferung zu unsicher ist; in ihr bringe ich auch die den Listen de» Buche» 
Numeri entnommenen Namen unter. 2. Die Zeit de» ungeteilten 
Königreiches, für die uns ein verhältnismäßig reiche» Namenmatcrlal 
zur Vertilgung steht 8. Die Königszeit nach der Roichstellung; 
eine größere Anzahl von Namen kennen wir erst für da» Endo diese» Zeit¬ 
abschnitt», vor allem au» den Baruchstücken des Jeremlabucboa. 4. Die 
nachezilische Zeit, in die dann auch die Namen der Juden von 
Elephantine und der Juden von Babylonien gehören. 

1) Nach Analogie etwa de» Namens ‘azri'el: El ist Hilfe. 

2) Nach Analogie von ’abVtzzar : Ab (Vater) ist Hilfe. 
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* Statistische Übersicht. 

I. Israel. 

a) Die mit - ’* 1 ) gebildeten Namen. 

1. Für die vorkönigliche Zeit sind zu verzeichnen: 
'abr&m, der .Patriarch* (Gen. 11, »eff.)*), 

•' abthü\ ein Sohn Aarons (Ex. 6, *s; 24, l. 9 u. ö.), 

(f'dh&li'&k), Erbauer der .Stiftshütte* (Ex. 81, e u. ö.) 8 ), 

’a&irdtn, einer der Aufrührer gegen Mose (Num. 16, i ff. JE. u. ö.), 

— dessen Vater (Num. 16, iff. JE. u. ö.), 

0, <*&i’dsip, ein Sohn des Korach (Ex. 6, i*) 4 ), 

(Num. 1, u)»), 

—»W# (Num. 1, »), 

ha\il (Num. 8, s»), israelitischo Stammeshlluptor, 

('aÄiJflaOi ein Enkel Aarons (Ex. 7, 6; 1 Chr. 5, so. si; 6, aa), 
-(’<#»#*) (1 Ohr. 7, 8), 

(MUOaf) (1 Chr. 8, s), 

(’a£i/0$) (1 Chr. 8, n) im Benjaminitenstammbaura, 

(’aÄi^ajV/) (1 Chr. 5, u) iin Gnditenstammbaum, 

(’n^iJnr) (1 Chr. 2, is. io) und 

*) (* Chr. 2, so fern.) im Jerachmeeliterstammbaum 6 ), 

— <&'%) (1 Chr. 4, u) im Kenizzitorstarambaum, 

— ('äli'&i!) (1 Chr. 6, tt) in einer Levitcnliste 7 ), * 

1) ln der Transkription hcbriiischer Worte schließo ich mich dem 
von nsupKT. im 79. Band dieser ZciUchr. S. 20ff. gebrauchten System an. 

2) Nach Gen. 17, 6 (P) spÄter in 'abr&h&m umgenannt. 

8 ) Dieser Name, der nicht in einer der Listen, sondern in der 
Gosch i oh tsorzählung von P begegnet, durfte eine splitere Erfindung 
sein. Das Namenielcment 'hl soll offenbar auf den Beruf dieses Mannes 
anspielen. Der Name kann tatsächlich existiert haben, vgl. den phöni- 
zischon Namen 'hlb'l (Bloch, Phon. Glossar, S. 11) u. a. Aber an dieser 
Stelle ist er wohl ebensoweuig wie sein TrSgor historisch. 

4) Der Name erscheint in Sam. an dieser Stelle und in IChr. 6,8.»; 
9,i9 MT in der Form ’ahyuAp. 

5) Ich zitiere immer nur Num. 1; alle hier begegnenden Namen 
finden sich auch in Num. 2. 7. 10. 

6 ) So ist zweifellos mit vielen Handschriften und G B für das un¬ 
verständliche 'abVinjil zu lesen. G L bat Aßirjl, das sie auch 1 Chr. 5, u 
für 'akViajil cinsctzt. 

7) Für ’a£lAüd (1 Chr.8,a) dürfte zu lesen sein ‘ab I ’ehüd] vgl. ßi. 3,15 
und Bbnzingbh und BHK z. St. 
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'abino'am, Vater des «Richters* Barak (Ri. 4, e. is; 5, j. n), 
'abVaxccr, der Stammvater der Sippe Gideons (Jos. 17,s; lChr. 

7, 18; Ri. 6, u. u. s«; 8, ». s*) 1 ), 

’abhnalai, der bekannte Sohn Gideons (Ri. 8, si; 9, i ff. u. ö.), 

— dor Großvater SauJs (1 Sam. 9, i; 14, m), 

2. Die Zeit des ungeteilten Königreiches liefert 
uns eine ganze Reihe hierher gehöriger Namen: 

— einer der Söhne Samuels (1 Sam. 8, a), 

'abncr, der Peldhauptmann Sauls (1 Sam. 14, si; 17, 64. er u.ö.) 5 ), 
'abin&d&b, einer der Söhne Sauls (1 Sam. 81., z), 

'abjäfär, Priester in Nob und später in Jerusalem (1 Sam. 
22, so ff. u. ö.), 

'a^igaftl (1 Sam. 25, s ff. u. ö.) und 
'obifal (2 Sam. 8 , 4 ), zwei der Frauen Davids, 

— 'aü'&k (1 Sam. 16, s; 17, is. ta) nnd 

'abln&d&k (1 Sam. 16, s; 17, is), zwei dor Brüder Davids, 
’al/Säliym, Davids bekannter Sohn (2 8am. 8, s; 14, «ff. u. ö.), 

— (’«/i'<9$), cinor dor Mannen Davids in Ziklog (1 Clir. 12, 10 ), 

— fif’äi, der Peldhauptmann Davids (1 Sam. 26,«; 2 Sam. 2, u u. ö.), 
'abi&ai, ein Bruder des Joab (1 Sam. 26, off. u. Ö), 

'<*bi<jal, eino Verwandte des Joab (2 Sara. 17,86), 

'a^aszair (2 Sam. 23, ti) und 

'akValbön (2 Sam. 28, #t) *), zwoi der Kriegsheldon Davids, 
'ofiliatj, die Pflegerin Davids (1 Kön. 1, 8 ff.), 

— ('Wi’<9£), eiu Levit (Tempelsttngcr) zur Zeit Davids (1 Chr. 15, is), 
'aßinädäb, der Mann, in dessen Haus in Kirjath Jenrim die Lade 

untergebracht wird (1 Sam. 7, 1 ; 2 Sam. 6, 3 *), 
'ahin&d&b, Vater eines der Vögte Salomos (1 Kön. 4, 11 ). 

1) Num. 26 ,30 lat zwoifolloa ebenfalls 'a&'aear statt 'Vaiar au lesen. 
G liest A%ufc(, bat also offenbar unseren MT schon gelesen und auf 
ihre Weise korrigiert; vgl. noch das Vorkommen von '!/»r auf den saroa- 
riechen Oatraka. 

2) 1 Sam. 14,90 steht der Name in der Form ’abiner. 

3) An der Parallclstelle 1 Chr. 11,82 steht ’ofr'd. Wbllqaossh will 

statt pabir-a&t lesen bwa«, wofür dann bK'SN in dor Chronik tenden¬ 
ziöse Änderung wäre. Da aber sonst in der Chronik die ta'aZ-Naraon 
erhalten sind, während die Samuelisbücher sic abgeändert haben, ist die 
Konjektur Klostbrmajij.-'b vorzuziehen, der •’nznWT ala ver¬ 

dorben ansieht aus 'ns-jrn-rva btrnN. 
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3. Aus der Zeit nach der Reichsteihiag sind uns 

.bekannt: 

__ 'abiiiah, ein Sohn Jerobeams I. (1 Kön. 14, t), 

(abihaiü), die zweite’ Frau Rebabeams (2 Chr. 11, ia)>), 

* abiii&m , König von Juda (1 Kön. 14, st; 15,1.7. a), 

'afcS&löm, der Großvater des Abiam mütterlicherseits (1 Kön. 
15, ». io), 

('ah'äk), König von Israel (1 Kön. 16, *8ff.)’), 

’abiräm, der Erstgeborene Hiels, des Wiedererbauers von Jericho 
(1 Kön. 16, s«), 

— 'Wl und 

— 'bi\t begegnen in den samarischen Ostrakatoxten aus der Zeit 

Ahabs (Nr. 1, i bzw. 50, *; 52, *)*), 

'bgtf ala Frauenname auf oinom altbobräiachen Siegel etwa der¬ 
selben Zeit (Clermont-Gannkau, Recuoil III, § 82). 
Von der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts ab werden diese 
Namen bedeutend seltener, was um so mehr ins Gewicht fällt, 
als wir, je weiter wir zeitlich heruntergehen, ein um so 
größeres Material israelitischer Personennamen zur Verfügung 
haben. 

Wir finden noch: 

’aji, Mutter des judllischon Königs Abos (2 Kön. 18, ®) 1 2 3 4 ), 
('atfäk), prophetischer Gegner Jeremias (Jer. 29, ai) 5 ), 

— auf einem wohl der späteren Königszeit angehöronden Siegel 

(Levy, Siegel und Gemmen Nr. 41 = de Vogüö, MAI. 
d’arch. or. (Paris 1868) S. 188). 


1) So ist auch hier wie 1 Chr. 2,89 utatt ‘abihajil zweifellos zu lesen. 
G B hat dio verstümmelte Form Baia, G L hat da* Wort nicht al« Eigen¬ 
namen, GA liest wohl den MT: Aßutud. 

2) Ulmkr, Die *emiti*chen Eigennamen im Alten Testament, 8. 14ff. 
erklärt den Namen ’a/iab profan, so daß keines seiner beiden Elemente 
theophor wäre. Sicher oder auch nur sehr wahrscheinlich scheint mir 
jedoch seine Deutung des Namens nicht. Ich habe ihn daher oben mit 
Vorbehalt mit verzeichnet. 

3) Auch der Name frn’b (Nr. 30,8) wurde hierher gehören; jedoch ist 
die Lesung des letzten Buchstaben nicht sicher. Nr. 10, a ist zweifellos 
VmHn, nicht ’ tm‘m zu lesen. 

4) Die Parallelstelle 2 Chr. 29, l hat die VoUfbrm . 

5) V. 22 bat dafür fälschlich 'aeh&b. 
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4. Aus nachexilischer Zeit stammen: 

— jfi'&b, Name einer unter Kyros aus dom Exil zurückwandernden 

Sippe (Esr. 2, e; 8 , 9 ; Neh. 7, 11 ), 

— '«MS«*, Name eines unter Nehemia auf das neuo Gesetz sich 

verpflichtenden Priestergeschlechts (Neh. 10, s) 1 2 ), 
('abifiafit), Vater der Esther (Esth. 2, i&; 9, 19 )*). 

Bei den Juden von Elephantine 3 4 5 6 ) finden wir: 

'bh (C. 6, le), 

CM*«) (C. 82, 11 )‘), 

’M*-(0.81,i), 

— 'bjh y (C. 2, so; 24, 17 ), 

'bßi (C. 22, 00 . ( 100 ); 89, >; 46, 9 ), 

'hilf (C. 81, 41 . 90 . us; Lidzb., Eph. III, 28 (Z. 2); 25 (Z. 5)), 
'b l ör (0. 22 , 104 ; fern.), 

W*) (0. 2,.. 18 )“). 

Bei den Juden von Babylonien®) begegnen: 

Abija-a-ma (OMBS. II, 185, 1 ; 218, s. it), 

Abu-na-dib (TNB. 1), 

Abu-ra-fau-ü (BEUP. X, 99, 1 ). 

1) Identisch mit dem Neh. 12,4.17; 1 Chr. 24 ,10 (vgl. Luk. 1,6) er¬ 

wähnten Priestcrgeschlecht. Zu den beiden letzten Namen »ei bemerkt, 
daß nie, du es «ich um Sipp onnainen handelt, all Namen von Portionen, 
nitmlich al« Namen der (wirklichen oder vermeintlichen) Ahnherren dieser 
Sippen um oineu nicht genauer bcitiminbarcn Zeitraum früher anzu- 
setze» aind, ul« aio als Sippennamcn auftreteu. Für den Namen des nach- 
cxiliachcn Priestcrgeschlecht« jaiak'ub (1 Chr. 24,») möchte man mit GAL 
( IoßaaX ; G n ganz korrupt relßa) iiiba'al leaen. MT könnto dann auf ten- 
denziöaer Änderung boruhon. Doch ist als Geachlechtsname in 

nachexilischer Zeit auch inichriftlioh belegt (vgl. S. Klbix, Jüdisch- 
palKatiniachea Corpus imeriptionum, S. 8f., Nr. 2). 

2) G hat dafUr Aiuvudaß. — Dieser Name kann nach dem Cha¬ 
rakter des Estherbuches auf Geschichtlichkeit natürlich keinen Anspruch 
erheben. 

8) Ich zitiere im allgemeinen nach CowLir, Aramaic Papyri of tbe 
fifth Century B. C. (Oxford 1923). 

4) Von Cowlry zweifelnd als Eigenname betrachtet, m. E. aber 
kaum mit Recht. 

5) Vgl. oben 8. 16, Anm. 2. 

6) Zu bedenken ist hier immer, daß unter den genannten Namen 
auch nicht jüdische, etwa aramh'iache sein können. Ich registriere die 
Namen, die jüdischer Herkunft sein können. 

Zeitschrift d. D.M.O., Nene Folg* Bd. Vl(Bd.81). 
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b) Die mit Vi gebildeten Namen. 

1. Für die vorkönigliche Zeit sind zu nennen: 
(*'a/,isämä!c) } Vater des untor o) erwähnten Oholiab (Ex. 81, e u. ö.) 1 2 3 4 5 6 ), 
*'ah\ ( <Bzcer (Num. 1, lt), 

•’aÄira' (Num. 1, iß), 

* } ahir&m (Num. 26, m) 8 ), 

•’<*AiAQ^ (Num. 84, 37 ), israelitische Stammeshäupter, 

('ahümai) (1 Chr. 4, s) im Judtterstammbaum, 

— (jö'äh) (1 Cbr. 6, e; 2 Chr. 29, 11 )») und 
(’a^imöß (1 Chr. 6, 10 ) im Levitenstammbaum, 

(’uAi) (1 Chr. 7, 3 *)*) im Stammbaum von Asscr, 

(’ afißn ) (1 Cbr. 7, 19 ) im Manassitenstammbaum, 

(’ ahMaJtar ) (1 Chr. 7, 10 ), 

(1 Chr. 8,7)“), 

(ahihud) (1 Chr. 8, 7 ), 

(’afäü) (1 Chr. 8, bi ; 9, bt) im BonjaminitenstAmmbaum ®). 

2. In der Zeit des ungeteilten Königreiches ist 
diese Gruppe von Namen stark vertreten: 

’ a /ji/ß£ (1 Sam. 14,3 u. ö) 7 ), Vater der beiden Brüder 

— ,a ^»Y$ A (1 Sam. 14, 3. ib) und 

'ohimcslafc (1 Sam. 21,» ff. u. ö.) 8 ), Priester in Nob unter Soul, 

1) Mußten wir den Namen de» Sohne» (*. oben 8, 14, Anm. 8) als 
»pätero Erfindung Ruffassen, dann mU»»en wir e» auch mit dem Namen 
»eine« Vater» tun. 

2) So Ut auch Gen. 46, ai »tatt titm Vitt zu lc»en. 

3) G® hat dafür den bekannten Namen Ia»aß eingesetzt. 

4) in 1 Chr. 5 ,18 fehlt in G und unterliegt auch ohnehin text- 
kritiachen Bedenken. 

5) Derselbe Name ist 1 Chr. 2, »5; 26, ao mit Qba zq korrigieren in 
eine suffigierte Form de» Nomen» ’A, ebenso ’aAjö in 1 Chr. 8,14. 

6) Ob der Name ’altb&n (1 Chr. 2, w im Jerachmeeliterstammbaum) 
überhaupt eine Zusammensetzung mit ’A ist, ist mehr als zweifelhaft 

7) Derselbe ist 1 Chr. 5, 38. 84.37.88; 6,37; 9, 11 ; 18 ,16 gemeiot. 

8) G B hat durchweg AßfifuXtf, sie hat diesen bekannten Namen 
für einen unbekannteren eingesetzt. QAL haben entsprechend MT 

ln 2 Sam. 8,17 ist der Text zu verbessern in ’ a&jafär ban-'a/Jma/äk ban- 
’aAitüh. WrtjjiSA und 'a/iimalak als Namen ein und derselben Person an- 
zuschcn (a. bes. Kittkl, Gesch. d. V. Isr. II 0 , S. 191), liegt kein zwingen¬ 
der Grund vor. Es werden zwei Brüder sein, dio Priester in Nob waren, 
ebenso wie die beiden Söhne Elis Priester in Silo waren. 
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(’ ahVamer ), einer der Mannen Davids in Ziklag (1 Chr. 12, s), 
'ahtno , am (1 Sam. 14,6o), Gattin Sauls, Tochter des 
'afämataf (1 Sam. 14, so), 

'ahilüd, der Vater Josaphats, des Kanzlers Davids (2 Sam. 8, io; 

20, **; 1 Kön. 4, s), 

'akbnceUefc, Begleiter Davids auf seiner Flucht vor Saul (1 Sam. 
26, •)*), 

'ajntöpal, Davids ungetreuer Ratgeber (2 Sam. 15, is ff.), 

’ ahtma l 2 a p, Sohn des Priesters Sadok (2 Sam. 15, * 7 . s« u. ö.), 

— 'ahjö, einer der Sühne Abinadabs, die die Lade von Kirjath 

Jearim nach Jerusalem hinaufgeleiten (2 Sam. 6,8.4), 
’ ahino'am , eine der Frauen Davids (1 Sam. 25, 43 u. ö.), 

’ohi'&m, einer der Helden Davids (2 Sara. 28, 33 ), 

( ’afiiman ) (1 Cbr. 9,if) und 

— (|<5VIA) (1 Ohr. 26, 4), Tcmpoltorhüter nach der Überlieferung aus 

Davids Zeit, 

— 'afajÖi I*, SekrotRr Salomos (1 Kün. 4, 5 ), 

'afii&Ar, der „Hausminister* Salomos (1 Kön. 4,«), 

'ahin&d&b (1 Kön. 4, u) und 

’ ahbna‘ap (1 Kön. 4, iß), zwei der Vögto Salomos, 

'ahllad, Vater eines Vogtes Salomos (1 Kön. 4, 11 ). 

8. Im weiteren Verlauf der israelitischen Königs¬ 
zeit begegnen uns noch folgende Namen: 

— '“Mi#* von Silo, Prophet unter Salomo und Jerobcam I. (1 Kön. 

11 ,3«. so u. ö.), 

— 'aAi'lplA, Vater des israelitischen Königs Baesa (1 Kön. 15, jt. ss ; 

21, m; 2 Kön. 9,o), 

König von Israel (1 Kön. 16, ssff. u. ö.)*), 

— hl'el, der Wiedererbauer von Jericho unter Ahab (1 Kön. 16, s«)*), 
V (Nr. 51,3), 

W (Nr. 82,3; 87, 1 ; 88, a; 89, s), 

'hmik (Nr. 22, s; 23, *; 24, 1 ; 25,s; 27, 2 ; 28, 3 ; 29, 3 ; 48, 3 ), 

’An'm (Nr. 9, 3 ; 10, 2 ; 19, 4) begegnen auf den samarischen Ostraka, 

1) Auch hier haben GBA 

2) Vgl. dazu oben S. 16, Anm. 2. ‘ 

8) Dieser Naine ist sicher eine Zusammensetzung mit ’h. G bat 
Ax(e)iT]X. Vgl. auch die puuiscben Namen ftmlle, hmVct, htrnUc (fern.), 
htmlkt (fern.) u. a. 
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— iö'&h, Kanzler des Hiskia (2 Kön. 18 , is. 2«. 57; Jes. 86 , s. 11. 2*), 

ein Levit zur Zeit Hiskias (2 Chr. 29, 12 ), 

'ckhik&m , Beamter unter Josia und seinen Nachfolgern (2 Kön. 
22, 18 . 1 «; 25, 82 u. Ö), 

— ('j&’Ä/Ö, Kanzler Josias (2 Chr. 84, a), 

(’aÄ'£5), prophetischer Gegner Jeremias (Jer. 29, * 1 ). 

4. Nach dem Exil finden wir: 

— '«/WipJA, Name einer Sippe, die sich unter Nehemia auf das 

neue Gesetz verpflichtet (Neh. 10, st). 

Von den Namen der Juden von Elephantine sind 
hier zu verzeichnen: 

'hufb (Sachau, Aramäische Papyrus und Ostraka [APO.] 65, II, 1), 
'htb (APO. 68,1, 4), 

W*) (C. 2, s. .8), 

— *AjV (C. 5,16; 6,is; 10,is; 11, 11 ; 22, «8; 28, 1 ; 25, 1 »; 35,8; 

Lidzb., Eph. II, 224 (Z. 16); 288 (Z. 2)), 

von den Namen der Jnden von Babylonien: 

Afti-ja-a-ma (BEÜP. IX, 45, 1 ), 

Aßi-'-a-ti (BEÜP. IX, 51, 12 ; 81, ». «. 7 ), 

A-fyu-ma-a (TNB. 4), 

Afru-nu-ifr-’ (I. BEÜP. X, 115, is; II. UMBS. 145; III. BEÜP. 

45, is; 180, 16 ; 181, 2 «; ÜMBS. 68, 10 ; 144,86-, 146,8*), 
Aßu-na-ai (I. BEÜP. X, 1, 17 ; II. BEÜP. X, 68, *.«.8; UMBS* 
100, 1 ; 208, *. *. 8; UI. ÜMBS. 140, 1 . so. 88. s*. st. 29 . ss), 
(TNB. 4), 

Abu-la-ri-im (BEÜP. X, 107,6)*). 

c) Die mit ‘m gebildeten Namon. 

1. In vorköniglicher Zeit begegnen: 

*‘amr&m, Vater des Mose (Ex. 6, ib. so u. Ö.)*), 

*‘amminä(jä(! t der Schwiegervater Aarons (Ex. 6, 2 s u. Ö.), 
* l ammiha<l (dreimal I. Num. I. 10 ; II. Num. 84, 20 ; III. Num. 84,2s), 

1) Außer dem zuerst genannten, sind alle »ehr verdächtig, nicht - 
jüdi»cher Herkunft zu sein. 

2) Ich halte es für wahrscheinlicher, daß dieser Name aus ‘m + rm 
zusammengesetzt ist (vgl. den ganz analog gebildeten Namen ’abr&m), als 
daß er von der in der arabischen Namenbildung häufig begegnenden 
Wurzel ‘ror abzuleiten ist. Denn diese Wurzel kommt sonst in der is¬ 
raelitischen Namcnbildung nicht vor, außer in dem Namen des Königs 
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— *‘ammi'el (Num. 13, ia), 

_ *‘ammiiaddai (Num. 1, ia), israelitische Stammesbäupter, 

(jekam‘äm) im Levitenstammbaum (1 Chr. 23,ia; 24, as), 

(’ani‘Sm) im Manassitcnstammbaura (1 Chr. 7,io), 

(firJft‘äm) im Kalebiterstamrabaum (1 Chr. 2, u) l 2 3 * * * * ). 

2. In der Zeit des ungeteilten Königreicheshaben wir: 

ein Sohn Davids (2 Sam. 8, s), 

_ ‘amml'el, ein Gileadit zur Zeit Davids (2Sam. 9,4. s; 17,«), 

_ der Vater der Bathseba (2 Sam. 11, *) •), 

_ 'rtWUim, einer der Helden Davids (2 Sam. 28, st) 8 ), 

(‘ammU&iäd), ein Heerführer Davids (1 Chr. 27, «), 
(‘amminä^Ai), Priester zu Davids Zeit (1 Chr. 16.io.li), 

— (‘ammfel), Tempeltorwächter unter David (1 Chr. 26, s)‘). 

3. Im weiteren Verlauf der Königszeit begegnen: 

r*hak‘äm, König von Juda (1 Kön. 11,45; 12, i ff.), 
i&ral'tim, zwei Königo von Israel (I. 1 Kön. 11, ««ft. ö.; 

II. 2 Kön. 18, is ff. u. ö.), 

— 7* v m auf einem Siegel mit hebräischer Legende aus einer nicht 

genauer zu bestimmenden Zeit (Clbiimont-Ganneau, 

Sceaux et cachets [Journal Asiatiquo 18 88,S. 128— 15 9], 


Nr. 44). 

4 . Nach dem Exil finden wir: 

(‘ammlhad), eine in Jorusalora ansässige Familie (1 Chr. 9, 4 ), 
‘amr&m , einer der Israeliten, die fremde Weiber genommen 
hotten (Esr. 10,84). 

Weder bei den Juden von Elephantine noch bei denen 
von Babylonien begegnen hierher gehörige Namen. 


.„•mrt, der denn n,8glkber-ei.e durch dlc.cn «inen Nemcn •*»***■ 
israelitische, arabische Herkunft dokumentieren könnte (vgl. Kittkl, Uesen. 

1) Die drei mietet genannten chronistischen Namen sind gans un¬ 
durchsichtig. Es muß sehr fraglich bleiben, ob das Element J hier 
überhaupt dasselbe bedeutet wie in den anderen damit geb.ldcten Namen. 

2) In 1 Chr. 3,5 wird derselbe ‘amml'el genannt. 

3) Vielleicht identisch mit dem Vater der Batbscba. 

4 Der Name i&idb'fmi (fCbr. 12,7; einer der Genossen David, in 

Ziklag) wird in jiiba'al zu korrigieren «ein; vgl. Q «' W «**’ w0 “‘ “ 

ItcßaaX (zur Vertauschung von X und vgl. 1 Chr. 8,8 G ßna/i 

für ’uW/ol). Noch gewisser ist das bei demselben Namen in 1 Chr. 11, n, 
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d) Die mit (Schwiegervater) gebildeten Namen. 

— *hamü'e2 t ein judäisches Geschlecht (Gen. 46, x*; Num. 26, n; 
IChr. 2,5)»), 

— (hamü'el) im Siraooniten stamm bäum (1 Chr. 4,8s) 2 ), 

hamütal, Gemahlin des Königs Josia (2Kön. 28, ai; 24, is; Jer. 52 ,i). 

e) Die mit dd (Oheim väterlicherseits) gebildeten Namen. 

— ’aldltd, ein Mann aus der Mosezeit (Num. 11, jb. n E.), 

— *'alid&d, israelitisches Stammeshaupt (Num. 84, si), 

(dötfö), Großvater des .Richters* Thola (Ri. 10, i) ®), 
dödai 1 ) und 

dödö (2 Sam. 23, a*), Vutor zweier Helden Davids, 

— (död*i$hti) , Vater eines Propheten der Zeit König Josaphats 

(2 Ohr. 20,87)»). 

Ziehen wir nun das Fazit für die israelitischen mit Ver- 
wandtschaftswörtera gebildeten Personennamen, so ist eines 
sofort deutlich. Im Anfang der Königszeit sind diese Namen 
verhältnismäßig häufig. Im weiteren Verlauf der Königszeit 
gehen sie allmählich an Zahl immer mehr zurück, und nach 
dem Exil begegnen wir ihnen nur noch ganz vereinzelt, und 
da handelt es sich außerdem noch teilweise um Geschlechts¬ 
namen, die für die Existenz dieser Namen als Personen¬ 
namen in jener Zeit nichts beweisen. Nur bei den Juden von 
Elephantine fanden wir noch einige solcher Namen; aber auch 

27,i. ll,n hat G A Ioßoa/i, G 1 * Itaatßaol, G B Itorßada, verdorben auf 
hotßaal (bAAA ~ BAAA)\ 27,8 G A Jcßoafi, G B £oßaX, G L Itoßola/ 1 . 
Dio Varianten gehen wohl alle auf die gemeinsame Grundform I($)o(t)ß2aX 
zurück. 

1) So wird statt fyamfii zu lesen sein; vgl. Sam. in Gen. und Num.; 
G B Gen. Chr. Itnovrjl; G ^ Gen. J*/w>i nji, Num. laftovr]!, Chr. A\iovrß.\ 
G A Gen. Chr. Jtjiovrjl, Num. lagour]!. 

2) Ich vokalisiere den Namen nach G AL (^govrjl.; G B om.) gegen 
das hammü'el des MT. Allerdings ist G kein ganz sicheres Zeugnis, da 
sie z. B. auch •ammb mit A[u ... wiedergibt. 

S) Die sogenannten kleinen Richter, zu denen Thola gehört, können 
schwerlich als historische Personen gelten. 

4) So 2 Sam. 23,9 Kt; 1 Chr. 27,4; 11, is G (Audcn)\ dagegen 2 Sam. 
28,9 Kr; 1 Chr. 11, « MT: döiö. 

5) Ich vokalisiere nach G (G BA ÄJ(s)*a, G L Aovd iou); MT hat die 
merkwürdige Form döä&ual iü. 
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ihre Zahl (12) bildet nur einen geringen Bruchteil der Gesamt¬ 
zahl der uns von jenen Juden bekannten Namen (ich zähle 
über 200). Immerhin läßt sich auch bei anderen Namen¬ 
gruppen die Beobachtung machen, daß die Namen der Juden 
von Elephantine gegenüber den gleichzeitigen Namen der Juden 
in Palästina einen abweichenden, und zwar teilweise einen 
zurückgebliebenen Typ darstellen. Da der Grundstock dieser 
Judenkolonie bereits in vorexilischer Zeit nach Ägypten ver¬ 
pflanzt worden war (vgl. Kittel, Gesch. d. V. Isr. II 8 , S. 400 f.) 
und, wie sich auch in anderen Dingen zeigt, der Zusammen¬ 
hang dieser Kolonie mit dem Mutterland stark gelockert war, 
so leuchtet es ein, daß auch ihre Namen sich nicht in der¬ 
selben Weise weiter entwickelten wie die der palästinensischen 
Juden, sondern teils auf einer älteren Stufe stehen blieben, 
teils eine Sonderentwicklung durchmachten. 

Schwieriger und unsicherer ist es, die Entwicklungslinie 
von der Königszeit nach rückwärts in noch frühere Zeiten zu 
ziehen. Dürfen wir die Namenlisten von P in sehr frühe Zeit 
zurückdatieren, so ergibt sich aus den obigen Listen, daß wir 
es dann mit einer stetigen Entwicklung zu tun hätten, d. h. 
in je frühere Zeit wir zurückgehen, um so häufiger werden 
mit Verwandtschaftswörtern gebildete Namen 1 ). Doch das ist 
nicht so ganz sicher, und wir werden gut tun, uns erst ein¬ 
mal bei den Israel verwandten Völkern nach mit Verwandt¬ 
schaftswörtern gebildeten Personennamen umzusehen. 

1 ) Bedenken gegen diese Behauptung kann vor allem die Tataachc 
erwecken, daß wir bei den ulten israelitischen Erzählern (J und E) so 
wenig hierher gehörige Namen aus alter Zeit überliefert finden. Doch 
ist zu bedenken, daß wir aus ihnen überhaupt nur eine sehr goringe 
Anzahl von Namen erfahren. Allerdings ist es richtig, daß von den 
Patriarcbennamen nur Abraham hier in Betracht kommt und von den 
Namen der Verwandten Moses, soweit sie überhaupt bei J oder E ge¬ 
nannt werden, kein einziger. Daß von den Namen der 12 Stämme Israels 
keiner ein Verwandtschaft«wort enthält, dürfte nicht allzu schwer ins 
Gewicht fallen. Denn sie sind, wenigstens teilweise, überhaupt nicht 
Personennamen (sicher gilt das von Asser, Gad, wohl auch von Issachar 
und Benjamin; von den übrigen scheinen mir nur Joseph und Mauassc 
sicher ursprüngliche Personennamen zu sein). 
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II. Aramäer. 

Von den wenigen aramäischen Namen, die wir aus älterer 
Zeit besitzen, gehören folgende wohl in diesen Zusammenhang: 
A-fiu-ni, Fürst des Landes Bit Adini am Euphrat 1 2 * ), 
A-fai-ja-ba-ba, Mann aus dem Lande Bit Adini 8 ), 

— Am-mi-ba-'-la, König im Lande Nairi 8 ), 

— Jiammün (bzw. Adad)--im-mc, Fürst des Landes §allu 4 5 ), 
A-hi-ra-mu, Fürst im Lande JJatti, d. h. Nordsyrien 6 * ), 

1 ammihür , König im Lande Geschur zu Davids Zeit 8 ). 

In den aus persischer und griechischer Zeit aus 
Ägypten stammenden aramäischen Inschriften finden sich die 
Namen: 

'bh (CIS. II, 122,i; Grabstele aus SaVkära). 

'Lfb (Lidzb,, Eph. III, 98; Graffito am Osiristempel in Abydos), 
'b(ß (CIS. II, 128, 1 ; Libationsgcftlß aus dem Serapeum), 

'bali (CIS. II, 122,*; Grabstelo aus Sa^ära), 

(7 i'b) (APO. 71,*; vgl. Lidzb., PhÖn. u. aram. Krugaufschr. (Abh. 

d. Borl. Ak. 1912) Nr. 84), 

'foni (CIS. II, 154, a; Ostrakon aus Elopbantino), 

'/.Ikd (CIS. U, 93; Siegel unbekannter Herkunft), 

(’£%) (CIS. II, 122,i fern.; Grabstein aus Samara). 

Bei den Palmyrenern finden sich als mit einiger Sicher¬ 
heit in diesen Zusammenhang einzuordnende Namen nur: 

W (fern. Lidzb., Epb. I, 76; Repertoire d’6pigrapbie sömitique 
(R4p.) 144,.; 847,4), 

’fatyr (Lidzb., Nordsora. Epigr. 8.481; R4p. 1028,4; 1065,4). 
Das aramäische Material ist viel zu geriDg, dazu sind 
die einzelnen Namen, zumal die der ägyptischen Inschriften, 
als aramäischer Herkunft viel zu wenig gesichert, als daß sich 

1) KB. I, 104 (Assurnasirpal); 182. 156. 158 (Salmanassar II.). 

2) KB. J, 64 (Assurnaairpal). 

8 ) KB. I, 72. 92 (Assurnasirpal). 

4) KB. 1,104 (Assurnaairpal). — Das Land Sallu ist iu der Nähe 
von Bit Adini tu suchen. 

5) KB. I, 74 (Assurnasirpal). 

6 ) 2 Sam. 13,37 Kt.; l£r und G lesen ‘ammlhüd. Mau wird der sin¬ 

gulären Form des Namens im Kt. gegenüber dem geläufigen ‘ammihüd den 

Vortug tu geben haben. 
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irgend welche Schlüsse darauf aufbauen ließen. Nur das ist 
zu beachten, daß unter der großen Zahl der uns bekannten 
palmyrenischen Namen so verschwindend wenig 1 2 * ) mit Ver¬ 
wandtschaftswörtern zusammengesetzte zu finden sind. 

III. Kanaanäer-Phönlzier. 

1. Zunächst kommen die „Ostkanaanäer“ der Hammu- 
rabizeit in Betracht. Von iliren Namen sind hier zu ver¬ 


zeichnen*): 

A-bi(-aje)-ra-alj 5 (Bauer 9), 

A-bi{-a)-sa-ad (t, t) 3 
A-bi-e-bfpu-u^} 1 
A-bii-eyM’u]} 2 
A-bi-fta-ar 2 
A-bi-fia-to-an 1 
— A-bi-fji-el 1») 

A-bi-fju-e-ni 1 (Bauer 10), 

A-bi-ja-foa-ar 1 

A-bi-ja-ta-ar 1 

A-bi-la-ina 1 

A-bi-ma-tdr 2 4 5 ) 

A-bi-ma-ra-la 1 ft ) 

A-bi-ma-ra-az (s, ?) 7 


A-bi-ka-ad (t, t) 1 
A-bi-sa-ri-e 1 


J (Bauer 11), 


1) Bei den Namen 'bfö (Rdp. 980, a), ’M'I* (Lidzb., Eph. III, 158), 
’bnjt (Vog. Syr. centr. 36a,8) Hegen wobl gar nicht Zusammensetzungen 
mit ’b vor. Der Nomo 'fr? (fern. Lidzb. , Eph. I, 842) bedeutet einfach 
„Schwester*, «eher in profanem Sinne. 

2) Ich zitiere nach der Namenlistc bei Tn. Bauer, Die Ostkanaanäer, 
S. 9ff. und notiere nur die Namen, die Bauer durch ge»pcrrtcn Druck 
als sicher ostkanaanüiscbo kennzeichnet. Hinter jedem Namen füge ich 
die Zahl der Personen an, von denen er nach Bauer getragen wird. 

8) Der Name ist gleich SiTON. Daß das b hier nur den Stimm¬ 
einsatz markieren soll, zeigt der analoge Fall Sti-ub-na-bt-lu, wozu cs die 
Varianten Su-ub-na-AN und Su-uö-na-il gibt (Bauer 40). 

4) Nach Bauer 51 ist besser Abi-matar als Abi-madar (so in der 
Liste, S. 10) zu lesen. 

5) Nach Bauer 10 ist A-bi-ma-ra-la nur als Verschreibung für 
A-bi-ma-ra-aa (*, f) zu betrachten. 
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J (Bauer 11), 


| (Bauer 88), 


A-bi-Sü-ud-li 1 

A-bu-um-fya-lu-um 3 
I-zi-su-mu-a-bu-um 8 (Bauer 23), 
Ja-di-fea-bu-um 1 (Bauer 25) l * * 4 ), 
La-H-el-ka-a-bi-im 1 (Bauer 38), 
Saju-mu-a-bu-um 8 
[Sju-mu-a-Äi-7'a 1 
Zi-im-ri-a-bu-um 1 (Bauer 40), 

A-fji(-a)-sa-ad (t , /) 4 
A-fti-ma-ra-ac (s, $) 2 > (Bauer 12), 
A-{)i-z(f)a-du-uk 1 
ßu-nii-ma-a-fyu-um 1 (Bauer 16), 
Afu-ti-a-fii 1 (Bauer 35). 

Am-mi-ba-il 1 
Avi-mi-di-ta-na 1 
A-mi-i-a 1 

Am-mi-ja 1 } (Bauer 18), 

Am-mi-iS-ta -. . 1 
Am-mi-z(f)a-du-ga 1 
dA-mu-um-e-M-ulf 1 
Bi-na-am-mi 1 (Bauer 15) *), 
Bu-nu-am-mu 1 (Bauer 16), 
l/a-am-ma/mi-a-lar 2 
(ffa-)am-mu(-um)-ra-bi 1 (Bauer 19), 
ffa-am-mu-ra-bi-ify 1 B ) 

Ja-ku-un-am-mu 1 (Bauer 27), 
Ja-dJb-di-fia-am-mu 1 (Bauer 80), 
Su-mu-fja-am-mu 3 (Bauer 89), 

Zi-im-ri-ha-'am-nm 1 \ 

Zi-im-ri-fyam~mi-il (?) 1 / (BaUER 42) ’ 
A-bii-um-ffa-lu-um 3 (Bauer 11)*), 


1) Zu zerlegen in Jadib + abum. 2) Daß dieser Name =** jll 

ist, ist wohl möglich (Baues 7. 52), wenn auch m. E. nicht sicher. 

8) Nach S. 58 f. Dicht identisch mit Ifammu-raOi. 

4) Das Element fyilum ist identisch mit dem in sUdarabischen Namen 

nicht selten begegnenden bn und mit dem arabischen Wort —■ Oheim 
mütterlicherseits. 
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ffa-h'-ja-tum 4 (Bauer 18), 

{Ja-h'-sa-da 1 ) 

ffa-li-(w)u!ja-um 6 / (BaUKR 19) ’ 

Ja-da-alf-faa-lum 1 (Bauer 25), 

— Su-mu-fea-la 1 (Bauer 39). 

2. Für das vor- und außerisraelitische Kanaan 
kommen folgende Namen in Betracht: 

A-bi-ra- ... (Nr. 12, *) und 

A-fci-ja-mi (Nr. 2, i) auf den Keilschrifttafoln von Teil Ta'annek l ), 
'abimalafs, als einheimischer kanaanttischer König von Gerar in 
Südpalästina (Gen. 20, »ff.; 21, »«ff; 26,xff) a ), 

’ ahirnan , als einer der zur Zeit der israelitischen Einwanderung 
in Hebron wobnonden Euakssöhne genannt (Num. 18, ti; 
Jos. 15, i4; Ri. l,io (J))«). 

Bei den Philistern, die in späterer Zeit fast nur semi¬ 
tische Namen tragen, die sie zweifellos der von ihnen unter¬ 
worfenen kanaanäischen Bevölkerung entlehnten, begegnen 
uns die Namen: 

A-ty-mi-ti, König von Asdod Endo des 8. Jahrh. 4 ), 
A-Jji-milki, König von Asdod im 7. Jahrh. 5 ). 

Ein edomi tisch er König heißt: 

Am-r/i i-na-ad-bi ®). 

3. In der speziell phönizischen Namengebung ßndeu 
wir in der älteren Zeit eine ganze Reihe mit Verwandtschafts¬ 
wörtern zusammengesetzter Namen. 

1) HaozNf, Kcilschrifttcxto aus Teil Ta'annek (Dcnkschr. d. Wiener 
Ak., Bd. 50 u. 52). 

2) Wenn J (Gen. 26, j.s) diesen Abimolcch zum Philister macht, so 
ist das zweifellos ein Anachronismus. In so früher Zeit haben die Phi¬ 
lister noch nicht semitische Namen getragen, wie z. B. der Name des 
’dAtt, des Königs von Gath zur Zeit Davids zeigt (1 Sam. 21, n u. ö.). 
Entwedor also ist Abimelech nicht Philister oder der Philister Abimclech 
gehört in spätere Zeit, etwa die von J, als die Philister bereits kanaanüische 
Namen angenommen hatten. In jedem Falle ist Abimelech unter die 
kanaanäischen Namen einzureihen. 

8) Die .Enakssöhne* sind sagenhafte Gestalten. 

4) KB. II, 64 (Sargon). 

5) KB. II, 148 (Assarhaddon); 240 (Assurbanipal). 

6) KB. II, 240 (Assurbanipal). 
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Die El Araarnatafeln nennen: 

A-bi-mil-ki, Stadtfürst von Tyrus (146,*; 152, s u. ö.), 
Am-mu-nt-ra, Stadtfürst von Beirat (136, 39 ; 141,»; 143, s), 
(A-bi), Sohn des Rib-Addi (138,10 t) 1 2 * ). 

In den neu aufgefundenen Inschriften von Byblos begegnen: 
’Ärm, Fürst von Byblos (Dussaud, Syria 5 (1924), S. 187), 
Wl, einer seiner Nachfolger (ebd. S. 145 f.)*). 

Dazu kommen weiter: 

biräm, König von Tyras zur Zeit Davids und Salomos (2 Sam. 
5, u; 1 Kön. 5, u> ff. u. ö.), 

AßißuXog, dossen Vater (Josepbus, Antiqu. VIII, 144 [Niese 
n, 207)), 

hlr&m, tyrischer Künstler, der beim Tempelbau von Jerusalem 
beschäftigt ist (1 Kön. 7, l». 40. «)*). 

Die assyrischen Königsinschriften nennen: 

fft-ru-um-mu, König von Tyrus im 8. Jahrh. 4 5 ), 

— A-bi-ba-al, König von Samsimuruna 6 ), 

— A-bi-ba-'-al, 

A-bi-mil-ki und 

Afti-mil-ki, Söhne einos Königs von Arwnd 4 ). 

In den mit dem 5. Jahrh. beginnenden Inschriften des 
phönizischen Mutterlandes findet sich kein hierher gehöriger 


1) Losung sehr uosiohor. 

2) Phönizlschc Inschrift auf einer Statue Scheschonks I.; nach Linzn., 
Eph. II, 168 ist die phönitische Inschrift junger als die Statue selbst und 
stammt etwa aus dem 9./8. Jahrhundert. 

8) Auch dieser Name ist wie IjVel (a. o. S. 19, Anm. 8) eine Zu¬ 
sammensetzung mit 'h. Die Form hiröm, die gelegentlich gebraucht wird 
(1 Kön. 5, 24. ss; 7 , 40), scheint die speziell phönizische Aussprache des 
Namens zum Ausdruck zu bringen; vgl. die keilschriftlicho Wiedergabo 
desselben Namens: ffi-ru-um-mu (KB. II, 80) uod das griechische Eipm/ioc 
(Josephus, Antiqu. VIII, 144). Im Phönizischen scheint dio Trübung des 
a zu o noch weiter gegangen zu sein als im Hebräischen, vor allem im 
Perf. $al: vgl. iknjtn (Ectiho, Hadr. Inschr. 8,a) mit JEetyjfovviatfcov, 
sowie Ba-'-alja-Su-pu (KB. 11 , 172 ), ßa-'-aLma-lu-ku (KB. 11 , 172 ) und 
ßcl-ja-a-tu-nu (TNB. 31), wobei es sieb offenbar überall um Perfektformen 
handelt. 

4) KB. II, 30 (Tiglatpileser IV). 

5) KB. II, 148 (Assarhaddon); 240 (Assurbanipal). 

6) KB. II, 172 (Assurbanipal). 
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Name; in den phönizischen, aus dem 5.-3. Jahrh. stammen¬ 
den Graffiti am Osiristempel in Abydos begeguen die Namen: 
W (Lidzb., Eph. III, 108), 

'b‘Um (Lidzb, Epb. III, 101), 

’bkm (Derknbouro, Les inscr. phön. du temple de S6ti & Abydos 
[Paris 1886], Nr. 46, i); 
in der punischen Namengebung: 

' — 'bbl (CIS. I, 1407), 

— 'bb l 2 * l (CIS. I, 878, s; fern.)»), 

C brkl ) (Eutinq, Knrth. Inschr. 97,a; fern.) 9 ), 

'bä'n (OIS. I, 1447), 

— 7 ‘m (CIS. I, 147,«)*). 

Überblicken wir noch einmal die aufgeführten kanaanäisch- 
phönizischen Namen! Bedenken wir, daß die Träger der oben 
angeführten ostkanaanäischen Namen etwa 17% aller uns mit 
Namen bekannten Ostkanaanäer ausmachen 4 * * * * ), sodann daß für 
die eigentlich phönizischen Namen im engeren Sinne für die 
ältere Zeit bis zum 7. Jahrh. der Prozentsatz der Träger von 
mit Verwandtschaftswörtern gebildeten Namen etwa 25% be¬ 
trägt, während die für die spätere Zeit genannten Namen in 
der großen Menge der für diese Zeit überlieferten phönizischen 
und vor allem punischen Namen fast ganz verschwinden, so 
sehen wir deutlich, wie auch bei den Phöniziern Namen mit 
'b, ’b usw. allmählich immer mehr zurücktreten. Das geht 


1) CIS. I, 405, i iit dieser Name 'b'l geschrieben b*w. verschrieben. 

2) Der NAme könnte auch irgend eino Ableitung vom Stamme WrIb. 

8 ) Nicht berücksichtigt sind hier die bei den Punicru häufigen 

Namenbildungen mit Qh bzw. (’)At. Sie sind von den Übrigen mit Vor* 

wandUchaftswörtern gebildeten Namen zu scheiden, schon deshalb weil 
sie durchweg ■tat.-constr.-Verbindungen sind (das Geschlecht des Ver* 
wandtschaftswortes richtet sich nach dem Geschlecht des Trägers; vgl. 
hmllc m. CIS. I, 185 u. ö.; htmlk f. CIS. 1,429,» u. ö.; hmlkt m. CIS. 

l, 148 u. ö.; htmlkt f. CIS. I, 231, x u. ö.; bmlr [wohl Fehler für Imlkrt) 

m. CIS. I, 177; htmlkrt f. Eütwo, Karth. Inschr. 212, t. 5), während die 

anderen dos nicht sind (vgl. ’obital f. 2 Sam. 3,«; } bb‘l f. CIS. 1,378,»; 
'ahino'am f. 1 Sam. 14, W; Abi-Same t. Tarj-Qvisr, Am. Pers. Name» S. 7). 
lu jener Gruppe punischer Namen ist also (’)/* bzw. (’)/i* auf den Namens¬ 
träger bezogen und keinesfalls theophor. 4) Auch hier zähle ich 

natürlich nur die von Baübb gesperrt gedruckten Samen. 
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auch daraus hervor, daß in keinem der späteren Namen eine 
Zusammensetzung eines Verwandtschafts Wortes mit einem der 
späterhin in der phönizischen Namengebung so außerordentlich 
häufig vorkommenden Gottesnamen wie mlk, mlkrt, ’Smn, ’dn, 
?d vorliegt. Daraus ergibt sich, daß, als die Verehrung dieser 
Götter bei den Phöniziern populär wurde und Einfluß auf die 
Namengebung gewann, bereits die Bildung neuer Namen mit 
Verwandtschaftswörten nicht mehr üblich war, wenn auch der 
in alter Zeit viel gebrauchte Name 'bb‘l und einige andere in 
stärkerem oder geringerem Maße noch weiter gebraucht wurden. 

IV. Südaraber. 

Aus den südarabischen Inschriften notiere ich, ohne hier 
auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, folgende Namen: 
'b'mr (Halävy, Inscr. sab. 187, 1 ), 

'b'na (Hartmann, Der islamische Orient II, S. 165), 

— 'byd (Lidzb., Eph. II, 887), 

'bypi (OIS. IV, 255, *), 

'bs'd (CIS. IV, 69,7), 

W (Halävy 234,«), 

'bfnnd (OIS. IV, 255,*), 

’M‘.(Hal. 192, i u. ö.), 

'bif* (Hommel, Chrcstom. Index), 

'bkrb (CIS. IV, 20, x u. ö.), 

’bmlk (OIS. IV, 85, i), 

'bn‘nx (CIS. IV, 194, i; fern.), 

'btm 1 (OIS. IV, 811. 855, i), 

'b'li (CIS. IV, 6, 0, 

— 'b‘(tr (CIS. IV, 290, o), 

’ bSbm (OIS. IV, 115,i), 

'b&mr (CIS. IV, 819,x), 

— U<Tb (CIS. IV, 106, e), 

id°b (CIS. IV, 155, s; 308, is), 

’bkrb (CIS. IV, 69,s), 

’§/mm (Hal. 87, 2 ), 

‘m'mr (CIS. IV, 69, 6), 

'mW (CIS. IV, 119,i; 308,18), 
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‘m(ßcr (R6p. 851, *), 
l m&> (Hal. 577,0, 

‘mfär (CIS. IV, 29, 0, 

‘mß‘ (CIS. IV, 144,0, 

‘mjf (Hommel, Chrestom. Index), 

‘mkrb (CIS. IV, 78, io u. ö.), 

(Rdp. 647, 4 / 4 ), 
t mmf (Hal. 585, 4 ), 

'm#4 (Hal. 187, 1 /*), 
l mrb (Hal. 399), 

( fmrm ) (Lidzb., Eph. I, 222)»), 

<mrt‘ (CIS. IV, 270), 

‘mtim (CIS. IV, 307, 1 ), 
l mSpk (CIS. IV, 87 ,4 u. ö.), 
hvp‘m (R6p. 856, i/i), 
nbpm (Lidzb., Eph. II, 108), 
aWm (R6p. 858, *), 

ddlcrb (CIS. IV, 5,i; 286,a), 

jl’mr (Hal. 667, 0, 
ßß l 2 (Hal. 187,0, 

W (Hal. 874,*), 
ftlkrb (Hommel, Chrestom. Index), 
ß‘tl (CIS. IV, 255, 9 ), 
hUbm (Rdp. 316)«). 

Da ich mir bei der außerordentlich großen Zahl der süd¬ 
arabischen Inschriften und der Schwierigkeit ihrer Datierung 
kein Urteil über das zeitliche Vorkommen der soeben auf¬ 
geführten Namen erlauben kann, muß ich mich begnügen, das 
zu zitieren, was Hommel über diesen Punkt sagt*): „Die 
weitaus größere Zahl all dieser Namen ... gehören den minä- 

1) Dieser Name kann eine Bilduog wie ’lrm (Rdp. 657, 9 ) »ein, vgl. 
den biblischen Namen 'amrdm; er kann aber auch, ebenso wie 'mrt 
(CIS. IV, 21,0, zu dem in arabisohen Namen hSufig auftretendeo Stamm 
’mr gehören. 

2) Dae Alte Testament nennt an altarabischen Namen 'abun&'d im 

Joktanidenstammbaum (Gen. 10, *8) und ’abida' als Sohn Midians unter 
den Nachkommen der Ketura (Gen. 25, 4 ). 8) Altisr. Überlieferung, S. 85 f. 
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ischen 1 ) und den ältesten sabäischen Inschriften an. Eine 
genauere Statistik ... lehrt, daß besonders die mit Arnrn-, 
Khäli- und Sumhu 2 ) beginnenden, je mehr wir in der Zeit 
heruntergehen, seltener werden und daß diese ganze Art der 
Namenbildung ihr eigentliches Leben in den ältesten Epochen 
der südarabischen Geschichte gehabt hat.“ 

V. Babylonier und Assyrer*). 

A. Babylonier. 

1. Aus der Zeit der Könige von Ur und Nisin sind 
zu nennen: 

1 ) Homxxl geht dabei von der Überzeugung aus, daß die minliiachen 
Inschriften den sabäischen zeitlich vorangehen. Aber selbst wenn das 
nicht richtig sein sollte, so gehören doch die miullischen Inschrifton in 
eine frllhe Periode der slidarabischcn Geschichte und sind jedenfalls älter 
als die jUngoron sabäischen. 

2) Diese letzteren Namen gehöron nicht in diesen Zusammenhang, 
da das Element tmh schwerlich ein Verwaudtschaftswort ist, wenn auch 
sonst seine Bedeutung dunkel ist. 

8 ) Ausgeschlossen sind im folgenden zunächst sämtliche Namen, die 
mit A-ba, Ab-ba und A-ab-ba zusammengesetzt sind, da dieso Elemente 
nicht mit o&m ■■ Vater identisch sind, das erste vielmehr das sumerische 
Fragewort wer? ist (vgl. mannu- in den akkadischcn Personennamen), das 
zweito im Sumerischen ■■ .der Alte, dor Greis* ist (vgl. Huber, S. 167), 
während das dritte im Sumerischen Mcor bedeutet ( A.AB.BA Ideogramm 
für akk. tiämtü). Ebenso fällt der sumerische Gottesnuine dAb bzw. dAb-ti, 
der auch mit abu — Vater nichts zu tun hat, hier natürlich außer Betracht 
(vgl. Hübkr, S. 167; Jastrow, Religion II, st. is). — Bei den übrigen 
akkadischen Personennamen, die wirklich das Element abu bzw. oftu ent¬ 
halten, muß man, wie mir scheint, drei Gruppen voneinander unter¬ 
scheiden. 1. Ganz aus unserer Betrachtung scheiden aus die nicht seltenen 
Namen, in denen abu bzw. abu im profanen Sinn vom leiblichen Vater 
bzw. Bruder gebraucht wird, z. B. Bcbab-usur, Aiur-ob-iddin usw. — 
2. Sodann sind die Namen für sich zu betrachten, in denen abu und aju 
zwar auf eine Gottheit bozogen sind, aber noch einen abhängigen Genetiv 
bei sich haben, wobei dieser Genetiv entweder ein Nomen oder auch ein 
Suffix in der 1. und 3. Person sein kann. Hier sind die Vcrwandtachafta- 
wörter nicht theophore Elemente im strengen Sinne. Diese Namen scheinen 
erst etwas später aufzutaueben als die der sogleich zu besprechenden 
dritten Gruppe, und zwar sind sie anfangs auch noch weit weniger zahl¬ 
reich als jene. Auch das ein Zeichen, das beide Gruppen voneinander 
zu scheiden sind. Es handelt sich dabei um Namen wie EUiba-bben-ii 
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A-ad-a-bi 1 (Huber 41), 

— A-bu-um-i-lum 1 ') | 

A-bu-um-djllU 1 I (Huber 42), 

— A-bu-um-ilu l 9 ) J 

A-bu-um-fti-bu-um 1 (Huber 160), 
A-bu-fäbu 1 (Huber 42) 8 ), 

I-din-a-bu 1 (Huber 58), 

W-a-bi-tabu 1 (Huber 55)*), 
DUB-a-bu-l-lum 1 (Huber 121), 

— ME. EDI NA . DEÖ-a-bi 1 (Huber 187), 
Nu-ür-abu 1 (Huber 149) 6 ), 

SAB-a-bi 1 (Huber 150)«), 
ßti.&A-a-bi 1 (Huber 158. 166) 7 ), 

— A-bu-um-ilu 2 | 

A-ftu-ba-am 1 l (Huber 45), 

A-fru-da-ni 1 j 


(Cuay 71; — E. Ist «in Vater des Schwachen), Sin-a-bi-en-Ji (Ceay 128), 
daron abgekürzt A-bi-m-ii (Clay 47); (Cur 50), Samoi- 

abu-hi (Kankk 152), Ntrgaba-bu-ia (CtAY 112), Ilu-abi-ja (TA. 96) u»w. 
— 8. Die soeben angeführten Namen trennen aich deutlich ron der 
dritten Gruppe, deren Vertreter oben im Texte angeführt »ind; in ihnen 
■tehen abu bzw. ah u absolut und bilden meUt nicht, wie in der zweiten 
Gruppe einen Teil de» Prädikats in dem Satze, den der betr. Name dar- 
«teilt, sondern sind Subjekt. — Ich laue oben allo Kurznameu weg, die 
nur das Element abu bzw. abu enthalten, ertl. mit irgend einer hypo- 
korystischen Endung, da man bei diesen Namen nicht entscheiden kann, 
zu weicher der genannten Gruppe aie gehören. 

1) Do« Zeichen NT lese ich 1; vgl. auch Huber, S. 42, Anm. 4. 

2) Hubbr umschreibt hier das Zeichen AN mit M und übersetzt: 

mein Gott, doch ohne Grund. Ich gebe AN im folgenden mit Um wieder, 
auch wo Hubbr (und zwar nicht konsequent; vgl. A-bu-um-ilu t S. 160) 
(U schreibt. 8) A-bu-DÜG. 

4) iD-a-bi-DÜG. Was tü hier bedeutet (•= nöru?), ist unklar; cs 
begegnet gelegentlich vor Götternamen ID-Edina, 7z;-.//£ar»M*<(HuBKRl88). 

5) Nu-ür-AD. 6) Vgl. SAO-dlM ebd. 

7) Vgl. SÜ.gA.dEnlil (Huber 154) u. a. — Wenn Hubbb S. 44, 
Anm. 18; S. 167 recht haben sollte, daß AD.VA in den Namen ein Ideo¬ 
gramm für abu ist, dann wären noch folgende Namen zu nennen: AD.DA- 
ab-ba-na, AD.DA-uru, AD.DA.MCI (= Abu-iddin), AD.DA-na-bi, 
AD.DA-na-kif (Hubbr 44); DA. AD.DA (Huber 158). 

Zeitschrift d. D.M.O., Sans Polgo Bd. VI (Bd. 81). 


8 
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A-hu-tabu 2 (Huber 45. 161) *), 
A-}ju-ba-ni 1 (Huber 161), 

A-bu-ba-har bzw. 

A-fiu-ba-mur 1 (Huber 156. 167), 
Ikrib-KA-afm 1 (Huber 157), 

— Ru-a-Jji 1 (Huber 167)«), 


| (Huber 54). 


E-mi-ni-ku 1»), \ 

I^nu-larar 1 } P™** 50 >' 

— E-mi-dSin 1 (Huber 54) 1 2 * 4 * ), 

E-mu-zi-ga-bar-ra 1 (Huber 50) 6 ), 

— E-mi-Ium 1«) 

E-mu-na-si 1) 

2. Die Keilschrifturkunden aus der Zeit der ersten 
Dynastie von Babylon ergeben folgende Namen: 

— A-bi-ilu 1 (Ranke 59), 

A-bi-lu-mur 1 7 ) 

— A-bi-ma-l&tar 1 
A~bu{-wn)-ba-ni 2 
A-bu-da-di 1 
A-bu-uvx-ln-ma-ili 1 
A-bu-um-tabu 8 
A-bu-um-(v>)a-kar 24 
A-bu~na-nu-um 1 

— Bll-a-bi 2 ) 

— Blt-a-tu{-um) 2 ) (RiNKB 72) ' 

— Bc-li-a-bi 1 (Ranke 78), 

— dBu-ne-ne-c-bi 2 (Ranke 76), 

— Ilu-abi 5 (Ranke 99. 108), 

— Ilu-ma-a-bi 2 (Ranke 101), 


(Ranke 60), 


} (Ranke 61), 


1) A-fru-DÜG (— SeS.DÜG.GA Hubbr 152). 

2) Auch die Zeichcngruppe NI.NI umschreibe ich mit ilu. 

8) Akk. emu = hebr. It&m. 4) J-mi dEN.ZÜ. 

5) Hübbb schreibt fälschlich E-mu-si-ga-ba-ra. 

6) Hcbxk S. 54, Anm. 2: Lum Gottesnamc! ‘Ammt-Lum? Der Name 

dürfte eher aufzulösen sein in Emi-üum. 

7) Es ist nicht ganz sicher, ob dieser Name wirklich hierher gehört, 
ob in ihm nicht vielmehr abu vom leiblichen Vater des Namenträgers 
zu verstehen ist; doch vgl. BU-hanur, Ea-lumur (TNB. 40. 56) u. a. 
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KA.&A-a-bi 1 (Ranke 115)*), 

— Marduk-a-bi 2 (Ranke 121), 

— dNarum (?)-a~bi 1 (Ranke 181) *), 

— dNIN. OIR-a-bi 2 ) _ 

Nu-ur-a-bi 1 ) < Rj!JKE 1S2 ). 

— dpi-ir-a-bu-um 1 (Ranke 185) 8 ), 

— llammän-a-bi 1 (Ranke 187), 

— SamaS-a-bi 1 ) _ „ ... 

— SamaA~a-bw-um 1 ) (RANKE 142 >- 

— d&U.BU.LA-a-bi (Ranke 150), 

— Sin-a-bu-um 1 (Ranke 152), 

IVa-kar-a-bu-um 1 (Ranke 174), 

— Za-bi-um-a-bi 1 ) _ 

— dZA.MÄ.MÄ-a-bxv-um 1 } (RäNKE 178) ’ 

fA-h-a-bi 1 (Ranke 182), 

A-foi-uia-du-um 1 
A-fou-um-ki-nu-um 1 
A-fyu(-um)-tca-kar 2 
A-fiu(-um)-fabu 8 
Ab-bi-a-fiu 1 (Ranke 67), 
fla-bti-a-fti 1 (Ranke 85), 

— Xlu-ma-a-fji 8 (Ranke 101), 

§a-mi-id-a-f}i 1 (Ranke 166), 

Wa-kar-a-liu-um 1 (Ranke 174). 

Der von Ungnad in den Beiträgen zur Assyriologie VI, 5, 
Kap. III gegebenen Liste von Personennamen ans den Dilbater 
Urkunden, die ebenfalls der Zeit der Hammurabidynastie an- 
gehören, entnehme ich folgendes: 

A~bi-i~diix[-nain\ 1 ) _ 

— A-bi-ilu 1 } 82) ’ 

— A-bu-um-tlu 1 


(Ranke 68), 


A-bu(-um)-ki-ma-ili 2 
A-bu(-um)-(\o)a-kar 6 
— Jlu-a-bi 1 (Ungnad 96), 


(Unonad 88), 


1) Vgl. KÄ.&A-BU, - Girru, -Mar osw. (Rauke 115). 

2) Näru ist Fiußgott (vgl. Jastrow, Religion I, S00). 

8) Pir ist ein Beiname des Gottes Adad; vgl. Bommel, Aufsätae 
und Abhandlungen S. 219f.; Jastbow, Religion I, 146, Anm. 1. 

S* 
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— dl-äum-a-bi 1 (üngnad 100 ), 

— dMarduk-a-bi 1 (ÜNGNAD 108), 

— dSd-ba-an-a-bi 1 (üngnad 112 ), 

— dSama3-a-bu-um 1 (ÜNGNAD 113), 

— dUrai-a-bi 2 (üngnad 116), 

A-fji-e-du-um 1 (üngnad 88 ), 

— Ilu-ma-aJji 2 (üngnad 97), 
fa-ma-a-bi 1 (üngnad 114)*). 

3. Für die Kassitenzeit, d. h. etwa für das 18. bis 
12 . Jahrh., sind belegt: 

Ab-bu(-u)-fa-bu 2 (Olay 46), 

Abi-Amurru 1 
A-bi-e-pi-ir 1*) 

A-bi-iddtna 8 (Clay 47), 
fA-bur'-i-ti 1 

A-bu-uä-ki 2 
I-din-a-bu 1 (Clay 88), 

— NcrgaZ-a-bi 1 (Clay 112)»), 

Vz \} «*«« 

1) Bemerkt sei noeh, daß ich die außerordentlich zahlreichen hierher 
gehörigen Namen, die sich in den von Cuikka, UMBS. XI, 1—8 publi¬ 
zierten Namenlisten der Tcmpolschulo von Nippur finden, beiseite lasse. 
Denn ca ist bei den einzelnen dort aufgefuhrten Personennamen keines¬ 
wegs sichor, ob cs sich um wirklich gebrauchte Personennamen handelt 
und nicht etwa um künstliche Bildungen, da die Listen so angelegt sind, 
daß jeweils ein theophorea Element, sei es abu, a(tu, ilu oder irgend ein 
Gottesname in einer ganz bestimmten Reihenfolge mit bestimmten zweiten 
Elementen verbunden wird. Es fällt auf, daß ein großer Teil der hier 
aufgeführten Namen anderwärts nicht begegnet. Es genüge die Fest¬ 
stellung, daß diese Listen 40 mit a-bi bzw. a-bu(-tun) und 112 mit a-b* 
bzw. a-bu(-um ) zusammengesetzte Namen enthalten; daraus geht jedenfalls 
hervor, daß abu und ab» als theophore Eigennamenelemente in jener Zeit 
wohl bekannt waren. 2) Vgl. EUü-e-pi-ir (Clay 71) u. a. 

8) Die .Namen A-bi-bi-ei und A-bi-bu-e-ni (Clay 47) habe ich aus¬ 
gelassen, da sie Th. Badkr (Ostkanaanäer S. 10) unter die sicher ost- 
kanaanäischen Namen rechnet. 
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Afoi(-tdli)-djtu-tumlti 3 1 2 * ) | 

— A-fii-ilu 1 l (Clay 50), 

(A-fei-?ir-ra- .. .) 1 ) 

A-fiu-u-a-li-i 1 

A-fyuji-ba-ni 10 bzw. 

A fju-ba-nu-ufni-i 1 
A-{jii-u-a-ba-ni 8 (Clay 51), 

Afourda-ru-ujri-i 1 
Afou-DU-kan 5 4 ) 

A-fen-na-tu 1 

ÄT 1 }<«-« 

(A-nt-na-a-foi) 1 (Clay 55), 

— llu-a-ty 1 (Clay 85), 

— Hu-ma-a-hi 2 (Clay 86 ), 

LU-a-fyu 1 (Clay 108), 

PUT-afoi 1 (Clay 117). 

4. In Tallqvist’s neubabylonischem Namenbuch, das 
die Zeit von SamaS-Sum-uten bis Alexander d. Gr. umfaßt, 
finden sich nur noch folgende wenige Namen: 


(mA-bi-a-buJi 2*) 

A-bu-lu-mur l 4 ) 


} (TM. 1), 


1) mm Bruder ist Stärke. 

2) Dor Naine ist wohl AbuiJcän oder Abu-ukl In zu lesen: Bruder 
ist fest, treu bzw. macht fest. DU ist Ideogramm flir Wnu; ikän wäre 
dazu praes. I, ukan praes. II. Zwar ist mir keino dieser beiden Formen 
als in Namen vorkommend bekannt, doch läßt sich zu ikän das in Namen 
häußg vorkommende Verbaladjcktiv kSnu und zu ukän das ebenfalls häufige 
Partizip mukfn vergleichen. 

8 ) Der Name gehört vielleicht gar nicht in diesen Zusammenhang; 
or kann einfach Großvater bedeuten (beachte das davor stehende Deter¬ 
minativ amehi). Zu .Großvater* als Namen und zu der möglichen pro¬ 
fanen, nicht religiösen Erklärung des Namen vgl. NÖldzk*, Beitr. z. sem. 
Sprachwissenschaft S. 94 f. 

4) Vgl. 0 . S. 84, Anm. 7. — Ausgeschlossen ist zunächst der Name 
AbuJAti (TNB. 1), dersmir, wie das vorstehende Determinativ zeigt, 
kein Eigenname, sondern ein Appellativum zu sein scheint, sodann Ab~ 
abi-ja, Afrat-abi-iu u. ä., in denen abu und c£u vom leiblichen Vater bzw. 
Bruder zu verstehen sind; vgl. Uluxk a. a. 0., S. 14 ff. Abu-na-dib ist, 
wie das zweite Element zeigt, nicht akkadisch, ebenso Abu-il-Uxm(U)-meJ\ 



38 M. Noth, Gemeinseinit. Erscheinungen i. d. iarael. Namengebung 


Abu-nu-tirjri 1 (TNB. 1), 
UTAR-a-bi (?) 1 (TNB. 212), 


(TNB. 4), 


Afyu-nu-ti-rujri 1? 

Afcu-ba-ni 
— Afiu-iU-ja 1 
Afiu-lu-mur 3 1 ) 

Man-nu-ki-i-afyi 1 (TNB. 99), 
(Su-lum-aßi) 1 (TNB. 388), 

1 (TNB. 206). 


B. Assyrer. 


Tallqvist's assyrischem Namenbuch, das die Namen 
aus den assyrischen Inschriften von ca. 2200—612 enthält, 
ist folgendes zu entnehmen: 


— A-a-ab-bu bzw. 

— Ja-abi 


} (TA. 1. 90), 


Ab-bu-idi (TA. 8), 
(fA bi-da - ...) 
A-bi-da-a-nu 
Abi-däri 
Abi-eriba 
Abi-faa-rujri') 
A-bi-fja-a-a -... 

— Abi-ilu 


(TA. 4), 


— Abt-ili-ja 

— Abi-la-mai-ii 
Abi-la-mur 

( Abi-la-rim ) •) 
Abi-li-e 
( Abi-li-rim ) 8 ) 
Abi-nuri 
(fAbi-ra-mi) *) 
(Abi-ra-mu ) 8 ) 


(TA. 5), 


die Zcichengruppc U-UD.ME& bzw. (d)UD.MES findet sich in Namen 
mit Vorliebe mit nichtakkadischen Elementen zusammengesetzt, vgl AUD.- 
MES-ba-rak-ku (BEÜP. IX, 85, e), UD.MES-na-ta-mi (TNB. 288) u. a. 
1) Vgl. o. S. 34, Anm. 7. 2) Da» zweite Element Horut"i 

8 ) Vielleicht westaemitisch. 
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(TA. 6), 


A-bi-ti-i 
Abu-täbu 
Abi-ul-Iu-mu (?) 

Abi-z&r-utir 
A-bu-Si-lim 
- A dad-a-bi 
(Afo-abi) (TA. 14)»), 
I-din-a-bi-im (TA. 94), 

}»■■>. 

(Ah-abi) ) 

(TA. 14), 

J 

A^i-bi-ga-a-a-nu (?) 
fAfji-da{l)4i 
Af^i-damik 
Ajji-da-ru-rijri-i 
Afji-dOr-anSi 
Afji-dQri 

Afji-QI.DI- . .. 
A{fi-i-ljad(?)-da 
■ Afai-ili-ja 
Afji-kin-pi 
Afji-kinu 
Afji-la-mai-Si 
Afit-la-mur 
(Afoi-la-rim ) a ) 

Afrli 
Afoi-U-'-ti 
Afyi-naid 
A-fat-dNa-na 


(TA. 15), 


(TA. 16), 


(TA. 17), 


1) Vgl. o. S. 16, Anm. 2. 

2) Txll^vibt liest den ideographisch PAP.&I.DU geschriebenen 
Namen Abi-älik-mabri. Bei Aiur-ölik-pani (TA. 35) liest er dasselbe 
Zeichen $1 nicht mafrri, sondern päni, und zwar mit Becht, wie die da¬ 
neben vorkommende phonetische Schreibung Aiar-fUik-pa-ni xcigt. Ich 
habe daher auch im obigen Namen päni fllr mabri eiugesetat, 

3) Vielleicht woataemitisch; vgl. S. 88, Anm. 3. 
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— Afji-Nergal 
Afii-nüri 

AJii-ka-bi 
(Afei-ramu) *) 
fAJii-Sami 
ATji-tabu 

}«■»■ 

Affu-ram(?)-nu (TA. 19), 

Kln~atyi (TA. 115), 
fia-lim-a-fou-um (TA. 208). 

Über die Verbreitung dieser mit Verwandtschaftswörtern 
zusammengesetzten Namen im Akkadischen mag folgende 
zusammenfassende Tabelle noch genauere Auskunft geben 8 ), 
in der die erste Kolumne die Gesamtzahl der in den betr. 
Listen enthaltenen Namen (abgerundet) angibt, die zweite die 
Zahl der diesen Listen entnommenen oben angeführten Namen 
mit Verwandtschaftswörtern; die in Klammern stehenden Ziffern 
geben die entsprechende Zahl der Namen trüg er au: 
Hübeb: 8600 (6000) 27 (29) 

Ranke: 2000 (4600) 89 (80) 

Ungnad : 800 (1500) 16 (25) 

Clay: 8600 (5000) 25 (49) 

TNB.: 2700 (14000) 11 (14 + ?) 

Statistisch unter dem Gesichtspunkt der zeitlichen Ent¬ 
wicklung der Verbreitung einer bestimmten Naraengruppe 
lassen sich nun allerdings völlig miteinander vergleichen nur 
die bei Ranke und Ungnad sich findenden altbabylonischen 
Namen einerseits und die von Tallqvist gesammelten neu¬ 
babylonischen Namen anderseits. Denn in den Namenbüchern 
von Huber und Clay findet sich zu viel nichtakkadisches, 
dort sumerisches, hier hethitisch-mitannisches und kassitisches 
Namenmaterial, das sich nicht immer reinlich vom akkadischen 
scheiden läßt. Vergleicht man nun also Ranke’s und Ungnad’s 

1) Siehe S. 89, Anm. 8. 

2) Ich beschränke mich auf dio babylonischen NameD, weil wir für 
sie Namenwörterbllcher au* verschiedenen Zeiten haben. 


(TA. 17), 
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altbabylonische mit Tallqvist’s neubabylonischen Namen, so 
ergibt sich, daß bei jenen das Verhältnis der mit Verwandt¬ 
schaftswörtern gebildeten Namen zur Gesamtheit der Namen 
nahezu 5mal größer ist als bei diesen, und wenn man, wie 
man doch tun muß, wenn man die Verbreitung bestimmter 
Namengruppen fest9tellen will, die Zahl der Namen träger 
in Betracht zieht, so ergibt sich gar das Verhältnis 17:1 zu¬ 
gunsten der altbabylonischen mit Verwandtschaftswörtern ge¬ 
bildeten Namen. — Die Namen der Kassitenzeit stehen, wenn 
man einmal von der Tatsache absieht, daß sie mancherlei 
Nichtakkadisches enthalten, wie zeitlich, so auch nach dem 
hier in Frage stehenden Gesichtspunkt in der Mitte zwischen 
den alt- und neubabylonischen Namen. Fanden sich unter den 
altbabylonischen Namen prozentual ungefähr 5 mal mehr mit 
Verwandtschaftswörtern gebildete Namen als in neubabylo¬ 
nischer Zeit, so in der Kassitenzeit nur noch reichlich lYtmal 
so viel, und war das Verhältnis der Namen träger in jenem 
Falle 17 :1, so hier nur noch knapp 10:1. Also auch hier 
begegnet uns die anderwärts schon mehrfach beobachtete Tat¬ 
sache, daß die mit Verwandtschaf tswörtern gebildeten Namen 
mit der Zeit immer mehr abnehmen. — Eine Ausnahme macht 
nur die für die älteste Zeit geltende Liste von Hübeu, die 
auffallend wenige solcher Namen enthält. Das erklärt sich 
daraus, daß die dort gesammelten Namen zu einem großen 
Teile nicht akkadisch, sondern sumerisch sind, daß also der 
Prozentsatz der mit Verwandtschaf tswörtern gebildeten Namen 
unter den akkadischen Namen dieser ältesten Zeit doch 
wesentlich größer ist, als die oben gegebenen Zahlen es ver¬ 
muten lassen. Denselben Schluß müssen wir konsequent dann 
auch für die Liste von Clay ziehen und sagen, daß sie in 
diesem Falle unter dem hier behandelten Gesichtspunkte den 
Listen von Ranke und Ungnad näherkommt, als es in den 
obigen Zahlen ausgedrückt ist, wie sie ja auch zeitlich diesen 
viel näher steht als der Liste Taleqvist’s. — Außerdem aber 
ergeben die oben angeführten Zahlen, daß die mit Verwandt¬ 
schaftswörtern zusammengesetzten Namen im Akkadischen 
schon von der ältesten Zeit an, aus der wir Kunde von akka- 
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dischen Namen haben, eine im Verhältnis zu den Namen der 
anderen semitischen Gruppen bei weitem geringere Rolle spielen. 

Anhang. 

Bisher ist nur von männlichen Verwandtschaftswörtern 
als theophoren Namenelementen die Rede gewesen. Gibt es 
auch entsprechend gebrauchte weibliche Verwandtschafts¬ 
bezeichnungen? Es kommen in der Tat solche vor, doch nur, 
soviel ich sehen kann, in der akkadischen Namengebung 1 2 * * * * * 8 ). 
Ich stelle zunächst das den Namenwörterbüchern zu entnehmende 
Material zusammen: 

A-ti-um-mi 1 (Huber 45), 
fUm-mi-ilu 1 (Huber 46) a ), 

Ubar-um-mu 1 (Huber 55), 

Un-mu-ba-ni-a 1 (Huber 162) *), 

— flitar-vm-mi 2 (Ranke 189), 

— fSar-pa-ni-tum-um-mi 1 (Ranke 195), 

— / Um-mi-A-ra-afy-tum 1 

— fUm-mi-Jdiklat .(?) 1 

— fUm~mi-dJji.fya.ra 1 

— fUm-mi-dNJN. QAL 1 
fUm-mi-täbat 1 
fUm-mi-zi-im-ti 1 

1) Scheinbar gehört der phönlzische Namo ’m'Strt (mm Mutter ist 
Astart; CIS. 1, 8 , 1 «; 46. a) hierher; doch zeigt der Name 'm'lmn (CIS. 
1,1106), daß da« Element 'm ander« aufzufassen ist. Gewöhnlich hlilt 
man e«, und wohl mit Recht, für cino Verkürzung von 'mt (.Magd des 
bzw. der N. N.*). 

2) Der Name ist A AfA. AN geschrieben. Huber schreibt Ama-ilu. 

Wie weit die übrigen bei Hunan 46. 47 verzeiebneten mit AAfA be¬ 

ginnenden Namen akkadisch sind und wie weit sumerisch, entzieht sich 

meiner Beurteilung. Am ehesten kommen als akkadisch wohl in Betracht 

AMA . Gl. NA (am Umrnu-keUu) und AMA. MO (mm Ummu-taddin). Die 

Namen &Iibanna-ama-mu (Hunan 113), dKal-amu-mu (Hubeb 119), dNin- 
ruir-ki-ama, dNin-Sob-ama (Huber 120), Nin-ama, Nin-ama-a-du (Huber 142), 
&u-ama-tur (Huber 154) dürften sumerisch sein. Da« Element um-ma 
bedeutet nach Hoher 170 .die Alto*, ist also nicht Verwandtschafts wort. 

8) Vielleicht gehört auch Um-mi-a-gar-ra (Huber 56) hierher (= 
Ummija-lafkunl ; doch wäre in diesem Falle der theophore Charakter 
von ummu sehr fraglich). 


(Ranke 196), 
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— fAn-nu-ni-tum-um~mi 1 (TJnonad 86 ), 

— fdBa-u-um-mi 1 (Clay 68 ), 

— dMa^an-za-al-um-mi 1 (Clay 105), 
fNi-na-at-um-mi 1 (Clay 118), 
füm-mi-ta-bai 1 (Clay 142), 

— fdBäniium-um-ma 1 (TNB. 22), 
Oab-bi-dBsL-um-ma 1 (TNB. 62), 
llu-um-mu 1 (TNB. 75), 
fUmmi-täbal 1 (TNB. 215), 
fNIN.GAL-umwe (TA. 178), 


fA-faa-ti-wa-ak-ra-al 1 (Ranke 181), 

— fA-ftat-dAZA G . Bl 1 ^ 

fA-fta-ti-ak-rat 1 [ (Clay 50), 

fA-ba-ti-ba-ak-rat 1 ) 

fA-faa-ii-fa-bat \ 
fAJyU-la-mur / < 1A * 

Man sieht, daß die Namen dieser Gruppe nicht eben 
sehr häufig sind. Darüber hinaus lassen sich genauere 
Feststellungen über die Verbreitung dieser Namen bei der 
Geringfügigkeit des Materials nicht machen. Nur soviel läßt 
sich sagen, daß sie uns schon in den ältesten Zeiten begegnen 
und auch später noch Vorkommen. 


Ergebnis. 

Die vorangehenden Statistiken lassen nun ohne weiteres 
einige auch für die Deutung dieser Namen nicht unwichtige 
Schlüsse ziehen. 

1. Während wir die mit weiblichen Verwandtschafts- 
Wörtern gebildeten Namen nur im Akkadischen, und auch da 
nicht sehr häufig fanden, so daß wir diese Namenbildung als 
akkadische Eigentümlichkeit werden betrachten müssen, hat 
sich uns ergeben, daß die mit männlichen Verwaudt- 
schaftswörtem 1 ) zusammengesetzten Namen ein ge¬ 
meinsames Gut aller alten Semiten sind. Wir haben 

1) StreDg genommen läßt sieb da* Dur für und V* erweisen. ‘m 
ist für da* Akkadische, Am fUr das Aramäische, Kanaanäiscbe und Süd- 
arabische nicht zu belegen, um von den nur »eiten auftretenden Elementen 
dd und bl zu schweigen. 
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also Grund zu der Annahme, daß die einzelnen semitischen 
Stämme und Völker, als sie sich in ihren späteren Wohnsitzen 
ansiedelten, diese Art der Namenbildung bereits mitbrachten 
von der Zeit her, in der das Semitentum im wesentlichen noch 
eine zusammenhängende Einheit war; wir werden also hier 
ein Stück „urseraitischer“ Namenbildung vor uns haben. 

2. Dazu stimmt nun vortrefflich die Tatsache, daß sich 
uns die mit männlichen Verwandtschaftswörtern gebildeten 
Namen allenthalben als zum ältesten Bestand gehörig 
erwiesen. Überall konnten wir in geschichtlicher Zeit ein all¬ 
mähliches Zurücktreten dieser Namen beobachten, das darauf 
hinweist, daß diese Namen ihr eigentliches Leben in sehr alter 
Zeit gehabt haben 1 ). 

3. Daraus ergeben sich nun einige allgemeine Gesichts¬ 
punkte für die Deutung der hier behandelten Namen. Der 
Gebrauch von Verwandtschaftswörtern als theophoren Ele¬ 
menten, d. h. die Bezeichnung einer Gottheit mit menschlichen 
Verwandtschaftsverhältnissen entnommenen Begriffen, muß auf 
sehr alte religiöse Vorstellungen zurückgehen, und 
zwar auf solche, die mit der Zeit überall im Bereiche des 
alten Semitentums zurücktraten. — Eine andere Beobach¬ 
tung kann uns noch einen Schritt weiter führen. Das Ver¬ 
schwinden dieser Namen findet bei den einzelnen semitischen 
Völkern keineswegs gleichzeitig statt. In Babylonien bilden 
sie schon in den ältesten für uns erreichbaren Zeiten einen 
verhältnismäßig geringen Prozentsatz, während sio z. B. in 
Israel viel später, am Anfang der Königszeit, noch häufig sind. 


1) Auf Grund dieser großen Zusammenhänge worden wir nun die 
oben S. 28 offen gelassene Frage dahin beantworten dürfen, daß die Au¬ 
dio israelitische Königszeit zu beobachtonde Entwicklung auch für die 
vorkönigliche Zeit anzunehmen ist. Das erweckt oin günstiges Vorurteil 
Air das Alter der Namenlisten von P, die, wie wir sahen, eine außer¬ 
ordentlich große Zahl hierher gehöriger Namen enthalten. — Auch an 
anderen Stellen, wo das verfügbare Material für sich allein betrachtet 
nicht ausreicht, um ein Bild von der Geschichte der hier behandelten 
Gruppe von Namen zu gewinnen, wio es bei der aramäischen Namen- 
gcbuDg der FaU war, werden wir nun eine entsprechende Entwicklung 
annehmen dürfen wie dort, wo wir das einzelne genauer studieren können. 
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Sollte das nicht damit Zusammenhängen, daß die Babylonier 
schon längst ein seßhaftes Kulturvolk waren, als Israel bzw. 
seine Vorfahren noch ein Nomadenleben führten? Mir scheint, 
daß man in der Tat aus dem hohen Alter dieser Namen, aus 
ihrem allgemeinen späteren Zurücktreten und aus der Tatsache, 
daß wir sie bei einem Volke, das vor nicht langer Zeit erst 
zur Seßhaftigkeit übergegangen ist, noch zahlreich finden, 
während sie zu gleicher Zeit bei andern schon längst seßhaften 
Völkern bereits dem Aussterben nahe sind, den Schluß wird 
ziehen dürfen, daß der Gebrauch von Verwandtschafts¬ 
wörtern als Gottesbezeichnungen in Personennamen 
in den religiösen Vorstellungen des Nomadenlebens 
der alten Semiten wurzelt. 



Die Anschauungen über das Alter des Rgveda. 

Von 

A. HUlebrandt. 


1 . 

Der Veda ist verhältnismäßig spät in den Gesichtskreis 
der europäischen Forscher getreten. Caland hat in einer vor¬ 
trefflichen Abhandlung gezeigt 1 ), daß seine mutmaßlich älteste 
Erwähnung sich in dem berühmten Traktat de tribus impos- 
toribus findet, der von dessen drei ersten Büchern spripht: „Et 
sectaristarum, ut et Vedae et Brachmannorum ante MCCC retro 
secula, ob8tant[?] collectanea, ut de Sinensibus nihil dicam 
et rerum fundamenta ex prioribus III Vedae libris constarent, 
nisi invidus aliquis Deorum fllius haec III prima Volumina 
furatus esset“*). 

Bei einer Reihe von Schriftstellern der späteren Zeit 
finden wir zwar einzelne mehr oder weniger übereinstimmende 
Berichte, die mit den uns bekannten Tatsachen aber nicht 
vereinbar sind. Die Vermutung ist wohl berechtigt, daß die 
strengen Brahmanen ihr Geheimnis Fremden gegenüber mög¬ 
lichst sorgfältig hüteten und den Klang ihrer heiligen Hymnen 
vor deren Ohren nicht profanieren wollten, haben doch noch 
1905, als die Wiener Forscher indische Texte phonographisch 
aufnahmen, die Brahmanen von Benares sich darüber beraten, 

1) W. Ca Land, De OntdekJcingigeechiedenü van den Veda. Vorsingen 
en Mededcelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen, Af- 
decling Letterkunde, 5e Reek* Deel III, Amsterdam 1918, dazu die 
wichtige und ausführliche Besprechung von Th. Zaohaiuae, GGA. 1922, 
Nr. 7-9, S. 148-165. 

2) Nach der Ausgabe vod E. Weli.er von 1846; 7 1876, S. 20. 
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ob sie den Veda in den Apparat hineinsprechen dürften, und 
meines Wissens diese Frage verneint. 

Die erste wissenschaftliche Schilderung des Veda ver¬ 
danken wir außer Anquetil Duperrons Oupnek’hat (1801), 
erst Colebrooke’s bekanntem und wichtigem Aufsatz „On the 
Vedas“, der freilich die Bedeutung des Rgveda noch nicht 
erkannte, sondern ihren Inhalt kaum der Mühe des Lesens, 
noch weniger der des Übersetzens für wert hielt 1 ). Friedrich 
Rosen war es, der mit seinem Rgvedae Specimen (1830) und 
seinem ersten Buch des RVeda (1838) zuerst den Text der 
Lieder zur Kenntnis brachte und eine Grundlage filr das 
Studium schuf, die die bekannten Ausgaben von Max Müller, 
AuMUäcnT vervollständigten. 

Mit dem Fortschritt in der Veröffentlichung der Vedischen 
Texte trat von selbst die Frage nach ihrem Alter hervor. 
Die Tatsache, daß sie trotz vieler Versuche und auch Einfälle 
noch heute der Lösung harrt, beweist ihre Schwierigkeit Mit 
seinem Inhalt, seinem vom klassischen Sanskrit vielfach ab¬ 
weichenden Wort- und Formenschatz, um dessen Erklärung 
wir uns oft vergeblich bemühen, verrät der RV. eine vielfach 
andere Welt als die ist, welche sich in der klassischen Literatur 
abspiegelt, und steht er vor den Toren der indischen Geschichte. 

Der erste, der den Versuch unternahm, eine Theorie über 
das Datum des RVeda und der vedischen Literatur überhaupt 
aufzustellen, ist Max Müller gewesen, der von der Zeit 
Buddhas und dem Einbruch Alexanders des Großen als den 
allein feststehenden Daten der indischen Geschichte ausging. 
Der Buddhismus hat die Entwicklung der Hauptteile der 
vedischen Literatur zur Voraussetzung. Es ist kein Zweifel, 
daß diese in verschiedene Schichten zerfällt, die sich deutlich 
abheben; zuoberst die vielen Hunderte vedischer Lieder, so¬ 
dann die umfangreichen Prosatexte, die Brähmapas, die von 
den Opfern handeln und über deren einzelne Zeremonien 
spekulieren, zudritt die philosophischen Texte, die Äraijyakas 
und Upani?aden, die zum Teil in jenen Brähmanas eingeschlossen 

1) E. WrroiscH, Goßch. der SPhiiologie, S. 28; Colebbookb, Essays* 
ed. Cowell I, p. 102. 
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sind, zum größeren Teil darüber hinausgehen und in die Zeit 
und Gedanken des Buddhismus in noch nicht näher festgestellter 
Weise hinübergreifen. Am Ende dieser Schichten stehen die 
Sütrawerke (die rituellen Handbücher), die die Opferhandlungen 
im einzelnen für die Priester genau darstellen. Max Mülleb 
nahm als Zeit für diese jüngste Schicht die Jahre von 000—200 
v. Chr. an. Sie hat die Brähmanas zur Voraussetzung, für 
deren Abfassung Müller, in Anbetracht der vielen darin ent¬ 
haltenen Lehrernamen und Lehrerlisten, die auf lange gelehrte 
Arbeit schließen lassen, die Zeit von 800—000 v. Chr. ansetzt; 
den Brähmanas ihrerseits muß die Sammlung der Lieder vor¬ 
ausgegangen sein, und dieser Sammlung wieder die Periode 
der Liederdichtung, so daß, jeder Zeitraum zu 200 Jahren 
gerechnet, als Anfangszeit der vedischen Dichtung die Jahre 
1200—1000 gelten können. Die gegen diese Ansetzung, die 
ein etwas mechanisches Gerüst aufstellt, zu erhebenden Ein¬ 
wände liegen nahe. Max Müller war selbst darüber im 
klaren, daß es sich, namentlich in bezug auf den Terminus a 
quo nur um eine versuchsweise Datierung handeln kanu. Der 
Ablauf historischer und schöpferischer Perioden geschieht nicht 
in dem Gleichmaß so äußerlich aufgestellter Zahlen; die eine 
oder andere Periode kann hundert Jahre länger oder auch 
kürzer gewesen sein. Müller ist später selbst weiter gegangen 
und verlegte das Datum der Abfassung der vedischen Lieder 
in die Zeit um 1500 v. Chr. zurück 1 ). Das entbehrt nicht 
ganz der Wahrscheinlichkeit. Wir müssen bedenken, daß die 
Sammlung Uber 1000 verschiedene Lieder enthält, ja noch 
mehr als 1000, weil viele der einzelnen Lieder selbst wieder 
in kleinere zerlegt werden müssen, und dürfen auf einen langen 
Zeitraum schließen, in der diese Dichtung gelebt hat. Sie hat 
wahrscheinlich vielmehr, als überliefert ist, geschaffen. Wir 
begegnen hier und da in den anderen Samhitäs und Brähmanas 
herumschwimmenden Versen, die gut alten, nicht mehr vor¬ 
handenen JJVedaliedern entnommen sein können, und fiuden 
im RY. eine so große Anzahl von Wiederholungen (nach 

1) Die schon sehr umfassende Literatur bei M. Wihtebsitz, Indische 
Literaturgeschichte I, 249ff.; 111,622. 
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Bloomfield 5000 unter 40000 Zeilen), daß von seinen Dichtern 
ältere Gesänge benutzt worden sein müssen. Whitnet, der 
scharfe Rechner und Kritiker Max MÜller’s, erkennt dessen 
Zahlen „the merit of extreme modesty and caution“ zu, „the 
era of the Vedic poöts is more likely to have preceded, even 
considerably, the time thus allotted to it, than to have been 
more modern .. l ). 

Müli.er’s Datierung wurde trotz aller Bedenken ange¬ 
nommen und gewann fast dogmatischen Wert, bis H. Jacobi 
sein Augenmerk auf gewisse astronomische Angaben richtete, 
die nach seiner Ansicht ein noch höheres Alter der vedischen 
Lieder verbürgen sollten, und die nahezu hoffnungslose Stille 
durchbrach. 

Die alten Priester, die manche ihrer Opfer zu bestimmten 
Zeiten darzubringen und für ihren Opferkalender die Himmels¬ 
erscheinungen zu verfolgen hatten (Neu- und Vollmond, Äqui¬ 
noktien, Sonnenwende, Jahreszeiten), waren inne geworden, 
daß der Mond während seines Umlaufs jede der Nächte in 
einem besonderen Sternbild zubrachte und sprachen von den 
27 Nak?atra oder Mondstationen, mit deren Hilfe man die 
Stellung des Mondes zu einer gewissen Zeit bestimmte. Es 
heißt z. B., daß man das den Allgöttern gewidmete Tertial¬ 
opfer bringen solle, wenn der Vollmond im Sternbild Phalguni 
oder Citri steht, das Varuna gewidmete Tertialopfer, bei 
dem man Variu?a zu Ehren Gerste ißt, im Vollmond von 
Ä9ädha oder S'rävana; ein Brahmane wählt, jo nach seinen 
Wünschen, den Vollinondstag unter diesem oder jenem Stern¬ 
bild. Oder wir finden Äußerungen wie die, der Vollmond in 
Pluvlguna ist der Mund (der Anfang) des Jahres, die uttare 
Phalgüs sind der Anfang, die pürve Phalgüs der Schwanz 
des Jahres, Äußerungen, die eine Jahrteilung annehmen lassen, 
die zwischen den beiden Phalgüs liegt. 

Jacobi hat mit Genialität eine Anzahl solcher verstreuter 
Angaben benutzt, um daraus auf das Alter der vedischen 
Periode zu schließen. Er erkaunte, wie gleichzeitig Qafi- 
gädhara Tilak, daß die sogenannte Kärttika- oder Plejaden- 

1) Oriental and Linguütik Esiay* I, S. 65 ff. 

ZeiUehrift d. Neue Folg« Bd. VI(Bd. 81 ). 
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reihe nicht die älteste Anordnung der Nak§atra’s bei den 
Hindus gewesen sei, sondern daß in den vedischen Texten sich 
Stellen finden, die eine andere Anordnung und damit eine 
andere Lage der Sonnenwenden und Äquinoktien ergeben, die 
nach der Präzession der Tag- und Nachtgleichen zu be¬ 
rechnen sei. 

Jacobi benützt eine Stelle des RV. und Atharvaveda, die 
von der Hochzeit der Sonnentochter mit dem Monde spricht 
und die Phalgunis als die Zeit des Umzuges in das neue Haus 
angibt, was sich auf den Beginn eines neuen Sonnenlaufs be¬ 
ziehe. Aus einer weiteren Stelle glaubt er ermitteln zu können, 
daß die Regenzeit mit der Sonnenwende zusammenfiel. 

Nun wird in den die häuslichen Dinge regelnden, soge¬ 
nannten Grbyasütras die Zeit angegeben, in der des Veda- 
stndium begonnen werden soll, das eine spricht von der Zeit 
„des Hervorbrechens der Pflanzen“, ein zweites von dem Voll¬ 
mondstage im Monat S‘rävapa (im ersten Regenmonat im 
Mittellande im 2. Jahrtausend v. Chr.), ein drittes aber von 
dem Vollmondstag im Monat Prausthapada oder Bbädrapada, 
der nicht mehr mit dem Eintritt der Regenzeit zusammenfällt, 
eine Bestimmung, die neben jenen nur dadurch erklärt werden 
kann, daß sie „durch einen altehrwürdigen Gebrauch geheiligt 
gewesen sein muß, die man auch dann nicht fallen ließ, als 
der genannte Termin längst nicht mehr mit dem Anfang der 
Regenzeit zusammenfiel“. Der Vollmond in Bhädrapada gehört 
aber zur Sommersonnenwende in den Phalgunis, die in der 
genannten Hymne erwähnt wird, den Sternen ö und ß des 
Löwen; der Sommersonnenwende in den Phalgunis geht das 
Frühlingsäquinox im Orion voraus, in den Brähmaijas ist es 
in die Plejaden (2500) verlegt, später in das Jahr 1800 v. Chr. 

Dem mit der Regenzeit beginnenden Jahr stellt Jaoobi 
ein zweites zur Seite, dessen AnfaBg durch die Wintersonnen¬ 
wende bestimmt ist, ein drittes, das vom Herbstäquinox ausgeht, 
und erklärt die verschiedenen, anscheinend in sich wider¬ 
spruchsvollen Angaben über den Beginn der einzelnen Tertial¬ 
opfer mit den drei verschiedenen Jahresanfängen. 

Mit Hilfe solcher Angaben und der Berechnung der Prä- 
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Zession der Tag- und Nachtgleichen kommt Jacobi zu dem 
Schluß, daß „die vedische Kulturperiode sich etwa von 4500 
bis 2500 erstrecke und wir nicht fehlgehen würden, wenn 
wir die uns erhaltene Sammlung von Hymnen der zweiten 
Hälfte dieser Periode zuschreiben“. Seine Ansicht hat bei 
G. Bühler, Winternitz und, bis zu einem gewissen Grade 
bei A. Barth Zustimmung oder Anerkennung gefunden, die 
schärfste Ablehnung aber von anderer Seite, wie von Thibaut, 
Whitney, Oldf.nbkrg, die auf die Unsicherheit der Angaben 
und die mangelhafte Vertrautheit der damaligen Inder mit 
den wirklichen Vorgängen am Himmel hinwiesen. Die Un¬ 
sicherheit und Ungenauigkeit der Daten ist zuzugebeu 1 ); 
Jacobi’s Ansicht ist erschüttert, wie Barth sagt, aber nicht 
zerstört. Ich glaube, daß ein Kern darin enthalten ist, der 
weiterer Feststellung bedarf, und denke mit Barth: Quoi 
qu’il faille penser de l'une ou l'autre des preuves röunies par 
M. Jacobi, l'ensemble en est frappant, et il faudra en tenir 
compte ä l’avenir. Däsormais, quand on se trouvera en pr6- 
sence, dans les Br&hmanas ou ailleurs, de passages comme 
ceux oü il est dit que les Phalgunls sont le comraencement 
de l’annöe, il ne sera plus permis de les traiter comme de 
simples boutades ... Ce qui, en räalitä, pour le präsent du 
inoins, risque de faire le plus de tort ä cette explication, c’est 
qu’elle va ä l’encontre du courant de l'opiniou actuelle.. Mais 
n’est-ce pas de se demander avec M. Jacobi: >sur quoi repose 
apräs tout cette opinion actuelle<? Et si l’on est obligä de 
räpondre: »sur des conjecturcs«, il faudra bien convenir aussi 
S que ce n’est pas une raison pour en faire quelque chose 
d’intangible. 

Besonderer Beachtung scheint mir auch jetzt noch Jacobi’s 
Bemerkung über den Polarstern wert zu sein. Wenn die junge 
Gattin nach der Hochzeit die Schwelle ihres neuen Heims 
betritt, heißt der Gatte sie den Sternenhimmel zu beschauen, 
zeigt ihr die Arundhati (einen der Sterne des großen Bären) 
und den Polarstern, dkruva d. i. „den festen“, mit einem das 
Wort dhruva enthaltenden Spruch. Es kann sich hierbei nur 


1) Barth, Oeuvres II, S.\Ü5Ö: 


v. 
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um den einen Stern, a Draconis, handeln, der allein im Laufe 
der Jahrhunderte eine Poldistanz von 0 6' hatte, um als Polar¬ 
stern gelten zu können; der jetzige ist natürlich ausgeschlossen, 
das führt auf die Zeit etwa von 2780 v. Chr. 

Nicht Recht hat Jacobx, wenn er dem RV., in dem der 
Dhruva nicht erwähnt ist, darum den Polarstern abspricht 
Einmal wäre das ein zweifelhaftes Argumentum ex silentio; 
sodann darf die Frage aufgeworfen werden, ob er dort, bei 
der nicht seltenen Verschiedenheit des Lexikons, nicht unter 
einem anderen Namen auftritt Ich habe schon (v. mytli. 
S. 182) für RV. 1,80,19 diese Möglichkeit hervorgehoben; 
Brünnhofer will einen Namen für den Polarstern des RV. 
in dem Namen äja oder äja ihapad wiederfinden, was zu 
untersuchen wäre. Aber Uber die Tatsache der Erwähnung 
des Polarsternes als einer alten, beim Opfer aufbewahrten 
Reminiszenz sind nach meiner Ansicht Jacoui’s Gegner zu 
leicht hinweggegangen; so Oldenbero, wenn er bezweifelt, 
daß man bei der Bestimmung des himmlischen Poles besondere 
Ansprüche an die Genauigkeit gestellt habe; „ein Stern, der 
nur bei sehr gutem Willen als einigermaßen unbeweglich 
gelten konnte, werde als Polarstern akzeptiert worden sein“ 1 ), 
oder Whitney: ‘for such observers, and for such a trifling 
purpose, any star not too far from the pole would have satis- 
fled both the newly-wedded woman and the exkibitor; there 
is no need of assuming that the custom is one handed down 
from the period when a Draconis was really very close to the 
pole, across an interval of two or three thousand years, during 
which there is no mention of a pole-star, either in Veda or 
Brahmana’*). Das ist eine Vermutung, keine Widerlegung. 

Über Jacobi geht Bai Gaftgädhar Tilak in seiner gleich¬ 
zeitig erschienenen Schrift Orion 3 ) weit hinaus, in der er die 
Aditi- oder Vor-Orionperiode als die älteste in der Arischen 
Zivilisation ansieht und ihr ungefähr die Zeit von 6000—4000 
v. Chr. zuweist, in der die vollendeten (finished) Hymnen noch 

1) ZDMG. 48, 642*. 2) JAOS. Proc. 1894, LXXXIX. 

3) The Orion or reicarches into the antiquity of the Vedas. Bom¬ 
bay 1893, S. 206/7. 
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nicht bekannt gewesen zu sein scheinen und halbprosaische 
und halbpoetische Nivids (Einladungsformeln) mit den wich¬ 
tigeren Namen, Beiworten und Taten der angerufenen Götter 
wahrscheinlich in Gebrauch waren. Dann folge die Orion¬ 
periode, die ungefähr von 4000—2500 v. Chr. sich erstreckte, 
von der Zeit, da das Frühlingsäquinoktium im Sternbild Ärdrä 
sich befand, bis zu der, wo es zum Sternbild der Kpttika^ 
zurückwich. Das sei die wichtigste Periode in der Geschichte 
der Arischen Zivilisation. Eine gute Anzahl Hymnen (z. B. 
die Vp?äkapihymne) seien zu dieser Zeit gesungen und ver¬ 
schiedene Legenden entweder neugebildet oder aus älteren 
neu entwickelt worden. Auf annähernd die gleiche Zahl (von 
6000) verfällt unter vielen Gewaltsamkeiten Bkünnhover, der, 
einer Anregung von A. Weber folgend, das Götterpaar der 
Aävins oder Dioskuren als das Sternbild der Gemini und zwar 
als damaliges Frühlingsgestirn erklärt. Die Aävinhymuen des 
ItV. seien nicht in Indien, nicht im Pandschab, sondern jenseits 
des Hindukusch, zwischen den Südufern des Kaspischen Meeres 
und dem unteren Lauf dos Oxus gedichtet worden. Das 
Frühlingsgestirn der Aävins sei dort (40—42° nördlicher Breite) 
eine Viertelstunde vor Sonnenaufgang am Himmel sichtbar 
gewesen, das treffe in dieser Gegend auf das Jahr 6000 zu 1 ). 

In einem 10 Jahre später erschienenen Werk ‘The Arctic 
home in the Vedas’ geht Tzlak einen zu großen Schritt weiter 
und verliert den Boden unter den Füßen. Er will beweisen, 
daß die Heimat der Ahnen des vedischen Volkes im fernen 
Norden lag, in Gegenden rund um den Nordpol, daß sich genug 
Beweise im Veda und Awesta fänden, um das Vorhandensein 
einer arktischen Heimat in der Interglacialzeit darzutun; die 
Zeit 8000—5000 v. Chr. sei die der Wanderung aus der Ur¬ 
heimat, die von 5000—8000 die Orionperiode, als das Früh- 
lingsäqninoktium im Orion lag, und viele vedische Lieder ließen 
sich auf die erste Zeit dieser Periode zurückiühren usw. 2 ). 
Noch phantastischer ist Abinas Chandra Das, der in einem 

1 ) Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft vom 
15. 5.1899, S. 478ff.; 20.1.1900, S. 80ff. 

2) Bombay 1903, cf. S. 413, 453, 464. 
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an sich nützlichen Buch darzutun wünscht, daß wir „mit 
Sicherheit“ aus den inneren Angaben des KV. und der nach- 
herigen vedischen Literatur schließen können, daß die rgvedische 
Kultur im Siebenstromland vor einigen 30000 Jahren be¬ 
gonnen habe, und die alten Arier [die Indogermanen] als Autocli- 
thonen des Pandschab ansieht 1 ). S. 15: [the prominent Oriental 
scholars of Europe and America] liave turned their research- 
telescopes to all possible directions from Central Asia to the 
Arctic regions, and from the Arctic regions to Northern and 
Central Europe, and even to Asia Minor and Mesopotamia, 
cxcepting India and Pcrsia, and are content to believe that 
Central Europe was the original cradle of the race; in spite 
of unmistakable and even positive geological and ethno- 
logical proofs and cvidences to thecontrary! They could not 
but declare the Pgveda to be the earliest work cxtant of the 
Aryan race; but probably not studying it with that spirit of 
detachment absolutely necessary for the discovery of historical 
truths, and having their Vision limited, circumscribed or turned 
away by their telescope being focussed to a wrong poiut, 
they have failed to be struck and impressed by the many 
startling and wonderful proofs, found interspersed in the pages 
of the abovenamed ancient Scripture, about the hoary antiquity 
of Pgvedic culture and civilisation, and about their origin 
and development in the Land of the Seven Rivers or the 
Punjab from Later Palaeolithic and Neolithic times. If they 
had done this, and allowed their Vision a broad sweep in all 
directions, they would undoubtedly have come to the conclusion 
that the original cradle of the white Neolithic people of Eu¬ 
rope, the ancestors of the present European races, was in the 
Punjab and Iran, situatad in South-Weslcm Asia, wlience they 
entered into Europe with Aryan speech and Neolithic culture 
about 15 000 or 20000 years ago, when the ice had perma- 
nently receded to the North from Southern and Central 
Europe’! 

Es wird Das nicht gelingen, europäische Gelehrte von 
der Möglichkeit zu überzeugen, in die Neolithische Periode 


1) Vgvedic Culture, Calcutta 1925. 
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zurückzugelien und alle Zeiträume zu überspringen, in denen 
eine älteste arische Periode als möglich gilt; es kann unter¬ 
lassen werden auf die wilden Hypothesen einzugehen. 

2 . 

Den Ansichten von Jacobi und Tilak stehen die skep¬ 
tischen Äußerungen einiger westlicher Gelehrter gegenüber, 
die das Datura des RV. weit unter die von jenen oder auch 
nur von Max Müller angenommene Zeit hernntersetzen wollen. 
Meines Wissens ist der erste dieser Richtung J. Haläw, der 
in einer letzten seiner Abhandlungen eine Polemik gegen das 
angebliche Fehlen einer schriftlichen Aufzeichnung, die Be¬ 
hauptung rein mündlicher Überlieferung führt und die Mög¬ 
lichkeit des Erlernens so umfangreicher Texte durch die 
Schulen in Frage stellt 1 ). Die erste Sammlung und Aufzeich¬ 
nung der Schriften wird ja schwerlich ohne äußere Hilfsmittel 
vor sich gegangen sein; aber die Tatsache, daß Texte von 
großem Umfange auswendig gelernt und im Gedächtnis auf¬ 
bewahrt wurden, ist nach den Beobachtungen von Haug, 
Büulbr u. a. über alle Zweifel erhaben und wird für die alte 
Zeit durch die nachher anzuführenden Zeugnisse der Pälitexte, 
die von der mündlichen Überlieferung sprechen, gesichert. Das 
indische Gedächtnis ist eben von Jugend auf und einseitiger 
geschult als das unsere. Mit Staunen erlebte ich, wie Gan- 
güdhara Ö&stri im Queens College in Benares 1905 seinen 
Schülern den damals gerade gelesenen Kävyaprakääa des Mam- 
mafa mit seinen schwierigen Versen halblaut voransummte 
und, ohne ein Buch aufzuschlagen, erklärte. 

Die Gründe HALkvy’s zugunsten einer späteren Abfassung 
des RV. sind nicht stichhaltig. Z. B. will er das Lied X, 75 
mit seiner Aufzählung der Flußnamen Nordindiens, auch des 
Ganges, in die Zeit Candragupta’s verlegen, >qui favorisait 
l’expansion du brahmanisme dans l’Est«. Max Müller’s An¬ 
nahme, daß das Lied einen viel weiteren geographischen 
Horizont als andere Lieder habe und wir von einem Dorf- 


1) Considerations critiques «ur quelques points de l’histoire ancieone 
de l'Jnde. Paris 1899. Daselbst Anm. 1 sind weitere Schriften angeführt. 
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barden erwarten dürfen, wird von Halävy wiederholt und 
ist in gewissem Umfange richtig. Aber waren die vedischen 
Dichter schlechthin Dorfbarden und waren sie nicht vielmehr 
die gebildeten Elemente ihrer Zeit, die sehr gut von dem 
Ganges gehört haben konnten, der ja nicht nur durch den 
Osten, sondern auch durch den halben Norden Indiens fließt 
und, aus besonderem Anlaß nun au der einen Stelle ohne jede 
Bemerkung genannt wird? Wenn H. hier sagt: »... ce n’est 
pas un simple Chansonier rustique du fond du Gandhära, qui 
aurait adressö des hommages ä des fleuves lointains, mais un 
prßtre relativement bien reuseignö sur l’hydrograqhie [!] de son 
pays .. On ne saurait affirmer d’embl6e que le poöte sacordotal 
ait 6migr6 personellement du bord de l’Indus pour s’6tablir 
sur celui du Gange, mais il est hors de doute que, de son 
temps, tout le monde savait que les fetablissements brahmaniques 
pullulaient au voisinage du Gange et du Yaraouna, et cela, 
si nous voulons rester dans les limites tracöes par l’histoire 
documentöe[l], nous oblige ä dater cet hymne du r6gne du 
Tschaudragupta, qui favorisait Texpansion du brahmanisme 
dans l'est«, so läßt er außer acht, daß schon im 6. und 5. Jahr¬ 
hundert Buddha am Ganges predigte, mit Brahmanen fort¬ 
während in Berührung kam und deren Behren bekämpfte. Ist 
es notwendig oder wahrscheinlich, daß die flüchtige Kunde 
vom Ganges dem Geographen unscrs Liedes — selbst wenn 
er ein Dorfbarde gewesen wäre — erst zur Zeit Candragupta’s, 
also einige Jahrhunderte später, zu Ohren kam? 

Die der Luft gelehrter Konstruktionen entstammte Hypo¬ 
these von der Verwandtschaft der Ädityas und Ame§aspentas 
nimmt H. als Tatsache hin, um daran den Gedanken, daß 
das persische Reich der Vermittler gewesen sei, zu knüpfen, 
wobei er Anähitä und Aditi gleichsetzt. »Admettons avec une 
complaisance cxag6r6e que l'espace de cinqante ans de bon 
voisinage ait suffi ä faire adopter par les Perses le cycle 
babylonien en question, et que la transmission de la part des 
Perses aux Indiens s’est aussi accomplie dans le court espace 
de cinqante ans, la date des hymnes vediques consacrös aux 
Ädityas tomberait tout au plus ä la premiöre moitiö du 


A. Hillkbrasdt, Die Anschauungen Uber das Alter des Rgveda 57 


IV*‘ si&cle, c’est-ä-dire six cents ans plus bas que l’estimation 
minime admise par les Indianistes (S. 20)<. Bei diesen An¬ 
nahmen freilich. 

Als drittes Beispiel der HALfew’schen Beweisführung führe 
ich seine Stellungnahme zu dem in RV. oft erwähnten Namen 
der Däsas an. Anderwärts zeigte ich, daß er im RV. drei 
historisch aufeinander folgende, aus einander abgeleitete Be¬ 
deutungen hat, 1. feindliche Stämme: ursprünglich Bezeichnung 
der Däsas; 2. Feind überhaupt, a) weiße uud dunkelfarbige, 
b) Dämonen; 8. Sklave, die aber nicht beliebig wechseln, son¬ 
dern sich nach den verschiedenen Büchern historisch abstufen 1 ). 
Mit anderen Worten, Dfisa ist der Name des Volksstammes 
der Däher, der an den Ufern des Oxus nomadisierte und den 
Indern solche Schwierigkeiten bereitete, daß er lange als Be¬ 
zeichnung feindlicher Stämme in der Erinnerung haften blieb 
und schließlich in die späte Bedeutung „Sklave“ überging. 
Wie kamen die Inder dazu, sie als ihre Feinde zu finden und 
zu betrachten? Halävy meint, man müsse sich fragen, ob der 
Name nicht anfänglich »par un peuple extra-indien soumis plus 
ou moius temporairement ä un dynaste du Pendjab (S. 84) < 
geführt worden sei. Er folgert u. a. aus den Angaben Strabon’s, 
daß der Name Däsa nicht vor dem Jahre 256 v. Chr. in Indien 
eingedrungen sein könne und der Haß gegen die Däsas wahr¬ 
scheinlich seine Quelle in den wiederholten Versuchen habe, 
die die ersten Arsakiden sicher nicht unterlassen hätten, In¬ 
dien, das eine Provinz des Achäraenidenreiches bildete, wieder 
zu erobern, und kommt S. 37 zu der »conclusion nette«: 
»les hymnes du ftV. qui sont hostiles aux Däsas se placent 
chronologiquement en de$ä de 255 comme date sup6rieure«. 
Diesen Schluß könnte mau verstehen, wenn die Nachrichten 
der Griechen wirklich die älteste Kunde von jenen Stämmen 
brächten, oder wenn wir mit Chandra Das annehmen wollten, 
daß die arischen Inder in Indien ihren ursprünglichen Sitz 
gehabt hätten, und wir nicht sicher wären, daß sie dort erst 
einwanderten und ihre Lieder nicht einen Teil der Kämpfe 
widerspiegelten, die ihre Wanderungen dahin begleitet haben. 


1) VMyth. 3, 275; Zfl. 3, 15.16. 
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Auf diesen Wanderungen müssen sie mit den Däsas in vor¬ 
historischer Zeit in Berührung gekommen sein, ebenso wie mit 
den jenen naheverwandten Paiiis, die ebenfalls am Oxus und da¬ 
rüber hinaus nomadisierten und keine „Geizhälse“ waren, sondern 
Räuberstämme, die in vorhistorischen Zeiten, noch außerhalb 
der Grenzen von Hindustan, in das Gebiet der Inder vorbrachen, 
um sie zu plündern, und ihre Namen der indischen Überlieferung 
einprägten. Ich übergehe Halüvy’s übrigen Argumente. 

Gegen die Annahme eines hohen Alters des ftV. haben 
sich noch Hüsing 1 ) und Hebtel ausgesprochen. Jener geht 
unter heftigen Angriffen gegen die Indologen und „ihre stür¬ 
mische Abneigung gegen alles Geschichtliche, ja schon gegen 
alles historische Denken“ von den Funden von El-Amarna 
und Boghaz-köi aus, sie geben uns „die ersten festen 
Punkte indischer Chronologie an die Hand, be¬ 
weisen schlagend, daß die Inder von Armenien 
aus, und zwar wahrscheinlich seit etwa 1000 v. Chr. 
nach Awghanistan gegangen sind, wo sich im wesentlichen 
die Periode des Rgveda abspielte und daß sie erst sehr spät 
vermutlich unter dem weiteren Drucke der uachrückenden 
Iranier teilweise nach Indien abgedrängt wurden. Von einem 
hohen Alter indischer Geschichte in Indien kann also gar 
keine Rede mehr sein und die lächerlichen Bemühungen, die 
Inder von Indien aus um 1200 nach Mesopotamien gelangen 
zu lassen, belegen nur die völlige Unvertrautheit ihrer Ur¬ 
heber mit der Geschichte des alten Orients sowie überhaupt 
mit Schulung in historischem Denken (S. 161)“. So Hüsing, 

Das Urteil wird durch seine Schärfe nicht richtig. Wir 
müssen vielmehr fragen, waren es Inder, die dort in Boghaz- 
köi auftauchen, oder waren es die Inder? Eine sehr ver¬ 
schiedene Sache. Waren die in den Urkunden genannten Könige 
dieselben, welche dann weitere Wauderzüge nach Osten fort¬ 
setzten oder waren es Führer der hinter den Ostwanderern 
zurückgebliebenen Haufen ? Oder drittens: Kamen sie wirklich 
von Westen und nicht vielmehr von Osten und Nordosten, 

1) Die Inder von Boghaz-köi in ,prace lingwistyczne ofiarowane 
Janowi Baudouinowi de Courtcnay*. Krakau 1921. 
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um sich westwärts eine Herrschaft anzueignen, während 
andere Scharen nach dem Osten, nach Indien abschwenkten? 

Hüsing meint, die Einwanderung der Inder über Turkestan 
hinge „ganz in der Luft, während wir die Inder jenseits des 
Kaukasus heute mit Händen greifen können (S. 157)“. Ich 
wünschte diese Beweise handgreiflicher zu sehen. H. hat das 
Verdienst, den bisher als indisch erkannten Namen noch 
weitere mit einleuchtender Erklärung hinzugefügt zu haben, 
aber daß die Inder vom Kaukasus ihren Weg nach Afgha¬ 
nistan gemacht haben sollten, ist viel weniger einleuchtend 
als der durch Turkestan. Seltsam, daß die Völker Mesopo¬ 
tamiens, an deren Grenzen sie doch hingestreift sein müßten 
(abgesehen eben von Boghaz-köi), so gar nichts von ihnen be¬ 
richten und auch die vedischen Texte dieser Völker nicht ge¬ 
denken, während nach den Zügen durch Turkestan die Erinne¬ 
rungen an Kämpfe mit den Däsas und Panis, die Erwähnung der 
Rasä (Oxus oder Jaxartes) leicht verständlich aus der Geschichte 
sind. Auch die Vorliebe für Pferdesport und -Rennen war 
auf dem Wege durch die Ebenen des Nordens leichter, als auf 
dem schwierigen Wege vom Kaukasus her, begreiflich. Ich 
verweise auf die Worte Unonad’s, „daß die Inder und Iranier, 
vielleicht als engverwandte Stämme, vor 2000 v. Chr. etwa 
im Iran saßen, daß ein Teil von ihnen nach Westen zog, und, 
da seinem Vordringen in das fruchtbare Alluvialland Baby¬ 
loniens von der dortigen Großmacht erfolgreicher Widerstand 
entgegengesetzt wurde, weiter nach Subartu und Palaestina 
drang und dort, wenigstens stellenweise die Herrschaft an 
sich riß. So prallten die beiden ■ indogermanischen Wellen, 
Hethiter von Westen, „Inder“ von Osten kommend, im west¬ 
lichen Euphratgebiet aufeinander. Diese „Inder“ sind dem> 
Gesagten zufolge niemals in Indien gewesen 1 ).“ 

Hüsing beruft sich auf Bbünnhofbb’s Deutung des RV. 
VIII, 46, 21 ff. genannten König PrthuSrävas Känitä als König 
der Parther 2 ) („Ruhm der Parther“) und dessen Identifizierung 

1) Arthur Unokad, Die filterten Völkerwanderungen Vorderasiens. 
Breslau 1923, S. 12. Cf. auch Ed. Meter, SPAW. 1925, S. 254. 

2) Arische Urzeit S. 53. 
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mit dem Sakakönige [scheinbar] gleichen Namens, der etwa 
im 2. Jahrh. v. Chr. regiert habe. Es könne wohl nun kein 
Zweifel mehr bestehen, daß die beiden kdnlta die gleiche 
Person seien, und die Erwähnung dieses Künita im ItV. be¬ 
deute, daß die Sammlung dieser Lieder im 2. Jahrh. v. Chr. 
noch nicht abgeschlossen war (S. 162). 

In der Tat spricht der RV. an der besagten Stelle von 
einem Könige dieses Namens, dem der Priester VaAa Aivya 
zum Dank für reiche Geschenke sein Loblied singt. Aber es 
ist unwahrscheinlich, daß Pfthu hier Parther heißt, da die 
Parther unter der Bezeichnung Pärthava Vorkommen und prthü 
ein Beiwort von Srdvas ist (I, 9, 7: prthü, brhdt). In dem¬ 
selben Liede, das die Freigebigkeit der PrthuärAvas K&nltA 
preist, spielt der Dichter mit den Worten vdr^fham aJcrta 
Srdvak („er schuf sich breitesten Ruhm“) ganz deutlich auf 
diesen Sinn des Namens an. Schon dadurch verliert der Ge¬ 
danke, daß es sich bei KÄnlta um einen skythischen oder 
parthischen Fürsten handle, an Gewicht. Der Namensgleich¬ 
heit kann mau Bedeutung nicht beilegen. Aber setzen wir 
den Fall, daß in Wirklichkeit VaSa Aävya bei einem Könige 
der Skythen usw. mit Namen K&nita Geschenke empfing, sind 
die beiden Kfinitas dieselben? Wir wissen von dem Könige 
der Münzen gar nichts sonst, nicht einmal, ob er Vorgänger 
oder Nachfolger gleichen Namens hatte, ob er der erste, dritte, 
fünfte etwa seines Geschlechtes w'ar 1 ). Es ist bekannt, wie oft 
derselbe Name in Fürstengeschlechtern wiederkehrt, wir mehrere 
Artabanus, Volagases, Mithridates haben. Man mag an Piscokl’s 
durch Kielhohn widerlegten Versuch erinnern, den Gramma¬ 
tiker Pänini (um 850 oder 500 v. Chr.) mit einem Dichter 
desselben Namens aus dem 6. oder 7. Jahrh. n. Chr. zu identi¬ 
fizieren. Kann nicht, die Gleichheit der Namen zugegeben, 
ein Käuita 1000 Jahre vor dem der Münze gelebt haben? 

1) Ferdinand Jdsti, Iranisches Namenbuch: t Kavltr\e oder Kontos, 
skythischcr König, etwa im 2. Jahrh. v. Chr.*. Nach den .Berliner 
Blättern für Numismatik* II lag die Burg des K. wahrscheinlich in der 
Nähe von Olbia, sind die Münzen dem Stil nach aus dem 8. Jahrh. v. Chr. 
260—240. Vasmbr, Die Iranier in Südrußland 1923, erwähnt den Namen 
lediglich unter Verweis auf Jüan. 
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Mit anderen Gründen tritt für eine Herabdatierung des 
KV. Hertel ein, der in einer in Aussicht gestellten Schrift 
„Über Heimat und Alter der RV.“ zu zeigen beabsichtigt, 
„wie unhaltbar die geltenden Lehrmeinungen über beides sind“. 
Vorläufig verweist er auf die Lieder I, 152; II, 23; VI, 61, für 
die mit dem Datum Zoroasters, den er in das 6. Jahrh. v. Chr. 
verlegt, der terminus post quem gegeben sei 1 ). Verstehe ich 
Hertel recht, so schließt er aus dessen Feindschaft gegen 
die Daevas und dem in RV. dreimal (und zwar in den ge¬ 
nannten Hymnen) auftretenden dcvanld , sowie aus dem häu¬ 
figeren brahmddvi$ auf einen Angriff gegen die Zoroastrier. 
Ist das notwendig? Beides wird sich auf alle beziehen, die 
dem Kultus der Deväs nicht anhingen oder die Brahmanen 
mit ihrem Opferdienst nicht anerkannten, keinen Soma dar¬ 
brachten und kein Opferhonorar spendeten, und deren werden 
sie genug auf ihren Wanderungen in wie außerhalb Indiens 
gefunden haben. Von devanid unterscheidet sich nicht wesent¬ 
lich das Wort ddevayu, das VIII, 97, 2. 3 von dem Papi ge¬ 
sagt wird, der gewiß kein Mazdayasnier oder Zoroastrier war, 
VIII, 70, 11 vom Dasyu, vom Geizhals überhaupt I, 150,2; 
brahmddws wird VII, 104, 2 ein Dämon ( rakfas) genannt, 
VI, 52, 2 ganz allgemein von dem gesprochen, der das in Voll¬ 
ziehung begriffene brdhman tadelt 2 ). Ein Feind des Brahman 
braucht kein Zoroastrier zu sein, sondern ist jeder im brah- 
manischen Sinne Ungläubige, könnte späterhin auch ein 
Buddhist sein. Es ist doch auch zu erwägen, daß an kciuer 
Stelle des JtV. von ZaraO-uStra auch nur andeutungsweise ge¬ 
sprochen wird, keiner sich gegen dessen Revolution richtet 
und der von ihm an die Spitze gestellte Name Asura im RV. 
in vollem Glanze steht, von ganz wenigen Fällen abgesehen, 
die eine Feindschaft gegen die Asuras bekunden und sich in 
späteren Liedern finden. Daraus kann ich nicht schließen, 
daß selbst in diesen wenigen Zoroastrier oder auch nur Maz¬ 
dayasnier gemeint waren, und wiederhole meinen Ved. Myth. 

1) Indogerm. Forschungen 41, S. 200; die Zeit Zoroasters S. 58, 59 
u. 62; die Methode 8. 7. 

2) <t(i t>ä yd inaruto mdnyate no brähma yd/t kriydmänam ninitsät | 
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3,437 ausgesprochenen Satz: „in einem mit den Devaver- 
ehrern längst zerfallenen Asurakreise, der gegen den Opfer- 
und Götterkult jener protestierte und kämpfte, mag der ira¬ 
nische Reformator, lange nach der Zeit der rgvedischen Lieder 
erstanden sein“. Jener große Unterschied, der zwischen der 
zumeist freundlichen Stellung der ftVLieder zu den Asnras 
und dem stets feindlichen Verhalten der Brähmanas ihnen 
gegenüber besteht, wird von uns überhaupt nicht genügend 
beachtet, obwohl er einen Wegweiser in der Entwicklungs¬ 
geschichte bedeutet. Wollte man aus dem Wandel der Wort¬ 
bedeutung auf einen Einfluß Zarafruätra’s schließen, so kann 
er nur zwischen der Zeit des RV. und der der Brähmarias 
stattgefunden haben. 

Hertel verweist auf Yt. 13, 89, wo es von Z. heiße, daß 
er der erste gewesen sei, der die daBva geschmäht hat ( yo 
paoiryö .. näist dam)\ aber an derselben Stelle ist er auch yo 
paoiryö a&rava yo paoiryö raÖaUtä yö paoiryö vdstryö ßuyas, 
es dürfte also wohl weniger sich um eine historische Angabe 
als um eine Verherrlichung des Religionsstifters durch einen 

Gläubigen handeln 1 ). 

8 . 

Gegenüber dem Schwanken der Meinungen gibt es bisher 
nur einen zuverlässigen Weg, auf dem wir wenigstens den 
terminus ad quem erreichen, während der a quo nach wie 
vor im Dunkel liegt, den Weg über die buddhistische und 
grammatische Literatur. Gehen die buddhistischen Schriften 
ihrer Abfassung nach auch nicht auf Buddha selbst zurück, 
so spiegeln sie doch seine und seiner Jünger Lehre und reichen 
in ihren ältesten Schichten bis nahe an die Zeit des Lehrers 
hinauf. Wir können sie dort, wo sie positive Angaben Uber 
brakmanische Verhältnisse machen, und zwar besonders dann, 
wenn sie es in öfter gleichlautend wiederkehrenden Sätzen 
tun, als einwandfreie Quellen betrachten. 

Wir begegnen darin den Worten mantrapäragü und veda- 

1) Auch RV. X, 22,1.2.10 (Hkrtbl, Methode, S. 31, 32) durfte sich 
ander«, als Hkbtel will, erklären. 
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päragü als einer Bezeichnung gründlicher Mantra- oder Veda¬ 
kenner und besonders häufig den tevijja's (traividya), d. i. „den 
Kennern der dreifachen Wissenschaft“, des Rgveda, Sämaveda, 
Yajurveda, die darum auch tipiiam vedünaiji paragtt „Kenner 
oder Meister der drei Veden“ heißen; der nichtkanonische 
Atharvaveda ist erst später als vierter Veda hinzugetreten. 
In einer Stelle des Aöguttara Nikäya fragt Gotama den Brah- 
manen Tikanija, was er unter einem Tevijjabrahmanen ver¬ 
stehe, und dieser erwidert, daß das „ein Mann von edler Ab¬ 
stammung bis ins siebente Glied sein müsse, ein Lehrer, der 
die Mantras kennt, die drei Veden studiert hat“ und fügt 
noch eine Reihe von Schriften hinzu wie Lexikon, Grammatik, 
die man beherrschen müsse, um als Tevijjabrahmane zu gelten 1 ). 
Dieselbe Erklärung treffen wir an anderen Stellen mit einem 
in der Hauptsache gleichen Wortlaut; z. B. heißt es im Diglia- 
nikäya — in Frankk's Übersetzung 2 ) —: „Nun hatte der 
Brahmane Pokkharasäti zum Schüler damals gerade einen 
Jüngling aus dem Geschlechte der Ambaftha, der den Studien 
ergeben, in den vedischen Versen und Sprüchen beschlagen 
und mit dem Studium aller drei Veden, der synonymischen 
Wortverzeichnisse, Hilfsbücher und philologischen Technik und 
fünftens der Legendenwerke schon fertig, in der Grammatik 
bewandert und in der logisch beweisenden Natur- und Welt¬ 
erklärung und der Lehre von den charakteristischen Körper¬ 
malen ,dcr Großen* beschlagen war“. 

Einige der Worte sind nicht ganz sicher deutbar und 
werden von anderen anders erklärt, z. B. übersetzt Franke 
ketubho als „Hilfsbücher“, während wir erwarten und der 
Kommentar meint, daß es „Ritual“ bedeute. Daran besteht 
aber kein Zweifel, daß wir hier nicht nur die drei Veden, 
sondern das ganze Arsenal der brahmanischen, an den Veda 
sich anknüpfenden Hilfswissenschaften vor uns haben, die als 
die „Vedäiigas“, „die Vedaanhänge“ bekannt sind und den 
buddhistischen Texten, die sie öfter anführen 3 ) ebenfalls be¬ 
kannt gewesen sein müssen. 

lj I, p. 163, 166 (58, 59). 2) U, 1, 3 (Ambattbiuutta). 

3) Z. B. Majjh. Nik. 2, 91, 93 ugw. 
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Die geläufigen Namen der drei Veden scheinen erst in 
buddhistischen Texten späterer Zeit aufzutreten ( iruyaju-, 
süma-beda ); aber in dem von den Tevijjas eingehender handeln¬ 
den Text finden wir verschiedene Schulen aufgezählt: „Ver¬ 
schiedene Brahmanen“, so heißt es in einem Gespräch zwischen 
Buddha und Väsettha, „lehren verschiedene Wege, die Addhariya- 
Brahmanen, die Tittiriya-Brahmanen, die Chandoka-Brahmanen, 
die Bahvarija-Bralnnanen. Sind das alles Wege der Erlösung, 
sind das alles Wege, die den entsprechend Handelnden zur 
Vereinigung mit Brahman leiten 1 2 )?“ 

Wir finden also die „Addhariyas“, die „Anhänger des 
Yajurveda“, die Tittiriyas, „die Anhänger eines Zweiges des 
schwarzeu Yajurveda“, die Chandoka [varia lectio Chandävas) 
„die Anhänger des Sfimaveda“ und zuletzt die Bahvarijas, 
„die Anhänger des Rgveda“, nach einer anderen Lesung, die 
weniger brauchbar ist, „die dem heiligen Wandel sich ergeben“. 

Nicht weniger wichtig ist der mehrfache Hinweis auf die 
Tradition, die die Lieder von Geschlecht zu Geschlecht ver¬ 
erbt. So spricht der Brahmanc K&pafchika vom alten Wort¬ 
laut der Mantras, der so und so in unmittelbarer Folge nach 
der Weise von Körben überliefert werde*). Genauere Be¬ 
lehrung als dieser im einzelnen nicht ganz klaren Stelle ver¬ 
danken wir einigen anderen, die die Tradition deutlich kenn¬ 
zeichnen. Gotaraa spricht zu Ambattha von jenen „alten Sehern 
unter den Brahmanen, den Verfassern der Vedasprüche, den 
Verkündern der Vedasprüche Atthaka, Vämaka, Vämadeva, 
Vessämitta, Yamataggi, AAgirasa, Bharadväja, Väsettha, Kas- 
sapa, Bhaga, deren alten Wortlaut die heutigen Brahmanen, 
so wie er gesungen, verkündet, zusammengestellt ist, nachsingen, 
nachsprechen, das Gesprochene nachsprechen, das Gelehrte 
nachlehren. Wirst du in dem Gedanken „ich studiere sie mit 
dem Lehrer“ zu einem Seher werden oder den Weg dazu ein- 

1) Digha Nikaya XVI (Tcvijja Sutta 10 ff.). 

2) Majjhima Nikitya 2, S. 169 (95): poränom mardapadam ilihitiha 
paramparatja pilakatampadäya: NmncAHir übersetzt: .uralte Spruchlioder, 
die auf Treu und Glauben, einem Korb«* gleich von Hand zu Hand 
weitergehen*. 
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schlagen?“; ähnlich oder gleich an anderen Stellen 1 ). Wir 
begegnen, abgesehen von dem Hinweise auf die alte Über¬ 
lieferung, den uns größtenteils bekannten ältesten Vedadichtern 
als den Urhebern der Tradition. Mir ist nicht bekannt, daß 
ira Päli alte Vedastellen angeführt würden; aber es ist von 
Bedeutung, daß wir eine kurze Beschreibung des berühmten 
Sävitrigebetes darin haben, das im Pälitext als das „vornehmste 
der vedischen Metren“ (chandaso mukham) bezeichnet wird 2 ), 
so wie das Agnihotra als das vornehmste der Opfer: „ich 
frage nach der süvitti, die aus drei Halbversen (Pädas) und 
24 Silben besteht“ 3 ). Damit ist der später zu so besonderer 
Heiligkeit gelangte Vers RV. III, 62, 10 gemeint, der im $V. 
noch nichts von dieser andere Verse überragenden Bedeutung 
hat und sie erst in einer späteren Zeit erlangte, aus der sie 
der Buddhismus übernahm. Ebenso zeigt die Entwicklung 
von brahmdn zum „Gott Bralimä“, von der der RV. noch 
nichts weiß, daß der Buddhismus ihn einer späteren Zeit als 
der Veda ist entlehnt hat. 

Diese Tatsachen scheinen mir bedeutsam genug, um die 
Meinung zu stützen, daß die vedische Literatur schon zu 
Buddhas Zeiten und vor ihr vorhanden war und zwar nicht 
nur in ihren älteren Schichten, sondern auch in dem damit 
verknüpften wissenschaftlichen Apparat. Eine weitere Tatsache 
gibt das Ritual. Das Päli kennt nicht nur die kleineren Unter¬ 
scheidungen des rituellen Sprachgebrauchs, wie z. B. die Ver¬ 
schiedenheit des technischen Ausdruckes yaj und yüjay- [yajäp-) 
je nachdem der Priester opfert oder den Laien opfern läßt, 
sondern vor allem die Namen der wichtigsten Opfer des vedischen 
Rituals, wie des Agnihotra (Feueropfer), des Roß-, Wettfahr- 
und selbst des Menschenopfers, und erwähnt gelegentlich die 
Dak§inäs, die Opferhonorare, die bei dem einen oder anderen 
dafür gezahlt werden 4 ). Mir scheint, auch das weist auf die 


1) Dlgba Nikäya III, 2,8,9; XIII, 13. Man vergleiche hieran aus 
Nirukta I, 20 die Stelle Uber die mündliche Überlieferung und die Be¬ 
merkungen über die Zeit des Nirukta unten S. 23. 

2) Vinaya-Pitaka I, 246. 3) Suttanipiit* 457. 568. 

4) Cf. Suttanipäta 804 und Kfityäyana Sr. S. 22, 2, 24. 

Zeitschrift d. D.M.G., Neos Folge Bd. VI (Bd. 81). 5 
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Priorität des Veda vor der buddhistischen Zeit hin. Wir 
können aus all dem schließen, daß die Vedaperiode dem Buddhis¬ 
mus abgeschlossen vor Augen stand, also im 6.-5. Jahrh. 
vollendet war. 

Es scheint hier am Platz eine Bemerkung Bühler’s ein- 
znschalten, der in seiner Jacobi’s Ansicht besprechenden Arbeit 1 ) 
die Tradition der Jainas erwähnt, deren erster Sektenstifter 
Päräva nach einer vertrauenswürdigen Berechnung in der 
2. Hälfte des 8. Jahrh. lebte. ‘If it must be conceded that 
a heteredox sect, whose teaching is based on a development 
of the doctrines of the Jnänamärga, sprang up at that early 
period, it becomes impossible to reconcile this admission witli 
the theory that the Brähmana period began about flfty years 
earlier’. Unter den Argumenten, welche Bühlek bezüglich 
der vedischen Zeit gegeben hat, scheint mir das das wert¬ 
vollste zu sein. 

Auf dasselbe Ergebnis, wie die Angaben der buddhistischen 
Texte, führt eine Linie, die von den indischen Grammatikern 
aus sich ziehen läßt. In ihrem Reiche treten drei große Namen 
auf: Päijini, Kätyäyana, Patanjali, die beiden letzten die Kri¬ 
tiker und Vollender des ersten. Das berühmte Werk Patah- 
jali’s, das Mahäbhäsya, wird aus Gründen, deren Erörterung 
hier zu weit führen würde, mit großer Sicherheit in das 
2. Jahrh. v. Chr. verlegt. Dieses spricht von den vier Veden 
samt den Hilfswissenschaften und den Upanigaden, die sich 
vielfach gespalten hätten; hundertundeine Schule zähle der 
Adhvaryuveda, tausend Weisen der Sämaveda, einundzwanzig¬ 
fach sei der Rgveda, neunfach der Atharvaveda 2 ), hatte also 
die große Entwicklung der vedischen Literatur vor Augen. 
Generationen von Gelehrten waren vor ihm tätig 3 ) und schließen 
sich mehr oder weniger an Kätyäyana an, der ihnen als 
Heiliger und Weiser der Vorzeit galt. Wie Patanjali von 
Kätyäyana durch Generationen getrennt war, so dieser nach 

1) Indian Antlquary 1894, 23, S. 248. 

2) cd. Kielhorn I, S. 9. 

8) F. Kieldorn , Der Grammatiker Päuini NGGW. 1885, S. 189; 
B. Lirbicu, Panini S. 16. 
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Kiklhorn’s Ansicht von Pänini. Die gewöhnliche Annahme, 
daß Pänini um 350 v. Chr. lebte, greift wohl zu tief. Be¬ 
deutende Gelehrte nehmen seine Lebenszeit höher an. Winter¬ 
nitz glaubt ihn „mit einiger Wahrscheinlichkeit wohl in das 
5. Jahrh. v. Chr. setzen zu können“ 1 2 * ), und ähnlich sagt ein 
so sachlicher, indischer Gelehrter wie S. K. Bblvarnar: ,except 
a few irreconcilables, scholars are now agreed that Pänini 
cannot be placed later than B. C. 500’ a ). 

Pfinini’s Zeit ist bei der Frage nach dem Alter des Rgveda 
wie des Veda überhaupt von einschneidender Bedeutung, weil 
er die noch lebendige Sprache der Gebildeten seiner Zeit lehrt 
und der vedischen Periode, genauer der Sprache der Bräh- 
manas und Sütras, näher als dem klassischen Sanskrit steht 8 ). 
In vielen seiner Lehrsätze nimmt er auf den Veda und seine 
Abweichungen von der von ihm gelehrten Sprache Rücksicht 
und nennt ihn, ohne Unterscheidung zwischen einzelnen Werken 
chandas oder mantra , den Rgveda einige Male rc- Es folgt 
aus seinen Angaben, daß ihm die vedische Literatur in weitem 
Umfange, bis in die Einzelheiten bekannt war, in weiterem 
Umfange noch als uns, und seiner grammatischen Beobachtung 
unterlag. Er verzeichnet zum Beispiel, daß im Rgveda die 
Partikeln tu, nu , der Ausgang der Verbalform urufya ver¬ 
längert werden 4 ), daß daselbst bei einer konsonantisch auslauten¬ 
den Wurzel, wenn ihr na folgt, im Imperativ auch aya ein¬ 
trete (grbhaya ); er vermerkt jede kleine Abweichung des 
Akzentes von dem der lebenden Sprache, dessen musikalische 
Eigenart damals noch lebendig war, ehe der neben ihm her¬ 
gehende Iktusakzent zum Alleinherrscher wurde. Päpini zitiert 
den RV. und enthält seltene Worte, die Whitney und andere 
Gelehrte als rein grammatische, der Wirklichkeit entbehrende 
Erfindungen erklärten, wahrend sie in Wahrheit aus Texten 
stammten, die uns noch unbekannt waren, ebenso wie W. die 
Wortwurzeln, soweit sie nicht belegt waren, mit Unrecht für 

1) Geschichte der Ind. Litt. Iir, S. 383. 

2) (Systems of Indian Gratnmar, S. 14); Intermediate Prosc Selectiono, 

Poona 1924, zu Nr. 29. 8) Liebich, Pänini, S. 48. 

4) VI, 3,135 resp. DI, 1, 84. 


5’ 
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künstliche Gebilde hielt. Sie waren es so wenig, wie jene 
Worte, die Pänini als vedisch anführte. Die bedeutsame Ab¬ 
handlung, die L. von Schboedek seiner Ausgabe der Maiträ- 
yani-Saiphitä voranschickte, erwies, daß es sich bei diesen 
Zitaten um altes, echtes Gut handelt und eine große Zahl der 
unbelegten Wort« in dieser Rezension des Yajurveda wieder¬ 
kehrt, die demnach aufs Genaueste Pänini bekannt gewesen 
sein muß, ebenso wie das wiedergefundene Textbuch der ver¬ 
wandten Käthakaschule Pänini „als treuen und zuverlässigen 
Gewährsmann erweist“ 1 2 ). Dazu kommen die Duale rfoOma 
(ftik und Säma), rgyajufa, ferner die Erwähnung der Anhänger 
vieler vedischer Schulen, der Taittirlyas, Chägaleyins usw., 
so daß die Vertrautheit dieses Grammatikers mit der gesamten 
älteren Vedaliteratur als gesichert angesehen werden kann. 

•Es ist undenkbar, daß ein Werk von solcher Gründlich¬ 
keit, Überlegung und Methodik aus der Kraft eines einzigen 
Mannes entstanden sein sollte; es bedeutet Abschluß und Ende 
einer durch Generationen fortgesetzten grammatischen Tätig¬ 
keit Er hatte Vorgänger, von denen er selbst zehn mit Namen 
neunt, die ebenfalls den Veda gekannt haben müssen. Wir 
besitzen ferner ein altes Wörterbuch, das Synonyma und schon 
damals schwer zu erklärende Vedawörter aufzählt, und zu 
diesem einen inhaltreichen, wenn auch für die Erklärung nicht 
immer brauchbaren Kommentar: die schon in Pälitexten er¬ 
wähnten Nighai^us sowie YäskasNirukta. Von diesem 
Yäska sagt Belvakkab 8 ): „since the grammatical terminology 
of Yäska is muck less developed than that of Päpini who 
actually mentions the formation of the proper name Yäska . 
Yäska can safely be placed at least a Century earlier than 
Pänini. Yäska presupposes the whole Brähman literature and 
mentions a large number of teackers and schools by name“. 
Yäska erwähnt unter vielen anderen Autoritäten 3 ) die oben- 

1) L. VON Scdroedkr, ZDMG. 33, S. 177ff.; 49, S. 145ff. (169). 

2) a. a. 0. Nr. 29, In seinen ‘Literary Strata' (Calcutta 1923) 
spricht er von YfUka’s Nirukta which in all probability dates from the 
7th Century B. C. (S. 18). 

3) Laksman Sabüp, the Nighantu, Oxford 1921, S. 54. 


A. Hxllrbrandt, Die Anschauungen über das Alter des Jtgveda 69 

genannte Käthakaschule und einen Häridrava genannten Text, 
der jener Maiträyanlsaiphitä nahesteht, uns aber verloren ist. 
Vor allem ist dabei charakteristisch, daß das Wörterbuch eine 
Anzahl schon diesem nicht mehr verständlicher Worte enthält. 

Die Priorität Yäska’s vor Pänini ist jetzt auch Liebicu, 
der früher die Beweise für unzulänglich hielt 1 ), anzuerkennen 
geneigt; er beruft sich, wie Belvarkar, auf die Ausdrucks¬ 
weise Yäska’s, die ohne geradezu vedisch zu sein, doch alter¬ 
tümlicher sei und so einen vom Fachlich-Technischen unabhän¬ 
gigen, allgemein sprachlichen Beweis einer gewissen zeitlichen 
Priorität Yäska’s vor Pänini liefere 8 ). 

Von Wichtigkeit ist die Erwähuung der Saiphitä- und 
Padalesung des Veda bei Yäska 3 ); denn das führt in eine 
noch weiter zurückliegende Zeit: die vedische Überlieferung 
hat den IjtV. und andere Veden in zweifacher Gestalt hinter¬ 
lassen, einmal in geschlossener, d. h. den vielen Regeln des 
Wohllautes (Sandhi) unterworfener, einmal in offener Form, 
bei der jedes Wort seine Sonderstellung, d. h. ohne Rücksicht 
auf folgende oder vorangehende Laute und Akzente, einnimmt 
und in seine Bestandteile aufgelöst wird. Zn diesen Lesungen 
treten andere, die verwickelter sind, hinzu, deren eine schon 
Pänini kennt; in den Beispielen zu II, 4, 5 wenigstens 
wird neben den Kennern des Padatextes auch die Kramalesung 
erwähnt 4 ). 

Jene Pada- oder Wortform ist nichts anderes als eine 
erste (nicht immer richtige) Erklärung der vedisclien Lieder, 
deren Wortfolge in ihr von der Sandhiform befreit und dem 

1) Pfoiini, S. 19. 

2) Zur Einführung in die indische einheimische Sprachwissenschaft II, 
S. 28 ff., §34. 

3) Yftskas Nirukta ed. Roru I, 17 (8.88); ed. Bibi. Indien II, 
S. 125; [RV.-PratiÄükhya 105]. 

4) Libbich verweist mich freundlichst auf Pftpini IV, 2, 61: kramH- 
dibhyo vun und bemerkt: ,kramakalf — kramam adhUe veda vd. Der 
Kramapntha setzt aber den Padapatha voraus, und jxida ist da« zweite 
Wort des Gnna kramädi\ padaka also einer, der den Padapäjha lernt 
oder kennt*. (Vgl. oben S. 18, wo der Text des Ambatthaeutla padako 
bietet, vom Kommentar durch veyyä-karano erklärt. Franke: „in der 
Grammatik bewandert*.) 


70 A. IIillebbaxdt, Die Anschauungen Uber das Alter des ltgveda 

Verständnis nahegebracht wird. Der Verfasser ist 6äkalya, 
den Oldenburg in seinen Prolegomena an das Ende der Bräh- 
manaperiode setzt, während Geldnkr ihn für älter und zwar 
für einen Zeitgenossen des in den Brähmanas erwähnten Äruni 
hält 1 ). Die Erwähnung durch Yäska zeigt, daß schon vor 
seiner Zeit der Text der UV. festgestellt und der Erläuterung 
unterworfen gewesen sein muß; das beweist auch das Prä- 
tiääkhya, die Schulphonetik, die es zu diesem wie zu anderen 
Veden gibt, mit ihren minutiösen Anweisungen, die aus dem 
Pada die Saiphitälesung zu bilden lehren und Aussprache, 
Akzentuation, Vokal Verlängerungen aufs Sorgfältigste ver¬ 
zeichnen. Z. B. sagt der § 500, daß die sechs Worte mahaya , 
atra,jaya, küvyena, gürdhaya, bhara ihren Endvokal verlängern, 
wenn svar folgt, also in der Saiphitä mahayä svarvidam usw. 
schreiben, oder das P. notiert § 502. 506 Worte, die den End¬ 
vokal immer verlängern, oder konstatiert die Fälle, in denen 
einzelne Worte es in der Regel tun, aber gewissen Ausnahmen 
unterliegen; z. B. heißt es regelmäßig cakpna, aber cakj-mä 
vor vardhatäm\ wir sehen große, peinliche Sorgfalt dem Texte 
zugewendet. Ganz sicher ist es nicht, ob das Prätigäkhya älter 
oder jünger als Yäska ist, B. Kkith neigt zu dem ersteren*), 
LiKBicn zum zweiten und nimmt für das PrätiSäkhya eine 
Mittelstellung zwischen Yäska und Pänini an, „wobei S. im 
Ganzen näher zu jenem als zu diesem zu stehen scheint“ 3 ). 

Natürlich mangelt es nicht au Fehlern in unserem Text; 
Gehörfehler und andere Zufälligkeiten gefährden selbst die 
gewissenhafteste Überlieferung, besonders wenn sie durch Jahr¬ 
hunderte nur mündlich geübt worden ist. Aber die gröberen 
Fehler müssen vor der Redaktion in den Text gelangt sein 
und geben der Konjekturalkritik Rätsel auf, die sich nur unter 
vielen Mißgriffen lösen lassen. Ich glaube zwar nicht, daß 
die erste Sammlung und Ordnung dieser vielen Lieder ohne 
Benutzung schriftlicher Hilfsmittel irgend welcher Art mög¬ 
lich gewesen ist; denn hier handelte es sich noch um ein erstes 


1) Ved. Stud. III, 146. 

2) Veda of the Black Yajurveda I, xl. 

3) Zur Einführung II, S. 31. 
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Auslesen, Zusammensuchen und -stellen ans der Fülle des Vor¬ 
handenen, nicht um ein geordnetes Lernen. Wie das aber 
auch sei, die Linie, welche von der Päliliteratur ausgeht, trifft 
mit der von den Grammatikern her kommenden zusammen 
und gibt durch ihr Zusammentreffen mit ihr die Lehre, daß 
die Sammlung der vedischen Lieder oder besser die vedisclie 
Periode, im 5. Jahrh. v. Chr. vollendet und endgiltig gewesen 
sein muß. Wir können mit Wintbrnitz sagen, daß „der Text 
der Lieder der $V. so, wie wir ihn heute in unseren gedruckten 
Ausgaben lesen, Wort für Wort, Silbe für Silbe, Akzent für 
Akzent seit dem 5. Jahrh. v. Chr. fast unverändert ge¬ 
blieben ist“ 1 ). 

Damit sind wir am Ende der Entwicklung, nicht an 
ihrem Anbeginn. Die vedisclie Periode war lang und mannig¬ 
fach abgestuft Wie äußerlich auch M. Mülkbb's Einteilung 
sein mag, so ist doch an der historischen Reihenfolge von 
Bgveda, Brähmanas, Sütras kein Zweifel vorhanden oder auch 
möglich. Päijini setzt die Br&hmap&s oder die brähmaiiaähn- 
lichen Texte voraus, diese aber ihrerseits den J.tgveda, dessen 
Verse sie zitieren und verwenden, sogar schon fälsch lieh 
verwenden, indem sie darin eine Bezugnahme auf Opferhand¬ 
lungen, die in ihnen selbst nicht ausgesprochen sind, annahmen. 
Z. B. reißt Taittirlya Saiphitä 2,1,12, 6 VW aus BV. I, 25. 24 
v. 19 resp. 11 heraus, um sie zu Einladungs- und Opferversen 
zu machen oder verwendet auch an anderen Stellen für ihre 
besonderen Zwecke von ihrem ursprünglichen Standort ab¬ 
gelöste Verse. Wir sehen auch, daß Verse des IiV. an ver¬ 
schiedenen Stellen verdorben und mißverstanden sind 2 ). Noch 
unklar sind wir über das innere Verhältnis dieser Masse von 
Prosaschriften zueinander. Nach Aufrecht ist das Aitareya 
Bräh raaija von den Taittiriyas benutzt worden und ebenso 
behauptet B. Keith „the priority of the Aitareya over the 
Taittiriya in the Brähmana portions“. Ganz unverkennbar 
ist aber ihr Abstand von den Rgvedadichtern, inhaltlich wie 
sprachlich. Ihre stark scholastische Tendenz sticht in ihrem 

1) GIL. I, S. 35. 

2) Bekiubdalr Keith, 1, LXXXVII. 
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ganzen Wesen von der freieren und poetischen Liederschöpfung 
ab, die von den alten Sängern ausging, die, wiewohl Kunst- 
und Ritualdichter, doch von der Weise der Brähmanas noch 
weit entfernt waren. Schwerlich aber wird man imstande sein, 
deren Periode später als 800—600 v. Chr. anzusetzen. Der 
Rgveda aber mußte vorher in seinem wesentlichen Umfange 
gesammelt, und bevor er gesammelt wurde, gedichtet worden 
sein; er bedeutet selbst eine Liederperiode, die vcrscliiedene 
Dichter und verschiedene Zeiten umfaßte, und verliert sich 
für uns in ganz unbestimmbare Zeiträume. 

Wir dürfen auch nicht unterlassen auf die am Ende der 
Entwicklung stehenden Sütratexte mit ihren formalen Vor¬ 
schriften für die priesterliche Tätigkeit hinzuweisen, denen 
von allen, die sich mit ihnen beschäftigt haben, ein hohes Alter 
zugeschrieben wird. So will B. Kbith das Öäftkhäyana Srauta 
Sütra um 400, das des Baudhäyana um das 5. Jahrh. v. Chr. 
ansetzen, während Caland dieses dem 6. Jahrh. zuschreibt. 
Hier ist noch alles im Fluß und der Feststellung bedürftig. 
Wir müssen uns vorläufig für den terminus ad quem auf die 
entwickelten Gründe beschränken, welche das Vorhanden- wie 
das Vollendetsein des#V.sowie der nach ihm kommenden 
Saipbitäs und Brähmanas um das Jahr 500 v. Chr. und die 
Annahme erfordern, daß die Entwicklung der ganzen Veda¬ 
literatur um Jahrhunderte zurücklag, die bis in das Jahr 1000 
und weiter zurückgereicht haben können. Der terminus a quo 
bleibt im dunklen. In diesem Zusammenhänge mag die An¬ 
gabe eines indischen Kalenders, des als „Vedäfiga“ bezeichneten 
Jyoti?a erwähnt werden, Wobei ich mich Thibaüt’s Führung 
an vertraue 1 ). Dieses kleine Werk, dessen Inhalt sich nur auf 
die Sonne, den Mond und seine 27 Nakgatra ... und zwar 
fast ausschließlich auf die dadurch bedingte Regelung der 
Opferzeit bei den Vollmonds- und Neumondsfesten 
während der Dauer des „fünfjälirigenZyklus“ 2 ) bezieht, 

1) Grundriß der indo-ar. Philologie III, 9, S. 17ff.; on the nature 
of the evidence for the antiquity of Indian Lit. and Civilization (Hindustan 
Review 1904, Jan.; Allahabad, the Indian Presa) Sep., S. 12ff. 

2) Weber, Jyotisam, S. 11. 
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enthält, obwohl selbst nicht alt und schwer datierbar, unter 
anderem die aus alter Zeit fortgepflanzte Angabe, daß die 
Sonne ihren nördlichen Gang von dem Anfänge des Nak§atra 
Öravisthäl) begann, woraus früher Davis auf die Zeit 1391, 
Jones auf 1181 geschlossen hatten. Die Richtigkeit dieser 
Rechnung wird aber mit verschiedenen Gründen, schon wegen 
der Ungenauigkeit der Angaben, bestritten, und Whitney 
spricht die Ansicht aus, es würde am sichersten sein zu sagen, 
daß die Beobachtung 500 Jahre früher oder 500 Jahre später 
als 1100 gemacht worden sein kann. Zu Gunsten des höheren 
Datums hat aber Thibaut auf ein schon von Webf.k beigebrachtes 
Zitat aus dem Kausitaki-Brähmana 1 ) verwiesen, wonach die 
Sonne am Neumond des Mägha, im Begriff, sich nach Norden 
zu wenden, Halt macht; denn das stimmt mit der Angabe des 
Kaleuders überein, wonach der kürzeste Tag des Jahres (der 
Tag des Wintersolstizes) mit dem Neumond des Mägha zu¬ 
sammenfällt*). Am Neumond, der dem Vollmond in Mägha 
vorangeht, befindet sich die Sonne schon am Anfänge von 
6ravi$$hä8 3 ). 

Auch diese Linie ans dem Bereich brahmanischer Opfer¬ 
angaben würde also auf die Jahre 1000—1200 hinführen, die 
wir von dem terminus ad quem rückwärtsschreitend als ein 
ungefähres Datum der Brähmanazeit vermuten können, jen¬ 
seits deren der Kgveda selber lag. Thibaut selbst kommt 
a. a. 0. zu dem Schluß: „literary as well as astronomical in- 
dicia favour the conclusion that the body of Vedic prose 
literature which treats of the sacrifice in its various aspects, 
was at any rate in process of formation within a period not 
far removed from the twelfth Century before Christ... If the 
Brähmana literature existed in India at about 1200—1000 B. C., 
the stage of civilization which is reflected in the hymns of 
the Rigveda may be safely assumed to go back to perhaps 
1800 B. C. Anything more definite than tbis we can at pre¬ 
sent hardly assert“. Dieser Schluß auf die Zeit des Kgveda geht 
zu weit, eine Zeit von 600 Jahren war für die Entwicklung 


1) YVbbeb, Nakaatra 2, 844 ff. 

2) Thibact, Ob the evidence S. 14. 8) Thibaut, Grundriß S. 18. 
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der Liederperiode schwerlich notwendig. Ich sehe vorläufig 
keine Hoffnung, dessen Zeit und namentlich dessen Anfang 
genauer zu bestimmen, wenn nicht Keilschriftforschung und 
Ausgrabungen uns Hilfe bringen. Die Funde von Mitanni zeigen, 
wie S. 13 erwähnt, nur nach Westen gedrungene Inder, die 
in Namen wie Zahlen (satta) einen von der ältesten Sprache 
schon abweichenden Dialekt sprachen, aber nicht die Inder. 
Die überraschenden Funde von Mohenjo-Daro und Harappa 
in Sind und Pandschab scheinen den Vorhang von der ältesten 
Geschichte Indiens zu heben. 

Zusatz. 

Nach der Absendung vorstehender Abhandlung erschien 
in der WZKM. 83, S. 1 ff. Paul Kretschmer's neueste Schrift 
„Varuiia und die Urgeschichte der Inder“. Ich darf es mir 
nicht versagen, einige Worte hinzuzufügen und meine ablehnende 
Stellungnahme zu begründen. Kretschmer spricht von den 
„Sitzen der Urinder im nördlichen Mesopotamien“ (S. 12), „von 
den mitanuischen Sitzen der Urinder“ (S. 18), „von den unter 
dem mächtigen Einfluß der assyrischen Kultur und Religion 
stehenden Mitanni-Indern“ (S. 15), da „dieser bedeutsame Götter¬ 
kult [von Varuna = Arupa] gemeinindisch ist, so müssen alle 
Inder eine vorderasiatische Epoche durchgemacht haben, die 
in ihrer Religion, Sprache und vermutlich ihrer ganzen Kultur 
Spuren hinterlassen habe“ (S. 20): „er findet den Schluß un¬ 
vermeidlich, daß in Varuya ein Meeresgott stecke, den die Ur¬ 
inder von der vorderasiatischen Bevölkerung entlehnt haben, 
unter denen sie einstmals saßen“ (S. 5. 6). 

Das alles scheint mir sehr fraglich. Es kann nicht genug 
betont werden, daß wir zwischen den Indern, die Reiche in 
Kleinasien gegründet und beherrscht haben, einer- und denen, 
die ihren Weg durch die Pässe des Suleiman nach dem Pandschab 
fanden, andrerseits unterscheiden müssen und sie von den Ur- 
indern zu trennen haben, deren Sitze und Wege wir vorläufig 
noch nicht kennen. Daraus, daß indische Könige in Klein¬ 
asien herrschten, folgt noch nichts für die Sitze der Urinder 
und den Wanderweg. 
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Kretsc hme r geht bei seiner Darlegung von der Lesung 
Aruna in den Urkunden von Bogliazköi ans, dem nach Sommer 
hethitischen Wort für „Meer“, neben welcher aber, wie K. 
selbst anführt, die Lesung U-ru-iva-na steht, deren Lautbestand 
diesen Ausgangspunkt einigermaßen gefährdet. Wenn K. meint 
„die Nebenformen Uruwana — im Text das Subbiluliuma — 
und vor allem ved. Varuna erklären sich aus volksetymologischer 
Umformung des den Indern fremden und unverständlichen heth. 
Namens Aruija“ (S. 5), so dürfte diese kühne Annahme mehr 
eine Möglichkeit sein, Kretschmer’s Theorie zu decken als 
ein Beweis für diese, welche das heth. Wort Aruna 1 ) zum 
Ausgangspunkt für den alsdann volksetymologisch hergestellten 
ved. Varupa macht und diesen zu einem alten Meergott, wo¬ 
durch dieser in Widerspruch mit seiner Schilderung in der 
gesamten älteren indischen Literatur gerät. Man wird fragen 
dürfen, warum denn die Inder den ihnen „unverständlichen“ 
und alsbald volksetymologisch umgestalteten Namen gerade in 
eine doch besonders wichtige Schwurformel aufgenommen haben, 
da ihnen gewiß eine eigene Bezeichnung für das Meer zu Ge¬ 
bote stand, und ferner, warum dann nicht auch für die anderen 
indischen Götternamen, besonders für den mit Varupa so eng 
liierten Mitra hethitische Namen eingesetzt worden sind. Kret¬ 
schmer verschließt sich zwar der Tatsache nicht, daß der ßgveda 
(auf den wir doch in erster Linie zurückgehen müssen), eine 
andere Deutung fordert; er beruft sich als Analogie auf die 
mittelindischen Dialekte, die in einigen Fällen eine von der 
vedischen Sprache unabhängige indische Entwicklung des indo¬ 
iranischen Erbteils darstellen, um die Besonderheit zu erklären, 
daß ein Teil von den Indern, diesen Meeresgott unvermischt bis 
in die nachvedisclie Zeit bewahrt habe. Die Sache liegt auf 
religionsgeschichtlichem Gebiet anders als auf grammatischem. 


1) .Auf jeden Fall ist das Wort nicht indiach, sondern nur als 
hethitisch bezeugt. Wenn es nicht indogermanischen, subariUschcu Ur¬ 
sprungs war, so können die Inder Namen und KuIt[!J dieses Meergottes 
auch von den Hurri-Mitanni entlehnt haben, andernfalls von deren Nach¬ 
barn, den Hethitern, als deren Bundesgenosse und Vasall uns der M Hanoi- 
könig im 14. Jahrh. entgegentritt* (S. 10, II). 
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Wenn nachvedische Anschauungen als prähistorisch oder vor- 
vedisch gelten sollen, so bedarf es festerer Beweise in diesem 
Falle, als der ist, daß die kleinasiatischen Inder in eine Schwur¬ 
formel einen ihnen unverständlichen, jedenfalls fremden Götter¬ 
namen herübergenommen haben sollten, der dann — zu einer 
Zeit, wo samudra, udadhi und andere Worte für Meer längst 
vorhanden waren — in der ganzen indischen Welt beibehalten 
wurde, merkwürdigerweise mit dem Präfix v versehen, und 
zwar im Widerspruch mit der ältesten Literatur, die Yaruna 
höchst selten mit dem Meer in Verbindung bringt (VMyth. XII, 
S. 1 ff), und mit dem gesamten, auskunftsreichen Ritual, das 
nirgends eine Beziehung Yarunas zum Meere erkennen läßt. 
Das wäre doch sehr merkwürdig. Kretschmer beruft sich 
zwar auf Pischel’s Ansicht, daß Yaruna ein Meergott war, 
„der immer mehr gegen Indra zurücktrat, je mehr sich die 
Inder vom Meere entfernten“; aber diese ist heute so unver¬ 
ständlich wie ihrer Zeit. Die vedischen Inder saßen ja gar 
nicht am Meer und hatten von ihm nur flüchtige Kunde. Wäre 
es denn aber nicht möglich, daß auf seiten der hethitischen 
Schreiber ein Verhören oder Versehen eines ihnen fremden 
Namens vorlag? Gerade die Verbindung mit Mitra, das von 
Varuna untrennbaren, weist auf diese Möglichkeit hin. 

Der Meergott Varupa der späteren indischen Zeit 
wird leicht verständlich, wenn man bei indischen Anschauungen 
bleibt und von einem Mondgott ausgeht, von dessen Beziehungen 
zum Ozean die klassische Literatur erfüllt ist. Ich beschränke 
mich auf die Anführung eines Verses aus dem Pancatantra, 
nach dem beide so eng zusammen gehören wie Seide und 
Seiden wurm, Holz und Feuer, Gold und Gestein (VMyth. III, 
S. 49). Bleiben wir bei dieser Grundlage der Formung Varunas, 
so ergibt sich nicht mehr, wie Kretschmer meint, ein „etwas 
schillerndes Bild, eine Verbindung von mannigfaltigen, einiger¬ 
maßen heterogenen Eigenschaften“ (S. 11), sondern eine ein¬ 
fache, auf den natürlichen Anschauungen Indiens vom Monde 
beruhende Erklärung, die durch alle Stufen und Wandlungen 
varunischer Entwicklung durchhält. Wir bedürfen dann auch 
nicht des etwas verzweifelten Mittels, daß Mitra den Mond 
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vertrete (S. 17), welches ihn in Widerspruch mit seiner ganzen 
späteren Zeit setzt; es müßte dann nachgewiesen werden, daß 
ein salto mortale, wie Wandel des Mondgottes in einen Sonnen¬ 
gott, entwicklungsgeschichtliche Parallelen hat. Wir brauchen 
uns auch nicht an die Karer zu wenden, um Zeugen für die 
Vereinigung des Himmelsgöttes mit dem Meeresgott, welche 
K. S. 13 annimmt, zu gewinnen. (Nebenher sei bemerkt, daß 
nach v. Bhadke’s Zählungen nicht Varuna, sondern vorzugs¬ 
weise Dy aus ,Asura‘ heißt und daß Varuna in alter Zeit kein 
Führer der Ädityas ist, sondern erst vereinzelt in späterer 
Zeit.) Ich bin keineswegs ein Verneiner der Beziehungen der 
Inder zum Westen und habe auf die Erwähnung der Parther 
im 6. Buch der JtV., der babylonischen Mine im 8. Buch, das 
auch die Kombination Indra-Nfisatyas kennt, wiederholt hin¬ 
gewiesen 1 ). Aber bis zu der scheinbar im Anzüge befindlichen 
Babyionisierung des Veda und seiner Götter (S. 16: die ... 
Nachweise B. Gkiokh’s aus babylonischen Hymnen machen es 
wahrscheinlich, daß dem Paare Mitra-Varuna das Paar Sin, 
der Mondgott, und Sama§, der Sonnengott^ zugrunde liegt), ist 
noch ein weiter und schwerer Weg, für dessen Begehen wir 
erst noch die Ergebnisse der neuesten Pandschabforschung 
ab warten möchten. Vorläufig scheint mir, daß ein solcher 
Einfluß sich wohl zuerst in dem Hervortreten des astronomischen 
Sinnes der Inder gezeigt haben würde, die aber erst spät zu 
einer wirklichen Himmelskunde gelangt sind; was bisher bei¬ 
gebracht ist, sind zumeist Hypothesen. 

1 ) .Die Heimat des ligvoda* (abgedruckt in: .Aus Alt- und Neu¬ 
indien*, S. lff.); .Zur vcdischen Mythologie und Völkorbcwcgung*, 
Zflndologie UI, S. 1 ff. 



Zum Weiterleben der griechischen Zahlenbuchstaben. 

Von 

Fritz Heichelheim. 

In Bd. V, 1, S. 55 ff. dieser Zeitschrift hat R. Hallo in 
dankenswerter Weise vorgeführt, wie der nrsprünglich grie¬ 
chische Gedanke, die Buchstaben des Alphabets zugleich als 
Zahlen zu verwenden von den eingeborenen Völkern des Orients, 
die politisch und geistig die Erben der römisch-hellenistischen 
Weltkultnr wurden, in ganz verschiedenartiger Weise aufge- 
nomnien und unter Heranziehung altererbten Gutes umgebildet 
worden ist. Er hat dabei festgestellt, daß die Kopten und 
von diesen abhängig die Äthiopier das griechische System 
mechanisch übernehmen, die Juden und Syrer die hergebrachte 
Ordnung zwar einkalten, aber kleine Verschiebungen durch 
Einfügen und Auslassen einzelner Buchstaben eintreten lassen, 
die Armenier endlich nur den Grundgedanken des griechischen 
Zahlensystems beibehalten, durch Einschieben zahlreicher neuer 
Zeichen aber die Reihe erheblich verändern. 

Die merkwürdigen Abweichungen bei der Rezeption grie¬ 
chischer Zahlenbuchstaben durch verschiedene orientalische 
Völker erklärt Hallo aus Tatsachen der Völkerpsychologie. Für 
die Kopten ist mechanische Aneignung, für die Juden und Syrer 
eine sinnvolle, aber starre Übernahme charakteristisch, während 
die Armenier einen Typus höchster Beweglichkeit darstellen. Es 
ergäben sich zweifellos bei dieser Auffassung höchst bemerkens¬ 
werte Rückschlüsse auf die betreffenden Volkscharaktere. 

Man muß nun aber m. E. gegen Hallo einwenden, daß 
es nur dann methodisch erlaubt ist, bei verschiedenem Ver¬ 
halten von Völkern derselben Institution gegenüber auf Typen- 
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unterschiede in den Volkscharakteren zu schließen, wenn die 
historische Situation dieselbe ist, in der die Institution an sie 
heran tritt. In unserem Falle sind jedoch gerade bei den ver¬ 
schiedenen Völkern deutliche Unterschiede zu bemerken. 

Die Ägypter sind ständig bis zur arabischen Zeit in so 
enge Berührung mit dem Hellenentum gekommen, wie kein 
anderes der Orientvölker. Das Ptolemäerreich mit dem ge¬ 
waltig wirkenden griechischen Kulturzentrum Alexandria, mit 
seinen zahlreichen Griechensiedlungen im Binnenland wird 
unmittelbar vom Imperium Romanum übernommen,, das den 
Hellenismus weiter beschützt und bis zur christlichen Zeit 
die nicht-griechische und nicht-römische Bevölkerung des Nil¬ 
landes in die unterste Bevölkerungsklasse hinabdrückt Ägypter, 
die etwa einmal in gewissen Perioden in die Höhe gekommen 
sind, hellenisieren sich meistens rasch 1 ). Auch Äthiopien, das 
selbst ohne Eigenkultur kulturellen Anschluß nach keiner 
anderen Seite finden kann, wird vom ägyptischen Hellenismus 
wie vorher vom Pharaonenreich von den Zeiten der ersten 
Ptblemäer an als Einflußsphäre betrachtet und kulturell durch¬ 
drungen 2 ). 

Anders verhält es sich schon mit Palästina, Syrien und 
Mesopotamien, Gebieten, in denen sich die Bildung des Spftt- 
judentuins und desSyrertums vollzieht. Wohl entstehen hier 
überall in der Frühzeit des Hellenismus zahlreiche dichtbe¬ 
völkerte Griechenstädte 3 ), aber in den letzten 2 Jahrhunderten 
v. Ch. wird diese Entwicklung im Gegensatz zu Ägypten jäh 
gestört. Die Makkabäerkämpfe, infolge der Agonie des Seleu- 
kidenreiches von ungeahntem Erfolg, schweißen diesseits des 

1) Wilcxkn, GruudzUgc der Papyruskunde, S. 58—62, Sciiobabt, Ein¬ 
führung io die Papyru»kunde, S. 809, 818. 

2 ) Wilckrx a. a. 0 . 4,29, Schcdart a. a. 0 . 228,236, Wnm Schob, 
zur Orientpolitik de« Kaiser Nero, S. 40 ff. Bezeichnend fUr die Intensität 
des Einflusses de« ägyptischen Hellenismus auf die südlichon Nachbarn 
noch im 5./6. Jahrh. n. Chr. siud Urkunden wie Bilabbl, Sammelbuch 
griechischer Urkunden au« Ägypten III (1926) Nr. 6257—6259, rgl. dazu 
Wilckkn, Chr. I, 7. 

3) Dboysbb, Ge«ch. d. Hellenismus III,2, S.286- 318, Beloch, Griecb. 
Gcscb. IV, 254 ff. 
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Jordan ein geschlossenes jüdisches Siedlungsgebiet zusammen, 
dessen Bevölkerung zu entnationalisieren, dessen Oberschicht 
zu hellenisieren auch den Römern nicht mehr recht gelingt. 
Zur selben Zeit brechen in Mesopotamien die Parther ein, 
schneiden dem dortigen Hellenismus die Verbindung mit dem 
Mutterlande ab und zwingen ihn unter das Joch von Königen 
iranischer Herkunft 1 ). Den Römern gelingt es in der Folge¬ 
zeit zwar, einen Teil des Ausbreitungsgebietes des syrischen 
und jüdischen Volkstums dauernd zu beherrschen. Das für 
beide Völker kulturell so wichtige Mesopotamien bleibt jedoch 
immer nur kurze Zeit in der Hand der Cäsaren 2 ). Der Hellenis¬ 
mus -wirkt trotz alledem geistig von seinen Domänen in Europa, 
Kleinasien und im stark hellenisierten Nordsyrien aus auf das 
übrige Syrien, Mesopotamien und Palästina noch immer recht 
stark ein 3 ), aber so mächtig wie in Ägypten konnte er sich 
hier nach den Rückschlägen der Makkabäer- und Parther- 
kämpfe der vorchristlichen Zeit nicht mehr entfalten. 

Armenien hat sich schon vor 321 v. Chr. von dem geeinten 
Reiche der Makedonen losgelöst. Dem Seleukidenreich ist* es 
bis auf eine kurze Zeitspanne 4 ) niemals anders als nominell 
untertänig gewesen. Das abgeschlossene Gebirgsland vermochte 
sich selbst in der Blütezeit des Hellenismus als unabhängiges 
nationales Fürstentum zu behaupten, und alle späteren Ver¬ 
suche der Römer es zu erobern hatten keinen dauernden Er¬ 
folg, der das armenische Volkstum in seinen Tiefen hätte be¬ 
einflussen können 6 ). 

Wir können demnach feststellen, daß das Ägyptcrtum 
sehr stark, das Judentum und Syrertum schwächer, die Armenier 
nur verhältnismäßig gering dem kulturellen Einfluß desHellenis- 

1 ) Ed. Meyer, Bliito und Niedergang des Hellenismus in Asien, S. 67ff. 

2 ) Niese-Hohl, Römische Geschichte, S. 196, 220, 222, 236/37, 385/36, 
345, 351, 362, 870 ff. 380, 388, 400 ff, 432. 

8 ) Vgl. dazu Schaedbr, ZDMG. (1922) N. P. IV, 192 ff. 

4) Eduard Meter a. a. 0. 38, 50, 51. 

5) Zur Frühgeschichte Armcnieus Padly-Wissowa, Real-Enzyklopädie 
d. Kl. Alt. II, 1181, Niesr-Hohl a. a. 0. 141, 196, 198, 218, 221, 228/24, 
268, 270 ff, 275, 300, 801, 307, 321 ff, 835, 339 ff, 845, 347 ff, 350, 362/63, 
873, 380, 386, 388, 400 ff., 404, 406. 
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raus ausgesetzt gewesen sind. Ich glaube hier in der Inten¬ 
sität des Einflusses der griechisch-römischen 
Kultur haben wir die einleuchtendste Erklärung für die von 
Hallo beobachtete Tatsache, daß die Kopten das milesische 
Zahlensystem bei der Rezeption fast gar nicht, die Juden und 
Syrer nur wenig, die Armenier dagegen es stark verändert 
haben. Die Entwicklung des folgenden Jahrtausends, die Hallo 
ebenfalls in den Gang seiner Untersuchung einbezieht, vermag 
diese These nur zu stützen. Die Araber die einerseits von 
der byzantinisch-hellenistischen Kultur, andererseits von dem 
gleich den Armeniern in erheblich geringerem Maße vom 
Griechentum beeinflußten Persertum abhfingen 1 ), verkörpern 
darum bezeichnender Weise wie Hallo a. a. 0. S. 66 feststellt, 
einen Mischtypus während Perser und Türken, deren Verhältnis 
zur arabischen Kultur dem der Kopten zum Hellenismus ähnelt, 
bei ihrer Rezeption der griechischen Zahlenbuchstaben nicht 
andere verfahren als die Bewohner des Nillandes. 

1 ) Vgl. dazu Bkckrb, ZDMG. 76 (1922) 28 ff. 


ZeiUohrift d. D.M.O., Km« Folg« Bd. VI (Bd. 8t). 



Anzeigen. 

Bezold, Carl: Babylonisch-assyrisches Glossar. Nach dem 
Tode des Verfassers unter Mitwirkung von Adele 
Bezold zum Bruck gebracht von Albrecht Götze. 
Heidelberg 1926. Carl Winter’s Universitätsbuchhand¬ 
lung. VII, 343 SS. Preis RM. 26.—, geb. RM. 30.—. 

Bezöld’s Glossar hat Götze aus dem Nachlaß des Ver¬ 
storbenen zur Drucklegung gebracht, ohne „an dem von Bezold 
fixierten Wortlaut irgend etwas Wesentliches zu ändern“. G. 
hat selbst erkannt, daß dem Werke Mängel anhaften; es hätte 
aber seine Kräfte überstiegen, das Buch vollständig neu zu 
bearbeiten. 

Zitate finden sich in dem Glossar nirgends. Schon aus 
diesem Grunde kann es dem Fachmann keinen wesentlichen 
Nutzen bringen: die bekannten Wörter braucht er nicht nach¬ 
zuschlagen und bei unbekannten ist er ratlos, da er weder 
weiß, wo das Wort vorkommt, noch ob B. es richtig gelesen 
hat. So habe ich, um nur ein Beispiel zu nennen, mir den 
Kopf zerbrochen, wo ma\mu ($. 25 b ) „Bewohnerschaft“ Vor¬ 
kommen könnte, bis ich schließlich herausbekam, daß B. das 
Ideogramm MA.DAM 1 ) = hi$bu phonetisch rna-tam las! Einige 
weitere Stichproben zeigten, daß der Assyriologe vom Fach 
sich besser auf die eignen Sammlungen verläßt als auf das 
stellenlose Glossar. Wo steht z. B. timtu „Malzeichen, Farb¬ 
zeichen, Farbe?“ Unter SSmu (gemeint ist Sämul) „festsetzen“; 
da heißt es: §8mtu, sßndu (gemeint ist timtu, bzw. tindu) 
„Bestimmung, ... (Bestimmung mittelst) Mal, Marke...**. 

1) SAJ 4875 zu verbessern! Vgl. z. B. Viboll., 1. Spl. L 18; 2. Spl. 
Ja 12; XXIIa 4; Bojssibb, Choix 1, 81:15 u. a. 
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Aber Sxmtu „Malzeichen“ hat kurzes i (arab. iu~) und gehört 
zu D'tf, wie auch das häufige Verb Samätu (fehlt bei B.) 
„kennzeichnen, bezeichnen“ i&nif, iSimmit) lehrt. Unter ebltu 
findet man (S. 9 tt ): „Syn. zu Subtu, (so!) raj}tu „Wohnung“. 
Aber ebü heißt „dick, geschwollen“ (oft in Omen, fehlt bei B.); 
und II R 43, 13a (CT 20, 39ff.) ist zu übersetzen: „eine dicke 
(Stelle an der Leber bedeutet): geruhiges Wohnen“. — tamti 
„schwören“ (unter S. 3), soll in I 2 „mit einen Bann¬ 

fluch belegt sein“ heißen; aber it-te-me heißt in neubab. Kon¬ 
trakte (oft) nur „er schwor“; B. meint wohl IV 1, das ja wie 
I 2 aussieht. — bülu (S. 84) „berieseln, pissen“: wo soll das 
Vorkommen? Ich kenne nur balu xQoaxvtnlv (fehlt bei B.). — 
tehtu findet sich unter N 7 *W 4 ( tela „hoch“); es gehört aber 
zu le’ü (vgl. Zimmkrn, ZA 32, 181). — mwnmSnu (bei B. unter 
ummu „Mutter“, wo überhaupt alles Mögliche untergebracht 
ist), gibt es nicht; lies Maqlü III, 116 (gemäß K 3381, 21 b - 
Babyl. T 200): Sa utüni (U+MU) um-mi-nu. Es ist unmöglich, 
ein Wörterbuch zu schreiben, ohne jeden Text genau zu re¬ 
vidieren. Das Ausschreiben der Spezialglossare führt oft irre. — 
tamerlu (S. 43) „Teich“ und tawßrtu (S. 290) „Umgebung“ 
sind identisch. Wie soll aber der Uneingeweihte, beides finden, 
wenn unter Amr kein Hinweis ist? — emdufiallatu eine Pflanze 
(S. 40); häufiger aber ist imdufrallatu, induhallatu ein Tier, 
das man nach Maqlü V 43 mit Erdschollen wirft, also vielleicht 
eine Kröte. — igigallu (S. 15) soll eigentlich „Großauge“ heißen; 
seit wann ist IG „groß“? Das sind nur einige aufs Gerade¬ 
wohl innerhalb einer Stunde Lektüre herausgegriffene Monenda, 
die sich gewaltig vermehren lassen. Sie sollten nur die oben 
aufgestellte Behauptung rechtfertigen, daß der Fachmann nicht 
viel oder nichts aus dem Glossar lernen kann. 

Das Glossar ist überhaupt wohl mehr für Nichtassyriologen 
gedacht. Aber ich würde doch einige Bedenken tragen, es etwa 
einem Anfänger in die Hand zu geben. Zum mindesten müßte 
man ihn von vornherein auf folgendes aufmerksam machen: 

1. Durch die Umschrift darf man seine Vorstellungen von 
akkadischer Lautlehre und Grammatik nicht beeinflussen lassen. 
Denn: 
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a) Das Glossar zeigt einen ganz unerklärlichen Pan-e-ismus. 
Es ist ja richtig, daß das e-, i-Problem noch immer etwas im 
Argen liegt. In der 2. Auflage meiner Grammatik und in der 
Zeichenliste meines soeben erschienenen babylonisch-assyrischen 
Keilschriftlesebuches habe ich der e-Frage — namentlich in 
der Umschrift 1 ) — größere Beachtung zuteil werden lassen, 
als es bisher der Fall war, und ich glaube, daß diese Dinge jetzt 
ziemlich klar sind. Bezold übertreibt, indem er e setzt, wo kein 
Grund dafür vorliegt; vgl. beitu „Last“, §ennu „Zahn“, emtu 
„Speichel“, dmtu „Träne“, tazzemtu „Klage“, SSmu „setzen“ u. a. m. 

b) Die Längenbezeichnungen sind oft willkürlich, ja gerade¬ 
zu falsch; z. B. mu§eb&ru „Verbindungskanal“ (statt muSSbiru), 
waridu „Sklave“, ageru „gemietet“ (beides Jji-Formen!) u. a. m. 
Umgekehrt ist ein Wort w r ie mustabilu (das übrigens sowohl 
unter „tragen“ als auch unter abälu „reichlich sein“ auf¬ 
genommen ist) mit ä anzusetzen; ebenso mutdbbilu mit ü u. a.m. 

2. Seltene und meist nur auf graphischer Unbeholfenheit 
beruhende Formen sind oft so angeführt, daß man sie für 
ganz gebräuchliche Formen halten würde. So wird ajäbu, 
hajäbu, jäbu „feindlich“ nebeneinander aufgezählt; hajäbu ist 
Amarna-Akkadisch, jäbu ist nach Gramm. § 6 d# zu beurteilen; 
vgl. auch Snu, hsnu „Auge“ (statt Stichwort inu). Statt 
mimmä steht miamma, miam, memma, m$ma, mSm fettgedruckt. 

3. Grammatische Fehler sind häufiger als nötig; so ist 
z. B. midddk (statt bedäk) noch angeführt, der Titel apil babi 
steht unter als äbil bäbi , was doch bäbil bäbi heißen 
müßte u. a. m. 

4. Die Anordnung ist nicht übersichtlich. Ich halte es 
für ausgeschlossen, daß ein Anfänger sich zurechtfindet. Warum 
sind nicht die Konsonanten ohne Rücksicht auf die Wurzel 
für die Anordnung maßgebend gewesen? Dazu kommt, daß 
man vieles nur durch Zufall finden kann; vgl. oben taunrtu 
(unter tämertu *idk und tawlrtu nn). Wer vermutet nagbu 
und nakbu unter 333 , ohne daß unter 333 ein Hinweis gegeben 
ist? So ist es aber oft. 


1) Vgl. bt-let, el-U-tu u. a. 
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Nach diesem Durchschnitt durcli das Glossar glaube ich 
aber auch noch zu einem Querschnitt verpflichtet zu sein. Ich 
wähle willkürlich S. 96 (Anfang von j) und vergleiche Brzold’s 
W örter mit meiner eignen Sammlung. 

gUgu „rollen(?): wo? — II 1 heißt nicht „rollen lassen"; 
denn bei ü-ga-ag AJSL 35, 150:45ff. ist, wie der Zusammen¬ 
hang — auch gegen Lütz und Meissner —- lehrt, nicht 
„Auge“, sondern PI „Ohr“ zu ergänzen. 

gädu verbinden (?): wo? Etwa auf Grund der falschen 
Lesung von Beh. 95? 

gijakatu soll Lehnwort sein. Es ist aber (Amarna) mi- 
tannisches — wohl arisches — Fremdwort. 

gBlu(?), gülu Freude. Meint B. gu-ul libbi bei TuSratta 
(29:29. 81)? Daß ist aber gewiß külu „Aufmerksamkeit“. 

gäru entweichen (?). Meint B. gewisse Formen von grr 
weglaufen ? 

gudSu TI und I2(!) bedeutet: (fort)gehen. 
gteu ist kein Tier, sondern ein Verb (stoßen?); vgl. sum. 
si-mul. 

ag-a {du(g)-ga, di SAJ, d. i. „Horn + Stern machen“. 
gabü sammeln: wo? 

nagabbu , nagdbu, nagbu , naqbu sollen alle von gib her- 
kommen; nagbu Gesamtheit und naJcbu Quelltiefe sollen iden¬ 
tisch sein. Ich glaube alles das nicht. 

ntuqabtu Körperteil etc. Es ist durchaus noch nicht er¬ 
wiesen, ob na-kab-tu , das mit dem Auge Zusammenhänge und 
nak-kab/p-tu (verwandt mit mm, bünu) identisch sind. Die 
Frage kann hier nicht diskutiert werden. 
nagbu vollständig(?): wo? 
gab'u Höhe; wohl eher Kap- zu kapu Felsen. 
gubba, besser kuppü. 

gdbbu in Hru gabbu vielleicht „schieres Fleisch“. 
gabgabbü Schöpfer nur(?): wo? Meint B. das Gerät 
o>*ba-an-GAB-QAB (z. B. SAI 71, 9817), das gewiß ban - 
dudü zu lesen ist? 

gabähu vermissen (?): wo ? Etwa Amarna 357, 32 ? 
gablu(?) Anlage: mir unbekannt. 
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gabarü: es fehlt die häufige Bedeutung „Antwort“ 
gabarahhu ist ungefähr = sahmaätu. 
gugallu : es gibt 2 Wörter (LW.), 1. „großes Rind“; 
2. „großer Nacken“ = „Herrscher“. 
gägamu ist Schatzhaus. 
gigunü ist Dunkelraum. 

gaggaru ist wohl Amarna-Schreibung für kakkaru (133). 

In diesem Abschnitt von I Seite vermisse ich: 
g { H h u Sehne (?) CT 18, 42: I 15. 
gVammalu Sproß CT 18, 2: III 23 (falls richtig). 
gv'annakku (LW) -Auwuy/qq (nach Langdon, JRAS 1920, 
326ff.; Nachprüfung mir zurzeit nicht möglich). 

gu'ennüku (LW) Guvernör (oft), wörtlich: Nacken des Herrn. 

ga'&u CT 35, 6: 66 ; Clay 233. 

gabu hoch (?), fern, gabütu K III 52. 

geba (p?) schenken (?) UMBS V 106: 119. 

gabidu Eingeweide; vgl. ZA 33, 19 3 . 

gdbgdbu (p?) e. Dorngewächs CT 18, 4: IV 2. 

gabru = gapru stark CT 18, 8, Rs. 20. 21. 

gxibaru Teil des Nackens OLZ 1912, 209 u. ö. 

gubru (p?) neben alpu Thompson, Reports 223. 

gabba$u Starrheit (?) Assurb. B V 13. 

gabbatinnu vulva II R 30: 19 e. f. 

gigü( ?) Rohrknoten (?) SAI 1545. • 

guguru RA 12, 194: 20 (lies kukkuru?). 

gugittu, Geblöke (?) CT 18, 45: III 24. 

Bezold’s Glossar zeigt deutlich, daß die akkadische Lexiko¬ 
graphie heute kaum mehr von einem einzelnen bewältigt werden 
kann; es zeigt aber auch, wie vorgegangeu werden muß. Ich 
bin überzeugt, daß es einige Assyriologen gibt, die nahezu 
das gesamte Material besitzen; es aber zu edieren, geht bereits 
über die physische Kraft eines Menschen: man müßte viele 
Jahre lang täglich 10 Stunden nur dieser Arbeit widmen können. 
Wer hat aber dazu Zeit und Geduld? Es ist soviel mecha¬ 
nische Arbeit zu leisten, daß ein älterer Assyriologe kaum 
dazu kommen wird. Zunächst müssen ja alle Textstellen für 
seltenere und schwierige Worte noch einmal verglichen werden, 
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selbst wenn man die Stellen gesammelt hat. Weiter ist eine 
enorme Schreibarbeit zu leisten, die wenig erfreulich ist Meines 
Erachtens ließe sich mit geringer staatlicher Hilfe viel er¬ 
reichen. Könnten einige jüngere Assyriologcn so besoldet 
werden, daß sie unter Anleitung älterer die Texte bearbeiteten 
und die bestehenden Materialsammlungen, die gewiß jeder gern 
zugänglich machen würde, sichten, so würde das Werk sich 
ermöglichen lassen. Daß Bkzold's Glossar nicht den Erwar¬ 
tungen entspricht, die man von einem neuen Glossar gehegt 
hat, ist nach dem Gesagten begreiflich; Bezold’s Verdienste 
um die Assyriologie lagen überdies stets auf anderen Gebieten 
als dem der Lexikographie. Vielleicht hätte er doch, wenn 
er es erlebt hätte, das Material erst noch einmal mit einem 
Kollegen durchgearbeitet, der rein philologisch bewanderter war. 
So bleibt das Werk, was ja meist das Schicksal Unterlassener 
Werke ist, ein Torso, der so hingenommen werden muß, wie 
er nun einmal ist. a. Ungnad. 


Dr. Euerhard Friedrich Brück, Totenteil und Seclgerät 
im griechischen Recht. Münchener Bei träge zur Papyrus- 
forschung und antiken Rechtsgeschichte, herausg. von 
Dr. jur. Leopold Wknoer und Dr. phil. Walter Otto, 
Professoren an der Universität München. Neuntes Heß. 
C. II. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 1926. 
XXIV, 374 SS. RM. 22.-. 

Totenteil (Grabbeigaben) und Seelgerät (Stiftungen für 
die Seele eines Toten) sind Institutionen, die für die Religions¬ 
geschichte von großer Bedeutung sind. Sie gehen beide aus 
der Vorstellung vom Fortleben der Seele hervor, jedoch nicht 
so, daß, wie man annahm, das letztere aus dem ersteren hervor¬ 
gegangen ist. Bruck beweist mit überzeugender Kraft: 

1. der Totenteil ist ursprünglich das Recht des Toten 
auf den Selbsterwerb, also das, was er zu Lebzeiten als Kriegs¬ 
beute, Raub, Eigenproduktion, Schenkung, Kauf und Tausch 
erworben hat 1 ). 

1) Ein letzter Best des Totenteil» iat wohl dio heutige Grabpflege. 
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2. das Seelgerät dagegen geht auf den Totenkult 
zurück. Es entwickelte sich erst in hellenistischer Zeit unter 
dem Einfluß der Skepsis und Aufklärung. Man mißtraute den 
Erben, die durch das Herkommen die Vollstrecker des Toten¬ 
kults waren, und machte Familien- und Sippenvereine, Philo¬ 
sophenschulen, andre Vereine und Priester zu Trägern des 
Seelgeräts. Hieraus entwickelte sich organisch das Seelgerät 
der christlichen Kirche, dessen letzter Rest in der Seelen¬ 
messe zu finden ist. 

Bkuck behandelt das Material, das sich von der Zeit der 
ägäischen Kultur an findet, mit großer Ausführlichkeit und 
Sorgfalt. Den alten Orient, der mit der ägäischen Kultur 
engzusamraenhängt, hat er nicht in den Kreis seiner Unter¬ 
suchungen gezogen. 

Für die Folgerungen, die sich aus seiner Arbeit ergeben, 
macht das zum Glück nichts aus. Denn die Institution des 
Totenteils ist im Orient so wenig von der Griechischen unter¬ 
schieden, daß — wie so oft — beide Gebiete eine große Ein¬ 
heit bilden. Es wäre jedoch wünschenswert, wenn B. das 
altorientalische Bild auch einmal genauer untersuchte. Es 
werden sich allerlei Unterschiede finden, die in der höheren 
Kultur des alten Orients gegenüber der frühgriechischen Zeit 
beruhen. So ist dort z. B. der Raub nie als etwas Legales 
betrachtet worden. 

Vom Seelgerät wird sich im alten Orient wohl kaum eine 
Spur finden. Denn das Seelgerät verdankt ja seine Entstehung 
der Kritik, und das ist ja gerade die Weltmission des Griechen¬ 
tums gewesen, daß es die wissenschaftliche Kritik gegenüber 
den starren, konservativen Dogmen des alten Orients ins Leben 
rief. Soviel ich sehen kann, ist im alten Orient die Pietät 
der Erben gegenüber dem Verstorbenen nie so weit erloschen, 
daß man sich zu Lebzeiten der Vollziehung der künftigen 
Totenspenden auf andre Weise sichern mußte. Der wohl be¬ 
rufsmäßige näJc-mc („Wasserspender“) dürfte von den Erben 
für seine Tätigkeit bezahlt worden sein. 

Abgesehen von den allgemeinen Fragen hat das Buch 
auch dadurch für den Orientalisten Bedeutung, daß es sich 
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mit der Seelenfrage eingehend befaßt, und hierbei kommt auch 
Brock auf die Seelenvorstellung bei Ägyptern und Persern 
zu sprechen (S. 218 ff.). Meine Auflassung über das dreifach 
gespaltene Ich 1 2 * * ), die B. nicht kannte, wird dadurch weiter 
bestätigt. In dieses Gebiet gehört auch die öalfuov- und genius- 
Ideo, die der babylonischen Idee des il-awelim entspricht*). 
Der Mensch ist nun einmal dreifach: Leib, Gefühlsleben und 
Intellekt, und die Alten haben diese Dreiteilung nicht erst 
wissenschaftlich deduziert, sondern noch unmittelbar empfunden. 
Unsere komplizierten Kulturverbältnisse bewirken eine immer 
größere Vernachlässigung yvö&t öuvtöv, so daß wir uns in 
das Seelenleben der Alten nur schwer hineinflnden können. 
Darauf beruht ja auch der Mangel an Ehrfurcht vor dem 
Altertum und die grenzenlose Selbstüberhebung ihm gegenüber, 
denen man in wissenschaftlichen Werken auf Schritt und Tritt 
begegnet. Wir können noch viel von den Alten für unser 
eignes Selbst lernen, wenn wir uns in ihr Seelenleben hinein- 
denkeu. 

Noch bis in die beginnende Neuzeit Anden wir die Vor¬ 
stellung von der Dreifachheit des Menschen, die übrigens der 
göttlichen Dreifachheit deutlich entspricht; mau braucht nur 
einmal Paracelsus und der von ihm beeinflußten Jakob Böhme 
(f 1624!) daraufhin zu lesen 8 ). Daß selbst die medizinische 
Psychologie der Jetztzeit für die Beurteilung der Schizophrenie 
aus der Geschichte des Ichbewußtseins etwas lernen kann, 
hoffe ich an andrer Stelle zeigen zu können, a. Unonad. 


Kleine Anzeigen 

Jaynb, Walter Addison: The Heuling Qods of Ancient 
Civilizations. New Raven: Yale Dniv. Press; London: Oxford 
Univ. Press. 1925. XXXIX, 569 S. 8® 7 Ulustr. 28/—. 
Der emeritierte Professor der Chirurgie an der Colorado-Dni- 
versitöt handelt hier — procnl negotiis — die Heil- und Krankheits- 

1) Zur Geschichte des Ichbewußtseins. ZA, N. F. 2, 269 ff. 

2) Die Heranziehung des aliorieDtalUchcn Materials durfte diese 

Fragen noch wesentlich klSrCD. 

8 ) Näheres anderweitig. 
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Götter des Altertums ab; außer der griechischen, römischen und 
keltischen Kultur (201—522), Ägypten (3—88), Babylon-Assyrien 
(89—130), Westsemiten (131—144), Indien (145-180), Iran (181 
bis 200). Es sind daher nur die hauptsächlichen Kulturvölker im 
wesentlichen berücksichtigt, aber darunter fehlt doch China. Auch bei 
Indien wird der Buddhismus nur nebenbei erwähnt (Bhai§ajyaräjä). 
Das verarbeitete Material ist ein sehr großes deshalb sollen Ein¬ 
schränkungen den Wert der Arbeit nicht beeinträchtigen. Deutsche 
Forschungen kennt der Verfasser zum Teil nur durch Übermittlung. 
Deswegen einige Hinweise, der Kürze halber als Belegstellen: Archiv 
für Geschichte der Medizin, I, 384, XIII, 129—144, XIV, 26—47, 
65—78 (babyl.-assyr.). IV, 315—322, VI, 59—64, XI, 233- 255 
(ägypt). XII, 126—127 (ind.). VI, 347—352, XV, 33—42, XVII, 
285 — 250. Studien der Gesch. d. Med. 5/6 (grieeb.). Außer Sammel¬ 
werken, wie z. B. Holländer u. a., sei auf die Mitteilungen z. Gesch. 
d. Med. u. d. Ntrw. aufmerksam gemacht, zu deren ersten 25 Bden. 
ein Generalregister demnächst erscheinen wird. 

Reinhold F. G. Müller 


Dutt, Nripendra Kumar: The Aryanisation of India. — 
Calcutta: (author) 1925. VIII, 164 S. 

Ein fleißiger Kompilator, der sogar deutsche Gelehrte wie Feist, 
Hirt, Ed. Meter auzufübren weiß, und dem zugut gerechnet 
werden soll, daß er vor kritikloser Benutzung der Epen als Ge- 
schichtsquellcn warnt, gegen Pargiter’s auf den Purägas aufge¬ 
führtes Hypothesengebäude angeht und seinen pbantasicvollen Lands¬ 
mann Abinas Chandra Das abtut, der die ältesten Rigveda- 
Hymnen vorsintflutlicher Weise ins — Miocän verlegt (also noch vor 
J. G. Andersson’s neuen Homo primigenius Pckinensis). Ander¬ 
wärts fehlt es freilich an Kritik und die neueste Mode, Sumerer und 
Draviden in einen Topf zu werfen, wird fröhlich mitgemacht. S. 61 
liest man: „the Hittite language, which unfortunately has not yet 
been deciphered, bears Indo-European characteristics.“ Neues ist aus 
dem Buch kaum zu lernen._ Wilhelm Printz 

Macphail, James M.: AJolca. 2. ed. reo. and erd. — Calcutta: 

Association Pr.; London: Oxford Un. Pr. 1926. 97 S., 1 Taf. 

(The Heritage of India.) 

Auf Grund der Schriften von V. A. Smith u. a., aber noch ohne 
Kenntnis von Hultzsch’s meisterhafter Neuausgabe der Inschriften, 
wird hier eine anspruchlose Darstellung geboten; eigenes zu geben, 
war wohl nicht beabsichtigt. Mancherlei Entgleisungen bedürfen 
noch der Berichtigung, so S. 16 Amitragbatta (statt -ghäta), S. 47 
Sinhalese Prakrit, S. 13 die seltsame Behauptung von einem Mit¬ 
könig in Candragupta’s Anfängen. Wilhelm Printz 


Anzeigen 9J 

Reiner, Julius: Buddha. — Berlin: Deutsche Bibliothek[1926]. 

208 S., 16 Taf. (Die Unsterblichen. Bd. 2.) 

Es ist bedauerlich, daß in diese .den geistigen Heroen der 
Menschheit“ gewidmet« Sammlung ein so dürftiges Machwerk aufge¬ 
nommen werden konnte. Zitiert wird — natürlich — nach Karl 
Eugen Neuman (sic). Sprachkenntnis scheint demnach kaum vor¬ 
handen zu sein, wie trüb es mit der Sachkenntnis bestellt ist. zeigen 
die Sätze über die Bödhi (S. 80), don PaJ.iccasarauppäda (S. 83/84), 
den Mah&yäua (S. 183/4). Wilhelm Printz 


Blumhardt, James Füller: Catalogue of the Hindustani 
manuscripls in the Libran / of the India Office. — London: 
Oxford ün. Pr. 1926. XII, 171 S. 4». 

Die jahrelange fleißigo Katalogarbcit dos 1922 verstorbenen 
Vf. für dio Bibliothekon des India Office und des British Musoum 
ist wohlbekannt, Hior kommt aus dom Nachlaß noch ein neues 
Verzeichnis von 269 Nummern einor namentlich an poetischen und 
erzählenden Werken reichon Sammlung. Den Grundstock haben Käufe 
nus don Nachlässen der Orientalisten Richard Joünson und John 
Leyden gobildot, dio größte Beroicborung bodoutot« 1877 die Über¬ 
führung der 1858 von Lord Canning in Delhi beschlagnahmten 
Mogul-Bibliothek. Auffallend spärlich sind Hss. mit Miniaturen ver¬ 
treten und dio Angaben darüber siud recht karg; über ‘Unwfine 
scheint gar nichts vormerkt wordon zu sein. — Man möohte wünschen, 
daß diese Veröffentlichung dazu boitrngo, die ganz im Argen liegende 
Erforschung dor älteren Urdu-Litoratur zu hoben. 

Wilhelm Printz 


Tavkrnikr, Jean-Baptiste: Travels in India. Transl. by 
V(alrntine) Ball. 2. edition. Ed. by William Crooke. 
Vol. 1, 2. — London: Oxford Un. Pr. 1925. 18/—. 

Dies Buch gehört zu einor Reihe von Neudrucken des Verlags, 
wie DUB0I8 Hindu manners; BkrnieR; Tod Annals of Rajasthan usw. 
Die erste Ausgabe erschien 1889 besorgt von Ball selbst, der 1864 
bis 1881 als Geologo in Indien tätig war, später an der Universität 
Dublin wirkte. Infolge seiner Landeskenntnis vermochte er ziemlich 
viele der im Urtext oft sehr verstümmelten Ortsnamen zu deuten, 
sowie Näheres über die von T. besuchten südiudischen Edelstein¬ 
minen beizubringen. Crookb hat eine große Anzahl neuer Ver¬ 
besserungen und Anmerkungen beigesteuert, nach seinem Tod hat 
H. A. Rose die Herausgabe überwacht und noch einiges ergänzt. 
Trotzdem ließe sich noch manches berichtigen, etwa in der Ein¬ 
leitung die deutschen Namen Brener (richtig v. Brcuner), Ekemberg 
(v. Eggenberg) usw.; vgl. auch JRAS. 1926, 491—2 und Geogr. J. 
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68 (1926) 82—8. Die Bibliographie der Ausgaben und Übersetzungen 
ist nicht immer exakt in ihren Angaben. Ausdrücklich sei auf den 
Titel hingewiesen: Ball hat nur den Abschnitt Indien, nicht etwa 
das ganze Werk wiedergegeben. Wilhelm Printz 

Curzon OF Kedleston, [George Nathaniel Cürzon] Mar¬ 
quess: Leaves from a vice-roy's note-book and ot her papers. 
— London: Macmillan 1926. X, 418 S., Tfn. 28/—. 

Curzon hat bekanntlich mehrere wertvolle Bücher geschrieben. 
Was aber hier aus seinem Nachlaß ausgesucht worden ist, verdient 
nur den Namen Parerga. Das meiste Interesse können die beiden 
Kapitel „The Mehtar of Chitral* und ,On the indian frontier. Kashmir 
to Gilgit; from Gilgit to the Pamirs* beanspruchen. Bei schärferer 
Sichtung hatten sich Umfang und Preis des Buches erheblich ver¬ 
ringern lassen. _ Wilhelm Printz 

Väsväni, T(hanverdan) L(ilaram) : Indische Schriften. Ein¬ 
begleitet von E. Schwiedland. Band J, 2. — Stuttgart: 
W. Kohlhammer 1926. geb. M. 3.— bzw. 2.50. 

V. war 1908—12 am Sind College in Karachi tätig, 1912—18 
Leiter des Dyal Singh College in Labore, 1910 nahm er am Berliner 
religions-historischen Kongreß teil. Es sind hier vier kleine Schriften 
zusammengefaßt: „The builders of to-morrow*, „The aryan ideal“, 
„The secret of Asia" und „The spirit and struggle of Islam“. Also 
ein Kulturpolitiker und Volkserzieher, wie wir deren heute in zahl¬ 
reichen Zeitschriften und Büchern zahlreiche beobachten können. 
Warum gerade diesem da die Ehre widerfahren ist, in ein stellen¬ 
weise miserables Deutsch unter häufiger Verhunzung indischer Wörter 
übersetzt zu werden, bleibt dunkel. Die Kenntnis indischer Kultur, 
die ein harmloser Leser aus diesen Schriften gewinnen könnte, ist 
ziemlich kraus. Nur zwei Proben: (II. 3) „In alten Büchern ist das 
Wort für Kultur prabuddhita. Buddha . .. war ein typischer ,Mann 
von Kultur*. Diese Kultur, prabuddhita , ist nicht bloßes Verständ¬ 
nis, vielmehr ist Kultur Leben der höheren menschlichen Ver¬ 
nunft* — (I. 199) „Der Staatsrat wählte ihn (Har$a) aus der Kaste 
der Kolonisten zum König.“ Weiterhin wird in einer Nacherzählung 
des Nägänanda Garuda euhemeristisch in den „König des feind¬ 
lichen Stammes“ verwandelt! — Kurzum: ein bedauerlicher Rein¬ 
fall eines angesehenen Verlags! Wilhelm Printz 

Grierson, Sir George A.: Bihar Peasant Life , being a 
discursive catalogue of the surroundinys of the people of 
that province. — 2. and rev. ed. — Patna: Superintendent, 
Gov. Printing 1926. Rs. 10.—. 

Es ist bezeichnend für den Mangel an Interesse und ernsthaften 
Mitarbeitern für die neuindischen Studien, daß ein so vorbildliches 
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Werk, das den agrarischen Wortschatz eines Landstrichs umfassend 
und wohlgeordnet darbietet, in vierzig Jahren keinerlei Nachahmung 
für irgendein anderes Sprachgebiet gefunden hat- Um den Neudruck 
des seit langem vergriffenen Buches butten sich die für den ver¬ 
hinderten Verfassor bestellten Korrekturlcser etwas mehr Mühe geben 
können, anstatt dem Buch eine Liste von rund 900 Druckfehlern 
voranzustellen! Wilhelm Printz 


Lewis, Frbderick: Sixty-four Years in Ceylon. Jlemini- 
scenccs of life and advenlure. — Colombo: Tho Colombo 
Apothecaries Co. (1926). 606 S., Tfn. 

.The land of cternal charra* heißt die Insel in einem neuen 
Buch, hier in diesen Erinnerungen aber ist mehr von dos Tages Last 
und Mühe die Rede, von einem in Ceylon begonnenen und fast aus¬ 
schließlich dort vorbrachten arbeitsreichen Leben als bescheidener 
Pflanzer, spater als Vermcssungs- und Forstbeamter. Trotz der Breite 
der Darstellung, die hie und da auch historische und ethnographi¬ 
sche Exkurse bietet, ein interessantes Buch. 

Wiliielm Printz 


Smith, William Carlson: The Ao Naga tribe of Assam. 
A studi/ in ethnologu and sooiolof/y. With an tntrod. by 
J. H. Hutton. — London: Macmil'lan 1926. XXVII, 244 8., 
Tfn. 21/—. 

Dies ist die vierte Darstellung in einer von der Regiorung der 
Provinz Assam geförderten ethnologischen Buchroihe. Dio Ao zer¬ 
fallen in zwoi nuch sprachlich verschiedene Gruppen, Mongscn und 
Cbongli, dio merkwürdigerweise in getrennten Dorfteilen nebenein¬ 
ander wohnen und im allgemeinen nicht Konnubium pflegen. Jung- 
mftnnorbaus ist Regel. Keine Stammes-nur Dorforganisation, Stammes- 
Endogamio; Patriarchat, aber die Frau behftlt ihr Klnn-Abzoichen und 
die acht ältesten Frauen dienen in ihrem Vaters-Klan als Kranken¬ 
pflegerinnen. Keine Polygamie, Witwe und Witwer können nach 
1 Jahr wieder heiraten; nach 3 Jahren, wenn die erste Frau im 
Kindbott gestorben, bzw. wenn der erste Mann von einem Tiger ge- 
tötot worden ist. Kopfjägerei durch symbolische Handlung ersetzt 
Verschiedene Tabus, z. T. anscheinend totemistischcn Ursprungs, be¬ 
sondere für die Priester, die für beide Gruppen getrennt und neben 
denen noch die Nokor für jeden Klan bei Totenzeremonicn, sowie die 
Dorf-Wahrsager fungieren. Die Mission bevorzugt und fördert den 
Chongli-Dialekt. Der Vf. findet die Ao von Aussehen wenig .mon¬ 
golisch* und möchte .kaukasische* Bluteinmischung annehmen! 

Wilhelm Printz 
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LE May. ReglvALD: An Asian Arcady. The land and peoples 
of Northern Siam. — Cambridge: Heffer 1926. XIV, 274 S., 
Tfn., 2 Ktn. 21/—. 

Anderwärts ist Siam mit Bangkok mehr oder weniger gleich¬ 
gesetzt; über andere Landesteile erfahrt man wenig, und wenige 
Europäer haben sie überhaupt betreten. Der Vf., früher englischer 
Konsul, später Berater im siamesischen Verkehrsministerium hat an 
der Erschließung des Nordwestens durch Eisenbahn und Landstraße 
mitgewirkt, und er bietet hier weit mehr als das übliche Reisebuch. 
Zwei Kapitel mit historischem Überblick voraus, dann mehrere zur 
Landes- und Volkskunde, schließlich als zweite Buchbälfte lleisen- 
beschreibung mit eingestreuten Volkserzählungen u. a.; Bibliographie, 
Index, gute Karten. — Die Bevölkerung ist nur zu kleinem Teil 
(Oberschicht) siamesisch, zumeist sind es nahverwandte Tai-Stämrac, 
vornehmlich Lao, deren Gebiet sich in die benachbarte französische 
Provinz Laos fortsetzt (die Wortform ohne s wird als die bessere 
hervorgehoben und bevorzugt), sowie Lü und Kbön (alle Bauern), 
ferner Shan (meist Händler) und im Grenzgebiet Karen, dazu ver¬ 
einzelt und wenig erforscht Mon-Khmer-Stämme. — Archäologischen 
und numismatischen Interessen (dazu gute Abbildungen) ist eben¬ 
falls Raum gegönnt. Wilhelm Printz 


Coupland, R[eginaldJ: Raffles. 1781 — 1826. — London: Ox¬ 
ford Un. Pr. 1926. 184 S., 1 B., 1 Kt 6/—. 

Der Begründer von Singapore und — des Londoner Zoologischen 
Gartens gehört zu den bedeutendsten Pionieren des Britischen Reiches 
in Südasien und auch zu denen, die — gleich Cliye und Hastings 
zumeist Undank ernteten. Dem landeskundigen Verwaltungsbeamten, 
dem Java-Historiker war die strategische Bedeutung der Malakka- 
Straße völlig klar, und hätten die Londoner Kompagnie-Direktoren 
für die Ratschläge des britischen Gouverneurs von Java mehr Ver¬ 
ständnis und weniger Angst vor seiner Initiative gehabt, so hätte 
England Inselindien gleich Ceylon als Kriegsbeute behalten: nach 
einem Jahrhundert sähe die politische Situation am Westrand des 
Stillen Ozeans anders aus! — Wie sich Raffles aus kargen Verhält¬ 
nissen zäh emporarbeitete, wie seine kurze aber glänzende Laufbahn 
verlief, bei der er ständig ausgebreitete wissenschaftliche Interessen 
gepflegt hat, das ist von C. in diesem gut geschriebenen biographi¬ 
schen Abriß liebevoll geschildert. Wilhelm Printz 


SrDNEY, R. J. H.: Malay Land, ,7’anah Malayu \ Somephases 
of life in modern british Malaya. — London: Cecil Palmer. 
(1926). 800 S., Tfh. 15/—. 

Man erhält einen Einblick in das Leben der Engländer, erfährt 
auch einiges über die Eingeborenen, aber das Ganze ist sehr weit- 
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sebweifig, manche Kapitel würde man gern entbehren, wenn dafür 
etwas mehr über Malaien und zngewanderte Asiaten, mehr über 
Kautschuk, Zinn und andere Wirtschaftsproblerae berichtet würde. 

Wilhelm Pri.vtz 


Tuokermann, WaLTHER: Die Philippinen. Ein kulturgeo- 
graphischer Rück- und Axisblick. — Leipzig: Teubnor 1926. 
128 S. kart. M. 6.—. (Geogr. Schriften, herausg. von A. Hett- 
NER. Heft 2.) 

Einl. — Landeskundl. Übersicht.— Die Entdeckung der Inseln u. 
ihre Stellung im span. Kolonialreich. — Dio Europäer und ihre Sied¬ 
lung.— Dio Verwaltung der Inseln. — Die geistig-erzieherische Kultur¬ 
arbeit unter den Eingeb. — Dio wirtseb. Erschließung. — Dio Gegen¬ 
sätze zwischen Eingeb. und Weißen. Der Kampf gegen die span. Herr¬ 
schaft. — Die Ph. unter der amor. Ücsetzung. — Literaturüborsicht 
T. hat mit guter Litoraturbonutzung einen Abriß dor Geschichte 
und Landeskunde verfaßt, dor zur ersten Orientierung sehr geeignet 
scheint. Blüte und Verfall der span. Verwaltung wie dio heutigen 
wirtschaftlichen und politischen Fragen sind gut und ausführlich 
geschildert, auch dos raodornon Sprachprobloms, dor versuchten Ver¬ 
drängung des Spanischen durch Englisch, ist godacht. Leider hat 
sich T. aus Raum- oder anderon Rücksichten auf eine sehr karge 
otbnologischo Übersicht beschränkt und Linguistisches ganz beisoit 
gelassen. Das macht sich dann auch in soiner Bibliographie geltend, 
wo du wichtige ethnologische Verzeichnis von Ferd. Blumbntritt 
(Z. («os. Erdk. 25, 1890 127—146 « Ann. Rep. Smiths. Inst, for 
1899, 527—47 mit Kt u. Tfn.) ebenso fohlt, wie dio beiden von 
F. R. Blake, JAOS. 40, 25—70 und 42, 147—170; vgl. daselbst 
S. 27 dio Aufzählung der bibliographischen Arbeiten von Retana. 
Zu berichtigen ist ferner bei T. auf 8. 128 dor Name Pardo de 
Tavera. — Zu beanstanden ist die Verwendung des Wortes Malaycn 
=» Indonesier. Die Behauptung (S. 15), die Quelle dor Kulturont- 
wicklung bei den Filipinos liego in Hintorindien, ist wohl als Lapsus 
zu werten, spricht sich doch T. anderwärts klar darüber aus, daß 
dio Ausstrahlung der indischen Kultur gleichwie später das Vor¬ 
dringen des Islams innerhalb von Insulinde von West nach Ost er¬ 
folgt ist. — Dio Beifügung einer guten Karte ist leider unterblieben. 

Wilhelm Printz 


Schultz-Ewerth, Erich: Erinnerungen an Samoa. — Berlin: 
A. Scherl (1926). 171 S., 59 Abb. geb. M. 6.50. 

Der letzte deutsche Gouverneur der Inseln gibt eine ausgezeich¬ 
nete Schilderung von Land und Leuten, die mit großer Liebe ge¬ 
schrieben und sehr unzimperlich mit Ironie und Humor gewürzt ist. 
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In verschiedenen Abschnitten greift der Vf. auch über Samoa hinaus 
und zeigt, daß er auch sonst in der Südsee gut Bescheid weiß. Über 
Exo- und Endogamie (S. 108 u. a.) sollte er sich aber doch noch einmal 
bei einem Ethnologen Auskunft holen! Wilhelm Printz 


Schulze - Maizier , Friedrich: Die Osterinsel. — Leipzig: 

Insel-Verlag [1926J. 238 S., 23 Tfli, 6 Abb. geb. M. 12.—. 

Über die so lange rätselhaften Osterinsel-Skulpturen sind wir 
durch die Forschungen (1914—1915) des Ehepaars Routledge 
(Katherine Sooresby Routledge: The mystery of Easter Island; 
London: Sifton, Praed 1919, 2. ed. 1920) und einen wichtigen Bei¬ 
trag von Henry Balfour in Folk-lore 28, 1917, 356—8l unter¬ 
richtet. Es ergibt sich, daß sich hier mit Polynesiern kulturell 
überlegene Melanesier gemischt haben. Terrassenbauten und Stein¬ 
plastik sind in Ozeanien Such anderwärts, z. B. auf Pitcairn, bekannt, 
freilich noch nicht genügend erforscht. Der Vogelkult von Rapanui 
entstammt den Salomonen, ist aber (nur teilweise in der Kunst!) 
auf einen anderen Vogel übertragen worden. Das Ende der Baukunst 
scheint im 18. Jabrb. ein längerer Bürgerkrieg herbeigeführt zu 
haben. Ebenfalls von Westen kam die Bilderschrift, die wahrscheinlich 
nur mnemotechnisches Hilfsmittel einer mündlichen Tradition, nicht 
Wortwiedergabe war; sie zu enträtseln wird freilich nicht mehr ge¬ 
lingen, der barbarische Einfall peruanischer Sklavenräuber 1862 und 
der Fanatismus eines Missionars 1864—68 haben die ohnehin schon 
im Verfall begriffene Tradition bis auf kümmerliche Reste zerstört. 
Einiges hat die Expedition Routledge noch in allerletzter Stunde 
retten können. — Das Verdienst des Vf. ist es, die bisherige For¬ 
schung in einer sehr geschickten und gut lesbaren Darstellung zu¬ 
sammengefaßt zu haben. Zu beanstanden ist nur die Flüchtigkeit der 
Litoraturangaben (s. oben und vgl. Anthropos 2, 141—51, 257—68 
und Globus 1907, 270—71) und die lästige Zerstreuung der Tafeln 
durch das Buch hin. Wilhelm Printz 


Gregory, J[ohn] W[alter): The menace of colour. A study 
of the difficulties to the association of white and coloured 

races - 2. ed. — London: Seeley, Servico & Co. 1925. 264 S., 

Tfn., Ktn. 12/6. 

Die Rassenbegriffe nsw. des Vf. sind vom wissenschaftlichen 
Standpunkt als oberflächlich und ungenau zu bezeichnen, darauf aber 
kam es G. nicht an. Er gibt einen guten Überblick über das Farbigen- 
Problem in den verschiedenen Ländern, am ausführlichsten für die 
Ver. Staaten, wo er sieb eines klaren ürteils über die Zukunft ent¬ 
hält, während er für Südamerika mit seiner Mischbevölkerung sehr 
skeptisch denkt und für Südafrika höchstens in Sondersiedlung (se- 
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gregation) eine Möglichkeit gegen die Neger-Überzahl aufzukouimen 
sieht Die weitere Erschließung Australiens ohne ostasiatischo Ein¬ 
wanderung erscheint ihm wünschenswert und möglich. Ein umfang¬ 
reicher bibliographischer Anhang ist beigegeben. 

Wilhelm Piuxtz 


Wong, Y. W. (Wang Yün-Wu): Wong's System of Chinese lexico- 
graphy. The four-comer numeral System in (rr an ging 
Chinese characters. — Shanghai: Comiuerciol Pr. 1926. 48 S., 
18 unge 2 . Bl. 

Die seit K'ang-bsi übliche Anordnung nach 214 Radikalen und 
deren Unterteilung wird auch von guten Kennern als schwerfällig 
empfunden. Eine Reihe Verbosserungsversuche, vom Vf. aufgezählt, 
haben sich als unzulänglich erwiesen, solbst der bekannteste, von 
Poletti, nach Unter-Radikalen zu ordnon. Einen entscheidenden 
Fortschritt bringt 0. Rosenbeug, der fünf Arten von Strichen 
unterscheidet 1 )» und auf dieser Buhn ist W. weiter gegangen in oinem 
in der Zeitschrift Tung-fnng-tsa-chih (Fav Eastern Miscellany, im gl. 
Verlag) 22. 12 (1925) veröffentlichten Aufsatz. In jedem Zeichen 
werdon die Striche der fünf Arten gezählt, die so gebildete fünfstollige 
Zahl umfaßt in 89 °/ 0 der Fälle höchstens 10 verschiedene Zeichen. 
Da aber das Abzählen der Strioho dooh noch zu umständlich er¬ 
scheint, geht W. neuerdings zu einem ganz nouen System übor. Vier 
Hauptarten von Strichen orhalton die Ziffern 1—4 und bestimmend 
sind dio 8trioho in den vier Ecken des Zeichens. Dafür sind aller¬ 
dings noch eine Reiho von Regolu einzuprägen und für eino woitoro 
Fünfte Ziffer ist die Zahl der horizontalen Striche im Zeichen zu 
zählen. Immerhin erscheint dio Methode recht sinnreich und es 
dürfte kaum möglich sein, für dio komplizierten chinesischen Zeichon 
ein noch einfacheres Verfahren zu orsinnon. In otwa 90 °/ 0 der Fälle 
soll dio so gebildete fünfstellige Zahl nicht mehr als fünf ver- 
schiodono Zoichen umfassen. Bei Binomen und Trinomen worden 
für das 2. und 8. Zeichon nur zwei, bzw. eine Ziffer vorwendet. Im 
Anhang wird das System in einigen Beispielen vorgoführt; daß hier 
bei dor vertikalen Anordnung chinesische Zahlzeichen (unter Ver¬ 
wendung der Null) gebraucht werden, erscheint nicht ganz zweck¬ 
mäßig. Als wissenschaftlicher Leiter des bedeutendsten chinesischen 
Verlags dürfte W. Gelegenheit finden, sein System in Nachschlage¬ 
werken einzuführen. 

1) J. L. PlKRSON jsn., 10000 Chlnose-Japsnoso Charsctors, Loidon 1926, 
benutst don .ersten* Strich, in drei Ärton, des nlcht-radikalon Elements ror 
Anordnung der Zoichen mit gleicher Strichrahl des nlcht-rad. El. Wertvollen 1 sie 
dies umstftndlicho Verfahren erscheint die Einführung von Verweisen: für tc£n* 
.fragen* ist untor Rad. 169,3 auf dio richtige Stolle Rad. 30,8 verwiesen u. dgl. 

Wilhelm: Printz 
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Totenschau 1926 


Totenschau 1926 

Henri Banset, Directeur de lTnstitut des HautesKtudcs Marocaines, 
x 33jährig 13. April in Rabat. 

• Gertrude Lowthian Bell, Director of Antiquities to the Iraq Gov., 
+ 58jährig 11. Juli in Baghdad. 

August Blau, Oberbibliothekar i. R., Prof., Sanskritist, f 68jährig 
11. Juli in Landsberg/Warthe. 

Aaron Ember, Professor für Ägyptologie, Johns Hopkins-Univer¬ 
sität, t 31. Mai in Baltimore Md. 

Lovat George Fraser, früher Herausgeber der .Times of India*, 
+ 55jährig 20. April. 

Samuel Charles Hill, I. E. S. 1881—1912, Indien-Historiker, + 69- 
jährig 6. Mai in London. 

Mrs. Archibald Little, China-Forscherin, f 81 jährig Anfang August. 

Charles Baptiste Maybon, Sinologe, Annam-Forscher, + 54jährig 
29. April. 

Edouard Naville, Ägyptologe, Professor an der Universität Genf, 
t 17. Oktober in Genf. 

Walther Schwenzner, Privatdozent für Assyriologie an der Univ. 
Breslau, Pfarrer, y 38 jährig 25. Juli. 
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Altindische Spekulationen 
über die Sprache und ihre Probleme. 

Von 

Otto Strauß. 


I. 

Die großen Linien der indischen Philosophie sind der 
Forschung im Laufe der letzten Jahrzehnte immer deutlicher 
geworden, so daß nun die Möglichkeit gegeben ist, auch den 
wichtigeren Sonderzweigen nachzugehen. Unter diesen nehmen 
die Spekulationen Uber die Sprache eine hervorragende Stellung 
ein, da jedes der philosophischen Systeme sich mit ihnen be¬ 
schäftigt 1 ). Die späteren Problemstellungen, so verschieden 
sie auch je nach der speziellen Gesamteinstellung des betreffen¬ 
den Systems sein mögen, ruhen aber alle auf den Arbeiten 
der alten Grammatiker, die den Grund zu jeder prinzipiellen 
Sprachbetrachtung im Altertum gelegt haben. Ihre Betrach¬ 
tungsweise ist durch die zentrale Stellung der heiligen Texte 
bedingt und erhält dadurch eine nüchterne Sachlichkeit, die 
eine wertvolle Ergänzung zu der ungebundenen Schau der 
metaphysischen Spekulation im Bilde des altindischen Geistes 
darstellt. 

1) Von neueren Arbeiten Uber indische Sprachphilosophie nenne 
ich: E. Anxao, Die Lehre von der Ewigkeit de« Wortes bei Kumilrila. 
(Festschrift Wackernagel 1923, S. 255—264). Prabatchandra Cha- 
kravarti, Linguistic Speculations of the Hindus. (Univcrsity of Cal- 
cutta. Journal of the Department of Letter» 1925, vol. XII, S. 47—185). 
B. Liebich, Über den Sphoja. (ZDMG. N. F. 2, 1923, S. 208—219). 
Siddb eswar Varma, Analysis of Mcaoing in the Indian Philoiophy 
of Language. (JRAS. 1925, S. 21—35). — Von diesen Arbeiten kam nur 
der wertvolle Aufsatz Ledich’s für die Zwecke diese Arbeit in Betracht. 
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Dieser grammatischen Grundlegung in Indien haben die 
Griechen nichts Ähnliches an die Seite zu stellen. Unter ganz 
anderen Aspekten ist ihnen die Sprache zum Problem ge¬ 
worden. Aus den Fragmenten des Heraklit und des Parme- 
nides geht hervor, daß sich ihnen im Verhältnis von Xöyog 
und $nta ihre weltanschaulichen Grundlehren widerspiegelten 1 ). 
Und auch das spätere Hauptproblem der griechischen Sprach- 
spekulation, die in Platons Kratylos behandelte Frage, ob die 
Wörter oder rpvöet Geltung haben, scheint nicht aus 
direkter Sprachbetrachtung, sondern aus der allgemeinen 
Kulturphilosophie abgeleitet zu sein, wenn auch der Verlust 
der sophistischen Werke, die sich laut Platons Hippias und 
Kratylos, sowie der Rhetorik des Aristoteles auch mit gram¬ 
matischen Untersuchungen beschäftigt haben, ein sicheres Ur¬ 
teil hier nicht zuläßt. 

Liegt nun auch in den ältesten grammatischen Traktaten 
die Basis aller indischen Sprachphilosophie, so werden wir 
doch weiter zurückzugreifen haben, um die indische Sprach¬ 
betrachtung in ihren ursprünglichsten Regungen zu erkennen. 
Wenn Philosophieren bedeutet, sich angesichts von Erfahrenem 
zu besinnen, so wird man die Anfänge der Sprachphilosophie 
im weitesten Sinne dahin setzen dürfen, wo frühe Dichter und 
Denker sich des wunderbaren Phänomens der Sprache bewußt 
-geworden sind, wo sie nach Herkunft und Bedeutung dieser 
göttlichen Potenz gefragt haben. Das ist bereits in dem 
ältesten Dokument der indischen Geistesgeschichte, in der 
Hymnensammlung des Rgveda geschehen, mit ihr müssen wir 
deshalb unsere Betrachtungen beginnen. Hier finden wir auch 
die Verknüpfung von Sprachlichem und Religiösem, welche 
die spezifisch indische Färbung jener Probleme ausmacht, die, 
von anderer Seite her gesehen, auch den alten Denkern 
Griechenlands nicht fremd gewesen sind. 

An die Spitze möchte ich einen Hymnus (71) des zehnten 
Buches der Bgvedasammlung setzen. Hier wird die Rede ( väc ) 
als die priesterliche Kunst des Ausdrucks gefeiert. Wir hören 

1) Vgl. Ernst Hoppmann, Die Sprache und die archaische Logik, 
Heidelberg 1925. 
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zuerst von der Bereitung und dem Gebrauch der Rede. Die 
alten Seher haben die Rede in Bewegung gesetzt, indem sie 
den Dingen Namen gaben. Sie haben sie gereinigt, wie man 
Getreide reinigt, d. h. sie haben die kultivierte Hochsprache 
geschaffen. Diese Rede wird nun beim Opfer verteilt, d. li. 
den verschiedenen amtierenden Opferpriestern wird ihr Anteil 
an dem vorhandenen Versmaterial zugewiesen. Dieser rituellen 
Verteilung entspricht eine kosmische Verteilung der Rede, die 
uns nachher noch beschäftigen wird. Der Gebrauch der in 
den alten Liedern auf bewahrten Rede zeigt nun die „Freund¬ 
schaft“, d. h. das Zusammenarbeiten der Priester. Wer die 
rechten Worte gebraucht, in denen heilsame Schönheit wohnt, 
der gehört zu dem Kreise, dessen Glieder sich aufeinander 
verlassen können. In diesem Priesterkreise aber ergaben sich 
Unterschiede durch natürliche Veranlagung. Mancher ist ge¬ 
eignet, von den Worten den richtigen Gebrauch zu machen, 
für ihn ist die Rede eine schöngekleidet« willige Gattin, sie 
gibt sich ihm hin. Ein solcher läßt auf dem Opferplatz die 
Kollegen weit hinter sich, seine Sprüche ( brahman) sind wirk¬ 
sam, er macht Rieh die Götter geneigt. Auch in der Ver¬ 
sammlung, wo disputiert wird, ist er erfolgreich und seinen 
Freunden von Nutzen. Wenn sie ihn dorthin schicken, dann 
erntet er reiche Belohnung vom König, der das Redeturnior 
veranstaltet hat, und hebt das Ansehen des ganzen Kreises. 
Neben diesem Redekundigen stehen aber andere, die kein 
rechtes Verhältnis zur Rede haben. Sie suchen sich durch 
Kniffe (rntlya) zu helfen, entfernen sich so von der guten Bahn 
und werden dem Kreise untreu. Endlich Anden sich noch 
Elemente außerhalb des Priesterkreises, welche die Rede nicht 
zu Zwecken des offiziellen Ritus gebrauchen: die unbrahma- 
nischen Zauberer, die keinen Soma pressen. 

Haben wir in diesem Lied die Bedeutung der Rede im 
Bereiche des Priesters, auf dem Opferplatz und bei öffentlicher 
Disputation, kennen gelernt, so hören wir an anderen Stellen 
— es handelt sich um verstreute Einzeläußerungen — von 
der Verteilung der Rede in der Welt. In dem großen Rätsel¬ 
liede lesen wir (1, 164, 45), daß die Rede aus vier Vierteln 

8 * 
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bestehe, wie die weisen Brahmanen wissen. Von denen sind 
drei Viertel verborgen, die setzt man nicht in Bewegung, 
während das vierte Viertel die Menschensprache ist. Den 
ältesten Interpretationsversuch dieser Gedanken finden wir im 
Öatapathabrähmana 4,1, 3, 16 fg. Dort wird ein Viertel der 
Rede als verständlich ( niruhta ) bezeichnet, während die anderen 
verborgenen drei Viertel den Nutztieren, den Vögeln und dem 
kleinen Kriechzeug zugeteilt werden. Das Brähmana hat 
natürlich auch eine rituelle Erzählung zur Begründung bereit: 
In einem Streit der Götter Indra und Väyu über ihren Rechts¬ 
anspruch auf eine gewisse Opferspende entscheidet Prajäpati 
dahin, daß Indra nicht die von ihm verlangte Hälfte, sondern 
nur ein Viertel beanspruchen dürfe, worauf der verärgerte 
Indra bestimmt, daß auch nur ein Viertel der Rede verständlich 
sein solle. So wenig diese Erzählung den wahren Grund für 
die rgvedische Anschauung geben dürfte, — gehört sie doch 
zu dem in den Opfertexten massenhaft vorkommenden Typus 
der ad hoc auftretenden rituellen Begründungsgeschichten, — 
so wenig scheint mir die Zuteilung der verborgenen Teile an 
die Tiere zur Erklärung unseres Verses annehmbar. Zum 
mindesten ist sie einseitig, da über die Art der Verteilung 
der Rede sehr verschiedene Auffassungen im Umlauf waren. 
So hören wir in der Maiträyani-Samhitä (1,11,5; parallel 
Käthaka 14, 5) von einer Verteilung auf Himmel (Donner), 
Luftraum (Windesbrausen), Erde (Feuer), Tiere, Menschen und 
Götter. Erfahren wir dann dort noch, daß die Brahmanen 
sowohl die Sprache der Menschen wie die der Götter sprechen, 
so sind wir in der Richtung der Interpretation, die ich im 
Anschluß an Geldnbr gegen Oldenberg und v. Schboeder 
empfehlen möchte. Die verborgenen drei Viertel der Rede, 
von denen RV. 1, 164, 45 spricht, sind der transzendente Teil 
der Sprache, nicht etwas Niedrigeres als die Menschensprache, 
wie das Satapatliabrähmana meint, sondern etwas Höheres. 
Daß die Opfertheologen der Brähmanas manchen hohen Ge¬ 
danken der alten Lieder in banalem Sinne verstanden haben, 
ist ja auch sonst bezeugt, z. B. durch die Anfügung eines 
Schlußverses an den Fragehymnus (10, 121) und in der Inter- 
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pretation des Anfangs des Schöpfungshymnus (10, 129). In 
dem bezeichneten höheren Sinne darf man vielleicht auch die 
Frage ftV. 8, 100, 10 verstehen. Dort wird die Rede, die 
Herrscherin der Götter, als Milchkuh vorgestellt, die die Welten 
mit ihrem Saft überströmt, und dann wird gefragt, wo ihr 
Bestes hingegangen sei. Auch hier möchte ich dieses Beste 
nicht in der menschlichen Sprache sondern in einem transzen¬ 
denten Bestandteil sehen. In solcher Weise wird auch später 
von dem Weltprinzip Braliman gesprochen: nur sein kleinster 
Teil ist dem gewöhnlichen Menschen erkennbar. Und dazu 
paßt ein Hymnus des zehnten Buches (125), in welchem die 
Rede als die Trägerin aller Götter gefeiert wird, oder genauer 
gesagt, sich selbst feiert. Sie erklärt da von sich selber, daß 
sie aus den Tiefen des Ozeans geboren sei, den Vater der 
Welt antreibe und sich Uber Erde und Himmel verbreite. 
Damit bereitet sich in den Spekulationen Über die Rede die 
Konzeption eines nicht materiellen Einheitsprinzips vor, die 
Rede wird zu einem Vorläufer des Ätman-Brahman. 

Von den soeben besprochenen Spekulationen über die 
Sprache im allgemeinen wenden wir uns zu spezielleren Sprach- 
betrachtungen, wie sie uns in den Opfertexten entgegentroten. 
Die Opfertheologen, die diese Texte verfaßt haben, sehen ihre 
Hauptaufgabe in der Deutung der Riten, denn nur wer den 
geheimen Sinn der in Worten und Handlungen sich vollziehen¬ 
den Zeremonien kennt, vermag sie erfolgreich zu gebrauchen, 
wie die so häufige Wendung bezeugt: „wer das so weiß, der 
erlangt das und das“. Dieser Tendenz entspringt auch das 
Etymologisieren der Brähmanas. Nicht die sprachliche Ana¬ 
lyse der Wörter ist ihr Ziel, diese ist nur Mittel zum Zweck, 
das Ziel ist der magische Vorteil, der sich aus dem so ge¬ 
wonnenen Wissen ergibt. Worin besteht nun dieses Wissen, 
auf welche Frage stellt es die Antwort dar? Es wäre eine 
spätere, in den Brähmanas offenbar noch nicht gefundene For¬ 
mulierung, wenn wir die Frage so stellten, daß sie auf die 
Ableitung eines Nomens aus einer Verbalwurzel ginge, vielmehr 
ergeben die Texte, daß man sich etwa gefragt hat: Wie kam 
dieser Gegenstand dazu, so zu heißen? oder noch genauer: 
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Bei welcher Gelegenheit konstituierte sich das Wesen dieses 
Gegenstandes, d. h. sein Name? Denn das Wesen des Dinges 
steckt eben nach der bekannten primitiven Anschauung von 
dem innigen Zusammenhang zwischen Sache und Name in 
dem Namen des Dinges. So ist Spracherklärung und Sach¬ 
erklärung aufs innigste verwachsen, und die linguistische Ab¬ 
leitung wird nur als Sonderfall der sachlichen Ableitung emp¬ 
funden. So lesen wir im Aitareyabrähmana (P. 3,9 bzw. 
A. 11, 9), daß den Göttern das Opfer entlaufen war, und sie 
es auf dem Altar ( vedi) fanden (vid). Daß sie es dort fanden 
(vid), darin liegt der Grund dafür, daß der Altar vedi heißt 
(wörtl: „daher das Vedi-sein der Vedi“). Oder an anderer 
Stelle (P. 2, 1 bzw. A. 6, 1): Die Götter waren durch das 
Opfer zum Himmel gelaugt. Sie wollten die Menschen daran 
hindern, es ihnen nachzumachen. Deshalb steckten sie den 
Opferpfahl mit der Spitze nach unten in die Erde. Weil er 
so den Weg der Götter nach oben verbarg (yup), darum heißt 
der Opferpfahl yüpa. — So hat man den Ursprung des Wesens 
der Sache an der Hand des sprachlichen Zusammenhangs ge¬ 
funden oder, wohl richtiger gesagt, erfunden und fühlt sich 
nun im Besitz eines von keinem Draußensteheuden erreichbaren 
Wissens mit all seinen magischen Konsequenzen. Galt dies 
Wissen gewiß schon als geheimnisvolles Privileg, so steigerte 
sich dies Geheimnis, wenn eine unerklfirbare Unebenheit den 
linguistischen Weg erschwerte: „Das wahrlich ist dieser Agni, 
was der Agni$toma ist. Weil sie ihn priesen ( astuvan ), darum 
ist er Agnistoma. Ihn, der der Agnistoma ist, nennen sie ge¬ 
heimnisvoll (parokfcria ) Agnistoma, denn das Geheimnisvolle 
ist den Göttern lieb“ 1 ). Hier ist die Zerlegung des Kom¬ 
positums und die Ableitung des Nomens stoma von Wurzel stu 
(preisen) den linguistischen Kenntnissen des Brähmanaverfassers 
leicht zugänglich gewesen, aber die Zerebralisierung des $ 
durch das vorangehende i über die Kompositionsfuge hinweg 
war ihm nicht erklärlich, und so wies er sie dem Geheimnis- 

1) In dem ganzen Aufsatz ist wörtliche Übersetzung durch An- 
fUhrungsstriche gekennzeichnet; wo diese fehlen, handelt es sich um freie 
Wiedergabe. 
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vollen, dem Übersinnlichen, der Spracbsphäre der Götter zu 1 ). 
Auch hier ist, wie in den früheren Beispielen, der Hauptzweck, 
das magisch wirksame Wissen von der innigen Verknüpfung 
des Feuergottes Agni mit der Opferform Agni§toma mitzuteilen, 
aber daneben tritt noch hier wie in den anderen angeführten 
Beispielen, die sich leicht vermehren lassen 2 ), die genaue Be¬ 
sinnung auf die sprachliche Form hervor. Dadurch wird der 
Grund zur Sprachbetrachtung gelegt, durch welche in den 
Opfertexten das Fundament zu umfassender grammatischer 
Analyse geschaffen wird. Neben der Bedeutungslehre findet 
auch die Lautlehre Berücksichtigung, Kunstausdrücke für wich¬ 
tige grammatische Erscheinungen werden geprägt, kurz es 
zeigt sich in dieser Frühzeit ein linguistischer Instinkt, der 
auch die Etymologien der Brfthmanas trotz vieler Fehlgriffe, 
die auf solchem Neuland ja sehr begreiflich sind, aus der 
Sphäre rein phantastischer Spielereien heraushebt. Und dies 
wird uns auch durch die Resultate bestätigt, welche die Sprach- 
spekulation der Brähmaijas in der Folge gezeitigt hat. Ich 
erinnere hier nur au den Padapätha der Rgvedasammlung, wo 
die Auflösung des Sandlii, die Kennzeichnung der Nominal¬ 
komposita u. a. m. einen deutlichen Beweis dafür geben, wie 
man sich von den magischen Zwecken losgelöst hat und zu 
sachlichen Regeln, welche die mannigfaltigen sprachlichen 
Erscheinungen ordnen, vorgedrungen ist. 

H. 

Wir wenden uns zu einem für unsere Fragestellung be¬ 
sonders wichtigen Dokument, dem Nirukta des Yäska*). 
Für seine Datierung gibt es leider keine zuverlässigen An¬ 
haltspunkte, es sei aber zur allgemeinsten Orientierung das 
Datum 500 a. C. genannt. Der Name des Werkes wird durch 
ein Wort gebildet, das uns schon bei der Besprechung der 

1) Ait. Br. P. 3, 43 bzw. A. 14, 5. — Pfliiini 8, 8, 82 lehrt ausdrück¬ 
lich die Bildung von agnütornah. 

2) Vgl. Liebich, Zur Einführung in die indische einheimische Sprach¬ 
wissenschaft II, S. 7fg., Heidelberg 1919. 

3) Bei den Übersetzungen aus Nirukta und Mahöbha?ya habe ich 
mich wertvoller Ratschlüge von Herrn Prot E. Sieg zu erfreuen gehabt. 
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Brähmanas begegnet ist. Niruktam wurde dort ein Teil der 
Rede genannt, den der verärgerte Indra „verständlich“ sein 
ließ. Von hier aus haben dann die ältesten systematischen 
Versuche der Worterklärung und Sinnexegese, die zu einer für 
das Vedastudium erforderlichen Hilfswissenschaft zusammenge¬ 
faßt wurden, den Namen Nirukta erhalten. In der gewiß nicht 
kurzen Entwicklung dieser Hilfswissenschaft bildet das Nirukta 
des Yäska einen gewissen Abschluß und das erste uns er¬ 
haltene Dokument derselben. Yäska kennt und zitiert einen 
weiten Kreis von literarischen Werken: alle Saiphitäs und 
Brähmanas, einige Upani§aden, die Padapäthas des Rg- und 
Sämaveda und deren Theoriebücher, die Prätiääkhyas, die er 
Pär§ada nennt 1 ). Zahlreiche Vorgänger werden von ihm teils 
mit ihren persönlichen Namen, teils durch Gruppennamen an¬ 
gedeutet*). Dank diesem Überblick seines Verfassers hat das 
Werk offenbar ähnliche frühere Arbeiten verdrängt und ist 
allein der Aufbewahrung für würdig erachtet worden. Sichtbar 
schließt sich Yäska als Kommentator an die NighaMus an. 
Unter diesem Namen waren alte Wortlisten überliefert, die 
offenbar die Grundlage einer mündlichen Exegese der Mantras 
bildeten und so die Deutungsversuche der Brähmaijas in syste¬ 
matischere Form gebracht hatten. In den ersten drei Ab¬ 
schnitten werden Wörter, die sich einem Hauptbegriff unter¬ 
zuordnen schienen, zusammengestellt: 21 Wörter für Erde, 
15 Wörter für Gold usw. Liegt hierin also die erste Dar¬ 
stellung einer Synonymik, so werden im vierten Abschnitt 
Wörter mit mehreren Bedeutungen gesammelt, und neben dieser 
Homonymik stehen seltene und schwierige Wörter, die eine 
besondere Erklärung verlangen. Im fünften Abschnitt endlich 
werden die in den Mantras vorkommendeu Gottheiten nach 
ihren Bereichen (Erde, Luftraum, Himmel) zusamraengestellt. 
Diese Listen mit den nötigen Anmerkungen zu versehen, 
Schwieriges zu erklären, Belege aus der Saiphitä dafür zu 
bringen und deren Sinn zu deuten, ist der sichtbare Zweck 

1) Likbich a. a. 0., S. 22. 

2) Lakshman Sarüp, The Nigbanfu and tho Nirukta (Oxford 1921): 
Index of authorities cited in the Nirukta. 


0. Strauß, Altind. Spekulationen U. d. Sprache u. i. Probleme 107 

von Yäskas Arbeit. Dabei ist sein Haupterklärungsmittel die 
Ableitung der Nomina aus Verbal wurzeln. Hierin ist er ein 
direkter Fortsetzer der Brähmana Verfasser und ähnelt ihnen 
auch darin, daß er keine festen phonetischen Prinzipien für 
die Herstellung seiner Etymologien besitzt. Das ergibt sich 
allein schon daraus, daß er fast immer mehrere Ableitungen 
zur Wahl stellt. Er hat sich aber nicht mit der sachlichen 
Einzelerklärung begnügt, sondern, besonders im Anfang seines 
zwölf Kapitel umfassenden Werkes, aber auch gelegentlich 
sonst, prinzipielle Fragen erörtert. Daß die Aufstellung dieser 
Probleme nicht seine individuelle Leistung ist, zeigt sich darin, 
daß er zahlreiche verschiedene Ansichten einzelner mit Namen 
genannter Personen oder Gruppen zitiert. So bezeugt uns 
sein Nirukta einen lebhaften Schulbetrieb, in welchem mannig¬ 
fache, mit der Mantra-Erklärung zusammenhängende Probleme 
erkannt und erörtert wurden, indem er öfters nicht nur eine 
gegnerische These zitiert, sondern auch die Gründe des Gegners 
oder seine Folgerungen vorbringt, um danu die Argumente 
des eigenen Standpunktes dagegenzustellen. Dies Verfahren 
ist ja bekanntlich in den Sütras der verschiedenen philoso¬ 
phischen Schulen adoptiert worden. Wenn nun auch die Ar¬ 
gumente bei Yäska noch nicht in der Zusamraengedrängtheit 
der Sütras erscheinen, sind sie doch, weil eben nur Material 
zur Erinnerung des Unterrichteten, so kurz gefaßt, daß ihr 
sicheres Verständnis, besonders mangels eines alten Kommen¬ 
tars, oft sehr erschwert ist. 

Wir heben ans dem Nirukta zwei Themata heraus, welche 
wichtige Punkte der prinzipiellen Sprachbetracktung betreffen, 
nämlich erstens die Aufstellung der Wortkategorien und die 
Erörterung über das Wesen des Verbums nebst der Begrün¬ 
dung der Notwendigkeit der Grammatik und zweitens die 
prinzipiellen Bemerkungen über die Etymologie nebst den 
Feststellungen Uber die Daseinsberechtigung dieses Wissens¬ 
zweiges an sich und neben der Grammatik. 

Wir beginnen also mit der Aufstellung der Wortkategorien, 
die das Resultat so eingehender Besinnung darstellt, daß man 
sie füglich als sprachphilosophische Leistung bezeichnen darf. 
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Yäska stellt vier Wortklassen fest (1,1): das Verbum (tikhyüta), 
das Nomen ( näman ), worunter aucli die Adjektiva befaßt sind, 
die Präposition ( upasarga) und die Partikel (nipäta) *). Die 
Bereiche dieser vier Kategorien werden nun folgendermaßen 
beschrieben: Das Wesen des Verbums ist Werden oder Ge¬ 
schehen (bhdva), das Wesen des Nomens ein Sein ( sattua, wörtl. 
Seiendheit). Aber diese Feststellung bedarf noch einer Ver¬ 
feinerung, denn es gibt Fälle, wo das als Wesen des Verbums 
bezeichnet« Werden oder Geschehen auch ein Nomen kenn¬ 
zeichnet, nämlich das Verbalnomen. Daher unterscheidet Yäska 
zwei verschiedene Aspekte des Werdens: das Werden, das 
durch die Verbalform pacati (kocht) ausgedrückt wird, ist ein 
wirklicher Prozeß, eine Entwicklung vom Früheren zum Spä¬ 
teren, ohne Abschluß; das Werden dagegen, das im Verbal¬ 
nomen pakti (das Kochen) steckt, ist erstarrt, daher wird es 
durch ein als Seiendheit gekennzeichnetes Nomen ausgedrückt, 
in dem alle Stadien des Werdeprozesses zu einem abgeschlossenen 
Ganzen vereinigt sind 1 2 ). 

Hinsichtlich der Sinnhaftigkeit der Präpositionen (1, 3) 
macht uns Yäska mit zwei verschiedenen Ansichten bekannt 
Nach Öäkatäyana haben unverbundene Präpositionen keinen 
selbständigen Sinn, drücken aber in Verbindung mit Verben 
und Nomen eine Nebeubeziehung derselben aus. Nach Gärgya 
haben die Präpositionen mannigfache Bedeutung und modifi¬ 
zieren dadurch den Sinn von Verbum und Nomen. Yäska 
teilt offenbar die zweite Auffassung, ohne sich jedoch auf 


1) Daß das Verbum hier voransteht, hat Likbich a. a. 0., S. 22, 
gezeigt. Sarup hat das in »einer Übersetzung nicht berlick*ichtigt. 

2) tadyatrobhe bhävapradhtlnc bhavatah i, pürvriparlltiütam bfiilvam 
akJnjäUnücapfe vrojati pacatUy, upah'amapralhrtyapavargaparyantam 
bliülom snltvabhütam saltvanämubhir vrajyä paktir Ui. 

Wörtliche Übersetzung: „Da wo beider Wesen ,Werden* ist, sagt er 
mittels des Verbums wie ,er geht, er kocht* das sich vom Früheren zum 
Späteren entwickelnde Werden aus, mit Seicndhcits-Nominibus (aber) 
wie ,das Gehen, das Kochen* das von Anfang bis zu Ende erstarrte, als 
Seiendheit auftretende (Werden)*. 

Vgl. P. D. Gujjb, Some notes on Yäska’s Nirukta, Indian Antiquary, 
vol. 45 (1916), p. 158fg. 
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Argumentationen einzulassen, die sein später Kommentator 
Durga (wahrscheinlich 14. Jahrh. p. C.) ausführlich ausge¬ 
arbeitet hat 1 2 ). 

Bei den Partikeln endlich macht Yäska den Versuch, drei 
Hauptrichtungen ihres Bedeutungswertes aufzustellen, es ist 
ihm aber nicht geluugen, die mannigfachen Bedeutungen, die 
er nachher im einzelnen konstatiert, hinlänglich einzuordnen. 
In mannigfaltigem Sinn erscheinen nach ihm die Partikeln, 
sie sind bald vergleichend, bald aneinanderreihend, bald füllend. 
Die Begriffe „Aneinanderreihung“ und „Füllung“ werden noch 
besonders definiert, was für den „Vergleich“ wohl nicht nötig 
schien. Aneinanderreihung unterscheidet sich nämlich von der 
einfachen Aufzählung dadurch, daß nicht einfach die Sonderung 
der einzelnen Faktoren durch ihre getrennte Anführung klar 
wird sondern die Partikel die Sonderung bewirkt*). Als 
Füllung gelten ihm solche Partikeln, die den vollendeten Sinn 
des Prosasatzes oder Verses nicht modifizieren, da sie selbst 
keinen eigenen Sinn haben 3 * * * * 8 ). 

Außer diesen Darlegungen der Bedeutungsfunktion der 
vier Wortklassen bietet Yäska noch eine nähere Untersuchung 
des Werdebegriffs, den das Verbum ausdrüekt. Unter Berufung 
auf Vär§yäyai)i unterscheidet er nämlich sechs Modifikationen 
des Werdens ( bhava ): „ 1 . , Entsteht* (jayate) bezeichnet das 
Anfangsstadium des früheren Werdens, ohne daß das spätere 
Werden verneint oder bejaht wird. — 2. ,Ist‘ ( asti) ist die 
Bestätigung der Seiendheit dessen, vou dem die Rede ist 
(d. h. es sagt nichts weiter von ihm aus, als daß es ist). — 
3. ,Wandelt sich* ( parbiamate ), sagt die Veränderung (einer 

1) Bibi. lud. vol. 2, p. S9—41. ln «einer unliutorischen Weine letzt 
Duroa unire Frage in Parallele mit dem Problem, ob dio Buchntabcu 
einen Sinn haben. Wir werden dieser Frage im Mahäbhft«ya begegnen. 

2) atha yaayägamäd arlhaprlhaktvam aha vijtiäyate na tv a\tdd*iikam 

iva vigrahena prlhaklväl tu karmopasamgraha/i (Roth, S. 32, Z. 20). 

WÖrtl. Über».: .Ferner: Aneinanderreihend i»t diejenige (Partikel), 

durch deren Hinzutritt die Sonderung der Gegenstände tatsächlich erkannt 

wird, nicht aber wie bei (einfacher) Aufzählung durch Sonderung mittel« 

(bloßer) Worttrennung*. Vgl. Gdxb 1. c. 

8) Text ed. Roth, S. 85, Z. 1. 
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Seiendheit) aus, und zwar so, daß sie nicht von ihrem Wesen 
abgeht (d. h. weder zu- noch abnimmt). — 4. ,Wächst* (var- 
dhate) besagt Zunahme an den eigenen Gliedern oder an zu¬ 
gehörigen Dingen; so sagt man: er wächst durch Eroberung 
(von Dingen) oder er wächst am (eignen) Körper. — 5. .Nimmt 
ab' (apak&yate) ist durch die vorangehende Erklärung im ent¬ 
gegengesetzten Sinne deutlich. — 6. .Vergeht' (vinatyati) be¬ 
zeichnet den Beginn des späteren Werdens, ohne das frühere 
Werden zu bejahen oder zu verneinen“. — Am Schlüsse erklärt 
er, daß von diesen sechs Hauptmodifikationen des Geschehens 
alle anderen weiteren Modifikationen abzuleiten seien. 

Bei dieser Klassifikation ist zu bemerken, daß Yäska, 
unter der Kategorie des Geschehens oder Werdens ( bhava ) 
auch das Sein ( asti) anführt, ebenso wie er vorher unter dem 
Begriffe des Geschehens „sitzt“, „liegt“, „geht“, „steht“ an¬ 
geführt hat, ohne sich die später im Mah&bh&gya (150 a. C.) 
auftauchende Frage vorzulegen, wie denn das Sein, das Sitzen, 
Liegen usw. unter dem Begriff des Geschehens, das docli naiver¬ 
weise als Bewegung gedacht wird, unterzubringen sei *). Daß 
diese dem naiven Denken durchaus natürliche Frage im Nirukta 
weder gestellt noch abgewiesen wird, scheint mir ein Zeichen 
dafür, daß Yäska mehr die grammatisch-sprachliche als die 
abstrakt-begriffliche Seite im Auge hatte. Das ergibt sich 
aus allem Angeführten:'Die Begriffe Sein und Werden werden 
als Unterscheidungsmittel der zwei Wortklassen Nomen und 
Verbum klar erkannt, die Überschneidung im Verbalnomen 
wird konstatiert, aber nun ist das Werden so mit der gram¬ 
matischen Form verknüpft, daß das Sein der Verbalform 
schlechterdings zum Werden gehört. So sind die sechs Modi¬ 
fikationen des Werdens die sprachpkilosophische Seite einer 
allgemein philosophischen Betrachtungsweise, die das mensch- 


1) MahabhSflra cd. Kielhors* I, 255, 2—4: .Es hätte ausdrücklich 
gesagt werden müssen, daß asti, bhavati, vidyate den technischen Namen 
.Wurzel* (dhätn) haben, denn du hast zwar gelehrt, daß pac usw. mit 
karoli auf derselben Stufe stehen, aber das kann man nicht von asti usw. 
sagen, denn es geht ja nicht an, auf die Frage, was macht er? zu ant¬ 
worten: er ist*. 


0. Strauß, Altind. Spekulationen U. d. Sprache u. i. Probleme m 

liehe Leben als einen Prozeß des Entstehens, Bestehens und 
Vergehens erfaßt hat. Aber auf der anderen Seite steht das 
Nomen als einfache Existenz (Seiendheit), sprachlich zwar 
ableitbar aus einer Verbalwurzel aber sachlich deswegen nicht 
sekundär, wie eine spätere Diskussion im Nirukta zeigen wird. 
Dabei wirkt wohl der alte Gedanke von der geheimnisvollen 
Zusammengehörigkeit von Namen und Dingen mit, die ewige 
Verbindung zwischen Wort und Sache, wie Kätyäyana es im 
ersten Värttika formuliert hat. So ordnet Yäska das Sein 
ins Geschehen ein und setzt es doch auch wieder abseits des¬ 
selben und bleibt in Unklarheiten stecken, die durch die 
Kreuzung alten Seinsglaubens mit sprachlichen Beobachtungen 
hervorgerufen sind. Parallel damit geht in den Weltanschau¬ 
ungssystemen die Antinomie von Sein und Werden, die von 
der Ätman-Brahman-Lehre, vom Säipkhyasystem und vom 
Buddhismus in charakteristisch verschiedener Weise gelöst wurde. 

In die soeben besprochene Darstellung der sprachlichen 
Kategorien hat Yäska nun im Anschluß an die Aufstellung der 
vier Wortklassen eine Kontroverse eingefügt, welche, metho¬ 
dologisch von größter Bedeutung, in ihrer außerordentlichen 
Kürze der Interpretation erhebliche Schwierigkeiten bereitet. 
Yäska zitiert nämlich die gegnerische Ansicht eines Lehrers 
namens Audumbaräyana in der sütra-artigen Form: indriya- 
nityatji vacanam. Nach dem Kommentator des Nirukta, Durga, 
wären diese Worte zu übersetzen: „Das Wort ist nur in den 
Sinnesorganen ewig“, d. h. es besteht nur solange, wie die im 
Sprechorgan gebildeten Töne dauern, diese Töne aber sind 
vergänglich. Es wäre damit das später in verschiedenem 
Sinne beantwortete Problem, ob die Wörter ewig oder pro¬ 
duziert (vergänglich) seien, zum erstenmal in der uns bekannten 
Literatur zur Diskussion gestellt, und wir hätten in Audum- 
baräyaiia einen Vertreter der z. B. im Nyäyasütra vertretenen 
Auffassung, daß das Wort produziert und nicht ewig ist. Nun 
kann aber Durga nicht als zuverlässiger Zeuge für den Sinn 
einer schwierigen Niruktastelle gelten, denn nicht nur trennen 
ihn mehr als anderthalb Jahrtausende von der Abfassung des 
Nirukta, sondern er beweist auf Schritt und Tritt Mangel an 
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historischem Sinn, indem er erweisbar jüngere Anschauungen 
zur Erklärung unseres alten Textes verwendet. Ein weit 
zuverlässigerer Führer steht uns in dem nur durch wenige 
Jahrhunderte vom Nirukta getrennten Mahäbhä?ya zur Ver¬ 
fügung. Sein Verfasser Patanjali kennt das Nirukta und 
zitiert es. In seiner Einleitung diskutiert er die Frage, ob 
die Grammatik angesichts der Ewigkeit der Wörter und ihrer 
Verbindung mit den durch sie bezeichneten Sachen überhaupt 
einen vernünftigen Zweck habe, und zeigt, daß das der Fall 
ist. Und zwar erkennt er die Notwendigkeit, die Berechtigung 
der Grammatik zu erweisen, gerade unter der Annahme, daß 
die Wörter ewig sind. Wären die Wörter produziert, so könnte 
man sagen, daß eben zu ihrer richtigen Produktion Grammatik 
nötig sei. Sind die Wörter aber ewig, so scheint Grammatik 
zwar auf den ersten Blick unnötig, zeigt sich dann aber als 
notwendig zum richtigen Gebrauch der ewig vorhandenen. 
Diesen Gedankengang wird mau zur Deutung unserer Nirukta- 
stelle um so mehr zu verwenden geneigt sein, wenn man be¬ 
denkt, wie fest die zu behandelnden Punkte eines Themas in 
der Schultradition Altindiens festgehalten zu werden pflegen. 
Patafijali hat den Punkt seiner Einleitung, der in dem Beweis 
der Notwendigkeit der Grammatik trotz Ewigkeit der Wörter 
besteht, ebensowenig erfunden, wie der Värttikaverfasser, den 
er kommentiert. Deshalb scheint eine Abweichung von Durgas 
Erklärung bei unserer Niruktastelle geboten, zumal der durch 
Värttika und Mahäbhä§ya nahe gelegte Sinn den ganzen 
Zusammenhang unserer Stelle besser herausbringt. Wörtlich 
übersetzt würden wir erhalten: „Audumbaräyana lehrt: das 
Wort ist ewig in den Sinnesorganen. Dazu paßt die Vier¬ 
teilung nicht, noch auch daß die Wörter, die (doch) gleich¬ 
zeitig entstanden (d. h. von Ewigkeit her) sind, das eine durch 
das andere gelehrt und voneinander (etymologisch) abgeleitet 
werden, wie das in (diesem) Lehrzweig (dem Nirukta) geschieht 
(Auf diese Ein wände entgegnet Yäska: Freilich ist das Wort 
ewig), aber wegen des großen Umfanges der Sprache und 
wegen ihrer Kompliziertheit wird das Wort auch technisch ver¬ 
wendet, damit man die Wörter im täglichen Umgang (richtig) 
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gebrauchen kann. Mittels ihrer (der Wörter) werden die 
Götter bezeichnet wie die Menschen. Weil das menschliche 
Wissen vergänglich ist, steht der Mantra, die Krönung des 
Opferwerks, im Veda“ 1 ). 

Was will Yäska mit der Darstellung dieser Kontroverse? 
Nach einer wohl aus der Opferwissenschaft abgeleiteten Me¬ 
thode genügte es nicht, ein Wissen zu lehren, sondern man 
hatte auch seinen Nutzen mitzuteilen bzw. gegen Anders¬ 
denkende zu verteidigen. So beweist Yäska die Zweckmäßigkeit 
der eben von ihm gelehrten Wissenschaft, die, nahe mit der 
Grammatik verbunden, nach seinem eigenen Ausspruch diese 
ergänzt, indem sie ihre eigenen besonderen Aufgaben erfüllt. 
In dieser apologetischen Absicht teilt er die Meinung des 
Führers einer gewiß nicht unbedeutenden Schule mit, welche 
die ganze Bemühung der Grammatiker und Etymologen für 
zwecklos erklärte, da ja doch jedem Sprechenden die ewigen 
Wörter ewig bereit stünden. Die grammatische Klassifizierung 
habe also ebensowenig Sinn wie die speziellen Arbeiten der 
Nairuktas, Synonymik und Etymologie. Des Gegners Haupt¬ 
these, daß die Wörter ewig seien, gibt Yäska zu, es ist auch 
sein Standpunkt und in dieser Frühzeit wohl kaum in ortho¬ 
doxen Kreisen bezweifelt worden. Aber trotzdem hat das 
Nirukta Berechtigung. In dem umfangreichen und kompli¬ 
zierten Gebiet der Sprache braucht auch der Sprecher des 
täglichen Lebens eine Führung, damit er richtig spreche. 
Die gibt das Nirukta, indem sie technische Bezeichnungen wie 
Verbum, Nomen usw. einführt und Regeln aufstellt. Und wie 
im weltlichen Gebrauch bedarf der Sprecher auch im heiligen 
der im Nirukta vorgetragenen Wissenschaft. Wie man die 
Namen der Menschen im täglichen Verkehr richtig gebrauchen 
muß, so auch die Namen der Götter bei Anruf und Opfer. 

1) Der Text bat folgenden Wortlaut: indriyanilyam vacotum Au- 
dumbaräijanah, talra catustvam nopapadyate yugopadulpannGntlm vä /ab- 
dilnum itarctaropadc/ah ft Utrakrto yogai ca. vydptimcUtvat tu £abdas- 
yänhjaetmc ca iabdena »an\jnäkaranam vyavahKrärtham loke. tefdm manuf- 
yavad dcvaläbhidhänam. purufavidyänityatviU karmatanipaUir mantro t «de. 
Wesentlich nach Dcroa sind orientiert: Roth, Erläuterungeo, S. 4fg. 
Sarcp, Translation, S. 6. Pararjpb, Le Vartika de Kätyüyana, S. 53. 
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Damit mag Yäska auf seine Erklärungen der Götternamen 
hinweisen, die er im Anschluß an die Aufzählungen im fünften 
Nighantu gibt; vielleicht hat ihm aber auch der Üha vor- 
geschwebt, die Kasusveränderung der Götternamen in vedischen 
Formeln je nach dem Gebrauch, die im Mahäbhä§ya zur Be¬ 
gründung der Notwendigkeit der Grammatik verwendet wird, 
wie ja der Ursprung des technischen Namens vibhaiti für 
Kasusendung aus den verschiedenen Kasus desselben Götter¬ 
namens in verschiedenen Versen hervorgegangen ist 1 ). Zu 
höchst endlich erweist sich die Zweckmäßigkeit der hier vor¬ 
getragenen Wissenschaft in der Erklärung der vedischen 
Mantras, denn ihrer bedarf das beschränkte menschliche Wissen, 
um die volle Frucht des Opfers zu ernten. Vielleicht soll im 
letzten Satz auch angedeutet sein, daß ja auch im Veda trotz 
der Ewigkeit des Wortes die Mantras gelehrt werden. Auf 
diese Weise zeigt Yäska die Notwendigkeit der Grammatik 
und des Nirukta. 

Wir wenden uns nun zu einer Diskussion, die für Yäskas 
Werk von zentraler Bedeutung ist und daher auch die voran¬ 
gehende, mehr vorbereitende an Umfang bedeutend übertrifft. 
Es handelt sich um die Frage, ob alle Nomina von Verbal¬ 
wurzeln ableitbar sind. Schon in den Brähmapas bemerkten 
wir die verbreitete Lust am Etymologisieren, welche die durch 
den durchsichtigen Ban des Sanskrit gegebenen sprachlichen 
Möglichkeiten zu sachlich-magischen Zwecken benutzte. Mit 
dem Wachsen bewußter Sprachbetrachtung hat sich auch hier 
das Methodische durchgesetzt und Schulen mit verschiedenen 
systematischen Standpunkten hervorgerufen. Yäska (1,12—14) 
zeigt uns zwei solcher Schulstandpunkte. Daß alleNomina 
aus Verben entstanden sind, lehrt der Grammatiker 
§äkatäyana und das ist auch die Lehre der Nairuktas 2 ); hin- 

1) Vgl. Liedich, Zur Einführung II, S. llfg. 

2) Ein weiterer Beleg für den schon oben erwähnten Zusammenhang 

zwischen Yflska und der Päniniscbule ist die im Mahäbhfi?ya (ad P. 8,3,1) 
zitierte Kärika: näma ca dhätujam äha niruktc 

vyäkarane Sakataaya ca U>kam. 

Dazu Patafijali: näma khalv api dtiütujam, evam ähur nairulctOJi. vai- 
yäkaraiänäm ca Säkatäyana äha, dhatx^am nämcli. 
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gegen lehren der Nairnkta Gärgya und einige von den Gram¬ 
matikern, daß die Verbalabstammung nicht für alle 
Nomina zutreffe. Die Meinung dieser zweiten Schule, die 
wir hier der Kürze wegen die „gemäßigte“ nennen wollen, 
wird von Yäska zuerst mit ihren Argumenten vorgeführt, 
dann aber von seinem Standpunkt des unentwegten Etymo¬ 
logen, der hier kurz der „radikale“ heißen soll, Argument für 
Argument widerlegt. Ich gebe dieses schwierige Stück im 
folgenden wieder, indem ich jedem gemäßigten Argument so¬ 
gleich sein radikales Gegenargument hinzufüge, statt wie Yäska 
erst alle gemäßigten, dann alle radikalen vorzuführen. 

1. Gemäßigter Standpunkt: „Wo grammatische Form und 
Betonung sinngemäß von der auf das zugrunde liegende Ver¬ 
bum hinweisenden Eigenschaft begleitet sein sollten, sind doch 
auch solche Nomina, (die den genannten Bedingungen nicht 
entsprechen), wie gaufr (Kuh), a6va\i (Pferd), puruqab (Mensch), 
liasti (Elefant), (von den Nairuktas) als korrekt anerkannt“. 
— Darauf entgegnet der Radikale, daß jedes Nomen in der 
Tat die auf das zugrundeliegende Verbum hinweisende Eigen¬ 
schaft zeigt. Angesichts dieses Tatbestandes wird also der 
Tadel des Gemäßigten hinfällig 1 ). 

2. Der Gemäßigte: „Ferner, wenn alle Nomina aus Verben 
entstanden wären, so würde man jeden, der eine bestimmte 
Tätigkeit ausübt, als davon sein Sein habend entsprechend 
benennen: einer, der einen Weg zurücklegt (a4), müßte a6va 
(Pferd) heißen; alles, was sticht (fr<f), tnia (Gras)“. — Auf 
dieses Argument erwidert der Radikale, daß man im täglichen 
Sprachgebrauch beobachten könne, wie „nur manche von denen, 
welche die gleiche Tätigkeit ausüben, davon ihre Benennung 
empfangen, andere aber nicht“. — So heißen z. B. nur die 
Bettelmönche parivräjaJca, weil sie heruraziehen ( parivraj ), 

1) Roth und Sarüp verstehen die Stelle ander«. Eino besondere 
Deutung auf Grund einer Konjektur bei Gcnb, Ind. Ant. 45 (1916), S. 160 
u. 178fg. Der Text lautet: 

lad yalra evarasainsknrau tamarthau prädalUcenu gunenunrilaxt syR- 
Kim, eamv\juMOni täni yathä gaur a&vah jmrufO hattlti. — yat/iä hi nu vä 
elat ,lad yalra rvaratamskärau samarlhau prädeäikena gwienünvitau a>jä- 
MWn*, sarvam prüdeJikam üy evam saty anupülambha c*a bhavati. 

Zeitschrift d. D.U.G., Nene Folge Bd. VI (Bd. 81>- 9 
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während andere, die auch herumziehen, doch nicht so genannt 
werden. 

3. Das folgende Argument des Gemäßigten führt das 
vorangehende nur nach einer anderen Seite weiter aus. Aus 
der Verbalabstammung aller Nomina folgt die Notwendigkeit, 
jede Sache mit soviel Namen zu benennen, wie sich Tätig¬ 
keiten mit ihr in Verbindung bringen lassen. Der Pfosten 
sthüria müßte also auch daratayü (im Spalt steckend) und 
sarjijanl (Verkoppelung) heißen. Das Gegenargument des 
Radikalen ist dasselbe wie bei Nr. 2. Der Sprachgebrauch 
zeigt, daß die Namen der Dinge auf der speziellen Tätigkeit 
beruhen, nicht auf irgend einer nebensächlichen. So behaut 
(tafy) manch einer Holz, aber nur der, dessen Handwerk es 
ist, heißt tatya (Zimmermann). 

4. Nach dem Gemäßigten müßten ferner unter der vom 
Radikalen gemachten Voraussetzung, daß die grammatische 
Bildung eines Nomens in logischer Weise die zugrunde liegende 
Tätigkeit bezeichnet, die Nomina ihre Abstammung durch ihre 
grammatische Bildung klar zum Ausdruck bringen, die Seele 
müßte also nicht puru$a heißen, sondern purüaya, gemäß der 
Etymologie puri 6etc (wohnt in der Burg, d. h. im Leibe), das 
Pferd nicht aäua, sondern a$tr, denn wenn aönutc „es legt 
(einen Weg) zurück“ zugrunde liegt, erwartet man das Suffix 
der Nomina agentis auf Ir. Der Radikale entgegnet darauf, daß 
es Suffixe, die Nomina aus Verben bilden (krt) } gibt, die selten 
gebraucht werden, ja solche, die nur bei einem einzigen Wort 
Vorkommen. Die Unkenntnis dieser im Nirukta behandelten 
Tatsache hat allein den unbegründeten Einwand des Gemäßigten 
hervorgerufen. 

5. Der Gemäßigte wirft weiterhin den Nairuktas vor, daß 
sie auch bei Ausdrücken, die durch ihre grammatische Bildung 
und Betonung klar sind, herumspekulieren, indem sie z. B. 
sagen, die Erde heiße prthivi, wegen des Ausbreitens (pra - 
thana, damit ist die Ableitung von prath angedeutet), wobei 
man sich aber doch fragen müsse, wer sie denn wohl aus¬ 
gebreitet habe und worauf sich dieser dabei habe stützen 
können. Der Radikale entgegnet darauf, daß die Nairuktas 



O. Strauß, Altind. Spekulationen U. d. Sprache u. i. Probleme 

selbst bei klaren Ausdrücken grundsätzlich eine kritische Prü¬ 
fung der Herleitung (yoga) vornehmen. Die Erde heißt prthivl, 
weil sie für das Auge breit (jprthu) ist, auch wenn sie nicht 
von anderen ausgebreitet worden ist. Übrigens würde der 
Tadel des Gemäßigten alle auf Anschauung beruhenden Wort¬ 
erklärungen treffen, woraus sich die Unberechtigtheit des Vor¬ 
wurfs ergibt 1 2 3 ). 

6. Ferner — so fährt der Gemäßigte in seinen Vorwürfen 
fort — hat Öäkatäyana, ohne daß der Sinn dazu stimmte und 
die Bildung auf das zugrunde liegende Verbum hinwies, zur 
Erklärung von schwierigen Wörtern Hälften aus verschiedenen 
Wurzeln kombiniert*), z. B. erklärt er das Wort satya (Wahr¬ 
heit), indem er die mit ya beginnende Schlußsilbe als Kausa- 
tivum ( käritam) des Verbums etx (geht), die mit s beginnende 
aber als nasalloses ( htddham) Partizip des Verbums asti (ist) 
nimmt. — Yäska gibt zu, daß solche Kombinationen, wenn 
der Sinn nicht stimmt, tadelnswert sind, denn der Sinn muß 
bei der Etymologie leitend sein, wie wir nachher sehen werden; 
aber dieser Tadel treffe den einzelnen Interpreten, nicht den 
ganzen Wissenszweig als solchen*). 

7. Endlich sucht der Gemäßigte die radikale Wortaus¬ 
deutung des Widerspruchs mit der Zcitvorstellung zu zeihen: 

1) athäpy «vom tarva eva drßtapraväda upälabhyante. 

Ich habe mich oben der Deutung Botu’s angcschlosscn. Man könnte 
aber den Satt auch ho verstehen: .Es werden somit zugleich auch alle 
diejenigen getadelt, welche bekannte Wörter (dfffa) uur kritiklos nach- 
plappern*. Damit wäre wieder auf die vorher erwähnte grundsätzliche 
Forderung der Nnirukta* hingewiesen, auch klare Ausdrücke kritisch zu 
untersuchen. 

2) padtbhyah padetariirdhän samcatkilra. Wörtlich: .Hatftlr Wörter 
die Hälften, welche verschiedene Wörter waren, kombiniert*. 

3) Ynska’s eigene Ableitung von satya fiudet sich NiruktA 8,18 und 
lautet: salyam kasmät 1 tattu tftyate, talprabhavam bhavatiti vä. .Woher 
kommt eatyamf Es ist bei den Guten verbreitet oder es Ist das aus dem 
Guten Hervorgehende*. Der Unterschied zwischen der tadelnswerten 
Deutung Siikat&yanas und der .richtigen* Y&skas besteht offenbar nur 
darin, daß der erste den Sinn des zu erklärenden Wortes nicht ausdrück¬ 
lich bei seiner Etymologie berücksichtigt hat. Vorgeschwebt hat er ihm 
wohl, etwa: tatyam ist das, was zum Seienden {tat) hingeht (ya). 

9* 
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„Ferner heißt es doch, daß das Werden (bhäva) ein Sein (sattva) 
voraussetzt; es geht also nicht an, daß das zeitlich frühere 
Sein (der Nominalbegriff) von dem zeitlich späteren Werden 
(dem Verbalbegriff) seine Bezeichnung empfängt“. — Zur 
Entgegnung weist Yäska wieder auf den gewöhnlichen Sprach¬ 
gebrauch. Da kann man beobachten, wie früher entstandene 
Dinge ( sattva) manchmal ihren Namen von späterer Tätigkeit 
(bhäva) bekommen und manchmal nicht; z. B. heißt ein be¬ 
stimmtes Tier von seiner Geburt an „Bilva-Esser“, noch ehe 
es von den Bilvafrüchten genossen hat. 

Diese Diskussion scheint mir wegen der vorgebrachten 
Gesichtspunkte von hohem sprachphilosophischem Interesse, 
zeigt sie doch deutlich, wie energisch die Probleme der Ety¬ 
mologie in so früher Zeit angefaßt worden sind. In dem prin¬ 
zipiellen Durchdenken der ganzen Frage liegt der sichtbare 
Fortschritt gegenüber dem Etymologisieren der Brahmanazeit, 
in der ganzen Darstellung die Grundlegung für die Konzen¬ 
tration der späteren grammatischen und philosophischen Sütras, 
und die Schärfe der gegeneinander gestellten Argumente be¬ 
weist die Fruchtbarkeit der Disputation für die Entwicklung 
spekulativen Denkens. Erst in zweiter Linie wird dann das 
Resultat der Diskussion interessieren, deren Vorführung ja 
den Zweck hat, den radikalen Standpunkt Yäskas gegenüber 
einer gemäßigten Richtung als den wahren zu erweisen. Man 
wird nicht umhin können, dem gemäßigten Standpunkt des 
Gegners ein feineres Sprachgefühl und eine gesunde Abneigung 
gegen die Übertreibung eines Prinzips zuzusprechen, während 
Yäskas unerschütterlicher Glaube an die ausnahmslose Brauch¬ 
barkeit der Verbalableitung weniger wissenschaftlich erscheint 
und deshalb auch von der Päpinischule modifiziert worden ist. 
Seine Unentwegtheit macht ihn auch abgeneigt gegen Ver¬ 
suche, gewisse Wörter durch Schallnachahmung zu erklären 
und veranlaßt ihn, Namen wie koka (Krähe), tittiri (Rebhuhn), 
statt von dem Schrei dieser Vögel, lieber von sehr künstlich 
herbeigezogeneu Verben abzuleiten (3, 18). 

Die Zügellosigkeit in der Auswahl des zugrunde liegenden 
Verbums, die sich hier und auch sonst im Nirukta zeigt, be- 
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ruht aber nicht nur auf dem starren Glauben an das Verbal- 
ableitungspriuzip, sondern auch auf dem von Yfiska ausdrück¬ 
lich gelehrten Grundsatz (2,1), daß bei der Ableitung nicht 
die lautliche Beziehung, sondern die Bedeutungsverwandtschaft 
in erster Linie maßgebend sein soll. Erst wenn eine Ähn¬ 
lichkeit des Sinnes nicht auffindbar ist, soll man nach Ähn¬ 
lichkeit von Silben und Lauten suchen, keinesfalls aber das 
Ableiten aufgeben. Den Grund für diese Zurückstellung der 
lautlichen Betrachtung gibt er selbst an: es ist die Dunkel¬ 
heit des Zusammenhangs grammatisch zusammengehöriger 
Formen, die auf mangelhafter Einsicht in die Laut- und 
Akzentgesetze beruht. So sind beispielsweise für ihn, der 
die Schwächung der vortonigen Silbe noch nicht erkannt 
hat, die Beziehungen von asti zu santi („Abfall des Anfangs¬ 
lautes“), von gam zu gatvä („Abfall des Endlautes“) und 
jagmatufr („Abfall des vorletzten Lautes“) u. a. m. Sonder¬ 
barkeiten, die ihm solche Bildungen mit Zweifel belastet er¬ 
scheinen lassen, obwohl die Beobachtungsleistuug, die sich 
in solchen Zusammenstellungen kundgibt, nicht gering 
geschätzt werden darf, zumal die einheimische indische 
Grammatik auch später hier prinzipiell nicht weiter ge¬ 
kommen ist. 

Wie bei der Ableitung eines einzelnen Wortes der Sinn 
leitend sein soll, so ist das Verständnis des Sinnes der Mantras 
überhaupt der Zweck des Nirukta, und wie es Yäska vorher 
für nötig gehalten hat, die Aufstellung der grammatischen 
Kategorien gegen eine Schule zu verteidigen, welche die Gram¬ 
matik für unnötig erklärte, so scheut er sich auch hier nicht, 
die Argumente des Kautsa anzuführen, der den Mantras den 
Sinn abspricht, und eine Wissenschaft, die sich die Deutung 
der Mantras zum Ziel setzt, als unnötig verwirft (1, 15). Die 
Widerlegung dieser Argumentation, die er selbst als beachtens¬ 
wert bezeichnet, stellt die Wissenschaft des Nirukta auf die 
ihr gebührende Stufe und gipfelt in der Preisung des gelehr¬ 
teren Mannes (1,16). 

Die Argumente nun, welche Yäska hier dem Kautsa in 
den Mund legt, finden in auffallender Weise eine Parallele in 
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den Mimäqisä-Sütras 1 ). Diese Tatsache ist für die Geistes¬ 
geschichte Indiens von Wichtigkeit, weil sie die schon er¬ 
wähnte Engigkeit des Zusammenhanges zwischen Grammatik, 
Nirukta und Opfer Wissenschaft beweist, und sie ist für unsere 
Interpretation von Wert, indem wir in Sabarasvämins Kom¬ 
mentar zu den Mimäipsä-Sütras eine frühmittelalterliche ein¬ 
gehende Erklärung dieser Argumente besitzen, welche sich 
gewiß auf alte Tradition stützt und somit zur Verdeutlichung 
unserer Niruktastelle herangezogeu werden kann. 

Ehe wir das Einzelne betrachten, sei eine allgemeine 
Bemerkung Uber Kautsas Stellung vorangeschickt. Während 
der neueste Bearbeiter des Nirukta, Lakshman Sarup (1920), 
diese Stellung als einen antivedischen Materialismus charak¬ 
terisiert, findet sich bei Öabarasvämin (etwa 5. Jahrh. p. C.) 
nicht nur keine Andeutung, daß die Argumente gegen den 
Sinn der Mantras autivedischen Ursprungs seien, sondern er 
sagt geradezu, daß das ganze Für und Wider dieser Frage 
nur eine Verschiedenheit der Opferauffassung betrifft, indem 
er einleitungsweise fragt: „Besteht die Mitwirkung der Man¬ 
tras beim Opfer darin, daß sie einen Sinn ausdrücken, oder 
bloß darin, daß sie ausgesprochen werden*)?“ Wir werden 
Kautsa also als Repräsentanten einer Richtung anzusehen 
haben, welche die Mantras allein um ihres magischen Wertes 
willen beim Opfer benutzte. Eine Zauberformel aber will 
nicht gedeutet sein, ihr Wert liegt in ihrer geheimnisvollen 
Wirksamkeit, wenn sie ausgesprochen wird, nicht in ihrem 
Siim. Wie weit bei dieser Auffassung der Mantras die Un¬ 
bildung der Opferpriester aus der Not eine Tugend gemacht 
hat, mag dahingestellt bleiben. 

Um also die erwähnte Parallelität der Argumente für die 

1) Während die MrmRipsa-Sütras in der uns heute vorliegenden Form 
wegen der Angriffe gegen den Buddhismus vermutlich nachchristlich sind, 
dürfte ihr Material um viele Jahrhunderte älter sein. V. G. Paranjpb 
glaubt die Mlmäinsit-Sütras vor Kätyäyanas Värttikas (ca. 800 a. C.) 
setzen zu müssen. Diese Auffassung und ihre Begründung in seinem 
Werke: Le Vartika de Katyäyana, Heidelberg 1922, bes. S. 76fg. 

2) ad Ml.-Sü. 1, 2, 81: kim arthaprakäianena y&gasyopakurvanti 
uUjcc&ranamätreneti ? 
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Sinnlosigkeit der Mantras in Nirukta und Hlmämsä-Sütras sowie 
die Erklärung Öabarasvämins auszunutzen, gebe ich nunmehr 
die parallelen Stellen frei wieder. 

1. Die Sätze der Mantras sind hinsichtlich Ausdruck und 
Wortfolge gebunden, sagt Kautsa im Nirukta, und nach Mi- 
mämsä-Sütra 1, 2, 82 haben die Mantras keinen Sinn „wegen 
der Gebundenheit der Sätze“. Dazu bemerkt Sabarasvämin, 
daß, wenn die Mantras einen Sinn vermitteln sollten, dieser 
Sinn auch bei Umstellung der Wörter verstanden werden 
müßte, und die Gebundenheit daher zwecklos wäre; ist der 
Zweck der Mantras aber nur, in ganz bestimmter Weise aus¬ 
gesprochen zu werden, dann ist die Gebundenheit berechtigt, 
weil eine Umstellung das Satzbild, das eben festgehalten 
werden muß, verändern würde. Einen Päda wie agnir mürdha 
divafy Jeakut *) (Agni das Haupt, des Himmels Gipfel) darf man 
also nicht verändern, weil es nicht auf den Sinn, sondern auf 
den die magische Kraft enthaltenden Wortlaut ankommt. 
Freilich gibt es auch Gebundenheit bei sinnvollen Äußerungen 
wie indrdgni (Indra und Agni), diese Gebundenheit aber beruht 
darauf, daß bei Umstellung der Sinn verloren gehen würde 1 ). 

2. Ferner wird der rituelle Gehalt eines Mantra durch 
die hinzugefügten Worte des Brähmaija festgesetzt, z. B. bei 
dem Mantra „weit breite dich“ durch die Worte „damit breitet 
er“. Diesem Argument Kautsas entspricht Mi.-Sü. 1,2,81 
„weil der Sinn des Mantra besonders gelehrt wird“, und Öa- 
barasvämin erklärt dazu, daß der Brähmapazusatz zwecklos 
wäre, wenn der Mantra durch seinen Sinn am Opfer mitwirkte. 

1) Stellennachweisung der Mantras und Brithmanas gebo ich hier 
und in den folgenden Anmerkungen nicht, da sie fllr unsre Betrachtung 
unerheblich und für jeden Indologen mit Bloomi-uld’« Vcdic Concordance 
leicht auffindbar aind. 

2) Nirukta 1, 15: niyatavQco yuktayo niyatanupürvyä bhavanli .— 
Ml.-Sa. 1,2, 32: väbjaniyamat (sc. mantrännrthahjam aus Satra 89). Dazu 
$abara: niyatapadakramä hi mantra bhavanli. „agnir mürdha diva 11 
iti na viparyayena. yady arthapratyäynn&rthah, viparyayenäpy arthaJi 
praliyata iti niyamo 'narthakah syät. athoccaranaviiffärthäli, viparyaya 
anyaduccüranam iti niyama Siriyat « ... — Daß die Stellung der Wörter 
in dem Kompositum indrägnl auf grammatischer Regel (P. 2, 2, 83) be¬ 
ruht, erwähnt Sahara nicht. 
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Wenn er aber nnr durch seine äußere Form wirksam ist, dann 
muß freilich eine Anweisung des Brähmana hinzugefügt werden. 
Diese Hinzufügung der Anweisung beweist klar, daß der Mantra 
an sich nichts aussagt, wie Aabarasvämin noch durch folgen¬ 
den Vergleich erläutert: „Wenn ein Mensch, der Augen hat, 
von einem anderen geführt wird, so schließt man, daß er zur 
Zeit seine Augen nicht gebrauchen kann“ 1 2 ). 

Ferner enthalten die Mantras nach Kautsa Widersinniges, 
z. B. „Kraut, schütze ihn“. Der entsprechende Grund für die 
Sinnlosigkeit der Mantras ist im Mi.-Sü. genauer formuliert 
„weil Ungeistigem zweckmäßige (Handlungen) zugeschrieben 
werden“ (1, 2, 35), was nach Sabarasv&min bedeutet, daß das 
ungeistige Kraut das Opfertier ebenso wenig schützen kann, 
wie die Steine hören können, obwohl ein Mantra sie dazu 
auffordert. Der Fehler, daß ungeistigen Dingen zweckmäßige 
Handlungen zugeschrieben werden, fällt aber fort, wenn man 
statt dem Sinn dem bloßen Wortlaut die Wirkung beim Opfer 
zuschreibt*). 

4. Ferner enthalten die Mantras nach Kautsa Wider¬ 
sprüche, wenn z. B. einer betont, daß es nur einen Bndra und 
keinen zweiten gebe, während ein anderer von zahllosen Rudras 
spricht. Dasselbe Beispiel finden wir bei Öabarasvämin, um 
Mi.-Sü. 1,2,36 zu erläutern. Unter diesem Sütra, daß die 


1) Nirukta: athllpi brähmanena rüpasampannä vidhlyanle : „uru 
prathatva" iti praÜuvjaU, „ prohSni “ iti prohati. — Mi.-Sü. 1, 2,81: 
ladurüiaiägtrat (sc. mantvdnarüiakyam). Dazu Sahara: ... nccärana- 
mälretiaivopakurvantiti, kutoh ? tadarthai&strfit , yadabhidhCmasamarlho 
manlrus tatraivainam iättram nibadhnOti. „uruprathü uru jyralhaava “ iti 
purothUam jyralhayatlti vacanam idam anarthakam, yady arthäbhidhd- 
nenopaknrvanti. athoccäranamätrena, tato vaktavyo viniyoga uklai ca. 
ato närtJiäbhidhnnena. yathä täkfah purufa/i, pareiia ccn nlyate, nünain 
akfibhyäm na paiyatlti gamyate ... 

2) Nirukta: aüiüpy anupapanndrthä bhavanti: „ofadhe träyasvai- 
nam , svadhite mainam hmsir“ üy äha himaan. — Ml.-Sö. 1, 2, 85: acetane 
•rthabandhanät ( mantrOnarthakyam ) dazu Aabara: actione 'rlJie khalv 
artham nibadhnanti: „osadhe träyaavainam “ iti. abhidJiäucnopakurvanta 
evai/ijdtlyakü o/adhim paiutränäya jtratipädayeyuh; na cäsüv acetonä 
iakyä pratipädayitum, uccäranärthe tu naiaa doso bhavati, taamSd uccü- 
raniirl/iäft. „iriiota gräväna" iti codäharanam. 
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Widersprüche der Mantras als Argument anführt, gibt &aba- 
rasvämin als zweites Beispiel einen ähnlichen Widerspruch in 
den Aussagen über Aditi, der bei Kautsa noch als besonderes 
Argument erscheint 1 ). 

5. „Ferner richtet der Adhvaryu an den Hotr, der doch 
schon Bescheid weiß, die Aufforderung: Trage den Mantra für 
Agni, der entzündet wird, vor!“ Diesem Argument Kautsas 
entspricht MI.-Sü. 1, 2, 33 „weil das (rituelle) Sästra (die An¬ 
wendung der Mantras) selbst für den lehrt, der (ihre Anwen¬ 
dung) kennt“, und ÖabarasvÄmin bemerkt, daß ein solcher 
Mantra und ebenso ein wiederholter doch unmöglich die Ver¬ 
mittlung eines Sinnes zum Zwecke haben könne, sondern nur 
dann angebracht sei, wenn seine Wirkung beim Opfer im 
reinen Ausgesprochen werden liege 1 ). 

6. Endlich wirft Kautsa den Mantras vor, allerlei Un¬ 
verständliches zu enthalten, und belegt diese Behauptung mit 
vier hapax legomena aus dem Ugveda. Denselben Vorwurf 
erhebt MI.-Sü. 1, 2, 38, und fiabarasvämin fragt uuf Grund der 
Beispiele, was für einen Sinn solche Mantras wohl vermitteln 
könnten. Sind sie aber nur dazu da, ausgesprochen zu werden, 
dann ist alles in Ordnung 3 ). 

1) Niruktn: athäpi vipratifiddhttrthä bhavanti: „tka eta Rudro 
’va Uutht na dvitiyali" — „atamkhyätü salaeräni ye Rtulrü adhi bhüm- 
ySin°. „aiatrur indra jujUiftf* — „iatarp tenü njayat e(lkam indra" iti ... 
athäpy aha „Aditih tarvam" ity „Aditir dyaur Aditir antarikfam“ üi. — 
Ml.-Stl. 1,2, 86: arthavipratiftdhät (tnantrünarthaltyam). — Dazu Sabara: 
arthavipratifedho 'pi bhavali: „Adüir dyaur Aditir anlariksanx “ Üi. eaiva 
dyaut, tad eva antarikfam iti ko jätucid avndhärayei? amvadhärayami 
ca leim abhidhänenopa/.-uryät ? uccüranumütre tu nai$a virodho bhauiti. 
taemäd uccäranärtha manlrä/t. „eko Jiudro na dvitiyo ’va taethe 1 ', „ atam - 
khyälä sahuuräni ye Rudrü adhi bhümyäm“ iti codäharanam. 

2) Nirukta: athäpi jänantam samprcfyaty „aynaye lamidkya- 
mänüyünubrühi “ Üi — Ml.-Sa. 1, 2, 33: buddhaRuträt {maulränarthak- 
yam). — Dazu 6abara: buddhe khalv api pStliäd arllie tadabhidhäna- 
samartho mantro bhaoati: „agriid agnln vihara “ iti ta buddhe kim bo- 
dhayet? atha nüccäranauitcfärthäh, buddhe 'py uccära\iavütso 'vakal- 
pyeteli. — nanu punarvacanät samikäravi/efo bhavifyati! evam atmat- 
pakfam evQirito '**: vacanam uccäranam. tad dhi äakjatc karlum, närtha- 
pratyäyanam. lato prallte 'takyam .. . 

8) Nirukta: athäpy avispaftärtha bhavanti: „amyak“ „ySdrimin“ 
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Dies sind die Argumente, die im Nirukta dem Kautsa 
zugeschrieben werden, und im Mimäipsä-Sütra sichtlich über¬ 
nommen und erweitert worden sind, denn außer den angegebenen 
finden sich noch drei weitere Argumente, die das Nirukta nicht 
kennt. Die Heranziehung dieser Parallelen, welche an sich 
über die Grenzen dieses Aufsatzes hinausgehen, war nötig, 
um mit Hilfe von Öabarasvämins Kommentar über Kautsas 
Stellung als Magiker Klarheit zu schaffen. Indem nun Yiska 
diese magische Auffassung der Mantras widerlegt, hat er nicht 
nur die Aufgabe des Nirukta gerechtfertigt, sondern auch für 
die Sprachbetrachtung im allgemeinen einen wichtigen Dienst 
geleistet: an die Stelle des zauberischen Aspekts tritt der 
nüchtern-sachliche. „Die Mantras vermitteln einen Sinn wegen 
der Gleichheit ihrer Worte (mit denen der Umgangssprache), 
wie ja schon das Bröhmana (Ait. Br. 1, 4, 9) besagt: Das ist 
vollkommen beim Opfer, was in der Form vollkommen ist, wo 
(nämlich die zum Opfer rezitierte Veda-)Strophe oder der 
Opferspruch der Opferhandlung, die grade vollzogen wird, 
(inhaltlich) entsprechen“, sagt Yäska, und dazu stellen sich 
Öabarasvämins Worte ad Mi.-Sü. 1, 2, 40 als gute Erklärung: 
„Der Gegenstand der Worte, die im täglichen Leben und die 
im Veda gebraucht werden, ist nicht verschieden; wie ihn 
auszudrücken das Bestreben im täglichen Leben ist, so muß 
es auch im Veda sein". Auf diesem Gedanken von der Kon¬ 
tinuität des Sprachgebrauchs und daneben auf der rituellen 
Konvention beruht die Widerlegung Yäskas, die im einzelnen 
zu verfolgen hier nicht nötig sein wird. Gegenüber der Be¬ 
schwerde über die Unverständlichkeit der Mantras begnügt 
er sich mit der ironischen Bemerkung, daß es nicht der Fehler 
des Pfostens ist, wenn ihn der Blinde nicht sieht. 

Damit schließen wir die Betrachtung des Nirukta, die 


„jüraySyi“ „ kSnukä " iti. — Mi.-Sü. 1 , 2 , 88: avijüeyät ( mantränarthak- 
yam). — Dazu Sahara: api ca kesämcin mantrSnäm aiatcya ev&rtho 
vetlilum yathä „amyak sa ta indra f?lir atme" iti, „srnyeva jarlhari 
twpharllü“ iti (vgl. Mabäbhäaya I, 363, 25), „ indra/i somasya känuka“ 
iti ca. ctckim pratyüyeyuh? uccäranärthe tu na dosa/i. taemäd xiccäran- 
Srthä manirä iti. 
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uns die Aufstellung der grammatischen Kategorien nebst dem 
Berechtigungsnachweis der Grammatik überhaupt und die Dis¬ 
kussion der Prinzipien der Etymologie nebst dem Berechtigungs¬ 
nachweis der Mantradeutung überhaupt kennen gelehrt hat. 

III. 

Die sprachphilosophischen Resultate, die wir aus Yäskas 
Nirukta gewonnen haben, sind, wie schon erwähnt, nur Neben¬ 
produkte bei der Erarbeitung seines Hauptzwecks, der in der 
Mantra-Exegese besteht. Ein ähnliches Verhältnis liegt beim 
Mahäbhfisya vor, dem wir uns jetzt zuwenden 1 ). Die end¬ 
gültige Meisterung des gewaltigen grammatischen Stoffes, den 
das Sanskrit bietet, ist bekanntlich das Werk Päninis (etwa 
400 a. C.). Das ganze Gebiet in möglichst wenigen und mög¬ 
lichst kurzen Regeln in allen Einzelheiten zu erfassen, schwebte 
ihm als Ideal vor. Wie weit er dies Ideal erreicht hat, wollen 
nun die Värttikas des Kätyäyana (etwa 300 a. C.) feststellen. 
In kurzen sütra-artigen Formeln, die immerhin im Gegensatz 
zu der algebraischen Kürze der päijinischen Regeln auch ohne 
Kommentar nicht ganz unverständlich sind, werden hier die 
Regeln Päiiinis darauf untersucht, ob sie etwa zu weit oder 
zu eng sind, ob sie gegen derartige Vorwürfe verteidigt werden 
können und dergl. mehr. Die Värttikas des Kätyäyana, welche 
ein in sich geschlossenes Ganzes bilden, sind also kein Kom¬ 
mentar, sondern kritische Anmerkungen zu Paijinis Sütras. 
Zu diesen Värttikas nun hat Patanjali (etwa 150 a. C.) den 
„großen Kommentar“, das Mahäbhä$ya, verfaßt. Aber über 
die bloße Kommentierung Kätyäyalias hinaus ist Patanjali 
auch mit eigener Kritik sowohl an Püijini wie an Kätyäyana 
vorgegangen; insofern stellt sein Werk eine besondere Ent¬ 
wicklungsstufe der Wissenschaft dar. Im Gegensatz zu der 
scholastischen Formelhaftigkeit der Värttikas ist der Stil des 
Mahäbhäsya eher weitschweifig, kurze Fragen und zahlreiche 
schlagende Vergleiche aus dem täglichen Leben beleben die 
Erörterungen, deren Scharfsinn sie zu den feinsten Produkten 
des indischen Geistes stellt. 


1) Vgl. P. Kielhobn, Kätyftyana and Patafljali, Bombay 1876. 



126 0. Strauß, Altind. Spekulationen U. d. Sprache u. i. Probleme 


Der eigentliche Zweck der Värttikas wie des Mahäbhä$ya 
ist ja nun freilich, wie schon angedeutet, nicht das Philoso¬ 
phieren über die Prinzipien der Sprache, sondern eben die 
kritische Untersuchung grammatischer Regeln, ihre Ergänzung, 
Verbesserung und Verteidigung. Immerhin sind beiläufige Er¬ 
örterungen unseres Themas häufig genug, um auch unter diesen 
noch eine Auswahl nötig zu machen. Wir wollen uns hier auf 
zwei Punkte beschränken, die in den späteren philosophischen 
Systemen immer wieder erörtert weiden, nämlich auf die 
Fragen, ob das Wort ewig oder produziert ist und 
ob es die Gattung oder das Einzelding bezeichnet. 

Vorausgeschickt sei nur die Definition des Wortes, die 
Patanjali in der Einleitung des Mahäbhä§ya gibt 1 ). Indem 
er das Wesen des Wortes an dem Wort „Kuh“ erörtert, fragt 
er: Ist das Wort das, was durch Wamme, Schweif, Fettbuckel, 
Hufe und Hörner gekennzeichnet ist? Nein, das ist das Ding 
(dravya ). Auch die Beweguug dieses Dinges ist nicht das 
Wort, sondern das ist die Handlung ( kriyd ). Die Ausdrücke 
weiß, dunkel usw., die man von der Kuh gebraucht, sind eben¬ 
falls nicht das Wort, sondern das sind Eigenschaften (guna). 
Endlich ist das Allgemeine ( sämänya ), welches bei den ver¬ 
schiedenen Einzelkühen das Nichtverschiedene ist, auch nicht 
das Wort, sondern das ist die Form oder Gattung ( akfti). 
Nachdem Patanjali so die vier Kategorien Ding oder Stoff 
(dravya), Bewegung oder Handlung ( kriyu ), Eigenschaft (guria) 
und Form oder Gattung (sOmänya = akrtx ) von der Kategorie 
„Wort“ gesondert hat, gibt er zwei positive Definitionen des 
Wortes: 1. „Das Wort (z. B. Kuh) ist das, durch dessen Aus¬ 
sprechen die Vorstellung solcher Tiere gegeben ist, welche 
Wamme, Schweif, Fettbuckel und Hörner haben“. — 2. „Wort 
heißt im praktischen Leben der hörbare Ton (dhvanx), der 
eine bekannte Bedeutung hat“ 2 ). 


1) Die Einleitung (ed. Kielhork 1,1—14) ist übersetzt von 0. A. Danibl- 
so», ZDMG. 37, 20 fg. 

2} Wir werden nachher sehen, daß innerhalb des Begriffs ,Wort‘ 
zwischen dem empirischen, hörbaren Schall (dJivoni) und dem absoluten 
Wort ( tphofa ) unterschieden wird. In dem undifferenzierten Gebrauch 
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Aus diesen Darlegungen wellt freilich eine andere Luft 
als aus dem Nirukta des Yäska, aber die alte Einstellung, 
daß alle Wortforschung nicht nur zum richtigen Gebrauch 
der Sprache im täglichen Leben, sondern vor allem zum Ver¬ 
stehen, Bewahren und Anwenden des Veda angestellt wird, 
ist nicht verschwunden, sondern wird von Patanjali in seiner 
Einleitung, schön nach Punkten geordnet, ausdrücklich und 
ausführlich eingeschärft. 

In dieser Einleitung wird auch das Ewigkeitsproblem der 
Sprache kurz erwähnt. In dem verloren gegangenen Werke 
des Vyädi, dem Saipgraha, ist das Für und Wider der Frage, 
ob das Wort ewig oder produziert sei, eingehend erörtert 
worden, wie uns Patanjali berichtet 1 ). In unserem Werke 
wird die Ewigkeit des Wortes nicht problematisch behandelt, 
sondern gilt als feststehende These. Das erste Värttika geht 
sogleich von der Voraussetzung aus, daß das Wort und sein 
Zusammenhang mit seinem Gegenstände ewig ist*), und Patan¬ 
jali erklärt, daß man das aus dem Leben wisse. Wenn man 
nämlich im täglichen Leben wahrgenommene Gegenstände mit 
Worten bezeichnet, so bemüht man sich nicht um die Her¬ 
stellung dieser Wörter, während man sich doch um etwas, 
das produziert werden soll, bemühen muß. Einen Topf z. B. 
muß man sich beim Töpfer bestellen, erst dann kann man ihn 
gebrauchen. Die Wörter, die man gebrauchen will, besteljt 
man aber nicht beim Grammatiker, sondern man sieht die 
Gegenstände und gebraucht die Wörter. Daraus folgt, daß 
die Wörter und ihr Zusammenhang mit dem Gegenstand nicht 
produziert sind; was aber nicht produziert ist, das ist ewig*). 

de« Wort«* dkvani an unsrer Stelle liegt nach Kaiyata deshalb kein 
Fehler, weil es *ich hier nur darum handle, da* .Wort* von den übrigen 
Kategorien .Ding* usw. ru sondern. Ich glaube, daß Patanjali hier 
vorliiußg der landlSußgen Ausdrucksweise folgt, um erat später allmählich 
znm Höheren zu führen. 

1) cd. Kielhobn I, 6,12 (Zitate nach Band, Seite und Zeile). 

2) tridd/ic iabdürlhaaambandhc . .. Dnß siddha hier im Sinne von 
nittja steht, setzt Patanjali auf verschiedene Weise auseinander. 

3) ed. Kibuiorn I, 7, 26—8,1. Ich gebe hier und im Folgenden den 
Text frei wieder. 
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Wie ist nun diese Ewigkeit des Wortes zu verstehen? 
Das Wort besteht ja aus einzelnen Lauten. Über ihre Natur 
hat sich Kätyäyana anläßlich der Päniniregel 1, 4, 109 „Der 
engste Anschluß der Laute aneinander heißt Saiphitä (Zusam¬ 
menschluß)“ klar ausgesprochen. Unter den verschiedenen 
Verbesserungsvorschlägen zu dieser Kegel lautet einer: „Auf¬ 
einanderfolge ohne Zeitintervall heißt Saiphitä“. Diesen lehnt 
er mit den Worten ab (V. 9—10): „Wenn SaiflhitÄ eine Auf¬ 
einanderfolge ohne Zeitintervall bedeuten soll, dann ist dieser 
Terminus hier nicht am Platze, denn eine solche Aufeinander¬ 
folge ist nicht möglich, weil die Sprache auf einzelnen Lauten 
beruht und diese vergehen, sobald sie ausgesprochen sind“. 
Zur Erklärung nimmt Patanjali das Wort gauh (Kuh) als 
Beispiel: solange die Sprache auf dem g ruht, ruht sie nicht 
auf au und ft; wenn auf au, nicht auf g und ft; wenn auf ft, 
nicht auf g und au. Die Laute vergehen eben, sobald sie 
ausgesprochen sind. „Der Laut ist nicht der Gefährte des 
Lautes.“ Um aber das Mißverständnis nicht aufkommen zu 
lassen, daß hiermit die Sache erledigt sei — Kätyäyana lehnt 
später (V. 8 zu P. 1, 4, 110) alle VerbesserungsVorschläge zu 
der paninischen Definition von Saiphitä mit dem Bemerken 
ab, daß man aus der PraxiR sehr gut wisse, was Saiphitä be¬ 
deutet — geht Patanjali im Anschluß an ein Zitat Uber den 
eben vertretenen physikalischen Standpunkt hinaus zum psy¬ 
chologischen über: Die Aufeinanderfolge in der Sprache ist 
Sache der Vernunft ( buddhi ). Der vernünftig überlegende 
Mensch sieht, daß er für diesen Gegenstand dieses Wort an¬ 
zuwenden hat und für dieses Wort zunächst diesen Laut, dann 
diesen, dann diesen. 

Wir sehen hier also den Unterschied zwischen der Ver¬ 
gänglichkeit des Lautes und der Ewigkeit des Wortes an¬ 
gedeutet und werden darauf zurückkommen, sobald wir noch 
eine andere Frage hinsichtlich der Laute geklärt haben, näm¬ 
lich ob die einzelnen Laute des Wortes einen Sinn 
haben oder nicht. Diese Frage ist oft aufgetaucht, wir 
finden sie bei Platon im Kratylos wie in der modernen Au- 
throposopliie. Ich gebe die leitenden Gedanken dieser Kontro- 
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verse frei wieder, indem ich Kätyäyanas Värttikas mit der 
zugehörigen Erklärung Patahjalis als Einheit behandele und 
ihr gegebenenfalls die weiterführende Ansicht Patahjalis gegen¬ 
überstelle J ). 

Die Einzellaute (Buchstaben, varrta) haben Sinn aus fol¬ 
genden Gründen: 1. Man erkennt einen Sinn in den einlautigen 
Wurzeln, Nominalstämmen, Suffixen und Partikeln. Beispiel 
für einlautige Wurzeln: e-ti (geht), für Nominalstämme 1 2 ): 
O-bhyäm (durch diese beiden), für Suffixe: Aupagavafy (ein 
Nachkomme des Upagu, das Suffix ist a), für Partikeln: u 
uttitfha (los, steh auf!). 2. Bei Vertauschung von Einzellauten 
kommt ein anderer Sinn heraus. Beispiele: knpab (Brunnen), 
süpatj. (Suppe), yttpafy (Opferpfahl). Da üpa\i identisch ist, 
muß die Verschiedenheit des Sinnes durch h, s, y bedingt sein. 
8. Beim Überhören eines Einzellautes versteht man einen 
anderen Sinn. Beispiel: wenn man den ersten Laut von vrtyab 
(Baum) überhört, erhält man durch rW‘ (Bär) eineu anderen 
Sinn. 4. Weil die Aggregate Sinn haben, müssen auch ihre 
Teile Sinn haben, denn wenn die Glieder sinnlos sind, müssen 
auch ihre Aggregate sinnlos sein. Beispiel: einer der Augen 
hat, kann sehen, und eine Menge solcher kann ebenfalls sehen; 
ist aber eine Menge Blinder zusammen, so sieht sie ebensowenig 
wie der einzelne Blinde. 

Unsere Autoren vertreten die entgegengesetzte Auffassung, 
daß nämlich die Einzellaute keinen Sinn haben, mit folgenden 
Gegenargumenten: 1. Man erkennt nicht bei jedem Einzellaut 
einen Sinn, das Argument des Gegners hat also eine zu 
schmale Basis, um stichhaltig zu sein. 2. Bei Vertauschung, 
Schwund, Zutritt und Substitution einzelner Laute bleibt der 
Sinn doch noch erkennbar. Beispiel für Vertauschung ( vyat - 
yaya): aus Vht (schneiden) tarfoi (Messer), aus Yhitps (ver¬ 
letzen) simha (Löwe). Beispiel für Schwund (apaya = lopa): 


1) ed. Klblhojin I, 30, 1-82,10. 

2) Pänini 1 , 2, 45 definiert daB von Böhtlinok mit ,Nomiual^tamul , 
Übersetzte prätipadikam als etwas, da» Bedeutung hat aber keine Wurzel 
und kein Suffix ist und auch nicht auf ein Suffix auslautet. Die Be¬ 
zeichnung trifft also auch auf den Stamm des Demonstrativpronomens zu. 
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ghnanti (von y han töten, Wegfall des a). Beispiel für Zutritt 
([upajana = ägama): lavita, lavitum (von lü trennen). Beispiel 
für Substitution (vikära = äde4a):ghätayati (in / han töten ist 
gh für h und t für n substituiert). 

Damit wäre also bewiesen, daß die Einzellaute keinen 
Sinn haben. So liegt der Fall wenigstens für die Värttikas 
und ihre unmittelbare Erklärung, aber Patanjali sieht sich 
doch genötigt, hier nicht stehen zu bleiben, denn die Beispiele, 
die er selbst dem ersten gegnerischen Argument zugefügt hat, 
sind ja an sich richtig. „Beides ist von den Lauten gesagt 
worden, sowohl daß sie Sinn ( artha ) haben als auch daß sie 
keinen haben. Was ist nun richtig? Beides lautet die Ant¬ 
wort. Warum? Wegen ihrer Natur. Unter Leuten, welche 
gleiches erstreben und studieren, erreichen manche ihren Zweck 
(artha) und manche nicht. Es brauchen aber nicht alle ihren 
Zweck zu erreichen, wenn man von einem gesagt hat, daß 
er seinen Zweck erreicht hat; und wenn man von einem ge¬ 
sagt hat, daß er seinen Zweck verfehlt hat, brauchen nicht 
alle ihren Zweck zu verfehlen. Wie haben wir uns also hier 
zu stellen? Daß einlautige Wurzeln, Suffixe, Nominalstämme 
und Partikeln Sinn haben und andere Einzellaute nicht, das 
liegt in ihrer Natur“. 

Patanjali wendet sich dann dem zweiten gegnerischen 
Argument zu. Wenn bei JcQpa, süpa, yüpa die Verschieden¬ 
heit der Bedeutung durch die Verschiedenheit des Anfangs¬ 
lautes bedingt wäre, dann müßte ja der größte Teil des Sinnes 
von küpa auch in süpa enthalten sein. Da das doch aber 
nicht der Fall ist, ist er der Meinung, daß hier eben neue 
Lautaggregate in neuem Sinne vorliegen. 

Endlich findet sich in anderem Zusammenhänge auch noch 
ein Värttika, welches das Argument „Wenn die Aggregate 
Sinn (artha) haben, müssen auch die Einzellaute Sinn haben“ 
mit dem Hinweis auf eine Beobachtung im praktischen Leben 
widerlegt, nämlich daß ein Ganzes seinen Zweck (artha) er¬ 
füllt (Sinn besitzt) vermöge seiner Teile, die diesen Zweck 
einzeln nicht erfüllen können. Wie Patanjali diesen Gedanken 
illustriert, ist charakteristisch für seine Lehrweise. Er bringt 
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nämlich zuerst eine Gruppe von Beispielen, die auf den ersten 
Blick naheliegend und geeignet scheinen: ein Reiskorn ist 
nicht imstande, den Hunger zu stillen, aber eine Menge Reis¬ 
körner, das Aggregat der einzelnen, vermag diesen Zweck zu 
erfüllen u. ä. Dann aber erklärt er diesen Vergleich für un¬ 
zulänglich, denn es komme hier auf Art und Umfang des 
Zweckes an sich an. Ein einzelnes Reiskorn ist bis zu einem 
gewissen Grade zur Hungerstillung geeignet, aber die Laute, 
um die es sich hier handelt, sind absolut ohne Sinn. Der 
richtige Vergleich ist dieser: „Wie die Teile des Wagens, 
auseinandergenommen, einzeln zum Fahren ungeeignet sind 
( asamartha) und nur ihre Vereinigung, nämlich der Wagen, 
zum Fahren geoignet ist, so sind die Aggregate dieser Laute 
sinnvoll ( arthavat ), die Einzellaute aber sind ohne Sinn (twa- 
marthdka) l ) u . 

So sind also die hörbaren Laute des Wortes vergänglich 
und ohne Sinn, dem vergänglichen Lautaggregat aber kommt 
der Sinn von dem transzendenten Worte, welches ewig ist. 
Die Laute enthüllen ( sphuf ) dieses jenseits des Empirischen 
bestehende Wortprototyp, das die Grammatik sphofa nennt 8 ). 
Dieser Name, den die grammatische Wissenschaft dauernd 
festgehalten hat, ist bei Patanjali zum erstenmal belegt. Bei 
einer Diskussion über die Zeitdauer der Vokale unterscheidet 
Käty&yana zwischen der feststehenden Natur, der Vokale eines 
Wortes und ihrer jeweiligen Aussprache gemäß dem Tempo 
des individuellen Sprechers. Hierzu bemerkt Patanjali, daß 
zwischen dem Sphota (dem ewigen transzendenten Wortprototyp) 
und dem hörbaren Laut ( dhvani) zu unterscheiden sei. Der 
Sphota sei das Wort (äabda), der Dhvani eine Qualität des 
Wortes. Der Sphota sei immer derselbe, die gelegentliche 
Verstärkung aber rühre vom Dhvani her, sowie beim gleich- 

1) cd. Kieluorx I, 220, 15 fg. 

2) M&dhavA (14. Jahrh.) gibt in dem P&nini-Kapitel Beines Sarva- 
darBftnft-Haingraha 2 vrei Ableitungen des Worte* tphota von V tpftuf: Er 
heißt tphota , weil er von den Lauten enthüllt wird, oder weil aus ihm 
der Sinn hervorbricht ... ephutyate vyajyate varnair üi iphofo vornä- 
bhwyarlgyalt, tphutali sphufibhavaty asmäd artha üi tphota 'rlhapraty&- 
yakali ... ed. Abhyaukar, S. 800, Z. 137fg. 

Zaitacbrift A. D. M. 0., Naae Folg« Bd. VI (Bd. 81). 


10 
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bleibenden Trommelschlag der Nachhall bald weiter bald kürzer 
reiche 1 ). Ist hier der Name genannt, so schwebt der Sach¬ 
verhalt offenbar schon Kätyäyana vor, denn nur in diesem 
Sinne kann er einerseits von der Vergänglichkeit der Laute 
(dies in physikalischer Hinsicht), andererseits von ihrer fest¬ 
stehenden Natur (dies in Hinsicht auf den Sphota) sprechen. 
Der vergängliche Laut ist, wie man später sagt, der vom 
Sprechorgan produzierte Schall, den der Gehörgang wohl auf¬ 
zunehmen aber nicht festzuhalten im Stande ist; der fest¬ 
stehende Laut ist Bestandteil des ewigen Wortes 2 ). 

Daß die Idee des ewigen Wortes, welches durch die 
empirischen Laute manifestiert wird, nicht ohne Zusammen¬ 
hang mit jenen anfangs besprochenen vedischen Vorstellungen 
von der Verborgenheit des größten Teils der Rede sein wird, 
läßt sich vermuten. Andererseits drängte die Parallelität des 
Verhältnisses zwischen dem ewigen transzendenten Wort zu 
seinem empirischen vergänglichen Abbild und des absoluten 
Rrahman zur Erschcinungswelt zur Verschmelzung. Aussprüche, 
die eigentlich in anderer Richtung gehen, wie der bekannte 
Vers der Maitrayaija-Upani$ad (C, 22), in welchem zwei Brah- 
mans unterschieden werden, das Wort-Brahman und das Höchste, 
mochten einen äußerlichen Anhalt geben. In dem sprach- 
philosophischen V&kyapadlya des Bhartrhari (7. Jahrb. p. C.) 
ist die Verschmelzung vollzogen, und Mädhava (14. Jahrh.) 
läßt im Päninikapitel seines Sarva-darSana-saipgraha alle 
grammatische Theorie im monistischen Vedanta auslaufen. 

Der Begriff des Wortprototyps mit dem Namen sphota 
ist aber außer im Yogasystem 3 ) von keiner der großen philo¬ 
sophischen Schulen angenommen worden 4 ). Selbst die Mimäipsä, 
um nur dieses System anzuführen, für welches die Ewigkeit 
des Wortes ein Eckstein seines Baues war, bat den Sphota 

1) ed. Ktblhobx I, 181, 13 fg. Vgl. B. Lixbich, Über den Sphota, 
ZDMG. N. F. 2, 212 fg. 

2) Im Nyäyakosa (S. 793 n. 1) wird aus der Nyayamafijarl zitiert: 
varno nityo dhvanyanyafabdatvät sjihofavat. 

3) P. Tüxen, Yoga, S. 188 Anm. 425. 

4) Über die Stellung der verschiedenen Systeme zum Sphota vgl. 
Dasgupta, The study of Patanjali, Appendix I. 
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abgelehnt. Der schon zitierte älteste uns überlieferte Kom¬ 
mentar des Öabarasvämin zu den Mimäqisä-Sötras führt eine 
Diskussion an, deren Resultat die Lehre des „ehrwürdigen“ 
Upavarga bestätigt, daß das Wort nichts anderes ist als die 
Summe seiner Buchstaben. Der letzte Laut des Wortes ver¬ 
mittelt im Verein mit den Eindrücken im Gedächtnis, welche 
die ihm vorhergehenden Laute erzeugt haben, die Bedeutung 
des Wortes 1 ). Über diese Laute hinaus gibt es nichts, die 
Annahme eines transzendenten Wortes ist verfehlt, denn weder 
die Wahrnehmung noch ein anderes Erkenntnismittel be¬ 
rechtigt dazu. 

Ohne auf die Stellungnahme der Mimäqisä hier näher 
einzugehen, da dies die Grenzen dieser Arbeit überschreiten 
würde, möchte ich nur die Ablehnung der Spho^a-Theorie bei 
Annahme der Ewigkeit des Wortes als eine charakteristische 
Halbheit der alten Mimäqisä bezeichnen, die ich mir als das 
Resultat zweier schwer vereinbarer Tendenzen erkläre. Auf 
der einen Seite war für die Mimäipsä als Ritualwissenschaft 
die Ewigkeit des Veda und damit seiner Worte ein unbedingtes 
Erfordernis, auf der anderen Seite war in ihr ein naiver 
Realismus lebendig, der allem metaphysischen Spekulieren 
abgeneigt war. So waren ihr die beiden konsequenten Wege 
verschlossen, nämlich entweder auf die Ewigkeit des Wortes 
zu verzichten und es vom rein physikalischen Standpunkt für 
vergänglich zu erklären, wie es der alte Nyftya getan hat, 
oder, wie die Grammatiker, das vergängliche empirische Wort 
als Manifestation eines ewigen transzendenten Wortprototyps 
aufzufassen 2 ). 

Ehe wir unser Problem verlassen, sei noch kurz auf eine 
Erörterung hingewiesen, in welcher die Ewigkeit des Wortes 
und seiner Teile auch hinsichtlich der Substitution des einen 
Wortteils für einen anderen als zu Recht bestehend erwiesen 


1) ad Ml.-Sü. 1,1, 5, ed. Benares 1910, S. 10 fg. Auch diese Stelle 
bezeugt wieder die oben schon betonte nabe Beziehung Sabarasvfunins 
zum Nirukta, indem sie ein wörtliches Zitat aus Nir. 1,1 enthält 

2) Das ganze sprachphilosophische Verhältnis von Nyfijfi und Ml- 
mäinsä beabsichtige ich in einem beaondern Aufsatz zu erörtern. 

10 * 
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wird. Pänini und seine Schule arbeiten viel mit dem Begriff 
des Substituts (Gde&a). So wird z. B., um den Akkusativ 
8iogularis der vokalischen Nominalstämme zu lehren, von 
Päpini die Regel aufgestellt (6,1,107): „Für einen einfachen 
Vokal und das a der Kasusendung am wird der erste Vokal 
allein substituiert“. Danach ergibt sich für vrfya -f am (nicht 
vrfaam, sondern:) vrtyam, für agni + am (nicht agnyam, 
sondern) agnim, für vadhü + am: vadhüm usw. So ist der 
Begriff des Substituts für die verschiedenen grammatischen 
Operationen bedeutsam. Wenn nun Päijini (1, 1, 50) lehrt, 
daß das Substitut denselben Regeln unterworfen sei, die für 
den ursprünglichen Inhaber der Stelle (stJiänin) gelten, so gibt 
Kätyäyana u. a. dem Einwand statt, daß Substitution für das 
Ursprüngliche wegen der Ewigkeit der Wörter unmöglich sei, 
und Patanjali fügt erläuternd hinzu:“ Ursprünglicher Inhaber 
der Stelle ist nämlich einer, welcher (vorher) da gewesen ist 
und (nunmehr) nicht (mehr) da ist, und Substitut (ßdc4a) ist 
etwas, daß (vorher) nicht da war und (nunmehr) da ist. Das 
aber ist bei ewigen Wörtern unmöglich, daß das, was ist, 
vergeht und das, was nicht ist, entsteht“. 

Die beiden Argumente, die Kätyäyana hiergegen anzu¬ 
führen hat, gebe ich gleich zusammen mit Patanjalis Erläute¬ 
rungen frei wieder. Einmal nämlich ist es nicht richtig, 
Substitution bei ewigen Wörtern für unmöglich zu erklären. 
Der Ausdruck „an Stelle von“ [sthdne), der doch Substitution 
besagt, bedeutet durchaus nicht immer, daß das Ursprüngliche 
vergangen und das Substitut neu entstanden ist. So sagt man 
im gewöhnlichen Leben „der Schüler an Stelle des Lehrers“, 
ohne daß der Lehrer vorher da war, und im Veda „statt 
Soma presse er Pütika-Gras“, ohne daß der Soma vorher da 
war. Oder man kann die Behauptung des Gegners auch damit 
widerlegen, daß tatsächlich ein Produkt (also etwas Nichtewiges) 
umgewandelt wird, nämlich die Vorstellung (sajnpratyaya). 
Das Vergehen des urspünglichen Inhabers der Stelle und das 
Entstehen eines Substituts an seiner Stelle darf nur nicht, so 
fährt Patanjali mit einer neuen Wendung der Sache fort, auf 
das ewige Wort angewendet werden sondern auf die Inhalte 
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des Bewußtseins (buddhi). Wenn man einem Mann mitteilt, 
daß vor dem Dorfe Mangobäume stehen, so beherrscht ihn die 
Vorstellung dieser Bäume. Ist dann aber von Feigenbäumen 
die Rede, so verschwinden in seinem Bewußtsein die Mango¬ 
bäume und die Feigenbäume treten an ihre Stelle. Dies also 
ist der Tatbestand: Ewig ist der Name Mangobaum hinsicht¬ 
lich seines Objekts, ewig der Name Feigenbaum; was sich 
wandelt, ist nur die Vorstellung des Mannes 1 2 * * * * * ). Mit dieser 
feinen psychologischen Bemerkung Patanjalis schließen wir 
unsere Betrachtung des Ewigkeitsprobleras und wenden uns 
dem zweiten Problem zu, das ebenfalls später immer wieder 
in verschiedenem Sinne erörtert worden ist. 

Die Frage, um die es sich hier handelt, wird schon in 
der Einleitung zum Mahäbhä§ya von Patahjali kurz gestreift 
(1, 6, 8—11): „Bezeichnet das Wort nun die Gattung (tfty-ft)*) 
oder das Ding ( dram/a )? Beides, lautet die Antwort. Wie 
weiß man das? In doppeltem Sinne hat ja der Meister (Pägini) 
die Sütras vorgetragen. Vom Standpunkt, daß die Gattung 
den Wortsinn repräsentiert, heißt es (1,2,58): „Bei einem 
Gattungsnamen kann, wenn nur von einem die Rede ist, auch 
der Plural gesetzt werden“. Vom Standpunkt, daß das Wort 
das Einzelding bezeichnet, wird mit der Regel (1, 2, 64). 
„Von gleichlautenden Wörtern usw.“ die Lehre vom Eka§e§a 
(Übrigbleiben des einen) begonnen“ 8 ). 

Au die hier angezogene Regel schließt sich im Mahäbhäsya 
eine lange Erörterung an, in deren Verlauf zuerst die Ansicht 
Väjapyäyanas (V. 85—44) begründet wird, daß das Wort die 
Gattung bezeichne; darauf folgen die Argumente des Vyadi 
(Verfasser des verlorenen Saipgraha) für die entgegengesetzte 
Meinung, daß nämlich das Einzelding der Wortsinn sei (V. 45 


1) ed. Kiblhobn 1,137, 8—26. 

2) äJcrti ist synonym mit jäti im Mahäbhityya und bei Sabarasvatnin, 

während im NyayasQtra ein Unterschied gemacht wird: akrti (Form) ist 

die regelmäßige Anordnung der Teile, die auf den Allgemeinbegriff (Jäti) 

hinweist. Die jäti „Kuh' besitzt also äkrti, die jäti „Lehm* nicht, wie 

Vätayäyana ad N. S. 2, 2, 67 (cd. Poona) ausfuhrt. 

8) Über den Ekase^a vgl. Liebich, ZDMG. N. F. 2,216 fg. 
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bis 52), und schließlich die Widerlegung dieser Argumente 
durch Kätyäyana (V. 53—59), der sich der Meinung des Vä- 
japyäyana anschließt, freilich nicht ohne eine gewisse Modi¬ 
fikation, die dann von Patanjali zu einer Versöhnung der 
Gegensätze gestaltet wird, welche ihm in den beiden oben 
zitierten Päniniregelu ihre Bestätigung zu finden schien 1 ). 

Entschieden gegen die Individualbedeutung und für den 
Gattungssinn stellt sich auch das Mimäipsä-Sütra, und 6aba- 
rasvämin, der die Stellung Patanjalis hinsichtlich der Kom¬ 
bination beider Bedeutungen kennt und zitiert, kommt (ad 1,3,33) 
doch zu dem Schluß, daß der Satz „das Wort bezeichnet die 
Gattung“ der bessere sei. Das Nyftya-Sütra (2, 2, 65) dagegen 
sieht in einer Kombination von Einzelding ( vyakti ), Form 
(akyti) und Allgemeinbegriff (jnii) den Gegenstand des Wortes. 

Wir wenden uns nun der Diskussion im Mahäbhä§ya zu. 
Sie ist, wie gesagt, durch die Lehre Päninis (1, 2, 64—73) 
vom Übrigbleiben des einen ( Mc?a ) veranlaßt, die Kätyäyana 
als unnötig ablehnt. Das erste Sütra dieser Gruppe, welches 
das Prinzip aufstellt, während die folgeuden spezielle An¬ 
wendungen desselben enthalten, lautet: „Von gleichlautenden 
Wörtern bleibt nur eines übrig, wenn sie im gleichen Kasus 
stehen“. Das Motiv dieser Regel liegt in dem Bedürfnis, die 
Zusammenfassung mehrerer, verschiedene Gegenstände be¬ 
zeichnender Wörter im Dvandvakompositura von der Zusammen¬ 
fassung einer Anzahl gleicher Dinge durch Dual- oder Plural¬ 
bildung eines einzigen Wortes theoretisch abzugrenzen. Während 
also zwei verschiedene Sachen dadurch zusammengefaßt werden, 
daß man ihre beiden Namen in einem Dvandvakompositum 
mit Dualendung verbindet und entsprechend mehr als zwei 
in einem Dvandva mit Pluralendung, setzt mau identische 
Wörter, wenn sie sich in derselben grammatischen Konstruk¬ 
tion wiederholen, nicht in einem Kompositum nebeneinander, 
sondern es bleibt nur das eine Wort übrig 2 ), an das 
dann die Dual- oder Pluralendung gefügt wird. Daß man 

1) ed. Kielhokn I, 242, 10 - 247, 16. (V. 85-59 ad P. 1, 2, 64). 

2) . .. ekah tifi/ate, itare nivarUinte. vrkgai ca vrksaf ca = vrkfau, 
Vfkfai ca vrksai ca vj-kfaS ca = vrksäh . .. Käaibä ad P. 1, 2, 64. 
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dieses Vorgehen beachtenswert fand und durch eine Regel 
festzulegen für nötig hielt, beruht offenbar auf der Anschauung, 
daß jedes Wort ein bestimmtes einzelnes Ding bezeichnet. Von 
diesem Standpunkt aus liegt freilich eine Schwierigkeit in dem 
Sprachgebrauch, der „Kuh und Pferd“ im Kompositum neben¬ 
einander stellt, „Kuh und Kuh“ aber durch das eine Wort 
„Kuh“ mit Dualendung ausdrückt. Anders würde es dagegen 
liegen, wenn das Wort die Gattung bezeichnet. Die Ver¬ 
schiedenheit der beiden Fälle wäre dann ohne weiteres durch 
die Natur der Wörter gegeben, und eine besondere Regel über 
den Eka^e§a wäre überflüssig. Ein solcher Gedankengang 
war der kritischen Methode des Värttika-Verfassers gemäß 
und hat ihn veranlaßt, die Frage, ob das Wort die Gattung 
oder das Einzelding bezeichne, ausführlich zu erörtern. 

Nachdem schon allerlei Gründe dafür angeführt sind, daß 
ein einzelnes Wort mehrere Gegenstände bezeichnen kann, 
kommt nun der neue Gesichtspunkt in die Diskussion, daß ein 
einzelnes Wort deshalb gleichzeitig mehrere Gegenstände be¬ 
zeichnen könne, weil das Wort überhaupt die Gattung und nicht 
das Einzelding bezeichne. Dieser Gedanke wird nun in Värttika 
85—44 als die Lehre des Väjapyäyana auseinandergesetzt 1 2 ). 

Värttika 35: „Oder nur ein (Wort) in der (betreffenden) 
Kasusendung wegen Bezeichnung der Gattung (so lehrt) Väja- 
pyiyana“. 

Mahäbhägya: „Oder weil es die Gattung bezeichnet, hält 
der Meister Väjapyäyana das eine Wort (z. B. vrfya) in der 
(betreffenden) Kasusendung (z. B. vrtyau bezw. vrJcsöb) für 
richtig: die Gattung ist eine, und sie wird (durch das Wort) 
bezeichnet*). — Woher weiß man aber, daß die Gattung eine 
ist und sie (durch das Wort) bezeichnet wird?“ 


1) Für Nicht-Indologen bemerke ich nochmals, daß die Värttikaa 
vor Abfassung des Mahabhtt?ya ursprünglich direkt aufeinander folgten. 
Der Fettdruck der Vnrttikas soll ihren Zusammenhang deutlich machen. 

2) Hierzu Kaiyata: »Die Klasse (jäti) ist Gegenstand des Wortes; 

weil sie eine ist, besteht Überhaupt keine Veranlaasung, (in den besprochenen 
Fällen) mehrere Wörter zu gebrauchen, wozu also der Ekasesa? (Nirna- 
yasftgara Press, vol. II, p. 90, Sp. 2). • - 
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Värttika 36: „Wegen der Nichtverschiedenheit des Aus¬ 
sehens“. 

Mhbh.: „Es wird nämlich, wenn ,die Kuh‘ gesagt wird, 
nicht eine Verschiedenheit des Aussehens wie ,die weiße 4 , ,die 
schwarze 4 , ,die rote 4 , ,die graue 4 angedeutet. — Wenn man 
nun auch .wegen der Nichtverschiedenheit des Aussehens 4 weiß, 
daß die Gattung eine ist, woher weiß man aber, daß sie (durch 
das Wort) bezeichnet wird? 44 

Värttika 87: „Und wegen Nichtverstehens einer Abgrenzung“. 

Mhbh.: „Und weil keine Abgrenzung (der einzelnen Indi¬ 
viduen beim Hören des Wortes) verstanden wird, glauben wir, 
daß die Gattung (durch das Wort) bezeichnet wird. Es wird 
nämlich, wenn ,die Kuh 4 gesagt wird, keine Abgrenzung wie 
,die weiße 4 , ,die schwarze 4 , ,die rote 4 , ,die graue 4 verstanden 44 . 

Värttika 88: „Und cs wird (auch) das (nur) einmal Ge¬ 
lehrte erkannt“ 1 )* 

Mhbh.: „Es wird ja doch auch das (nur) einmal Gelehrte 
erkannt. Das Rind ist einem irgend einmal gelehrt worden; 
sieht man es (nun auch) an anderm Orte, zu andrer Zeit oder 
in anderm Alterszustand, so erkennt man es als Rind. — 
Was ist aber das Besondere dieses (Värttikas) gegenüber dem 
(Värttika 36, welches lautet:) .wegen der Nichtverschiedenheit 
des Aussehens 4 ? Das eine bekräftigt das andre. (Die Gattung 
ist tatsächlich eine) .wegen der Nichtverschiedenheit des Aus¬ 
sehens 4 (und auf Grund der Tatsache:) ,und es wird (auch) 
das (nur) einmal Gelehrte (wieder)erkannt 4 . M 

Värttika 39: „Und das Dharmasästra (verfährt) ebenso“. 

Mhbh.: „Und auf Grund derselben Voraussetzungen ver¬ 
fährt das DharmaSästra. Wegen des Gebotes ,der Brahmane 
ist nicht zu töten 4 , ,der Branntwein ist nicht zu trinken 4 wird 
überhaupt kein Brahmane getötet und überhaupt kein Brannt¬ 
wein getrunkeu. Wenn das Einzelding der Gegenstand des 
Wortes wäre, dann könnte man, wenn man nur den einen 
Brahmanen nicht getötet, nur den einen Branntwein nicht 
getrunken hätte, mit den übrigen nach Belieben verfahren. — 


1) Kaiyata erklärt «kopadiatam durch sakrdupadifCam. 
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Was ist denn aber das Besondere dieses (Värttikas) gegenüber 
dem (welches lautet:) ,Und wegen Nichtverstehens einer Ab¬ 
grenzung* 1 2 )? Das eine bekräftigt das andre. (Daß die Gat¬ 
tung durch das Wort bezeichnet wird, beweist das Argument:) 
,Und wegen Nichtverstehens einer Abgrenzung* (und das wird 
bekräftigt durch die Tatsache:) ,Und das Dharmagfistra (ver¬ 
fährt) ebenso* 1 ).“ 

(Wir haben uns nun einen Ein wand des Gegners zu 
denken, der darauf hinweist, daß eine einzige Sache doch nicht 
an mehreren Stellen zugleich sein könne, daß also die eine 
Gattung doch nicht gleichzeitig bei den verschiedenen ge¬ 
trennten Einzeldingeu sein könne. Auf diesen vorauszusetzen¬ 
den Einwand antwortet nun das nächste Värttika:) 

Värttika 40 (erste Hälfte): „Und es kann tatsächlich ein 
und dasselbe gleichzeitig an mehreren Stellen befindlich sein“, 

Mhbh.: „Und es ist ja auch tatsächlich so, daß ein und 
dasselbe gleichzeitig an mehreren Stellen befindlich wahr¬ 
genommen wird. Was (denn zum Beispiel)? Die Sonne. Näm¬ 
lich: Die eine Sonne wird gleichzeitig als an mehreren Stellen 
befindlich wahrgenommen. (Einwurf:) Falsch bemerkt! Nicht 
ein und derselbe Beschauer sieht die Sonne gleichzeitig als an 
verschiedenen Stellen befindlich (wie es doch bei der Gattung 
der Fall ist). (Antwort:) Nun gut, dann sagen wir“: 

Värttika 40 (zweite Hälfte): „d. h. der Gegenstand (der 
einen Gattung) Ist (mehrfach) wie (der Gegenstand des einen 
Wortes) Indra«*). 

Mhbh.: „Nämlich: Der eine Indra, bei vielen Hunderten 
von Opfern angerufen, ist gleichzeitig überall. So wird auch 
die Gattung gleichzeitig überall sein. Und so muß dies not¬ 
wendig als richtig anerkannt werden, daß ein und dasselbe 
gleichzeitig als an mehreren Stellen befindlich wahrgenommen 
wird.“ 


1) Kaiyata bemerkt datu: .Das Nichtverstehen einer Abgrenzung 
ist nicht irrtümlich, weil man auch bei den Smrti-Verfaasern genau das¬ 
selbe Verfahren beobachten kanu*. (Nirn. S. P. II, 92, Sp. 1.) 

2) Zu xündravud vitayah fUgt Kaiyata hinzu: tkatydpy antka ili 
väkyaittah. (1. c. 92, Sp. 2.) 
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Värttika 41: „Wenn (du behauptest), daß ein und dasselbe 
nicht gleichzeitig an mehreren Stellen befindlich sein könne, (so 
. antworten wir: das ist) ebenso hinsichtlich des Ekasesa“. 

Mhbh.: „Wer nämlich meint, daß ein und dasselbe nicht 
gleichzeitig an mehreren Stellen befindlich wahrgenommen 
werden könne, der würde den Fehler (welchen er dem Ver¬ 
treter der Gattungstheorie vorwirft, selber) begehen: Auch 
beim Ekaäe?a würde nicht das eine Wort Baum (in seiner 
Dual- oder Plural form) mehrere Gegenstände gleichzeitig be¬ 
zeichnen können. Und so muß dies notwendig als richtig an¬ 
erkannt werden, daß die Gattung (durch das Wort) bezeichnet 
wird.“ 

Värttika 42: „Bel Bezeichnung des Einzeldings (durch das 
Wort) nämlich (würde) keine (richtige) Vorstellung der Gattung 
(vorhanden sein)“. 

Mhbh.: „Wenn das Einzelding (durch das Wort) bezeichnet 
würde, dann gäbe es keine (richtige) Vorstellung von der 
Gattung. Was für ein Fehler würde denn dabei sein?“ 

Värttika 48: „Dabei würde die Beziehung auf alle Elnzcl- 
dinge fortfallcn“. 

Mhbh.: „Dabei würde die Beziehung auf alle Einzeldinge 
fortfallen. Was für ein Fehler würde sich denn bei dem 
Fortfall der Beziehung auf alle Einzeldinge ergeben? Hin¬ 
sichtlich (der Ritual Vorschrift): ,Ein Rind ist zu opfern, ein 
Bock für Agni und Soma‘, würde (nur) einer das im Öästra 
Vorgeschriebene ausführen (können), (jeder) andre würde (wenn 
er das Opfer darbrächte) etwas tun, was im S&stra nicht vor¬ 
geschrieben ist (denn die Vorschrift würde ja nach der Lehre 
des Gegners, daß das Wort das Einzel ding bezeichnet, nur 
auf ein einziges Rind, auf einen einzigen Bock gehen). Wird 
aber eine im Öästra nicht vorgeschriebene rituelle Handlung 
vollzogen, so ist dieselbe mangelhaft, bei einer mangelhaften 
Handlung aber bleibt der Erfolg aus. — (Einwand des Ver¬ 
treters der Einzeldingbezeichnung:) Nun ist aber doch auch 
für den, der die Gattung für den Gegenstand des Wortes hält, 
wenn die Vorschrift ohne individuelle Sonderung ( anavayavena ) 
gegeben wird und (deshalb ein einzelnes Tier) nicht geopfert 
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werden kann, die Handlung mangelhaft und bei einer mangel¬ 
haften Handlung bleibt der Erfolg aus. Die (in V. 85 auf¬ 
gestellte) Behauptung, daß die Gattung eine sei, würde also 
aufgegeben werden (wenn ein einzelnes Tier tatsächlich ge¬ 
opfert werden soll) und ebenso die Absicht, die zur Aufstellung 
dieser These die Veranlassung war, daß nämlich der EkaSe$a 
nicht gelehrt zu werden brauche; vielmehr muß er nunmehr 
gelehrt werden. (Der Vertreter der Gattungstlieorie entgegnet 
darauf:) Nun gut, (dann sagen wir) also: Die rituelle Vor¬ 
schrift wird ohne individuelle Sonderung gegeben und bezieht 
sich auf das Einzelne wie die Sonne 1 ) (vgl. Mhbh. zu V. 40, 
erste Hälfte). Und gilt dann nicht auch für den, der das 
Einzelding für den Gegenstand des Wortes hält, daß die 
rituelle Vorschrift ohne individuelle Sonderung gegeben wird 
und sich auf das Einzelne bezieht? Du mußt (also) den Ekaöe$a 
lehren 2 ) (uiid machst dich dadurch einer Schwerfälligkeit 
schuldig, während von unserm Standpunkt der Eka£e§a über¬ 
flüssig ist.) (Entgegnung des Vertreters der Eiuzeidingtheorie:) 
Du mußt dann auch den Dual und Plural rechtfertigen I (Denn 
die von dir gelehrte Einheit der Gattung macht die Anwen¬ 
dung des Duals und Plurals problematisch.)“ 

Vftrttika 44: „Und well in der Rltualvorschrlft das Eine 
als nähere Bestimmung (für die übrigen Fälle) gilt“. 

Mhbh.: „Und weil in der Ritualvorschrift das Eine als 
nähere Bestimmung (für die übrigen Fälle) gilt, meinen wir, 
daß die Gattung bezeichnet wird. (Wir nehmen als Beispiel 
die rituelle Vorschrift:) ,Man soll den für Agni bestimmten, 
auf acht Schalen verteilten (Kuchen) darbringen'. Wenn er 

1) Kaiyata: .Weil dio Beziehung (des Klassenbegrifls) zu allen 
Eiuzeldingen dieselbe ist, weil deshalb bei ihnen allen die ungeteilte Vor¬ 
stellung (des Klassenbegrifls) entsteht uud weil darum die Vollziehung 
an den einzelnen Objekten stattßndet, deshalb ergibt sich die rituelle 
Handlung, obwohl au einem einzelnen Individuum ausgefUhrt, doch als 
an der Klasse angeführt". (1. c. 93, Sp. 2.) 

2) Kaiyata: ,DenD es besteht Veranlassung, mehrere Wörter (statt 
eines in Pluralform) zu gebrauchen, wenn eine Mehrheit zu bezeichnender 
Dinge vorliegt, sobald das durch die Gattung charakterisierte Einzelding 
durch das Wort bezeichnet wird*. • 
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einen dargebracht hat, wird ein zweiter und dritter dargebracht. 
Wäre aber das Einzelding der Gegenstand des Wortes, so 
würde nach Darbringung des einen die Darbringung des zweiten 
und dritten nicht mehr am Platze sein. — Was ist denn nun 
aber der Unterschied zwischen diesen beiden Gattungsvor- 
schrilten (nämlich ,ein Rind ist zu opfern, ein Bock für Agni 
und Soma‘ und ,man soll den für Agni bestimmten, auf acht 
Schalen verteilten Kuchen darbringen 4 ) ? Die eine wird mittels 
eines schon vorhandenen Dinges (Rind, Bock) vollzogen, die 
andre mittels einer Sache, die erst angefertigt werden muß 
(Kuchen) 1 ).“ 

(Schluß der Argumentation des Väjapyäyana. Beginn der 
Lehre Vyädis, Värttika 45-52.) 

Värttika 45: „Die Bezeichnung des Einzeldinges (lehrt) 
Vyadi“. 

Mhbh.: „Die Bezeichnung des Einzeldinges hält der Meister 
VyiUJi für richtig, d. h. das Einzelding wird (durch das Wort) 
bezeichnet.“ 

Värttika 46: „Und so sind Geschlecht und Numerus ge¬ 
rechtfertigt“. 

Mhbh.: „Und unter solchen Voraussetzungen (d. h. bei 
der Bezeichnung des Einzeldings durch das Wort) können Ge¬ 
schlecht und Numerus als gerechtfertigt gelten, also ,eine 
Brahmanin 4 , ,ein Brahmane 4 , ,zwei Brahmanen 4 , ,Brahmanen 4 .“ 

Värttika 47: „Und well ln den Ritualvorschriften von 
diesem (Einen) gesprochen wird“. (Vgl. V. 44.) 

Mhbh.: „Und weil (nur) von diesem (Einzelding) in den 
Ritualvorschriften gesprochen wird, glauben wir, daß das 
Einzelding (durch das Wort) bezeichnet wird. Es heißt: ,Ein 
Rind ist zu opfern, ein Bock für Agni und Soma 4 . (Vgl. Mhbh. 
zu V. 43.) (Auch) wenn die Vorschrift auf die Gattung geht, 
so werden (doch wohl) das Handauflegen, Anbinden, Besprengen, 
Schlachten usw. an dem Einzelding vorgenommen!“ 

1) Kaiyata: .Das vorhandene Tier wird nämlich zur Ausführung 
des Opfer« genommen; der Kuchen auf 8 Schalen für Agni wird jedoch 
erst durch die Vorschrift zum Entstehen gebracht, nicht aber ist er schon 
vor der Vorschrift vorhanden*. (1. c. 94, Sp. 1 u.) 
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Värttika 48: „Und nicht ist ein und dasselbe gleichzeitig 
an mehreren Orten befindlich“. (Vgl. V. 40.) 

Mhbh.: „Es wird ja doch auch nicht ein und dasselbe 
(Einzelding) gleichzeitig als an mehreren Orten befindlich wahr- 
genommen. Der eine Devadatta ist nämlich nicht gleichzeitig 
in Srughna und in Mathurä.“ 

Värttika 49: „Und wenn es sich um Vergehen oder Ent¬ 
stehen handelt, würde sich alles (d. h. alle Glieder der Gattung) 
ebenso (wie die Gattung) verhalten“. 

Mhbh.: „Was (bedeutet das)? Es würde (alles) vergehen 
oder entstehen (je nach dem Vergehen oder Entstehen von 
der Gattung ausgesagt wäre). Wenn (z. B.) gesagt würde 
,der Hund ist gestorben', so würde kein Hund mehr in der 
Welt kerumlanfcn (wenn nämlich das Wort Hund die Gattung 
bezeichnete). Wenn es hieße, ,das Rind ist geboren', so würde all 
das (unzählige) Rindgetier keinen Platz (in der Welt) haben 1 ).“ 

Värttika 50: „Und cs besteht Verschiedenheit (des Aus¬ 
sehens innerhalb der Gattung)“. (Vgl. V. 86.) 

Mhbh.: „Es besteht ja auch Verschiedenheit (des Aus¬ 
sehens innerhalb der Gattung). Man sagt: Rind und Rind, 
gehörnt und ungehörnt*).“ 

1) Kaiyata inacht zu dem Beispiel ,der Hund iat gestorbon* folgende 
Bemerkung: „Pa dio Kluwe verschwindet, wenn das, was »io ausdrückt, 
vergebt, so würo dio Vorstellung Hund bei keiner andern Sache möglich, 
wie dio .Vorstellung der Zahl 100, wenn 1 fortfüllt. Oder auch: Bei 
Fortfall der Basis fällt auch da» darauf Ruhende fort, wie bei Fortfall 
der Teile da» Ganze; »o wäre die Möglichkeit de» Vergehen» der Kla»»c 
zu verstehen*. Zu dem Beispiel ,da» Rind ist geboren': „Durch da» ge¬ 
borene Rind ist da» Rind»cin manife«t, und dies (Rindsein) ruht auf allen 
(seinen) Substraten (d. h. auf allen einzelnen Rindern); so entsteht die 
Möglichkeit, daß bei Wahrnehmbarkeit eine» einzelnen Rinde» alle Rinder 
wahrnehmbar werden*. (1. c. 95, Sp. 2.) 

2) Kaiyata: „Darum sei eben das Einzelding (der Gegenstand des 
Worte») nicht aber der Allgemeinbegriff (aRmänya), denn bei dem Einzelnen 
treten die sich widersprechenden (Qualitäten) Verschiedenheit und Identität 
nicht auf, da» ist der Sinn. — Die Zusammenstellung durch ,und‘ (,Rind und 
Rind' im Gegensatz zuin Dvandra-Kompositum vgl. Kfisikä ad P. 2, 2,29), 
welche die Basis fUr die Verschiedenheit (der individuellen Rinder) bildet, 
wurde nicht möglich sein, wenn der einheitliche Allgemeinbegriff (durch 
das Wort) bezeichnet würde*. 
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Värttika 51: „Und so (erklärt sich auch) die (gramma¬ 
tische) Auflösung“. . 

Mhbh.: „Und unter dieser Voraussetzung (nämlich, daß 
die Individuen innerhalb der Gattung verschieden sind und 
das Individuum durch das Wort bezeichnet wird) ergibt sich 
die (grammatische) Auflösung (des Duals durch die Worte) 
,Rind und Rind‘ als richtig.“ 

Värttika 52: „Und bei Wörtern mit mehrfacher Bedeutung 
besteht überhaupt kein Zweifel (über die Notwendigkeit, den Eka- 
sesa zu lehren).“ 

Mhbh.: Und bei Worten mit mehrfacher Bedeutung be¬ 
steht überhaupt kein Zweifel, daß, auch wenn die Gattung 
der Gegenstand des Wortes ist, der Eka4e?a gelehrt werden 
muß. Man sagt akgäb und versteht darunter WUrfelaugen 
und Wagenachsen, ptulafy und versteht darunter Füße und 
Viertel, mä$ah und versteht darunter Bohnen und Goldgewichte.“ 

(Schluß der Argumentation des Vyädi. Endgültige Be¬ 
gründung und Verteidigung der Gattungsbezeichung, Värttika 
58-59.) 

Värttika 58: „Die Berechtigung von Geschlecht und Numerus 
ergibt sich aus der Nlchtcwlgkclt der Eigenschaft“ (vgl. V. 40). 

Mhbh.: „Geschlecht und Numerus sind (auch bei der 
Gattungsbezeichnung) gerechtfertigt. Warum? Wegen der 
Nichtewigkeit der Eigenschaft (bei der Gattung). Nicht-ewig 
sind die Eigenschaften, sie gehen und kommen. Sind das 
(die Eigenschaften) ,weiß‘ usw.? Nein, lautet die Antwort. 
Es sind die Eigenschaften der Nomina 1 ): Femininum, Masku¬ 
linum, Neutrum und Singular, Dual, Plural. Manchmal wird 
die Gattung mit dem Singular verbunden, manchmal mit dem 
Dual, manchmal mit dem Plural, manchmal mit dem Femininum, 
manchmal mit dem Maskulinum, manchmal mit dem Neutrum. — 
(Der Vertreter der Einzeldingbezeichnung sagt:) Das könnte 
sein! Die Widerlegung (meines Standpunktes) hinsichtlich des 
Geschlechts ist (durch deine Ausführungen) gerechtfertigt, aber 

1) sattvo, wörtl. die Seiendheit, im Nirukta als Wesen des Nomens 
dem Wesen des Verbums, bhäva Werden oder Geschehen, gegenüberge- 
stellt. (Vgl. oben S. 108.) 
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nicht gerechtfertigt ist die Widerlegung (meines Standpunktes) 
hinsichtlich des Numerus. Wenn nämlich die Gattung manchmal 
mit dem Singular, manchmal mit dem Dual, manchmal mit 
dem Plural verbunden wird, dann würde die (von dir in V. 35 
aufgestellte) Behauptung über die Gattung aufgegeben werden 
und ebenso die Absicht, die zur Aufstellung dieser These die 
Veranlassung war, daß nämlich der Eka^e$a nicht gelehrt zu 
werden brauche; vielmehr muß er nunmehr gelehrt werden. 
(Vgl. Mhbli. zu V. 48.) — (Der Vertreter der Gattungsbezeich¬ 
nung sagt:) Nun gut, dann sage ich also: Die Berechtigung 
von Geschlecht und Numerus ergibt sich aus der Nichtewig¬ 
keit der Absicht beim Ausdrücken der Eigenschaft. Geschlecht 
und Numerus sind gerechtfertigt Warum ? Weil die Absicht 
beim Ausdrücken der Eigenschaft nicht ewig (d. h. nicht kon¬ 
stant sondern wechselnd) ist. Die Absicht beim Ausdrücken 
der Eigenschaft ist nicht konstant: Manchmal soll die Gattung 
durch den Singular ausgedrückt werden, manchmal durch den 
Dual, manchmal durch den Plural, manchmal durch das Femi¬ 
ninum, manchmal durch das Maskulinum, manchmal durch das 
Neutrum. — (Der Vertreter der Einzeldingbezeichnung sagt:) 
Das könnte sein! Die Widerlegung (meines Standpunktes) 
hinsichtlich des Geschlechts ist (durch deine Ausführungen) 
gerechtfertigt, aber nicht gerechtfertigt ist die Widerlegung 
(meines Standpunktes) hinsichtlich des Numerus. Wenn näm¬ 
lich die Gattung manchmal durch den Singular ausgedrückt 
werden soll, manchmal durch den Dual, manchmal durch den 
Plural, dann würde die (von dir in V. 35 aufgestellte) Be¬ 
hauptung über die Gattung aufgegeben werden und ebenso 
die Absicht, die zur Aufstellung dieser These die Veranlassung 
war, daß nämlich der Eka$e$a nicht gelehrt zu werden brauche, 
vielmehr muß er nunmehr gelehrt werden. Und auch die 
Widerlegung (meines Standpunktes) hinsichtlich des Geschlechts 
ist (durch deine Ausführungen) nicht gerechtfertigt. Warum 
nicht? Die Gattung hat ein bestimmtes Geschlecht, mit 
welchem sie immer versehen ist 1 ). Von ihrem Entstehen bis 

1) So gebraucht mau *. B. fllr die Gattung Rind daa Femininum 
,KUhe', ftlr die Gattung Brahmane das Maskulinum ,Brahmancn‘. 
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zu ihrem Vergehen gibt sie dieses Geschlecht nicht auf. — 
(Der Vertreter der Gattungsbezeichnung sagt:) Darum können 
die Grammatiker nicht das gewöhnliche Geschlechtsmerkmal 
an wenden, (vielmehr) muß notwendig eine selbsterprobte 
Maxime angewendet werden. Was ist das für eine selbst 
erprobte Maxime“? 

(Kärikä:) Das Dickwerden (der Leibesfrucht Im Mutterlelbe) 
und die Zeugung sind das Geschlechtsmerkmal. 

Mhbh.: „Das Dick werden (der Leibesfrucht im Mutter¬ 
leibe) und die Zeugung sind als Geschlechtsmerkmal anzu¬ 
wenden. Was ist das: Dickwerden und Zeugung“? 

(Kärikä:) Zur Bezeichnung des Dlckwcrdens steht das 
Femininum (die Frau) von dem Verbum ,Dickwerden* mit dem 
Suffix drat, zur Bezeichnung des Zeugens das Maskulinum (der 
Mann) von dem Verbum ,Zeugen* mit Suffix sap 1 ). 

Mhbh.: „(Einwand:) Es ist doch wohl auch im gewöhn¬ 
lichen Leben so, daß vom Dickwerden (die Bezeichnung) die 
Frau kommt, vom Zeugen (die Bezeichnung) der Mann? 
(Antwort:) Im gewöhnlichen Leben bringt die Frau die Sache 
zustande, indem sie die Grundlage (das passive Element) ist, 
denn in ihr wird die Leibesfrucht dick. Und der Mann bringt 
die Sache zustande, indem er der Täter (das aktive Element) 
ist, denn der Mann zeugt. Hier (in der Grammatik) indessen 
bringt beides das Dasein zustande: Verdichtung und Ent¬ 
wicklung. Die Verdichtung wovon ist denn die Frau und 
die Entwicklung wovon der Mann? Von den Eigenschaften. 
Von welchen? Von Schall, Berührung, Farbe, Geschmack und 
Geruch. Nun sind aber alle Daseinsformen 2 ) so beschaffen, 
nämlich mit den Eigenschaften der Verdichtung und Ent¬ 
wicklung d. h. mit Schall, Berührung, Farbe, Geschmack und 
Geruch versehen. Wo die Eigenschaften in geringerem Maße 


1) Die Kfirika-Zcilc (Kielhorn, Bd. I, S. 245, Z. 26) lautet: sam - 

styäne styäyater drat ttri süteh sap prasave pumGn. Das Wort stri wird 
von ifstyai mit Suffix (fra< abgeleitet nach Unädisntra 4, 165. Das Wort 
putnQn leitet Nflgeaa von y 8 ü ab mit Ersatz des s durch p, während es 
nach UnSdisütra 4, 177 von ypti mit Suffix dumsun abzuleitcn ist. 

2) mürtayah = padärthOh, Nflgesa (1. c. 99, Sp. 2). 
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auf treten, sind es wenigstens drei, nämlich Schall, Berührung 
und Farbe. Geschmack und Geruch sind nicht überall. Die 
Entwicklung 1 ) ist ja auch ewig (dauernd). Denn hienieden 
bleibt niemand auch nur einen Augenblick in seinem Wesen 
bestehen: man nimmt zu, so lange man zuzunehmen hat, oder 
man ist mit Abnehmen verbunden. Und dies Beides (Zu- 
nehraen und Abnehmen) gilt überall. (Einwand:) Wenn beides 
überall gilt, woher kommt denn die Besonderheit? (Antwort:) 
Von der Absicht des Sprechenden. Wenn Verdichtung aus¬ 
gedrückt werden soll, erscheint das Femininum, wenn Zeugen 
(Entwicklung) ausgedrückt werden soll, das Maskulinum, wenn 
keins von beiden ausgedrUckt werden soll, das Neutrum. Da¬ 
mit ist (auf Grund der oben schon von mir aufgestellten These) 
,dic Berechtigung von Geschlecht und Numerus ergibt sich 
aus der Nichtewigkeit der Absicht beim Ausdrücken der 
Eigenschaft 1 die Widerlegung (deines Standpunktes) hinsicht¬ 
lich des Geschlechts (durch meine Ausführungen) gerechtfertigt. 
— (Einwand des Vertreters der Einzeldingbezeichnung:) Die 
Widerlegung (meines Standpunktes) hinsichtlich des Numerus 
ist (dir) aber nicht gelungen, t- (Antwort des Vertreters der 
Gattungsbezeichnung:) Auch die Widerlegung hinsichtlich des 
Numerus ist gerechtfertigt. Hier muß man dem Gegner zu¬ 
nächst die Frage vorlegen: Und wie kommen denn für den, 
der das Einzelding für den Gegenstand des Wortes hält, 
Singular, Dual und Plural zustande? Der (Gefragte) wird so 
antworten: Zur Bezeichnung von einem steht der Singular, 
zur Bezeichnung von zweien der Dual, zur Bezeichnung von 
mehreren der Plural. Wenn (also) auch für den Gegner die 
Numerus-Bezeichnungen nicht auf dem Wesen (der Wörter 
oder der Dinge) beruhen, dann werde auch ich so sagen: Zur 
Bezeichnung von einem steht der Singular, von zweien der 
Dual, von mehreren der Plural. Denn nicht ist für den, der 
die Gattung für den Gegenstand des Wortes hält, das Einzel¬ 
ding nicht Gegenstand des Wortes, oder für den, der das 
Einzelding für den Gegenstand des Wortes hält, die Gattung 


1) pravrttih = paritiSmah K&geia (ib.). 
Zeitiohrifl d. D.M.Q., Non® Folge Bd. VI (Bd.81). 


11 


148 0- Strauß, Altind. Spekulationen U. d.Sprache u. i. Probleme 


nicht Gegenstand des Wortes. Für beide ist beides Gegen¬ 
stand des Wortes. Für jeden von ihnen ist aber eins das 
Primäre und das andere das Sekundäre. Für den, der die 
Gattung für den Gegenstand des Wortes hält, ist die Gattung 
das Primäre und das Einzelding das Sekundäre. Für den, der 
das Einzelding für den Gegenstand des Wortes hält, ist das 
Einzelding das Primäre nnd die Gattung das Sekundäre“. 

Värttika 54: „Oder (sie sind) wie die Eigenschaftswörter 
(Adjektiva)“. 

Mhbh.: „Oder Geschlecht und Numerus werden wie die ' 
Eigenschaftswörter sein. Nämlich: Entsprechend der Abhängig¬ 
keit der Eigenschaftswörter (von den Hauptwörtern) verhalten 
sich Geschlecht und Numerus. So sagt man: ein weißes Kleid, 
eine weiße Binde, ein weißer Mantel, zwei weiße Mäntel, 
mehrere weiße Mäntel. Das Einzelding, von welchem jene 
Eigenschaft abhftngt, dessen Geschlecht und Numerus kommt 
auch der Eigenschaft zu. So ist es auch hier (d. h. bei unserem 
Problem): das Einzelding, von welchem jene Gattung abhängt 
(auf welchem sie ruht), dessen Geschlecht und Numerus wird 
auch der Gattung zukommen“. 

Värttika 55: „Das Mitverstehen der Substrate (ergibt sich) 
aus der Zusammengehörigkeit“. (Vgl. V. 47.) 

Wenn du (in V. 47) erklärt hast, daß bei der Gattung 
das Handauflegen usw. nicht möglich ist, so werden sich das 
Handauflegen usw. auf das mit der Gattung zusammenge¬ 
hörende Einzelding beziehen“. 

Värttika 56: „Und wenn du sagst, daß nicht ein und das¬ 
selbe gleichzeitig an mehreren Stellen befindlich sei, so verhält 
es sich damit wie mit der Sonne“. (Vgl. V. 40 und 48.) 

Mhbh.: „Und wenn du sagst, daß ja doch auch nicht ein und 
dasselbe als an mehreren Stellen befindlich gleichzeitig wahr¬ 
genommen werde, so wird es sich damit wie mit der Sonne ver¬ 
halten, nämlich: die eine Sonne wird gleichzeitig als an mehreren 
Stellen befindlich wahrgenommen. (Einwurf:) Diese Aufstellung 
trifft nicht zu! Nicht ein und derselbe Beschauer sieht die 
Sonne gleichzeitig als an verschiedenen Stellen befindlich. (Ant¬ 
wort:) Nun gut, dann sagen wir: ,d. h. der Gegenstand (der 
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einen Gattung) ist (mehrfach) wie (der Gegenstand des einen 
Wortes) Indra' 1 2 ). Nämlich: Der eine Indra, bei vielen Hunderten 
von Opfern angerufen, ist gleichzeitig überall. So wird die 
Gattung gleichzeitig überall sein“. 

Värttika 57: „Das Nichtvergehen (ergibt sich) aus der 
Unabhängigkeit“. (Vgl. V. 49.) 

Mhbh.: „Bei Vergehen des Einzeldings kein Vergehen 
der Gattung. Warum? Wegen Unabhängigkeit! Die Gattung 
ist nicht vom Einzelding abhängig. (Einwand:) Wie! Du 
sagst .wegen Unabhängigkeit*, nachdem du gerade eben (in 
V. 55) gesagt hast ,das Mitverstehen der Substrate (ergibt sich) 
aus der Zusammengehörigkeit!* (Antwort:) Nun gut, dann 
sagen wir: Das Nichtvergehen (ergibt sich) aus der Nicht- 
Wesenseinheit Bei Vergehen des Einzeldings kein Vergehen 
der Gattung. Warum? Wegen Nicht-Wesenseinheit Ver¬ 
schieden ist das Wesen von Gattung und Einzelding. Nämlich: 
Die Schlingpflanzendecke an einem Baume vergeht nicht, wenn 
auch der Baum gefällt ist“. 

V&rttika 58: „Die Verschiedenheit (des Aussehens) und 
die (grammatische) Auflösung aus der Unterschiedlichkeit der 
Elnzeldlngc“. (Vgl. V. 50 und 51.) 

Mhbh.: „Auch die Verschiedenheit (des Aussehens) und 
die (grammatische) Auflösung werden sich aus der Unter¬ 
schiedlichkeit der Einzeldinge ergeben“. 

Värttika 59: „Und bei Wörtern mit mehrfacher Bedeutung 
ergibt sich die Berechtigung aus der Gleichheit“*). (Vgl. V. 52.) 

Mhbh.: „Und bei Worten mit mehrfacher Bedeutung ist 
alles auf Grund der Gleichheit (der Herleitung) gerechtfertigt: 
ak§a1} (ist in seiner doppelten Bedeutung als .Würfelauge* und 
als .Wagenachse* abzuleiten) von V a* (erreichen ) \padafy (Fuß und 
Viertel) von Vpad (hingehen); m(L$ah (Bohne und Goldgewicht) 


1) Dieser Satz bildet oben die zweite Hälfto von V. 40. 

2) Am Schlüsse dieses die ganze große Diskussion abschließenden 
Vftrttikas steht dos Wort siddham (es ist alles in Ordnung) als heil¬ 
bringendes Schlußwort. Da es aber gleichzeitig zu dem Übrigen Satz 
gehört, konnte es nicht in seinem Doppelwert in der Übersetzung zum 
Ausdruck kommen. 
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von V ma (messen). Da ergibt sich die Berechtigung auf 
Grund der Gleichheit des Verbums. — Ein andrer aber sagt: 
In einem früheren Zeitalter war es so: 16 mä§as machten ein 
kär?äpana (best, Goldgewicht) aus und die Bohnenschoten hatten 
16 Früchte. Da ergibt sich die Berechtigung auf Grund der 
Gleichheit der Zahl“. 

Das ist die durch die Frage nach der Notwendigkeit 
einer Regel über den Ekaäega hervorgerufene Diskussion der 
Frage, ob das Wort das Einzelding oder die Gattung bezeichne. 
Die wörtliche Übersetzung der Värttikas des Kätyäyana und 
des Mahäbhä?ya des Patanjali zeigen sehr deutlich das ein¬ 
gangs erwähnte Verhältnis der beiden Autoren. Patanjali 
kommentiert zuerst die Värttikas, dann aber geht er auch 
gelegentlich über sie hinaus, indem er das, was dem Kätyäyana 
schon vorschwebte, mit deutlichen Worten auseinandersetzt. 
Wenn Kätyäyana davon spricht, daß die Gattung die Einzel¬ 
dinge begleite, ohne doch von ihnen abhängig zu sein, so 
scheint darin die endgültige Lösung des Problems angedeutet 
zu sein, welche Patanjali in besonderen Ausführungen zu 
V. 42—43 und zu V. 53 darlegt: das Wort bezeichnet eben 
in gewissem Sinne sowohl Gattung wie Einzelding und die 
Gegenüberstellung der beiden Möglichkeiten durch entweder- 
oder, wie sie offenbar in den Schulen gebräuchlich war, ist 
keine zureichende Behandlung. 

Zeigt sich also bei Patanjali hier eine wachsende Reife 
der Betrachtung in sprachphilosophischer Hinsicht, so gibt uns 
der allmähliche Ausbau der ganzen Fragestellung Auskunft 
über die Grundlegung der indischen Logik und Erkenntnis¬ 
theorie. In der. Brähmanaperiode sind im Lichte primitiv¬ 
magischer Betrachtungsweise zwei Beziehungen lebendig. Das 
Wort ist geheimnisvoll mit seinem Gegenstand verbunden. 
Wer das Wort zu analysieren weiß, der hat damit das Wesen 
des Gegenstandes, der durch das Wort bezeichnet wird, 
analysiert und in seine Macht bekommen. Das Wort ,Pferd 1 
und das sichtbare Ding ,Pferd* ist die eine Seite des Ver¬ 
hältnisses, die jedem Sprecher gegenwärtig ist. Aber die 
andre Seite, das Verstehen der Herkunft des Wortes auf 
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etymologischem Wege und die dadurch erreichbare Erfassung 
der ,Pferdheit‘ als Wesen des sichtbaren Dinges, diese Seite 
ist dem Wissenden Vorbehalten. In diesen Anschauungen 
scheint mir die Wurzel der durch die nüchtern-sachliche Sprach- 
betrachtung Yäskas geklärten und bewußt gemachten Auf¬ 
fassung zu liegen: das Wort bezeichnet doch offenbar zweierlei, 
nämlich das einzelne Pferd und die Pferdheit. Ist das aber 
möglich? Nein, nur das eine oder das andre, so wird man 
am Anfang dieser Spekulationen geantwortet haben. Von dieser 
Alternative ist noch genug in den betrachteten Diskussionen 
zu spüren. Aber der Blick für das rein Begriffliche schärft 
sich. Man erkennt, daß das Allgemeine, die „Pferdform“ mit 
allen einzelnen Pferden verbunden ist, ohne doch von ihnen 
einzeln abzuhängen. Patanjali endlich beginnt die psycho¬ 
logischen Momente, die die ganze Diskussion bedingen, zu er¬ 
kennen. Wie er die Ewigkeit des Wortes und den Wandel 
der Bewußtseinsinhalte an einer früheren Stelle kontrastiert 
hat, so hier die Vcrknüpftheit von Allgemeinbegriff und Einzel¬ 
begriff gegenüber der nur methodischen Frage, welchen man 
nun in erste Linie stellen will. 

Nur soviel sei hier angedeutet, um zu zeigen, wie die 
altindischen Spekulationen Uber die Sprache nnd ihre Probleme 
auch für weitere philosophische Probleme von Bedeutung sind. 
Die gegebenen Stellen sprechen in dieser Hinsicht eine deut¬ 
liche Sprache. Und in speziell sprach-philosophischer Hinsicht 
sind sie die Vorläufer der entsprechenden Diskussionen in der 
Mimäipsä von Jaimini, Upavarga und Öabarasvämin an, im 
Nyäya von Gotama und Vätsyäyana an. 

Korrekturzuaatz: Das oben S. 146 Z.2 bis S. 147 Z. 12 übersetzte 
Stuck (ed. KnaHOR», 1,245,22—246,8) ist ein Siddhiinta (endgültige Lehre) 
und findet sich als solcher auch II, 197, 25—198, 10. An der »pSteren 
Stelle geht ihm ein l’Qrvapak^a (vorläufiger Standpunkt) voran, den ich 
in der Garbe-Festschrift in dem Aufsatz .MahAbhS?/» ad Pinini 4,1, 8 
und seine Bedeutung fUr die Geschichte der indischen Logik* Übersetzt 
und besprochen habe. Bemerkt sei hier noch, daß das Problem der 
grammatischen GeschlechUbezeichnung später weiter dnrcbgcdacht und 
Uber den Siddhünta Pataftjalis hinausgefllhrt worden ist, vgl. Jinrxdki 
B vDDin, Käaikiivivaranapanjikä, Vol. I, Par« V, p.805fg., ed. Rajshahi 1916. 



Verfasser und Stelle von Mi. 4,1-4 (Jes. 2,2-4). 1 ) 

Von Karl Budde. 

Da ich nicht sicher sein kann, daß ich nur alttestament- 
liche Fachgenossen zu Zuhörern habe, denen natürlich jedes 
Wort des zu besprechenden Textes gegenwärtig ist, erlaube 
ich mir, seinen Wortlaut vorauszuschicken, in deutscher Über¬ 
setzung, um zugleich meine Auffassung davon zum Ausdruck 
zu bringen. Davon kann man natürlich hie und da abweichen, 
aber ohne daß die Fragen, die ich behandeln will, davon merk¬ 
lich berührt würden. Auch eine kleine Textberichtigung werde 
ich mir erlauben dürfen. 

1. Und dann in den letzten Tagen 

Wird dastehn der Berg des Hauses Jahwes 
Festgegrüudet auf dem Gipfel der Berge 
Und emporragen über die Hügel. 

Und blicken nach ihm werden alle Völker, 

2. Und große Nationen werden sagen: 

„Auf laßt uns ziehen zum Berge Jahwes 
Und zum Hause des Gottes Jakobs, 

Und er weise uns Uber seine Wege, 

Daß wir dann wandeln auf seinen Pfaden.“ 

Denn von Zion wird die Weisung hinausgehn 
Und das Wort Jahwes von Jerusalem, 

3. Und er wird richten zwischen großen Völkern 
Und entscheiden für mächtige Nationen weithin, 

Daß sie umschmieden ihre Schwerter zu Pflugscharen 
Und ihre Speere zu Winzermessern: 

Nicht heben sie Volk gegen Volk das Schwert, 

Und nicht erlernen sie ferner den Krieg, 


1) Vortrag, gehalten auf dem Deutschen Orientaliatentag ru üamburg. 
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4. Sondern wohnen ein jedes unter seinem Weinstock 
Und unter seinem Feigenbaum, wo niemand sie aufschreckt; 

Denn der Mund Jahwes der Heerscharen hat’s geredet! 

Die Fragen, die ich kurz zu behandeln gedenke, müssen 
in jedem Falle aufgeworfen werden, auch wenn man bereit 
ist, der Überlieferung vollen Glauben zu schenken. Es fragt 
sich dann, ob Jesaja der Verfasser ist oder Micha, und wie 
das Stück an die andere Stelle geraten ist; ja selbst die Ur¬ 
sprünglichkeit der Stelle, an der es bei seinem Verfasser steht, 
mag noch in Zweifel gezogen werden. Für mich kann nun 
weder von Jesaja noch von Micha als Verfasser die Rede sein. 
Aus allen Gründen der Form nicht von Jesaja. Bei ihm steht 
das Stück völlig abgerissen da, ja es hängt geradezu in der 
Luft. Nach der neuen Buchüberschrift in V. 1 beginnt es 
mit eirem n\m, das vergebens einen Anschluß nach rückwärts 
sucht. Es würde ihn auch dann nicht finden, wenn man völlig 
grundlos die Überschrift V. 1 beseitigen wollte. Durch einen 
aus dem Vorhergehenden und Nachfolgenden zusammenge¬ 
stückelten, wenig sinnvollen Flickvers V. 5 ist es mit dem 
folgenden Stück, dessen Anfang in V. 6 nur verstümmelt er¬ 
halten ist, notdürftig verbunden. Gegen Mi. 4, 1-4 steht der 
Jesajatext nicht nur durch einige geringere Lesarten zurück, 
sondern auch durch das Fehlen des Schlußverses Mi. 4, 4 , dessen 
Ursprünglichkeit auf keine Weise bezweifelt werden kann. — 
Weit besser stehts mit den Formfragen an der Michastelle 
Dort folgt das n\m des Eingangs nicht auf eine Überschrift, 
sondern auf einen prophetischen Text, und der nächstvorher¬ 
gehende Vers handelt sogar von Zion, Jerusalem und dem 
Berg des Hauses, natürlich Jahwes, ganz so wie unser Stück. 
Freilich sollte doch die Waldeshöhe, zu der der Berg des 
Hauses dort geworden ist, erst wieder gerodet, und das Haus 
auf ihm neu errichtet sein, ehe so Überschwängliches von ihm 
ausgesagt werden könnte, wie in unseren Versen. Daß auch 
hier in V. 5 zunächst ein Flickvers folgt, will immerhin be¬ 
achtet sein. 

Aber möchten die Formmerkmale sein, welche sie wollten: 
mit voller Sicherheit entscheidet der sachliche Verhalt gegen 
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die Verfasserschaft Jesajas sowohl wie Michas, gegen eine so 
frühe Zeit überhaupt. Durch die ersten Worte schon als 
eschatologisches Stück eingeleitet, entfaltet unser Abschnitt 
einen schrankenlosen Universalismus, wie füglich kein zweites 
Stück des Alten Testaments: Jerusalem mit dem Heiligtum 
Jahwes der von überallher sichtbare Mittelpunkt der Erde, 
Jahwe der Lehrer und Richter aller Völker, von allen verehrt, 
alle in heiligem Burgfrieden ihm untertan. Ich muß es für 
eins der betrüblichsten Zeichen der Methode- und Ratlosigkeit 
halten, die neuerdings vielfach in der alttestamentlichen Wissen¬ 
schaft eingerissen ist,' wenn zwei der verbreitetsten Jesaja- 
Auslegungen, von hochgeachteten Verfassern, die jede in den 
letzten Jahren eine neue Auflage erlebt haben, das Stück 
Jesaja, dem Propheten der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts, 
im Ernste belassen und zuschreiben können. Ist das möglich, 
so müssen wir auf den Versuch, eine Geschichte der Alttesta¬ 
mentlichen Religion zu schreiben, ihre Entwickelung einiger¬ 
maßen zu begreifen, ehrlicherweise verzichten. Was hier steht, 
ist m. E. vor Deuterojesaja undenkbar, liegt vielmehr in dessen 
Fortsetzung; auch dieses Buch mindestens dem Ersten Jesaja 
zu lassen, wäre die unabweisbare Folgerung daraus. 

Nun stellte man, als die Frage der Verfasserschaft dieses 
Doppeltextes zuerst aufgeworfen wurde, neben die Wahl zwi¬ 
schen Jesaja und Micha die dritte, gleichfalls bei der Über¬ 
lieferung bleibende Möglichkeit: von beiden einem älteren 
Propheten entlehnt! Sie meinte Ferdinand Hitzig bewiesen 
zu haben, als er 1829 in einer besonderen Abhandlung (Theol. 
Stud. u. Krit., 2. Heft, S. 349 ff.), 1833 in seinem Buche „Der 
Prophet Jesaja“ das Stück für den ursprünglichen Schluß des 
Buches Joel erklärte, das man damals für das älteste aller 
Prophetenbücher hielt und ins 9. Jahrhundert verlegte. Wir 
haben seitdem gelernt, und ich darf darüber wohl allgemeines 
Einverständnis voraussetzen, daß es vielmehr zu den spätesten 
Erzeugnissen des prophetischen Schrifttums gehört; die Frage 
nach seiner Einheitlichkeit u. a. m. kommt für uns hier nicht 
in Betracht. Damit fällt freilich die Möglichkeit dahin, daß 
Jesaja und Micha das Stück von ihm entlehnt hätten; aber 
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für die Verfasserschaft Joels, bzw. die Zugehörigkeit zu dem 
mit diesem Namen benannten Buche wird damit erst der Weg 
gebahnt. Hier haben wir den eschatologischen Schriftsteller, 
dessen Zukunftsbild in der Tat in diese universalistische Spitze 
auslaufen kann. Ich muß, wie die Dinge liegen, durchaus 
auf Hitzig’s Beobachtung zurückgreifen; man hätte sie um 
seines Irrtums in der zeitlichen Ansetzung willen nicht so 
zum alten Eisen werfen sollen. Die Gründe Hitzig’s siud in 
der Tat vortrefflich. Der Aufruf zum Umschmieden der Pflug¬ 
schare in Schwerter und der Winzermesser in Speere beim 
Ausbrechen des Endkrieges in Jo. 4, io kann nicht unabhängig 
gedacht werden von der ruhigen Vorhersage des umgekehrten 
Umschmiedens in Mi. 4,a bei der Heraufführung des ewigen 
Friedens, wo bis auf eine einzige Variante (D'nDlS) alle Worte 
genau Ubereinstimmen. Und der Vortritt gebührt Jo. 4, io, da 
hier die Not gebietet. Aber nach keiner Seite hin ist die 
künstliche Umkehrung in das Gegenteil durch Nachahmung 
wahrscheinlich, vielmehr ist eine prästabilierte Harmonie, 
gleiche Ursprünglichkeit, gegenseitige Ergänzung, von vorn¬ 
herein anzunehmen. Ganz zutreffend sagt Hitzig ferner, „unser 
kle : ner Abschnitt scheine sogar zur Vervollständigung von Jo. 4 
nicht entbehrt werden zu können, indem Joel mit der Be¬ 
schreibung von Anfang und Fortgang des Krieges zwischen 
Jahwe und den Heiden endige, ohne der Wiederherstellung 
des Friedens Erwähnung zu tun. Dies geschähe nun hier“. 
In der Tat kann es bei den letzten Worten des Buches Joel 
jV'SS pty mm nicht sein Bewenden haben; vielmehr muß das 
dauernde Wohnungnehmen Jahwes auf dem Zion durchaus 
seine Wirkung tun und kauu dies gar nicht besser als es in 
unsrem Abschnitt geschieht. Er läßt den Sieger über die ver¬ 
einte Kriegsmacht der Heidenwelt von seiner neu eingenommenen 
irdischen Wohnung aus die friedliche Herrschaft über sie an- 
treten. Es wäre ein vergebliches Bemühen, für Jo. 4 einen 
passenderen Abschluß zu suchen , oder für Mich. 4, 1-4 einen 
passenderen Anschluß nach rückwärts. Auch mit der Behaup¬ 
tung, daß rhythmische Bewegung und Sprache der beiden 
Stücke sich in hohem Grade entsprechen, dürfte Hitzig Becht 
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behalten. Nur entschlossene Skepsis, Ablehnung jeder posi¬ 
tiven Kritik, wird sich dieser Entscheidung erwehren können. 

Auf die offenbleibende Frage, wie denn die angenommene 
ursprüngliche Einheit und innige Verbindung habe gesprengt 
werden können, bleibt Hitzig die Antwort schuldig, und es 
wäre unbillig, wollte man daraus einen Grund gegen sein Er¬ 
gebnis schöpfen. Indessen glaube ich gerade in dieser Bichtung, 
was die ursprüngliche Stelle des Stücks und den Hergang, 
der es an die beiden überlieferten brachte, eine wahrschein¬ 
liche Annahme bieten zu können, im Grunde das einzige Neue, 
was ich vorzutragen habe. Das Buch Joel gehört im Buche 
der Zwölf zu den unsichren Kantonisten; es nimmt in LXX- 
eine andre Stelle ein als in MT. In diesem die zweite, zwischen 
Hosea und Arnos, in LXX die vierte, hinter Hosea, Arnos und 
Micha. Wo solche Unsicherheit herrscht, mag sehr wohl eine 
dritte, frühere Stelle auf dem Wege zu dem heutigen zwie¬ 
spältigen Befunde liegen. Hinter dem Buche Micha, ja, aber 
hinter seinem echten Bestände, der mit Kap. 8 sein Ende 
erreicht, also vor den Kapiteln 4—7. In ihnen kann eine 
gesunde Kritik nur eine Folge von namenlosen späteren Stücken 
erkennen, die mit Micha von Mareäa aus dem 8. Jahrhundert 
gar nichts zu schaffen haben. Geben wir dem Buche Joel dort, 
hinter Mi. 8 ,12 also, seine Stelle, so fügt sich unser Stück als 
Mi. 4, 1-4 unmittelbar an den Schluß des Buches Joel, Kap. 4, 21 , 
an, steht also von selbst an der ursprünglichen Stelle, die wir 
ihm wiedeigewonnen haben. Diesen Anschluß verlor es, als 
man das Buch Joel hier heraushob und hinter Mi. 7 in LXX 
oder hinter Hosea in MT. versetzte. Wie so oft bei solchen 
Versetzungen der Schnitt an der falschen Stelle vollzogen 
wird, Fremdes mitgenommen, Zugehöriges an der früheren Stelle 
belassen wird — ich brauche nur an das Verhältnis von Jes. 5 ,26 ff. 
zu Jes. 9 ,7 ff, an das von Jes. 10, 1-4 zu Jes. 5,8 ff. zu erinnern 
— so wurde auch hier der letzte Schluß des Buches Joel ver¬ 
gessen. Oder hat dabei irriges Urteil eine Rolle gespielt? 
Ich halte das für in hohem Grade wahrscheinlich. Der „Berg 
des Hauses“ in Mi. 3 ,12 und der „Berg des Hauses Jahwes“ 
in Mi. 4 ,1 zogen sich unwiderstehlich an. Eine spätere Zeit, 
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die Zeit der Redaktion der Propheten, ertrug es nicht, daß 
Zion als gepflügtes Feld, Jerusalem als Trüinmerhaufe, der 
Tempelberg als Waldeshöhe — daß das eines Micha letztes 
Wort sein sollte: es mußte danach wieder in die Höhe gehn, 
neues Heil für die Endzeit von ihm geweissagt worden sein. 
So fiel der Schluß des Buches Joel Micha zu, zumal Joel dabei 
nicht zu kurz zu kommen schien, wenn es an seinem nun¬ 
mehrigen neuen Schlüsse hieß, daß „Juda auf ewig bestehe und 
Jerusalem auf alle Geschlechter, und Jahwe auf dem Zion 
wohne.“ Mit dem Joelschlusse aber fielen nun, in einer Zeit, 
die namenlose Prophetenstücke nicht mehr gelten ließ, alle 
die fliegenden Blätter, die sich hier am Schluß der älteren 
Prophetenbücher angesammelt hatten, in Gestalt von Kap. 4—7 
dem Propheten Micha zu, ebenso wie die am Ende der Zwölfe 
angehängten dem Propheten Sacharja, dem daun freilich eine 
überkluge, und doch fast geniale, Entdeckung das Büchlein 
Maleachi wieder raubte. 

Die hier vorgetragene, wie mir scheint, überaus einfache 
und durch die Doppelstellung des Buches Joel vollauf gerecht¬ 
fertigte Annahme bringt ganz ungesucht auch noch den Vorteil 
mit sich, daß sie ein altes Zeugnis für den ursprünglichen 
Abschluß des Buches Micha mit Kap. 3 zur Stelle schafft. 

Und nun die Überlieferung desselben Stücks im Buche 
Jesaja, als Kap. 2, 2-4, hinter der neuen Überschrift 2, 1 ? Sie 
wird jedenfalls erst spät gewonnen sein; den ersten Anlaß zur 
Einfügung wird die Lücke geboten haben, die durch den ab¬ 
gerissenen Anfang von 2, off. nachgewiesen wird. Wir haben 
keinen Grund anzunehmen, daß der Ergftnzer das Stück 
anderswo gefunden hat, als an seiner ursprünglichen Stelle; 
fragen kann man nur, ob noch als Schluß des Buches Joel 
oder schon als Fortsetzung des Buches Micha? Möglich 
wäre auch eine Zwischenstellung zwischen beiden: daß das 
Buch Joel schon herausgehoben gewesen wäre, der Ergänzer 
aber unser Stück noch nicht zu Micha gerechnet, sondern mit 
den folgenden Abschnitten als herrenloses Gut angesehen hätte, 
namenlos überliefert, von ihm aber eines Jesaja würdig erachtet 
und ihm darum zugeeignet. Warum ihm gerade dieses 
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Stück für diese Stelle so sehr einleuchtete? Darauf läßt sich 
eine wahrscheinliche Antwort geben. Das Stück, dem es vor¬ 
ausgeschickt ist, 2, 6 - 21 , verkündet den Gerichtstag über alles, 
was sich auf Erden hoch und erhaben dünkt, und gipfelt V. 11 
und 17 in dem Satze „und erhaben bleibt Jahwe allein“, 
lTÄ mrp Dieser kurze Satz schien in unsrem Stücke, 

das den Berg des Hauses Jahwes aufgerichtet sieht auf dem 
Gipfel der andren Berge, so daß er vom ganzen Weltrund her 
gesehen wird, in großartiger Weise ausgeführt zu werden, so 
daß eine bessere Ausfüllung der Lücke kaum möglich erschien. 
Für die Aufnahme auch des letzten Verses (Mi. 4, 4 ) mag die 
Lücke in der Unfallhandschrift nicht ausgereicht haben; aber 
natürlich kann auch ein bloßes Übersehen die Schuld daran 
tragen, daß er nicht mit herübergenommen wurde. 


Franz Praetorius f 

Von Enno Llttmann. 

Ara 21. Januar 1927 starb in Breslau Prof. Franz Prae¬ 
torius, dessen Name lange Zeit eng mit der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft verbunden war, ira Alter von fast 
80 Jahren. Nachdem er noch einige Tage vor Weihnachten 
seine Vorlesung gehalten hatte, ereilte ihn die überall in Deutsch¬ 
land heftig auf tretende Grippe; dazu kam eine Venenentzündung 
so wie die Verschlimmeruug eines alten Leidens, das er seit 
Jahren trotz aller Warnungen nicht beachtete, da er es für 
geheilt hielt. Während seines vierwöchigen Krankenlagers 
versuchte er noch wissenschaftlich zu arbeiten; er wollte die 
Korrektur eines Aufsatzes lesen, der jetzt im 5. Bande der 
Zeitschrift für Semitistik erscheint, und erst nach längerem 
Widerstreben erlaubte er seinem Sohne, die Korrektur un¬ 
gelesen mir zuzuschicken. So hat nun innerhalb der fünf 
Jahre, seit denen die Zeitschrift für Semitistik besteht, schon 
zum dritten Male der Tod einem Mitarbeiter die Feder aus 
der Hand genommen, während ein Artikel von ihm noch im 
Druck war: F. Schulthess, H. Reckendorf und F. Praetorius. 
Der dritte von ihnen erreichte das höchste Alter; er ist aber, 
wie mir versichert wurde, während der letzten zwanzig Jahre 
seines Lebens kaum gealtert und hat bis zuletzt alljährlich 
größere Reisen allein unternommen. 

Praetorius war am 22. Dezember 1847 in Berlin geboren. 
Schon als Schüler auf dem Gymnasium erhielt er durch seinen 
Lehrer Larsow, der ein guter Kenner des Syrischen war, die 
Anregung zum Studium der Orientalischen Sprachen. Von 
Herbst 1865 bis Ostern 1867 studierte er in Berlin unter 
Leitung von Roediger, Weber, Dieterici und Petermann, dann 
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in Leipzig ein Jahr lang bei Fleischer und Krehl. Darauf 
kehrt« er nach Berlin zurück und hörte zwei Semester bei 
Wetzstein und Tobler. Er bedauerte es später, nicht auch 
bei Nöldeke gehört zu haben. Nachdem er 1870 in Halle 
promoviert hatte, habilitierte er sich in Berlin, wo er einige 
Jahre später Extraordinarius wurde. Im Jahre 1880 wurde 
er als Ordinarius nach Breslau, im Jahre 1893 nach Halle 
berufen. Von Halle kehrte er 1909 als Nachfolger seines 
eigenen Nachfolgers Fraenkel nach Breslau zurück, und dort 
blieb er auch nach seiner Emeritierung noch tätig, mit Vor¬ 
lesungen und eigenen Arbeiten beschäftigt Im akademischen 
Unterricht widmete er sich eifrig seinen Schülern und hielt 
in seinen Übungen vor allem auf grammatische Sicherheit und 
Genauigkeit. Als derjenige seiner Schüler, dem zwei seiner 
speziellen Arbeitsgebiete, die abessinische Philologie und die 
Epigraphik, besonders nahe stehn, bin ich vielleicht am ehesten 
dazu berufen, Uber seine Lebensarbeit zu berichten, obgleich 
die Arbeiten, die ihn in den letzten Jahrzehnten hauptsächlich 
beschäftigten, mir ferner liegen. Alles Persönliche mag hier 

ausscheiden, da ja auch der Verstorbene nie mit Persönlichem 
vor die Öffentlichkeit trat. So schrieb er schon im Jahre 
1871 am Ende der Vorrede zu seiner Tigrina-Grammatik: „Es 
war in mehrfacher Hinsicht ein Mißgriff diese Arbeit in zwei 
Hälften erscheinen zu lassen; die Gründe, welche mich zu 
demselben veranlaßten, mag ich hier nicht auseinandersetzen.“ 
Er hat auch alle Ehrungen und Titel abgelehnt; und es wäre 
nicht in seinem Sinne, einen Nachruf auf ihn als Lobeshymnus 
auszugestalten. Darum soll hier kurz und sachlich geschildert 
werden, welche wissenschaftlichen Arbeiten die gelehrte Welt 
ihm verdankt. Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft 
verliert an ihm einen langjährigen treuen Mitarbeiter. Unter 
den Bänden der ZDMG. von 1869—1920 und unter denen der 
ZSem. 1921—1926 sind nur ganz wenige Jahrgänge, in denen 
sein Name nicht durch einen oder mehrere Beiträge vertreten 
wäre; und während der Zeit seiner Hallischen Professur ge¬ 
hörte er dem geschäftsfübrenden Vorstande der Gesellschaft 
an. Am 2. Okt 1895 hielt er auch die Rede beim fünfzig- 
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jährigen Jubiläum der Gesellschaft; diese Rede, die in Band 49 
der Zeitschrift abgedruckt ist, gibt ein gutes Bild von seinem 
Verhältnisse zu unserer Gesellschaft. 

Drei Gebiete der Orientalistik waren es, denen Praetorius 
seine Arbeitskraft und seinen Scharfsinn zuwandte: 1. abessi- 
nische Sprachwissenschaft, 2. semitische Epigraphik, 8. hebrä¬ 
ische Grammatik und Metrik. Die abessinische Sprachwissen¬ 
schaft beschäftigte ihn in den ersten 24 Jahren seiner wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit, vom Ende seiner Studentenzeit bis zu 
seiner Berufung nach Halle. Von da ab geriet er immer mehr 
in den Bann seiner hebräischen Forschungen, und während 
dieser Periode kehrte er nur gelegentlich zu seinem früheren 
Lieblingsgebiete zurück in kleineren Bemerkungen, Bespre¬ 
chungen von Büchern und mehrere Male in kurzen Jahres¬ 
berichten. Über Fragen der semitischen Epigraphik schrieb 
er größere und kleinere Aufsätze, oft nur ganz kurze Notizen 
von 1872 bis gegen Ende seines Lebens. Überall interessierte 
ihn hauptsächlich das Sprachliche und Formale, und hätte er 
sich den indogermanischen Sprachen zugewandt, so wäre er 
aller Wahrscheinlichkeit nach Sprachvergleicher geworden. 
Früher pflegte man die Kunde vom Morgenlande bezeichnen¬ 
derweise das „Studium der orientalischen Sprachen“ zu nennen; 
allerdings haben sich auch schon, bevor die „Wissenschaft 
von der Geschichte und Kultur des Orients“ aus sehr berech¬ 
tigten Gründen sich als Eigendisziplin entwickelte, die Orienta¬ 
listen je nach Neigung und Fähigkeiten neben den Sprachen 
mit den Literaturen, den Kulturen, der politischen Geschichte, 
der Religionsgeschichte beschäftigt. Für Praetorius kam das 
Sachliche erst in zweiter Linie und manchmal auch gar nicht 
in Frage. Er schrieb kurze Aufsätze „Über die äthiopisch- 
himjarischen Kriege“ (ZDMG. 1870) und über „Unsterblichkeits¬ 
glauben und Heiligenverehrung bei den Himjaren“ (ebd. 1873) 
und noch 1911 (ZDMG. 65, S. 781) wurde ihm die Lektüre 
eines äthiopischen Heiligenlebens nicht nur durch eine kleine 
Ausbeute für das äthiopische Lexikon, sondern auch durch 
einige „literargeschichtliche Umblicke einigermaßen erträglich 
gemacht“; und so stellte er denn die äthiopischen Wunder- 
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erzäblungen in größeren literarischen Zusammenhang. Da war 
es also anders als im Jahre 1877, in dem der geistreiche 
August Müller, der 1870 der Opponent von Praetorius bei der 
Doktordisputation gewesen war, von einem „kundigen Beur¬ 
teiler“ der Arbeit Cornill’s über das Buch der weisen Philo¬ 
sophen schrieb: „dem sogar die beiden neuen äthiopischen 
Formen, welche die mitgetbeilten Textstücke bieten, als das 
interessanteste daran vorgekommen sind: dem gegenüber schien 
es mir nicht überflüssig, wenn ich, ohne diesem gelehrten 
Collegen sein Vergnügen verkümmern zu wollen, nachsähe, 
ob ich nicht andere, vielleicht sogar bedeutendere Gesichts- 
puncte der Schrift abgewinnen könnte“ (ZDMG. 81, S. 506). 
Müller hat den „kundigen Beurteiler“ nicht genannt; aber in 
seinen Worten kommt der Gegensatz zwischen seiner Arbeits¬ 
weise und der damaligen von Praetorius — der 1893 sein 
Nachfolger in Halle wurde — gut zum Ausdruck. Die Auf¬ 
sätze, in denen Praetorius sich nur mit dem Sachlichen be¬ 
schäftigte, waren im Vergleiche zu seinen übrigen Arbeiten 
nicht umfangreicher, als die, in denen er über das Assyrische 
schrieb (ZDMG. 1878: Bemerkungen zu einigen Inschriften 
Sargons; 1874: Über einige assyrische Wörter). 

1 . Auf dem Gebiete der abessinischen Sprachwissenschaft 
liegen unzweifelhaft die größten Verdienste von Praetorius. 
Schon vor seiner Promotion veröffentlichte er mehreres, das 
hierher gehört. Als erstes erschien die kleine Schrift, in der 
er das äthiopische Briefbuch (Maziiafa Tomär) herausgab und 
übersetzte, Leipzig 1869. Und im selben Jahre erschienen in 
der ZDMG. die Artikel „Über die Sprache von Harar“ und 
„Bemerkungen über die Agau-Sprachen“. Praetorius war der 
erste, der das Verhältnis der semitisch-abessinischen Sprachen 
zu den hamitischen ernstlich erforschte und sich zu diesem 
Zwecke von Anfang an eine so gründliche Kenntnis der kuschi- 
tischen Sprachen aneignete, wie sie damals möglich war. Schon 
in seinen Erstlingsarbeiten verrät sich seine gründliche sprach¬ 
liche Schulung und sein Scharfsinn, der ihn freilich manchmal 
zu weit führte und ihn von dem historisch Möglichen oder 
Wahrscheinlichen ab zur Spekulation veranlaßte, die nicht 
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durch skeptische Kritik in Schranken gehalten wurde. Nachdem 
er im Jahre 1870 neben der Dissertation „Fabula de Regina 
Sabaea apud Aethiopes“ auch noch Aufsätze in der ZDMG. 
über abessinische Dinge veröffentlicht hatte, gab er schon 1871 
, ■ sein erstes größeres Werk heraus, seine „Grammatik der Tigrina- 
Spraclie in Abessinien“, einen Band von 873 Seiten. Diesem 
sei gleich das noch größere Werk „Die Amharische Sprache“ 
(Halle 1879), ein Quartband von 523 Seiten, angereiht. Dies 
letztere ist unstreitig sein Hauptwerk, und es ist und bleibt 
eine sehr beachtenswerte Leistung, mag es auch von Anfang 
an in manchen Einzelheiten unsicher gewesen sein und mag 
auch manche von den damals auf Grund unzureichenden 
Materials gewonnenen Erkenntnissen durch neue Forschungen 
schon überholt sein oder noch überholt werden. Seine mangelnde 
Kenntnis der Phonetik bedauert der Verf. selber in der Vor¬ 
rede; er ist auch zu weit gegangen in seinem Bestreben, mög¬ 
lichst viel im Amharischeu semitisch zu erklären, wozu er 
vielleicht durch die Absicht veranlaßt wurde, eine unrichtige 
Behauptung Benfey’s zu widerlegen, daß „die Grundlagen des 
Tigre, Amharischeu und Harari der hamitische Zweig sei.“ 
Besonders ist an diesem Werke hervorzuheben, daß der Verf. 
darin den Kreis seiner Sprachbetrachtung weit Uber das Semi- 
tische ausdehnt und sogar sUdamerikanische Indianersprachen 
zur Aufklärung von sprachlichen Erscheinungen durch Parallelen 
heranzieht, wo es geboten scheint. Im Jalirc 1886 erschien 
dann seine „Äthiopische Grammatik“ in der Porta Linguarum 
Orientalium; nach dem Vorwort erhebt sie „nur den Anspruch, 
praktisch brauchbar zu sein und nicht ganz und gar als 
dürftiger Auszug aus Dillmann angesehen zu werden“. Dieser 
Anspruch war gerechtfertigt; das Buch bietet die wichtigsten 
Grundtatsachen der äthiopischen Grammatik in knapper und 
übersichtlicher Form und konnte so nur von jemanden ge¬ 
schrieben werden, der den Stoff selbständig beherrscht. Frei¬ 
lich brachte es auch eine neue Einteilung der Verbalstämme, 
die auf den Anfänger verwirrend wirkt und die von Praetorius 
selbst später zurückgenommen wurde. Seine letzten größeren 
Abhandlungen auf diesem Gebiete waren: „Zur äthiopischen 
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Grammatik und Etymologie“ und „Über die hamitischen 
Sprachen Ostafrikas“, die in den „Beiträgen zur Assyr. und 
vergleich, semit. Sprachwiss. von Delitzsch u. Haupt I u. II 
(also Anfang der neunziger Jahre) erschienen. In der ersteren 
wurden manche glücklichen Funde von Etymologien mitgeteilt, 
die sich dem Verf. auf Grund seiner Kenntnis der semitischen 
und hamitischen Sprachen ergeben hatten; einiges dabei er¬ 
scheint fast überscharfsiunig, und dieser Zug tritt in den 
grammatischen Bemerkungen noch stärker hervor. Das letzte 
Buch von Praetorius, das sich mit abessinischer Philologie 
befaßt, trägt den Titel „Zur Grammatik der Gallasprache“, 
Berlin 1893. Dort heißt es im Vorwort mit Bezug auf den 
soeben erwähnten Aufsatz über die hamitischen Sprachen: 
„Man wird aus demselben auch ersehen, welche höhere, noch 
sehr, sehr entfernte Ziele ich im Auge hatte, als ich mich 
mit der Gallasprache und ihren Verwandten beschäftigte. 
Näher gekommen bin ich denselben kaum.“ Schon unter den 
Thesen bei seiner Doktordisputation findet sich eine, die eine 
Sufflxform der Gallasprache neu erklärt. In seinem Buche 
konnte Praetorius nun solchen Fragen genauer und ausführ¬ 
licher nachgehen. Durch die Grammatik der Galla-Sprache 
(elementary and practical) von Hodson und Walker (London 
1922) wird Praetorius’ Werk durchaus nicht überflüssig ge¬ 
macht, da es überall eine wissenschaftliche Erklärung der 
sprachlichen Erscheinungen zu geben versucht. Wäre aber 
vor 86 Jahren diese Grammatik schon vorhanden gewesen 
und wären vor allem Cerulli’s große Texte damals schon ver¬ 
öffentlicht, so hätte Praetorius wohl eine vollständige Gram¬ 
matik gegeben und hätte vieles sicherer entscheiden können. 

2 . Die semitische Epigraphik hat ihn wohl zunächst im Zu¬ 
sammenhänge mit seinen abessinischen Stadium interessiert. Wie 
er einerseits das Äthiopische durch die hamitischen Sprachen 
besser zu verstehen suchte, so suchte er andererseits Äthio¬ 
pisch und südarabische Dialekte des Altertums und der Neu¬ 
zeit gegenseitig aufeinander Licht werfen zu lassen. In den 
Jahren 1872—1874 veröffentlichte er drei Hefte von „Beiträgen 
zur Erklärung der himjariseken Inschriften". Im dritten Hefte 
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befand sich auch ein Anhang: „Über eine palmyrenische In¬ 
schrift“. Und in der Folgezeit hat er die Erklärung nord- 
und südsemitischer Inschriften immer mit besonderem Interesse 
verfolgt und sie durch eigene Beiträge zu fördern gesucht. 
Dabei untersuchte er auch die Geschichte der Entwicklung ein¬ 
zelner Buchstaben und befaßte sich schließlich mit der Ent¬ 
stehung des Alphabets überhaupt. Iu seiner kleinen Broschüre 
„Über den Ursprung des kanaanäischen Alphabets“, Berlin 
190G, wollte er die semitische Schrift aus der kyprischen Silben¬ 
schrift herleiten. Mit dieser Ansicht ist er wohl ziemlich 
allein geblieben; aber er vertrat sie mit gewohntem Scharf¬ 
sinn. Besonders hervorgehoben sei, was er zur Entzifferung 
des Safa-Alphabets beitrug. Er ging von der richtigen Er¬ 
kenntnis aus, daß cs sich um ein südsemitisches Alphabet 
handle, und er bestimmte auch mehrere Zeichen richtig (im 
Literar. Centralblatt 1883, Sp. 804—806). Aber er blieb leider 
auf halbem Wege stehen und führte die Entzifferung nicht zu 
Ende. Ebenso erging es ihm mit der vorislamisch-arabischen 
Inschrift von IJarrän i n der Lega. Er las das von allen 
früheren Erklärern verkannte letzte Wort dieser Inschrift 
richtig als bi'äm, vermutete ein Datum, aber das Datum selbst 
erkannte er nicht. Leider blieb seine Bemerkung über diese 
Inschrift den späteren Erklärern unbekannt; und als Dussaud 
und Macler eine neue Kopie veröffentlichten, behielten sie die 
alte Lesung (n'm) bei. Da ich in meiner Lesung des Datums 
für dies Wort die gleiche Erklärung wie Praetorius gefunden, 
aber damals nicht auf sie verwiesen habe, weil sie auch mir 
entgangen war, so möchte ich dies ausdrücklich hier nach¬ 
holen. Dabei möchte ich noch ein anderes Versäumnis nach¬ 
holen; bei meiner Erklärung des Namens Adulis (in dem 
deutschen Aksum-Werk I, S. 45) habe ich übersehen, daß 
Praetorius bereits die gleiche Deutung von ‘ad gegeben hatte. 
Was er auf epigraphischem Gebiet veröffentlichte, waren zum 
größeren Teile Einzelbemerkungen, die zwar manchmal, wie 
das beim Rätselraten in der semitischen Inschriftenkunde nicht 
ausbleiben kann, nicht standhielten, oft aber auch das Richtige 
trafen oder andere anregten, das Richtige zu finden. Er selbst 
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war zumeist der Erste, der zugab, daß ihm etwas nicht ge- ■ 
lungen war. 

3. Bald nachdem er sein Amt in Halle angetreten hatte, 
begann er sich dem Hebräischen zuzuwenden. Ihm schwebte 
damals wohl das Ziel vor, eine neue, auf modernen wissen¬ 
schaftlichen Prinzipien beruhende hebräische Grammatik zu 
schaffen. Auch hier führte ihn sein Weg zuerst zum Sprachlich- 
Formalen. Im Jahre 1897 erschien seine Schrift „Über den 
rückweichenden Accent im Hebräischen“. Er sagt in der 
Vorrede: „Erheblich viel Neues wird die vorliegende Arbeit 
kaum enthalten, lediglich Anwendung anderwärts gewonnener 
Ergebnisse der Sprachforschung auf das Hebräische“. Daß er 
mit diesen Ausführungen auf dem rechten Wege war, wird 
wohl ziemlich allgemein anerkannt. Er sagte mir damals, 
selten sei ihm eine Arbeit so schwer geworden wie dies kurze 
Heft von 69 Seiten. Die Schwierigkeit liegt in der Natur 
der Sache, im Zustande des hebräischen Bibeltextes selbst. 
Und schon hier mußte Praetorius gelegentlich zu Textver¬ 
besserungen greifen, auf die er später so viel Zeit und Mühe 
verwandte. Ehe er in seinen Accentstudien fortfuhr, gab er 
das jemenische Targum zn zwei biblischen Büchern heraus: 
Josua 1899 und Buch der Richter 1900. Er sagt in der Vor¬ 
rede zu Josua, es sei nur ein Druck, „Ausgabe“ könne er 
leider nicht sagen. Ihren Zweck aber, neues Material zur 
Beurteilung des Bibeltextes und der Targum-Überlieferung in 
supralinearer Punktation zugänglich zu machen, erfüllen diese 
„Drucke“, die mit großer Sorgfalt hergestellt wurden, in jeder 
Hinsicht. Dann beschäftigte ihn das Problem der Entstehung 
der hebräischen Accente; er schrieb 1901 „Über die Herkunft 
der hebräischen Accente“ und dazu ein Nachwort 1902 „Die 
Übernahme der früh-mittelgriechischen Neumen durch die 
Juden“; denn er leitete die hebräischen Accente eben aus 
diesen Neumen ab, wobei er sowohl Zustimmung wie Wider¬ 
spruch erfuhr. Ich habe hierüber kein selbständiges Urteil; 
aber da ich bei dreien der bisher genannten hebräischen Publi¬ 
kationen damals die Korrekturen mitgelesen habe, so habe 
ich erfahren, mit welcher Genauigkeit im Einzelnen ihr Ver- 


E. Littjiahn, Franz Praetoriu* + 


167 


fasser sie lierausgab. Neben diesen selbständigen Schriften 
veröffentlichte er in der ZDMG. wiederholt Aufsätze über 
Fragen der hebräischen Sprachgeschichte, namentlich über 
besonders geartete Eigennamen. Dann widmete er sich, durch 
die Schriften von Ed. Sievers veranlaßt, der hebräischen Metrik, 
und ihr blieb er bis zuletzt getreu. Die Metrik mußte ihn 
wie alle anderen Metriker des Hebräischen zu Textverände¬ 
rungen veranlassen; und .hier bot sich seiner theoretisch ver¬ 
anlagten und deduktiven Art ein weites Feld der Betätigung. 
Er publizierte „Bemerkungen zum Buche Hosea“ 1918“, „Die 
Gedichte des Deuterojesoias“ 1922, „Die Gedichte des Amos“ 
1924, „Die Gedichte des Hosea“ 1926. Die drfci letzten Schriften 
haben alle den Untertitel „Metrische und textkritische Be¬ 
merkungen“. Auch Uber diese Arbeiten muß ich mir ein Urteil 
versagen. Daß die vielbeschriene hebräische Metrik durch 
Sievers, der von einer ganz anderen Seite und mit einem un¬ 
endlich feinen rhythmischen Gefühl an sie heran trat, eine 
hervorragende Förderung erfuhr, kann nicht bestritten werden. 
Das erkannte auch Praetorius. Ob aber beide in der Einzel¬ 
anwendung ihrer Erkenntnisse recht behalten werden, bleibe 
zukünftiger Forschung zum Entscheid überlassen. 

Über Arabisches und Aramäisches hat Praetorius hie und 
da kleinere Aufsätze, Notizen und Besprechungen geschrieben. 
Als Schüler Fleischers besaß er eine gründliche Kenntnis der 
arabischen Sprache. Etwas häufiger zogen ihn Fragen der 
vergleichenden semitischen Grammatik an, meist im Zusammen¬ 
hänge mit seinen hebräischen Studien. Dabei begab er sich gern 
in die Prähistorie, für die freilich unsere Semitistik, da sie inner¬ 
halb der Historie genug zu tun hat, noch manchen Baustein 
liefern muß, ehe ein festes Gebäude errichtet werden kann. 

Ich hoffe, es ist mir gelungen, von der wissenschaftlichen 
Arbeit von F. Praetorius ein Bild zu geben, daß nach seinem 
eigenen Sinne sine ira et studio gezeichnet ist. Mit dem auf¬ 
richtigen Danke für die Mühe, die er uns Studenten im akade¬ 
mischen Unterricht widmete, möchte ich schließen. 
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Gray, George Buohanan, Sacrifice in the Old Testament. 

lts theory and practice, Oxford, Clarendon Press 1925. 

XVI, 484 S. 8°. 

Der Titel des Buches deckt sich nicht mit seinem Inhalt, 
vielmehr werden hier die verschiedensten Probleme des israeli¬ 
tischen Kultus überhaupt, auch abgesehen vom Opfer, behandelt. 
Nur der erste Abschnitt ist ausschließlich dem Opfer gewidmet. 
Der Verf. geht hier aus von W. R. Smith’ Opfertheorie, nach 
der bekanntlich das Opfer ein Akt der Gemeinschaft zwischen 
der Gottheit und ihren — ursprünglich durch Blutsverwandt¬ 
schaft mit ihr verbunden gedachten — Verehrern war, und 
zeigt auf Grund einer etymologischen Untersuchung über die 
hebräischen Termini für die verschiedenen Opferarten und auf 
Grund einer sorgfältigen Analyse der alttestamentlichen Aus¬ 
sagen Uber die mit dem Opfer verbundenen Gedanken, daß in 
Israel von der ältesten bis zu der spätesten Zeit die Auf¬ 
fassung des Opfers als einer Gabe an Gott durchaus vor¬ 
herrschend war. Anschließend wird gezeigt, daß der Sühne- 
charakter des Opfers, der im nachexilischen israelitischen Kult 
so stark hervortritt, auch schon in älterer Zeit sehr wohl 
bekannt war, allerdings sich im wesentlichen auf außerordent¬ 
liche Fälle beschränkt, während das „sich freuen vor Gott“ 
dem altisraelitischen Opferwesen sein charakteristisches Ge¬ 
präge gab. Ein zweiter Abschnitt handelt vom Altar und 
sucht durch eine Kombination der archäologischen Befunde 
mit den literarischen Nachrichten seine geschichtliche Ent¬ 
wicklung in Palästina klarzustellen. Interessant ist besonders 
die Untersuchung über die spätere jüdische Vorstellung von 
einem Altar und einem Opferkult im Himmel, die dann in 
gewissen neutestamentlichen Gedanken ihre Fortsetzung ge¬ 
funden hat. Sodann beschäftigt sich der Verf. mit dem is¬ 
raelitischen Priestertum, mit den verschiedenen Klassen des 
Kultpersonals, vor allem mit der Frage nach Herkunft und 
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Wesen des levitischen Priestertums, auf die keine abschließende 
Antwort gegeben wird — nur die Herleitung aus dem ara¬ 
bischen (midianitischen) Priestertum auf Grund des auf minä- 
ischen Inschriften aus El-‘Öla sich findenden Terminus lawi’a 
für Priester wird abgelehnt, weil abgesehen von der Unsicher¬ 
heit der zeitlichen Ansetzung dieser Inschriften lawi'a als 
Appellativum, Levi aber stets als Eigenname auftritt, also 
eher ein umgekehrtes Abhängigkeitsverhältnis denkbar wäre —, 
schließlich mit dem Hohenpriester, der erst nach dem Exil 
auftritt, während wir vorher nur Oberpriester eines einzelnen 
Heiligtums, etwa des Tempels in Jerusalem, haben, der in 
gewissem Sinne der Nachfolger des vorexilischen Königs ist, 
vgl. die Verbindung von Hohenpriestertum und Königtum bei 
den Hasmonäern. Der letzte Abschnitt ist den Festen ge¬ 
widmet; dabei beschäftigt den Verf. vor allem die Frage, wie 
weit es sich bei den einzelnen Festtagen um Ackerbaufeste, 
um astronomisch bedeutsame Tage oder um historische Gedenk¬ 
tage handelt. Abgesehen von dem starken Hervortreten der 
letzteren in nackexiliscker Zeit, das bekanntermaßen zu einer 
Umdeutung auch der älteren Feste im gleichen Sinne führte, 
weist der Verf. besonders auf die Bedeutung des Sonnen- und 
Mondlaufes für den jüdischen Festkalender hin; das zeigen 
nicht nur Neumond und Sabbath, sondern auch die Tatsache, 
daß die beiden großen Feste der ungesäuerten Brote und der 
Laubhütten am Vollmondtag nach der Frühlings- bzw. Herbst¬ 
tagundnachtgleiche beginnen (diese genaue Bestimmung zuerst 
bei Ezechiel), sowie das Fest der \}°niikkd, h zur Zeit der 
Wintersonnenwende. Der Neujahrstag, der große Versöhnungs¬ 
tag, die Erstlingsgarbendarbringung am zweiten Tag der un¬ 
gesäuerten Brote und vor allem das Passahfest werden dann noch 
mit ihrem Ritual einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 

Diese Übersicht zeigt die außerordentliche Reichhaltigkeit 
des vorliegenden Buches. Es handelt sich dabei um nach¬ 
gelassene Manuskripte des 1922 verstorbenen englischen Ge¬ 
lehrten zu Vorlesungen, die er zu verschiedenen Zeiten gehalten 
hat, die nun von Schülern und Freunden veröffentlicht worden 
sind. Diese Entstehung des Buches erklärt es, daß sich oft 
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starke Wiederholungen finden, daß die Darstellung oft sehr 
breit ist und auch Dinge, die nicht oder nicht mehr proble¬ 
matisch sind, sehr ausführlich behandelt werden, daß andrer¬ 
seits wieder Einzelangaben, Quellen- und Literaturnachweise 
fehlen, wo sie wünschenswert wären. Trotzdem ist die alt¬ 
testamentlicke Wissenschaft den Herausgebern zu großem Dank 
verpflichtet; denn Gray’s Arbeit zeichnet sich durch außer¬ 
ordentliche Gründlichkeit, Vorsicht und Besonnenheit aus, sie 
ist aufgebaut auf eine äußerst gründliche Eiuzelanalyse der 
in Frage kommenden alttestamentlichen und rabbinischen 
Texte; wo das verfügbare Material nicht ausreicht, wird lieber 
auf die endgültige Lösung eines Problems verzichtet, um alle 
hypothetischen Konstruktionen zu vermeiden. So kommt es, 
daß die nachexilische Zeit, für die die Quellen reichlicher 
fließen, stark in den Vordergrund tritt, während Uber den alt¬ 
israelitischen Kultus nur wenig und meist sehr allgemein ge¬ 
sprochen wird. Zu bedauern ist, daß der Verf. außerisraeli¬ 
tisches Material nur in sehr beschränktem Umfang, reichlicher 
nur an einzelnen Punkten heranzieht. 

So steht Gray’s Arbeit nicht nur hinsichtlich ihrer Er¬ 
gebnisse, sondern auch ihrer Methode in starkem Gegensatz 
zu W. R. Smith’ Religion der Semiten, mit der sie den Gegen¬ 
stand weithin gemeinsam hat. Bei Smith geniale Kombination 
mit dem Drange, bis zu den Ursprüngen vorzudringen, bei 
Gray vorsichtige Beschränkung auf ein einzelnes Gebiet und 
auf das tatsächlich Feststellbare. 

Greifswald. _ Martin Noth. 

Korostovetz, Iwan Jakowlewitsoh. Von Cinggis Khan 
zur Sowjetrepublik. Eine kurze Geschichte der Mongolei 
unter besonderer Berücksichtigung der Neuesten Zeit, 
unter Mitwirkung von Br. E. Hauer-BctZm, mit 38 Ab¬ 
bildungen, einer Übersichtskarte und einem Geleitwort 
von Prof. Br. 0. Franke- Berlin. Berlin u. Leipzig 
1926, bei Walter de Gruyter & Co. 351 S. Pr. 15 RM. 

Ein höchst dankenswertes Werk, das uns in seinen 
41 Kapiteln eine Menge teils unbekannten, teils noch nicht 
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übersichtlich zusammengefaßten Stoffes übermittelt. Das gilt 
vor allem hinsichtlich des Verhältnisses der Mongolei zu Ruß¬ 
land und hier wieder in Sonderheit für die Zeit von 1899—1918, 
während welcher K. als Vertreter seines Landes in Peking 
und als Sondergesandter in Urga die mongolischen Verhält¬ 
nisse aus nächster Nähe beobachtet hat. Was er hier z. B. über 
die bunten politischen Vorgänge seit dem chinesischen Umsturz 
berichtet: die Verhandlungen mit den Russen, die Unabhängig- 
keitserklärung, die mongolisch-chinesischen Kämpfe mit der 
Plünderung und Zerstörung der chinesischen Niederlassungen 
in der Westmongolei, die Regierung des Hutuktu in Urga, 
dann die dortigen Rückwirkungen des russischen Zusammen¬ 
bruchs im Weltkriege, die Rückkehr der Chinesen nach Urga 
unter SU Shu-chang, dem sogenannten „Kleinen Sü“, den Hand¬ 
streich des weißrussischen Freischarenführers Barons Ungern- 
Sternberg und seine strenge Herrschaft in der mongolischen 
Hauptstadt sowie den schließlichen Einbruch der Roten und 
die Erklärung der Mongolischen Sowjetrepublik i. J. 1921, 
ferner Uber die neuesten Ereignisse bis Ende 1925, das alles 
deutet auf unmittelbare Anschauung oder zuverlässige Mit¬ 
teilungen. Das gilt auch für die Erzählungen eigener Erleb¬ 
nisse wie für die B'Ulle der Abhandlungen über kulturelle und 
wirtschaftliche Gegenstände. 

Für den Zeitabschnitt kurz vor dem Weltkriege sowie 
für das Jahr 1921 könnte man noch die Bücher von Hermann 
Consten 1 2 * * * * * ) und Sven Hedin*) hinzuziehen, während man 
Osskndowski’s phantastisches Buch 8 ) besser unberücksichtigt 

1) Weideplätze der Mongolen, 2 Bde. Berlin, Dietrich Keimor 1919. 

2) Von Peking nach Moskau, Leipzig, F. A. Brockhan» 1928. 

8) Tiere, Menschen und Götter, Frankfurt 1928. — Erzählungen von 

Reisenden, welche schon nach wenigen Tagen beginnen, mit dem ihnen vor¬ 

dem unbekannten Volke in der Landessprache zu Tcrkebreu, um mittel» 

derselben nicht etwa die alltäglichen Dinge, sondern die tiefsten Wcsens- 

geheiinniksc des Volke» zu ergründen, muß inan von vornherein mit Miß¬ 

trauen begegnen. Kennt man doch da» gebräuchliche Verfahren mittels 
des zweisprachigen Diener» oder Pferdeknechtes: ‘boy you askee that 
beloDg what fashion joss-pidgeon*. Tatsächlich »teht 0. der mongolischen 
Sprache nicht so nahe. Schreibt er doch ein ganze» Kapitel (XXXI) 
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läßt. Zu K.’s kurzer Übersicht über die ältere mongolische 
Geschichte (Kap. I—VIII) seien einige Bemerkungen gestattet : 
Aus der Zeit vom 13.—16. Jahrh. bringt er nichts Neues, ab¬ 
gesehen von seinem Eingehen auf die alten russischen Be¬ 
ziehungen. Wenn er bemerkt, daß die chinesischen Annalen 
der Mongolendynastie von der Abendländischen Forschung 
noch nicht genügend erschlossen seien, so vergißt er hinzu¬ 
zufügen, daß gerade seine Landsleute hier in vorbildlicher 
Weise mit Übersetzungen vorangegangen sind: der russische 
Pater Hyakinth hat die ersten 3 Kapitel der „Yüan“-Annalen 
ins Russische übersetzt 1 ), der Archimandrit Palladius die sämt¬ 
lichen 14 Kapitel der „privaten“ Geschichte der Mongolen 3 ), 
dazu einen Bericht über die Kriegszüge Cinggis Khans 3 ). 
Auch in dem großen Werke Mailla’s findet sich das erste 
Kapitel der Yüan-Annalen übersetzt 4 ). 

Für die mongolisch-chinesische Auseinandersetzung im 
17. und 18. Jahrh. stützt sich K. auf die Arbeiten Posdnbjev’s, 
vor allem seine Übertragung der mongolischen Chronik Erdeni- 
yin erike 6 ). Gute Quellen, aber doch nur von der einen Seite. 
Die chinesischen Aktenwerke zu den Kolonialfeldzügcn behan¬ 
deln gerade die Kriege mit den Westmongolenfürsten Galdan 4 ) 
und Zewang Rabtan 7 ) mit größter Ausführlichkeit. Davon 


„Die Urgft* Uber ein mißverstandene« Wort und wirft darin sogar drei Dinge 
zusammou, die* nicht« miteinander zu tun haben: *) urgn die FangRchiingo, 
b ) den, bei den heutigen Mongolen ungebräuchlichen, Namen der mongo¬ 
lischen Hauptstadt, der jedenfalls aui einer durch Assimilation, Kontrak¬ 
tion und Verhärtung umgcwandolten Form orgügo (die Kalmücken nennen 
die Stadt örgÄ) entstanden ist, also etwa von der Bedeutung „erhaben“, 
womit der Namen MukdcD zu vergleichen wäre, o) Das Wort Ula, eigent¬ 
lich ulag, aus dem Türkischen „Transportier", „Postpford“, in allen 
chinesischen Kolonien für die Posteinrichtung gebraucht. — NB. Die 
Mönche in O.’a Buch sprechen wie Schamanenpriestcr, nicht wie Lamaisten. 

1) St. Petersburg 1829. 

2) Arbeiten der Russischen Mission in Peking IV, 1866. S. 1—258. 

3) Oriental record 1872 (zitiert nach Brbtschneidbr med. re«.). 

4) hist. gdn. d. 1. Chine IX, S. 3-128. 

5) St. Petersburg 1883. 

6) Shuo-mo fang-lio 1708. 

7) Chun-ka-rh fang-lio 1765. 
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ist immerhin schon einiges der Wissenschaft zugänglich ge¬ 
macht worden. Der Unterzeichnete selbst hat zwei Abschnitte 
daraus in Übersetzung gebracht, den Feldzug gegen die Dsun- 
garen in Tibet 1717—1720 *) und die Eroberung von Ili 1755*). 
Auch aus der großen Generalaktensammlung der Mandschu- 
dynastie, in der natürlich die Kolonialakten nicht so reich 
vertreten sind, ist schon der mongolische Stoff herausgearbeitet 
worden: von M. Courant in einer Darstellung, deren Titel schon 
die weittragende Frage kennzeichnet 8 ), um die damals ge¬ 
kämpft wurde. Hätten in jenen Kämpfen die Dsungaren ob¬ 
gesiegt, so wäre das Tarimgebiet nicht, nach tausendjähriger 
Trennung, wieder chinesische Kolonie geworden und bis heute 
geblieben, sondern hätte Uber kurz oder lang das Schicksal 
Westturkistans geteilt, wäre dem Zarenreiche anheimgefallen. 
Gänzlich fehlt bei K. der so interessante Aufstand des Hoscho- 
tenfüraten Lobzang Danjin, der nach seiner Teilnahme an der 
Tibetexpedition sich im J. 1723 im Kukunor-Gebiet zum selb¬ 
ständigen Herrscher aufwarf und damit die in Turfan gegen 
Zewang Rabtan stehende mandschu-chiuesische Armee unter 
Funingga in eine bedrohte Lage brachte. Bei Wei Ytian 4 ) 
Buch HI, Abschn..5 fiudet man eine gedrängte Zusammen¬ 
fassung dieser Ereignisse, in den Akten zum Dsungarenkrieg 
Teil A, Buch 12—15 ausgiebigen Stoff. Dazu gibt es noch 
eiuo besondere Aktenzusammenstellung Uber die Aktionen 
Funingga's gegen den besagten Lobzang Danjin. — Zu der 
auf S. 108 gebrachten Autorenliste seien noch folgende wichtige 
Ergänzungen gegeben: für die Völkerkunde P. S. Pallas 6 ) und 
Benj. Bergmann®), für die Religion A. Grünwbdel *), für die 
Literatur B. Läufer 8 ). Für die Beziehungen der östlichsten 

1) T‘oung Pao XII, 1911. 2) Ostas. Ztachr. VII, 1918/19. 

8) l’Asie centrale aux XVII« et XVIII* siÄcles, empirc Kalmouk ou 
empire mandtchou? Lyon-Paris 1912. 

4) Sheng-wu-ki 1846. 

5) Sammlungen historischer Nachrichten Uber die mongolischen 
Völkerschaften. 2 Bde. St. Petersburg 1776—1801. 

6) Nomadische Streifereien unter den Kalmücken, Riga 1804/05. 

7) Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei. Leipzig 1900. 

8) Skizze der mongolischen Literatur in Keleti szemle VIII, 1907. 
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Mongolenstämme zu der aufstrebenden Mandschunation in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrh. wird man von jetzt an zu dem 
neu erschienenen großen Übersetzungswerk E. Haüer’s 1 ) 
greifen müssen. . E. Harnisch 


E. V. Zenker, Geschichte der chinesischen Philosophie zum 
ersten Male aus den Quellen dar gestellt. Erster Band: 
Das klassische Zeitalter bis zur Han-Dynastie (206 v. Chr .). 
Verlag Gebrüder Stiepel, Ges. m. b. H., Reichenberg. 
16 u. 846 S. Preis RM. 8.—. 

Ein erster Band, dem ein zweiter, die Darstellung zum 
Abschluß bringender folgen soll, hoffentlich in nicht allzu 
ferner Zeit auch wirklich folgen wird. Er wird an den Ver¬ 
fasser größere Anforderungen stellen als der erste; für den 
ihm doch ganz und gar nicht unbeträchtliche Vorarbeiten zur 
Verwertung gestanden haben. Sie sind gewissenhaft gebucht, 
und nicht nur das, sie sind auch von ihm ausgenützt. Der 
Verfasser, der als Kenner der chinesischen Sprache auch zu 
den Quellen selber direkten Zugang gehabt hat, hat sich, so¬ 
viel ich sehe, von dem bis heute vou den Sinologen Erarbeiteten 
nichts entgehen lassen. Oder doch nur ganz vereinzelt das. 
Eine solche Ausnahme dürfte die Nichtberücksichtigung von 
0. Frankens „Studien zur Geschichte des Konfuzianischen 
Dogmas und der chinesischen Staatsreligion“ bei Erörterung 
der Verfasserschaft des fünften der kanonischen Bücher, der 
„Frühling- und Herbst“-Annalen (Tschun-thsiu), sein (S. 143 f.). 
Aufgeführt freilich ist dieses Werk in der Literaturliste S. 128. 
Daß der vorliegende Band den Sinologen Neues nirgends zu 
bieten hat, weiß sein Autor. Im Auge hat er bei seiner Dar¬ 
stellung auch nicht sie gehabt, sondern den viel, viel weiteren 
Kreis der Gebildeten bei uns, denen sie wirklich guten Dienst 
zu leisten wohl geeignet ist. Schaden wird auch nicht an¬ 
gerichtet, wenn Zenker, indem er solche Leser mit den alten 
Chinesen bekannt macht, durchhin Neigung bekundet, deren 
Lob etwas sehr dick aufzutragen. Nicht nur ein Laotse und 


1) Huaug-Ts'ing k'ai-kuo fang-llieb, Berlin-Leipzig 1926. 
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eiu Konfuzius dürfen sich seitens des Verfassers einer Hoch¬ 
einschätzung freuen, der nicht jeder Sinologe sich anzuschließen 
aufgelegt sein wird. Als charakteristisch seien einige Sätze 
auf S. 225 f. mitgeteilt. „Wer sich nach den landläufigen Dar¬ 
stellungen des chinesischen Geisteslebens daran gewöhnt hat, 
in den Chinesen durchaus nichts als einen einseitig für den 
kleinen Erfolg des Alltags ausgebildeten Verstandesmenschen 
und in dem für den Alltagsbedarf verdünnten und entgeistigten 
Spätkonfuzeanismus die höchste Leistung des chinesischen 
Geistes zu erblicken, der wird erstaunt und geblendet sein, 
wenn er bei eingehenderem und liebevollerem Studium der 
chinesischen Philosophie den blühenden Reichtum der Ideen 
schaut, in denen sich der chinesische Geist seine Aufgaben 
stellte, und die Mannigfaltigkeit der Wege und Formen, die 
er wählte, um dieser Aufgabe gerecht zu werden. Das war 
ein geistiges Leben aus reichster Schöpferkraft, ein Schaffen 
in heiligster Freiheit, ein Wettbewerb der Geister, wie der¬ 
gleichen die Welt nur selten wieder erlebt hat, etwa zur selben 
Zeit im fernen Hellas und mehr als zweitausend Jahre später 
in Deutschland.... Wir haben da ein Volk von Dichtern und 
Denkern, von Weisen und Heiligen vor uns, das all seine un¬ 
gewöhnlichen Geistesgaben und Seelenkräfte dransetzt, ein 
neues Menschheitsideal, das Vorbild eines edlen, wahren und 
vollendeten Menschen zu schaffen, das mitten unter den blu¬ 
tigsten Kämpfen um die Macht eine moralische Atmosphäre 
von solcher Ausdehnung und Eindringlichkeit um sich ver¬ 
breitet, daß auch die hemmungslosesten Gewaltmenschen auf 
den Thronen sich ihr nicht ganz entziehen können...." 

H. Haas. 

Obbink, H. W.: De magische Beteekenis van den Noam 
inzonderheit in het oude Egypte. Amsterdam: H. J. Paris 
1925. 143 S. 8°. 

Obbixk unternimmt, die Vorstellungen, die sich dem Denken 
der Primitiven wie der altorientalischen Kulturvölker mit dem 
Begriff des Namens wie des Wortes überhaupt verbinden, im 
wesentlichen an Hand des ägyptischen Materiales unter ein- 
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heitlichem Gesichtspunkt zu begreifen. Er findet ihn in dem 
Machtgedanken, wie er in der viel behandelten ManaVorstellung 
zum Ausdruck kommt. Man möchte wohl wünschen, daß sich 
Obbink zunächst einmal mit der grundsätzlichen Frage aus¬ 
einandergesetzt hätte, in wie weit diese Vorstellung für das 
Verständnis der ägyptischen Religion überhaupt anwendbar 
sei. Ernstlichen Abbruch erfährt freilich seine Darstellung 
durch diese Unterlassung nicht. Denn wenn es auch im ein¬ 
zelnen noch eindringender Untersuchungen bedürfen wird, um 
den Manabegriff gegen andere in der ägyptischen Religion 
wirksame Grundformen des religiösen Denkens abzugrenzen 
und seine spezifisch ägyptische Erscheinungsform sicherzustellen, 
so steht es doch außer Frage, daß er an der Vorstellungswelt 
des Ägypters maßgeblichen Anteil hat. 

Das machen auch die Auseinandersetzungen Obbink’s an 
ihrem Teil deutlich. Sie w'eisen m. E. zwingend nach, daß 
die dem Wort zugeschriebenen Kräfte einhellig faßbar werden, 
wenn man es als Manamanifestation versteht und es den mit 
dem Begriff Mana verbundenen Wirkungsmöglichkeiten unter¬ 
stellt. Allerdings scheint mir Obbink nicht ganz der Gefahr 
einseitiger Beurteilung, die Untersuchungen dieser Art so nahe 
liegt, entgangen zu sein. So wenn er die häufige Identifikation 
von Menschen mit Göttern („ich bin Osiris“ u. ä.) als An¬ 
eignung des Namens versteht, die durch Übertragung des dem 
Namen anhaftenden Manas den Sprechenden mit dem Namens¬ 
träger identisch mache. Auch darin liegt gewiß ein Wahr¬ 
heitsmoment; man mag es sogar recht hoch einschätzen, aber 
man wird doch nicht behaupten dürfen, daß sich aus ihm die 
Bedeutung der Gottesidentifikationen restlos erschließe. Es 
ist vielmehr deutlich, daß auf dem für die ägyptische Religion 
so bedeutungsvollen Gebiet der Gleichsetzungen und Wesens¬ 
gemeinschaften, auf das wir damit geführt werden, Vorstellungen 
Zusammentreffen, die in sehr verschiedenen Zusammenhängen 
w r urzeln. Für die ägyptische Religionsgeschichte gilt eben 
mehr noch als sonst, daß man sich vor einer allzu starren 
Durchführung an sich richtiger Gedankengänge zu hüten hat. 

Auch die Frage, inwieweit die aufgewiesenen Vorstellungen 
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für die Personennamen Geltung haben, will unter diesem Ge¬ 
sichtspunkt betrachtet sein. Obbdjk verkennt nicht, daß bei 
den Menschen der „Zusammenhang zwischen Namen und Wesen¬ 
heit“ viel lockerer ist, aber auch der Personenname bleibt 
ihm doch immer ein Manaträger. Ich möchte wiederum be¬ 
zweifeln, ob diese Auffassung schlechthin zutreffend ist. Es 
gibt unter den ägyptischen Personennamen doch nicht wenige, 
die den Gedanken an eine immanente, sei es auch nur auf den 
Träger selbst wirkende Kraft gar nicht aufkommen lassen. 
Ich erinnere nur an die Tätigkeits- und Eigenscbaftsbezeich- 
nungen oder gar an die ganz farblosen Zahlnamen. Auch bei 
den tlieopkoren Namen gilt es zuzusehen, inwieweit bei ihnen 
wirklich der Gedanke einer irgendwie gearteten Übertragung 
des göttlichen Mana auf den Namensträger wirksam ist oder 
inwieweit sie nicht nur einen Wunsch oder ein Bekenntnis 
zum Ausdruck bringen. 

Hier kann nur eine das große in den Namen vorliegende 
Material ausschöpfende Untersuchung weiterführen. Obbink 
hat es ganz beiseite gelassen und sich damit eine wichtige 
Erkenntnisquelle verschlossen. Ihre Auswertung würde ge¬ 
zeigt haben, daß in der Wertung und Bedeutung des Namens 
doch verschiedene Momente zusammenfließen. Wer ihn unter¬ 
schiedslos der gleichen Betrachtungsweise unterstellt, faßt die 
Wirklichkeit nicht Obbink überhöht sie, da er sich seinen 
Maßstab im wesentlichen von den Gottesnaracn geben läßt 
Diese hat er dann freilich durch die Zurückführung auf die 
Manavorstellung in vollem Umfang dem Verständnis erschlossen. 
Insofern ist seine Arbeit zugleich ein willkommener Beitrag 
zur Aufhellung des ägyptischen Gottesbegriffes. 

Hans Bonnet. 

Lexa, Francois: La Magie dans VEgypte antique de lan¬ 
den empire jusqu'ä Vtpoque copte. I Expost (220 S.). 
II. Les textes tnagiques (235 S.). III Atlas (IX S. + 
71 Taf.). Paris: Geuthner 1925. , 

Durch die okkultistische Bewegung der Gegenwart ist 
das Interesse weiter Kreise auf die ägyptische Magie gelenkt 
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worden. Pflegt doch der moderne Okkultismus, soweit er 
historisch eingestellt ist und sich das okkulte Wissen älterer 
Zeiten nutzbar zu machen bestrebt ist, nicht zum wenigsten 
bei ihr Anlehnung und Aufklärung zu suchen. Auf diesem 
Boden ist eine umfangreiche, in ihren groben Mißverständnissen 
und phantastischen Deutungen wenig erfreuliche Literatur er¬ 
wachsen. Ihr eine objektive Darstellung entgegenzusetzen, 
die unmittelbar aus den Quellen schöpft und sie aus ihren ge¬ 
schichtlichen Zusammenhängen begreift, ist der ausgesprochene 
Zweck des vorliegenden Werkes. Anlage und Ausführung 
werden ihm aufs Beste gerecht. Klar und scharf wird der 
Tatbestand herausgearbeitet und allenthalben durch Verweise 
auf die in dem Inschriften- und in dem Tafelband beigebrachten 
Quellen sichergestellt. Dem kritischen Leser ist damit die 
Möglichkeit gegeben, selbständig in den Stoff einzudringen 
und sich ein eigenes Urteil zu bilden. Sorgfältig ausgearbeitete 
Indices gestatten ihm dabei eine rasche Orientierung. 

Allerdings wird das Buch nicht alle Ansprüche erfüllen. 
Es bietet in Sonderheit, indem es die aufgewiesenen Vor¬ 
stellungen zeitlich näher zu umgrenzen unterläßt, keine Ge¬ 
schichte der ägyptischen Magie. Gewiß würde ein derartiger 
Versuch mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, aber 
er würde doch eine verschiedenartige Einstellung der großen 
ägyptischen Geschichtsepochen zur Magie aufzudecken ver¬ 
mögen und damit einer besseren Würdigung ihrer Bedeutung 
für das ägyptische Geistesleben dienen. Zugleich wäre dann 
freilich eine tiefgründigere Auseinandersetzung mit dem von 
Lexa nur eben berührtem Problem des Verhältnisses der 
Magie zur Religion unausweichlich gewesen. Indessen soll 
nicht verkannt werden, daß eine wirkliche Durchdz-ingung 
dieser Probleme bei dem Stand unseres Wissens weitausgreifende, 
selbständige Untersuchungen erfordert hätte. So sollen denn 
diese Bemerkungen wohl die Grenzen des Werkes anzeigen, 
aber sein Verdienst nicht schmälern. Hans Bonnet. 
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Kees, Hebmann: Totenglauben und Jenseitsvorstellungen 
der alten Ägypter . Grundlagen und Entwicklung bis 
zum Ende des Mittleren Reiches. Leipzig: Hinrichs 
1926. (X + 459 S. 5 Abb.) 

Es ist ein oft beklagter und bei dem Aufschwung der 
relionswissenschaftlichen Forschung immer fühlbarer werdender 
Mangel, daß die ägyptische Religion bisher weder als Ganzes 
noch in größeren Ausschnitten eine ihrer Bedeutung ent¬ 
sprechende Darstellung gefunden hat. Wohl besitzen wir in 
Ebman’s Ägyptischer Religion wie in Bbeasted’s Development 
of religion and thought in ancient Egypt in ihrer Art treff¬ 
liche Orientierungen; aber was diese bieten, ist doch schon 
in der Absicht ein nur in großen Umrissen angelegtes Bild, 
das in knapper Linienführung einige besonders kenntliche 
Gedankengänge heraushebt, weite Strecken dagegen unbe¬ 
leuchtet läßt. In dieser Betrachtungsweise aber liegt, so 
fördernd und anregend sie auch ist, doch zugleich für den 
wissenschaftlich Arbeitenden, der der ägyptologischen Forschung 
selbst ferne steht, eine Gefahr. Denn zu leicht geht ihm, 
indem alles Licht auf die dort herausgestellten Linien fällt, 
das Gefühl für die außerordentliche Vielgestaltigkeit der Wirk¬ 
lichkeit, das stete, nie ganz ausgeglichene Ringen aus ver¬ 
schiedenen Richtungen kommender, entgegengesetzter und doch 
znsammenlließender Anschauungen verloren. Hieraus erwächst 
danu die oft zu beobachtende Neigung, Einzelzüge von einem 
vorgefaßten Gesamtbild aus zu begreifen, statt sie zunächst 
in ihrem Zusammenhang und in ihrem Eigenwert zu verstehen. 

Das freilich kann nur auf Grund einer Darstellung ge¬ 
schehen, die sich mit der ganzen Fülle des Stoffes auseinander¬ 
setzt und aus ihm, schrittweise vorwärts schreitend, für die 
einzelnen Perioden — denn all zu oft noch wird die ägyptische 
Religion als Einheit gefaßt — die für sie maßgeblichen Vor¬ 
stellungen herausarbeitet. Hier nun setzt Kees ein. Auf eine 
möglichst umfassende Darbietung des Materials und eine vor¬ 
sichtig abwägende Aufdeckung der Entwicklungsrichtungen 
und der sie bedingenden Faktoren dringend hat er seine Auf- 

Zcitachrift d. Neao Folge Bd.VI (Bd.81). 13 



Anzeigen 


180 

gäbe ganz in dem eben gekennzeichneten Sinne gefaßt, und 
er ist ihr dank eines tiefen; die Fülle notwendiger Kleinarbeit 
nicht scheuenden Eindringens in den Stoff gerecht geworden. 
Man darf wohl sagen, daß hier auch dem mit der ägyptischen 
Gedankenwelt weniger Vertrauten ein Einblick in den Tat¬ 
bestand «vermittelt wird, der ihn zu eigenem Urteil befähigt 
und selbständig Weiterarbeiten läßt, 

Kkes erreicht das durch eine Betrachtungsweise, die die 
Darstellung ganz auf eine möglichst gründliche Untersuchung 
der bodenständigen Überlieferung aufbaut, in weitem Umfang 
diese selbst zu Wort kommen läßt und immer wieder ihre 
Eigenart eindringlich zu machen sucht. Mancher Leser wird 
diese Methode als einseitig empfinden und eine mehr religions¬ 
geschichtliche Einstellung vermissen. In der Tat ist deutlich, 
daß eine wenn auch noch so scharfsinnige philologisch-histo¬ 
rische Untersuchung der Texte dem Stoff nicht voll gerecht 
zu werden vermag. Das zeigt auch die Lektüre des KERs’schen 
Buches. Es läßt sich nicht verkennen, daß Kkes stellenweise 
der Gefahr, den Totenglauben in wohl überlegte Konstruk¬ 
tionen politisierender Priester aufzulösen, bedenklich nahe 
kommt, daß zum mindesten unter der Teilnahme an der theo¬ 
logischen Gedankenarbeit das Gefühl für das religiöse Inter¬ 
esse, das hinter ihr steht, vielfach verloren geht. Freilich 
stehen wir hier an einem Punkt, wo starke Zurückhaltung 
nottut, da bei dem Stand unseres Wissens nur zu leicht Ge- 
fühlsmomente, wie eine mehr oder weniger bewußte Einwirkung 
allgemein religionsgeschichtlicher Systeme und Tatsachen den 
Blick für die Wirklichkeit verbauen und auf falsche Wege 
leiten. Es ist auf diese Weise schon manche Arbeit nutzlos 
vertan worden. So wird man es schließlich doch verstehen, 
wenn Kkes seine Aufgabe mit voller Absicht auf eine Unter¬ 
suchung der Totenliieratur und eine Entwicklung ihrer Ge¬ 
dankengänge beschränkt. 

Auf das Bild, das Kees von der Entwicklung des Toten¬ 
glaubens zeichnet, soll nicht im einzelnen eingegangen werden. 
Was an ihm neu und eigen ist, sind, aufs Ganze gesehen, 
nicht die Grundzüge, sondern die Art, wie Gewußtes oder 
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wenigstens Geahntes aus der Überlieferung heraus unterbaut 
und dabei freilich oft genug auch zurechtgerückt wird. Eine 
kritische Auseinandersetzung würde sich darum allzusehr in 
Einzelbemerkungen zersplittern; an einem Punkt freilich hat 
sie m. E. mit stärkerem Nachdruck einzusetzen Anlaß, nämlich 
bei der Deutung, die die Gestalt des Osiris erfährt. 

Man hat sich ja gewöhnt, Osiris in den Kreis der Götter 
zu stellen, in denen mythische Ausdeutung den Naturlauf mit 
seinem Wechsel von Blühen und Welken Gestalt gewinnen 
läßt, die zugleich in ihrem Sterben teilhaben an menschlichem 
Schicksal und damit der Menschheit besonders nahe treten. 
So versteht man denn Osiris weithin als Vegetationsgott, den 
die Jcnseitshoffuung des Ägypters zum Totengott werden ließ, 
weil er in dem Schicksal des Gottes Urbild und Bürgschaft 
jener seiner Hoffnung empfand. Unter den Ägyptologen hat 
sich diese, man darf wohl sagen landläufige Auffassung der 
Osirisgestalt trotz vielfacher Zustimmung nie ganz durchzu¬ 
setzen vermocht. So hat vor kurzem noch Sethe (Nachr. d. 
Gesellsch. d. Wisssensch. zu Göttingen 1922, p. 288) der Mei¬ 
nung Ausdruck gegeben, daß Osiris wohl ein alter, zum Gott 
erhobener, unterägyptischer König sei. Keks schließt sich 
dieser Deutung an, und er gibt ihr zugleich eine ausführliche 
Begründung in einem Kapitel, das zu den eigensten und auch 
für den, der sich nicht überzeugen zu lassen vermag, inter¬ 
essantesten seines Buches gehört. Er geht von den in dem 
eben genannten Aufsatz niedergelegten Untersuchungen Skthe's 
über die Urgeschichte des Deltas aus, die für sie die Existenz 
zweier miteinander rivalisierender und schließlich zusammen- 
tiießender Staatengebilde wahrscheinlich machten, eines Ost¬ 
reiches, in dem Osiris, nach Sethe und Kees also ein ver¬ 
götterter König dieses Reiches, verehrt wurde, und eines 
Westreiches, in dem Horus die Führung hatte, und dessen 
Herrscher nach der bekannten ägyptischen Königssymbolik 
selbst ein Horus war. Hinter diesen Horus stellt Keks die 
Gestalt des im westlichen Delta verehrten jugendlichen Ur- 
gottes. Damit ist ihm dann ohne weiteres der Weg für die 
Vereinigung der beiden Göttergestalten, die nicht ausbleiben 
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konnte, als die beiden Deltastaaten zu einem Reich zusammen¬ 
wuchsen, gewiesen. Osiris rückt in die Stelle des Vaters, 
Horus wird sein Sohn und Erbe, zum Träger des Kultes, dessen 
der tote Osiris zu seinem Fortleben bedarf, und damit weiter 
zum göttlichen Vorbild menschlicher Sohnespflicht. Damit sind 
die Grundzüge der Osirissage und des osirianischen Totenkultes 
gewonnen. Kulttopographische und politische Tatsachen führen 
die beiden Hauptgestalten zusammen, den jugendlichen Horus, 
hinter dem zugleich der lebende, als Horus gedachte König 
steht, und Osiris, den alten, Gott gewordenen Herrscher. 

Der Charakter des Osiris ist darnach durchaus eindeutig 
fcstgelegt; er ist nur toter, aber im Tode fortlebender König, 
nichts von den Wesensmerkmalen eines Vegetationsgottes ist 
an ihm. Wenn ihn dann die Überlieferung, und zwar schon 
die der Pyramidentexte, doch als solchen kennt, so sind das 
Keks sekundäre Züge, die religionsphilosophische Ausdeutung 
heliopolitanischer Priester in das Bild des Gottes zeichnete, 
als sie ihn, letztlich wieder aus kultpolitischen Gründen, ihrem 
ganz andersartigen, um Re gruppierten Welt- und Jenseits¬ 
bild einfügten. 

Mit großem Geschick und mit viel Scharfsinn hat Keks 
diese seine Auffassung der Osirisgestalt begründet, indem er 
immer wieder an Einzelzügen einsetzend auf sie zurückgreift; 
und doch vermag er m. E. nichts aufzuweisen, was zwingend 
zu ihr führen müßte. Bei aller Anerkennung der yon Kees 
vorgebrachten Tatsachen bleibt doch die Möglichkeit eines 
anderen Verständnisses des Osiris offen. Zuzugeben ist freilich, 
daß er sich, als Vegetationsgott gefaßt, nicht restlos erschließt. 
Es sind von vornherein Züge an ihm, die sich nicht schlechthin 
aus einer Verkörperung der Schöpferkraft der Erde verstehen 
lassen. Da ist zunächst die starke Betonung des Königsamtes 
des Osiris, des irdischen, ganz nach menschlichem Bilde ge¬ 
stalteten als Herrscher der Vorzeit, wie des jenseitigen, das 
in dem irdischen seinen Urgrund hat. Osiris ist König. Dazu 
kommt ein Zweites. Osiris ersteht aus dem Tode, aber nicht 
zu einem Leben in alter Herrlichkeit wie die immer neu¬ 
erblühende Pflanzenwelt, sondern zu einem Schattendasein, 
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der Welt entrückt, in einem fernen Jenseits. Anch das wäre 
wohl noch mit dem Charakter eines Vegetationsgottes ver¬ 
träglich; nun aber bleibt der Platz des Osiris nicht leer, je¬ 
doch ein anderer nimmt ihn ein, Horns der Sohn und Erbe 
der als Nachfolger des Osiris dessen weltliche Königsherrschaft 
antritt. Diese beiden grundlegenden und darum sicher ur¬ 
sprünglichen Stücke der Osirissage geben der Konstruktion, 
die Kees bietet, ohne Frage einen starken Rückhalt. 

Daneben aber stehen die mancherlei Züge, die Osiris als 
kosmische Macht, als Herrn der Erde und der ihre Frucht¬ 
barkeit schaffenden Kräfte, kennzeichnen. Sie können hier 
nicht im einzelnen aufgezeigt werden. Bei Keks und ebenso 
in Beeasted’s oben genanntem Werk, das freilich manche 
Stellen zu Unrecht heranzieht (S. 18 ff.), sind sie verzeichnet. 
Auch sie sind alt und schon vorhanden, als mit den Pyramiden¬ 
texten unsere Überlieferung über Osiris einsetzt. Sind sie 
wirklich nichts anderes als das Resultat religionsphilosophischer 
Spekulationen der Priester von On? Wieder ist zuzugeben, 
daß das heliopolitanische Weltbild die theologische Gedanken¬ 
arbeit sehr wohl in diese Richtung lenken konnte, ja wohl 
auch gelenkt hat. Aber entschieden ist damit noch nichts; 
denn immer noch bleibt die Frage übrig, ob das, was die 
Priester von On schufen, in vollem Sinne Neuschöpfung war 
oder nicht vielmehr der Ausbau eines Gegebenen. Es ist 
darum für unsere Frage noch nichts erreicht, wenn es ge¬ 
lingt, einzelne kosmische Züge in der Fassung, die uns die 
Pyramidentexte bieten, als sekundär zu erweisen. So steht 
es sicher, daß Osiris erst durch seine Aufnahme in das System 
von On und die damit gegebene, doch immer den Gegensatz 
betonende Verbindung mit Re zum Sterngott geworden ist 
Daß auch seine Ausdeutung als Nilgott sekundär ist, ist wohl 
möglich, ja vielleicht wahrscheinlich. Aber gerade hier ist 
deutlich, daß eine derartige nachträgliche Erweiterung seiner 
Wesenheit nichts gegen den ursprünglichen Charakter des 
Osiris als Vegetationsgott auszusagen vermag; denn es ist 
klar, daß Osiris, wenn er Herr der Erde und ihrer Frucht¬ 
barkeit war, früher oder später auch die diese schaffenden 
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Elemente, den Nil und seine Überschwemmung, an sich 
ziehen mußte. 

So spitzt sich zuletzt alles auf die Frage zu, ob der 
chthonische Charakter des Osiris durch unsere Überlieferung 
ausreichend sichergestellt sei, um als ursprünglich betrachtet 
werden zu dürfen. Wer die Frage auf Grund der Pyramiden¬ 
texte, an die wir uns freilich in erster Linie zu wenden haben, 
zu beantworten versucht, mag geneigt sein, sie zu verneinen. 
Denn es läßt sich nicht verkennen, daß deren Aussagen in 
der Tat nicht nur gering an Zahl, sondern vor allem auch 
nicht zwingend sind. Letztlich freilich hat diese geringe Er¬ 
giebigkeit der Pyramidentexte wenig zu besagen. Denn ver¬ 
gessen wir nicht, die Pyramidentexte sind Totentexte. Es hieße 
ihren Charakter verkennen, wenn wir von ihnen vollen Auf¬ 
schluß Uber das kosmische Wirken des Gottes erwarten wollten. 
Ihre Bestimmung macht es ganz selbstverständlich, daß die 
Eigenschaft als Totengott das Bild des Osiris beherrscht und 
er, der das göttliche Vorbild des Toten und der Bürge seiner 
Auferstehungshoffnung ist, eben als Toter erscheint, den die 
Fürsorge der Seinen, die wiederum ihr Gegenbild in dem 
irdischen Familienkult findet, zum Leben erweckt. Es will 
da schon etwas bedeuten, wenn hinter diesem Bilde kosmische 
Züge wenigstens durchschimmern. Das ist in der Totenliteratur 
der späteren Zeit, der Osiris unbestritten als Vegetationsgott 
gilt, nicht anders. Auch da bleibt seine kosmische Seite durch¬ 
aus im Hintergrund. Der Text, der sie uns am deutlichsten 
zum Ausdruck bringt, ist ein Hymnus, der außerhalb der Toten¬ 
literatur steht, und die Bilderreihen, die von des Osiris Auf¬ 
erstehen erzählen und es in Verbindung mit der Pflanzenwelt 
bringen, stammen aus Tempeln, nicht aus Gräbern. Auch die 
Tatsache, daß in den Pyramidentexten die Beziehung des Gottes 
zum Wasser stärker betont wird, als seine Verbindung mit 
der Erde und der Vegetation, kann nicht gegen die Priorität 
der letzteren geltend gemacht werden. Denn für die erstere 
ergaben sich von vornherein durch die naheliegende Gleich¬ 
setzung der den Toten belebenden Wasserspende mit dem juugen 
Wasser der Überschwemmung stärkere Anknüpfungspunkte. 
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Es ist nicht umsonst, daß die in Frage kommenden Stellen 
fast alle an die Libationstexte anknüpfen. 

Bei dieser Bedingtheit der Pyramidentexte fällt um so 
stärkeres Gewicht auf eine zweite Quelle, die uns noch bleibt, 
die Sage selbst. Wie stirbt Osiris? Die Überlieferung ist 
nicht einhellig. Sie läßt einmal den Osiris einem Anschlag 
des Seth erliegen, und sie läßt ihn dann wieder im Wasser 
ertrinken. Wie immer man über diese Zwiespältigkeit der 
Sage urteilen mag, die Überlieferung vom Wassertode des 
Osiris ist alt Die Pyramidentexte kennen sie und ein anderer 
nicht minder alter Text führt nachdrücklich aus, daß Osiris 
im Wasser der Überschwemmung ertrank. Keks glaubt diesen 
Zug der Sage als unerheblich beiseite schieben zu können; er 
meint, daß das ins Wasser werfon den Frevel des Seth noch 
verschärfen solle. Doch das geht nicht an. Au den Stellen, 
die vom Wassertod des Osiris sprechen, ist zunächst überhaupt 
nicht von Seth die Rede; sie sagen ganz schlicht, daß Osiris 
im neuen Wasser umkam. Man kaun m. E. an dieser Todes¬ 
art nicht als an einer willkürlichen Erfindung vorübergehen, 
sie muß durch die Wesenheit des Gottes bedingt sein. Diese 
innere Beziehung aber ist, wenn wir Osiris als Gott des Frucht¬ 
landes verstehen, deutlich genug. Wenn die Flut kam, da 
versank ja der Boden, in dem er lebte und wirkte, im Wasser, 
da ertrank Osiris, um in der Sprache des Mythus zu redeu. 
Von hier aus findet auch der eigentümliche Widerspruch, der in 
dem Charakter des Gottes als Wassergott und in seinem Wasser¬ 
tode liegt, seine Lösung. Er erklärt sich von einer Betrach¬ 
tung des gleichen Tatbestandes von zwei verschiedenen Seiten 
aus, indem man an der Überschwemmung einmal die Lebens¬ 
kräfte, die sie dem Boden zuführt, empfindet und dann wieder 
das Überflutende, Ertränkende des Wassers. Man hat freilich 
diesen Widerspruch von Wassergott und Wassertod auch aus 
einem andern Zusammenhang verstehen zu können gemeint, 
nämlich von der weitverbreiteten Vorstellung aus, daß ein 
durch ein Element Umgekommener und insbesondere ein Er¬ 
trunkener durch diesen Tod vergöttlicht und zum Herrn des 
betreffenden Elements wird. Auch der ägyptischen Religion 
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war diese Auffassung vertraut, aber sie gehört späterer Zeit 
an. Die ältere Zeit weiß noch nichts von der vergöttlichenden 
Kraft des Wassertodes^ ihr gilt er als unselig, als ein Ver¬ 
hängnis. Noch im späten Neuen Reich werden Verbrecher 
mit ihm bestraft. 

So wird man, ohne sich der die kosmischen Züge der 
Osirisgestalt ausbauenden Arbeit der heliopolitanischen Priester¬ 
schaft zu verschließen, doch die Ursprünglichkeit des chroni¬ 
schen Charakters des Osiris anerkennen müssen. Nur gilt es 
dann freilich auch die Züge im Wesen des Gottes zu begreifen, 
die sich nicht ohne Weiteres von dieser naturhaften Grundlage 
verstehen lassen, d. h. sein Königtum und seine Verbindung 
mit Horus, der nach seinem Tode an seine Stelle tritt. Auch 
hier können wir m. E. noch deutlich genug die Entwicklungs¬ 
gänge aufweisen, aus denen sie erwuchsen. Wir wissen, daß 
Osiris in der Stadt, die der Ausgangspunkt seines Kultes wurde, 
in Busiris, nicht eigentlich heimisch ist, daß hier vielmehr 
ursprünglich ein anderer Gott verehrt wurde, Anedti. Wir 
erfahren nur wenig von ihm, aber dieses Wenige zeigt doch 
deutlich, daß, was seine Eigenart ausmachte, die Charakter¬ 
züge eines Königs waren. An die Stelle dieses Gottes ist 
nun sehr früh Osiris getreten, nicht aber, indem er ihn ver¬ 
drängte, sondern indem er ihn an sich zog und mit ihm in 
Eins verschmolz, wie es allenthalben in der Geschichte ägyp¬ 
tischer Kulte geschieht, wenn zwei Gottesgestalten sich be¬ 
rühren und um einen Ausgleich ringen. In Äußerlichkeiten 
wird uns dieser Assimilationsprozeß noch faßbar. Krummstab 
und Geißel, die Herrschaftszeichen des Osiris, dazu die Federn, 
die seine Krone umrahmen, sind einst Anedti zu eigen gewesen. 


Das zeigt uns sein Bild, 



das wir wenigstens in 


der Verwendung als Ganzeichen, und wohl nur darum be¬ 
schränkt auf Kopf und Arme, besitzen. Von ihm also — das 
steht sicher — hat Osiris seine Herrschaftssymbole über¬ 
nommen, und doch wohl nicht nur sie. Der Gedanke läßt 
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sich nicht abweisen, daß die Einwirkung des Anedti auf Osiris 
noch weiter gegriffen habe, und mit den Symbolen auch der 
Inhalt, den sie umschlossen, auf Osiris abergegangen sei. Auch 
Kees rechnet mit der Möglichkeit, daß Osiris die starke Aus¬ 
prägung seiner Charakterzüge als König der Angleichung an 
Anedti verdanke. Ich meine, es ist nicht zu kühn geurteilt, 
wenn wir sie überhaupt auf Anedti zurückleiten. Denn auch 
Anedti war ein mächtiger Gott, der nicht nur in Busiris, 
sondern als „Oberhaupt der östlichen Gaue“ weit über seinen 
Stammgau hinaus verehrt wurde, und noch mehr, er besaß 
einen Kult, den Osiris, wenn er Vegetationsgott war, nicht 
genoß, sondern wie alle kosmischen Mächte, die in Ägypten 
stets nur mythische Gestalten, nicht aber Gegenstand religiöser 
Verehrung sind, nur gewinnen konnte, wenn er eintrat in den 
Kreis der den Menschen nahen, unmittelbar über sie walten¬ 
den Lokalgötter. Das alles macht es begreiflich, daß Osiris 
unter dem Einfluß des Anedti seine Wesenheit wandeln bzw. 
erweitern, daß zu seinem Charakter als .Vegetationsgott sich 
der des Königs gesellen mußte. Auch die Verbindung mit 
Hor'us wird dann Uber Anedti, und zwar höchstwahrscheinlich 
auf dem von Kers gewiesenen Wege vor sich gegangen sein. 
So sind in dem geschichtlich bezeugten Zusammenflüßen dor 
Kulte des Anedti und des Osiris die Voraussetzungen für das 
nicht eindeutige Bild gegeben, daß die Gestalt des Osiris beim 
Einsetzen unserer Überlieferung bietet. 

Es mag nicht unnütz sein, darauf hinzuweisen, daß der 
Prozeß, den wir damit voraussetzen, in der ägyptischen Kult¬ 
geschichte seine nahe Parallele hat Denn wie hier Osiris 
mit Anedti, so ist Re, der große Sonnengott und in vielem 
des Osiris Widerpart, zusammengeflossen mit Atum, dem Gott 
von On, auch er eine kosmische Macht, die erst in der Bindung 
an einen lokalen Kult religiöser Verehrung zugänglich wurde, 
dann aber freilich — auch darin Osiris gleich — dank seines 
umfassenden Wesensinhaltes eine über die der Lokalgötter 
weit hinausdringende, missionarische Kraft entfaltete, die ihn 
die gesamte ägyptische Vorstellungswelt durchdringen ließ. 
Wenn dabei Atum nicht wie Anedti das Wesen der Gottes- 
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gestalt, die sich über ihn breitete, zu beeinflussen vermochte, 
so liegt das gewiß an der uns ja im wesentlichen verborgenen 
Art dieses Gottes. Sie wird von vornherein einer Verschmelzung 
mit Re zugänglicher gewesen sein. Vor allem aber ermangelte 
sie des Rückhaltes an einer großen Vergangenheit, wie sie 
Anedti zur Seite stand, nicht zuletzt durch seine Verbindung 
mit dem unterägyptischen Königtum, die dann auch der Auf¬ 
nahme des mit ihm Eins gewordenen Osiris in das System 
von On den Weg bereitete. So verstanden, wie hier anzu¬ 
deuten versucht wurde, fügt sich m. E. das Bild des Osiris 
besser in den uns zugänglichen Tatbestand ein, als es bei 
der Konstruktion von Kees der Fall ist, die doch in der 
von ihr geforderten sekundären Einführung der Natursymbolik 
etwas Gewaltsames hat. 

Zugleich führt es uns freilich an neue Probleme heran. 
Denn wer Osiris als Vegetationsgott anerkennt, kann nicht 
an der Frage vorüber, ob die Gottesvorstellung, die in Osiris 
Gestalt gewann, wirklich erst auf ägyptischem Boden erwachsen 
ist, oder ob sie sich nicht letztlich einem größeren Zusammen¬ 
hang einordnet, d. h. mit den vorderasiatischen Vegetations¬ 
göttern wurzelhaft verbunden ist. Ich glaube, daß wir sehr 
ernstlich mit dieser Möglichkeit zu rechnen haben. Auch Sethe 
wirft in dem bereits mehrfach genannten Aufsatz die Frage 
auf, ob Osiris, d. h. in seinem Sinn natürlich der alte König, 
den Sethe ja hinter Osiris vermutet, nicht etwa Anführer 
von Scharen gewesen sei, die von Vorderasien in das Niltal 
eindrangen. Sethe setzt damit den Tatbestand voraus, den 
auch wir zu fordern haben. Denn es ist selbstverständlich, 
daß eine Zurückführung des Osiriskultus auf Vorderasien nicht 
im Sinne einer Entlehnung gemeint sein kann. Sie kann viel¬ 
mehr nur so verstanden werden, daß an der Bildung des ägyp¬ 
tischen Volkstüms beteiligte, in früher Urzeit aus Vorder¬ 
asien eindringende Stämme aus ihrer Heimat die Vorstellung 
des Vegetationsgottes mitbrachten. Wir setzten damit nicht 
zu viel voraus. Der kulturelle Besitzstand Ägyptens und Vorder¬ 
asiens weist schon in früher Zeit in nicht ganz wenigen Stücken 
Gemeinsamkeiten auf, die, ohne als bloße Parallelerscheinungen 
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oder als Entlehnungen verständlich zu sein, auf einen wohl 
eben durch vorderasiatische Zuwanderer vermittelten wurzel¬ 
haften Zusammenhang hin weisen. Ihnen würden wir dann 
auch die den Naturlauf verkörpernde Gottesidee zurechnen 
dürfen. 

Diese Abweichung im Urteil Uber den ursprünglichen 
Charakter des Osiris schließt im übrigen keineswegs eine volle 
Zustimmung zu dem, was Kees über die Stellung des Osiris 
im Totenglauben des Alten und Mittleren Reiches sagt, aus. 
Seine Ausführungen Uber die Ausbreitung der Osirislehre und 
ihre Auseinandersetzung mit dem solaren Jenseitsbild sind 
außerordentlich lehrreich und auch wohl geeignet, manches 
herkömmliche Vorurteil Uber die Kraft der Durchsetzung des 
Osirisgedankens richtig zu stellen. Gerade hier, wo es das 
spröde, bisher sehr vernachlässigte Material der Sargtexte 
auszuwerten galt, bewährt sich die auf eine möglichst gründ¬ 
liche Erschließuiig der Aussagen des Inschriftenbestandes 
dringende Methode des Verfassers. Trotz ihrer Einseitigkeiten 
wird gerade sie sein Buch auf lango hinaus der religions¬ 
geschichtlichen Forschung zu einem unentbehrlichen Führer 
machen. Hans Bonnet 


Kleine Anzeigen 

Schoch, C.: Verbesserung der Schram'schen Sonnenfinsternis- 
Tafeln. — ln: Sirius. Rundschau der gesamten Sternfor¬ 
schung. Band 59, Nr. 12, Dez. 1926. S. 274—278. 

Auf dieso abseitige Veröffentlichung soion die Historiker des 
nlten Orients hingowieson. Wenn SCHOCH recht hat — was zu 
beurteilen den Astronomen überlassen bleibt — sind die Schram- 
schen Tafeln von otwa 500 v. Chr. an rückwärts unbrauchbar, weil 
mit falschen Elementen borechnet. Wilhelm Printz 


Vorgeschichtliches Jahrbuch. Für die Gesellschaft für vor¬ 
geschichtliche Forschung her ausgegeben von Max Ebert. 
Band 1,2: Bibliographie des Jahres 1924, bzw. 1925. — 
Berlin, de Gruyter 1926. M. 15,—, geb. 17,— ; bzw. 25,—, 
geb. 28,—. 

Diese neue Jahresbibliographie bedeutet die notwendige laufende 
Ergänzung zu dem Reallexikon der Vorgeschichte des gleichen Heraus- 



190 


Anzeigen 


gebers. Der Orientalist ersieht mit Bedauern, daß man sich auf 
„die gesamte europäische Vorgeschichte und die des nahen Orientes* 
beschränkt hat, und findet demgemäß nur die Referate Ägypten 
(A.Soharff), Palästina-Syrien (P.Thomsen), Vorderasien (E.Unger), 
sowie im Anhang Notizen übor Kaukasus-Forschung von 0 0. v. Wesen- 
donk. Es ist nicht einznsehen, warum die prähistorischen Ver¬ 
öffentlichungen des Geological Survey of China oder des Service 
göologique de l'Indocbine, warum ein Buch wie Nevillb Jones, 
The stone age in Rhodesia (Oxford Press 1926) oder ein Aufsatz 
wie Fritz Sarasin, Etüde critique sur l’age de la pierre & Ceylan 
(L'Antbropologie, T. 86, 1926, 75—116, 889—890; mit ausführl. 
Bibliographie) ignoriert werden sollen. Wilhelm Printz 

Callet, Charles: Pattolinguistique etprShistoire. Le Mysthre 
du language. Les sons primitifs et leurs 6volulions. — 
Paris, Maisonneuve 1926. 102 8. 

Bonin, Burkhard v.: Die Götter Griechenlands. — Oldcn- 
. bürg, G. Stelling 1926. 24 S. 

Jo oino Probe: 9 Mulier femme, ronforrac lo gcrmo M = lo 
muflo, l’humain; quant au second ölömont, la racine sanscrito la, 
lu es couper et fondro, la racino maya lach -= dächiruro, cn pröcisont 
lo Bons. L'intcntion brutalo des phonöraes cst visible." — „Um so- 
gloich mit Aphrodite zu beginnen, so zeigt sich, wenn wir das A 
Ausscheiden, die Wurzel ph-r-d, die dio Vorgänge des Trennens, 
Ausbreitens kennzeichnet: Aphrodito erscheint uns alsbald als die 
Göttin der Monschenvermehrung, aber auch der die Arrao ausbreiton- 
den sinnlichen Licbo des Weibos. Ihr Sohn Erös abor konnzoichnot 
nach ‘-r-Ä (—* entblößen) gerade dasjenige Moment, mit dom er bei 
bildlichen Darstellungen besonders gern in Verbindung gebracht 
wird.* — Man sieht, die Etyraologikastor aterbon nicht aus. Kuriosi- 
tätensammlern sei namentlich dio zwoite Schrift als heitere Lektüre 
warm empfohlen. ’ Wilhelm Printz 

Devonshirb, Mme. R. L. (Henriette): L’ßgyptc musulmanc 
et les fondateurs de ses monuments. — Paris, Maisonneuve 
frtres 1926. 163 S., 40 Taf. 

In diesem aus einer Vortragsreihe erwachsenen Buch sind in 
der Hauptsache Kairincr Bauwerke vorgeführt und durch einen Ab¬ 
riß der Geschichte erläutert, wobei sich die Verf. laut angehängter 
Bibliographie auf die in Übersetzung vorliegenden arabischen Quellen 
sowie auf europäische Darstellungen beschränken mußte. Die Spär¬ 
lichkeit der Daten im Text wird durch die Beigabe einer Herrscher¬ 
liste nicht aufgewogen. S. 59 ist irrig Friedrich Barbarossa statt 
Friedrich II. genannt. Viel Anekdotisches hätte zugunsten ausführ¬ 
licher Besprechung der Bauten beiseite gelassen werden können, 
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die Beigabe eines Stadtplans ist versäumt worden. Der Druck der 
Tafeln (zumeist nach Klischees von Creswell) wie des Textes ist 
vorbildlich gut. Wilhelm Piuntz 

Krauss, Samuel : Joachim Edler von Popper. Ein Zeit - und 
Lebensbild aus der Geschichte der Juden in Böhmen. — 
Wien, Selbstverlag 1926. IV, 152 S., 12 Abb. auf 10 Taf. 

Der bekannte Verf. hat an dieser von seinen sonstigen For¬ 
schungon abseitigen Studie aus faiuiliengeschichtüchem Interesse viele 
Jahre gearbeitet. Wir erhalten ein bei der Spärlichkeit sonstiger 
einschlägiger Arbeiten besonders dankenswertes Bild von einom der 
Prngor .Primatoren" des 18. Jahrhunderts. Zugunsten einer flüssigeren 
Darstellung hätte manches vielleicht noch in den Anhang verwiesen 
worden können, wo mit Abdruck von Urkunden, Grabscbriften usw. 
olles erreicht« Material sorgsam zusammengetragen ist. Hoffentlich 
regt das Buoh zu weiterer Durchforschung der Prager Archive nn. 

Wilhelm Piuntz 


Kkoiik, E[mil]: Tangaloa. Ein Beitrag nur geistigen Kultur 
der Polynesier. —■ München, R. Oldenbourg 1926. 111 S. 
gob. M. 6,50. 

•Nuanua (dor Regenbogon) ist das (von dor Sonne) in ganzer 
Monge Ausgospicono (anu — ausspeion).“ — „Allt'i, der Häuptling, 
in dor Vorstellung des sittlichen Führers, ist also gewissermaßen 
dio diesseitige (t) Erscheinung (all) des Sittlichkeitsgedankons. Im 
übrigen scheint das Wort alit mit art/a (Arior) stammverwandt zu 
sein und würde dann eine sittlich oboro Schicht bedeuten.“ — .Nun 
sind epa die Gowändor, in wolcbe dor Häuptling beim Tode gelegt 
wird . . . Jetzt worden wir das Wort pa‘epae — weiß — verstebon. 
Pa heißt horausbrcchen, pa f epac also das Hcrausbrechon aus dem 
Tode, dor sinnlich gewaltigsten Erscheinung dos Nichtseins; e ist 
das Suffix des Empfindungsverstärkenden. Mithin heißt pa'epae das 
gowaltigo Herausbrechen der göttlichen Kraft aus dem Zustand des 
Nichtseins ..— Entsprechend diesen etymologischen Kraftproben 
ist das ganze Buch. Was Uber Raumvorstellung und Farbenbezeich¬ 
nungen gesagt wird, ist für ein Referat allzu verschwommen und 
unlogisch, dio Behauptungen über die Besiedlung der Südsee-Inseln 
wie insbesondere über die Oster-Insel (Kontinent-Rest in historischer 
Zeit! Aufwärtstragen der Steinbilder!) sind indiskutabol; ob etwa 
an der mit Fachwörtern und Etymologien gespickten Abhandlung 
über die Navigationskunst der Polynesier einiges richtig ist, weiß 
ich nicht, ebensowenig aber, warum ein hochangesohener wissen¬ 
schaftlicher Verlag ein so verworrenes Buch überhaupt hat drucken 
lassen. Wilhelm Prxntz 
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[Barrett, Robert and Katherine]: The Himalayan Leiters 
of °yP s y Bavy and Lady Ba xorilten on pilgrimage to 
the high quiet places amoig the simple pecple of an old 
folk lale. — Cambridge, W. Heffer & Sons Ltd. 1927. 

. XII, 280 S. 8<>. 15/—. 

Wiedergabe der Erlebnisse und Erfahrungen im Westen des 
Himalaya während anderthalb Jahren in plaudernder Briefform; vier 
Karten sind beigefügt, in welchen die Gletscher als drachonartige 
Ungeheuer teilweise eingezeichnet sind. Dieser Umstand charakte¬ 
risiert etwas die Darstellungsart des Inhalte. 

Reinhold P. G. Müller 


Breynb,MaroR[omeo]: Südafrika die Zukunft. 1.-8. Tausend. - 
Berlin, Hamburg, Leipzig: Morawe & Scheffelt 1926. VIII, 
241 S., 40 Tfn. M. 9.—, gob. M. 14.—. 

Ein Reisobucb, das orbeblich über dem Durchschnitt steht und 
in seinem zweiton Teil auf Grund eingehender Studien einen guten 
Abriß dor kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Problomo 
Südafrikas gibt. So erhält man auch eino solton klare und ein¬ 
gehende Darstellung der Rassenfragon. Storko Vorliebe für die 
Afrikander und dio Afrikannsche Sprache (Kap-Hollttndisch) — B. 
selbst ist gobürtigtcr Flame — hat don Vcrf. indes stellenweise zu 
Verkennung der Position der Engländer, sowie zu Unterschätzung 
des British Empire und seines Organismus vorlcitet. 

Wilhelm Prinz 
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Maurice Delafosse, Afrikaoist, Professor an der 6cole Nationale 
des Languet Orientales Vivantes und der ßcole Coloniale, + 16. November 
1926 in Paris. 

Stephen Moredyth Ed war des, Indien-Historiker, I. C.S. 1894—1918, 
Bibliothekar der ltoynl Asiatic Society, + 1. Januar 1927. 

Hugo Großmann, ord. Professor ftlr Alttestamentliche Theologie, 
Universität Berlin, + SOjUhrig Anfang April 1927 in New York. 

Ernst Grosse, Ostasien-Kunsthistoriker, ord. Honorarprofessor Air 
Völkerkunde an der Univ. Freiburg i. Br., f 65jllhrig 26. Januar 1927 
Freiburg/Br. 

Paul Haupt, Professor der semitischen Sprachon, Johns Hopkins 
University, f 68 jährig 15. Desember 1926.. 

Friedrich Hirth, emer. Professor Air Sinologie, Columbia Univer¬ 
sity, f 81 jfihrig 8. Januar 1927 in München. 

Clement Hu Art, Professor für Persisch an der £colo Nationale des 
Langues Orientales Vivantes, f. 

Eugen Hultxsch, emer. Professor Air Sanskrit, UnivcrsitUt Halle, 
+ 70jfihrig 16. Januar 1927 Halle a/S. 

Frcdcrick Eden Pargiter, Indien-Historiker, I. C. S. 1875—1906, 
f 75jfihrig 18. Fobruar 1927 in Oxford. 

Frans Praetorius, emer. Profossor der semitischen Sprachon, 
Universität Breslau, t 79jUhrig 21. Januar 1927 in Breslau. 


W. P. 





ZUGAN GS VERZEICHNIS 
DER BIBLIOTHEK DER D. M. G. 

Ende Oktober 1926 bis Ende Januar 1927. 

I. Ergänzungen 

1. Zu Ao 73/50 4®. Zapiskl Kollegll Voatokovedov prl Aiiatskom Musee 
Akiulomll Nauk SSSR. Tom 2, vypusk 1. — Leningrad 1926. 

2. l. (V. Kraukovskaja: L’art muialman dana la coli. Khanenko. —- 
W. Rarthold: E. Uorozin hLtorion. — D. Petro v: ün problbme 
hLpano-arabe. — N. Dmltrlov: Sur la algnlf. do la forma verbalo an 
tnyi on ottomau. — ld.: Problemen et rdaultata de la turcologio boe- 
nlquo. — 1t. Vaimer: Den* monnatea da culrre de l'Horde d‘Or. — 
B. Eborman: Lea Peraea parinl lea pobtes arabea de l’dp. doa Omol- 
yades. — 8. Malov: Uno aerruro aveo Inacr. arabo, trouvde k UlUarak. 
— Ign. Krackovaklj: D. Potrov arabUant. — V. GordtevaklJ: A la 
indm. do A. VoaelovakIJ. — Ign. KraikovaklJ: A la indm. de J. Kuz- 
inlu. — Coinptoe-rondua dea livrea.) [Russisch.] 

2. Zu Ah 451 4°. Publikation der 8onclno-Oesollschaft der Freunde dea 
jfldlaehea Buchea o. V., Berlin. 3-6. — Berlin 1925—26. ((T.)) 

3. Zwolg, Arnold: Dio Umkehr dea Abtrünnigen. Schauaplal In fllnf 

Tellen. (Toll 1 o. lwoltelllgon Traueraplola ,Dor Weg dea Abtrünni¬ 
gen*.) — (1925). 95 8. 4°. 

4. Suezkliit, dor Jude von Trimborg: Minnelleder (nach d. Aua*. 
Friedrich llolnrich von der Hagona). — (1926). fl ungea. BL 4®. 

5. Mondolsaobn, Mosos. — Vorzeichnlll dor auaerloaonen BUcheraaimn- 

lung dea aoeligon Herrn Moaoa Mendelaaohn. Berlin 1786. [Fake.]. 
([Nachw.:] Horrmann Meyer.) — (1026.) 66, V 8. 8®. 

fl. Löwin, Samuel: Zoltwondo, Roman. (Obere, aus dem Jlddbchen. 
Teil 1.) — [1926.) 331 8. 8®. 

3. Zu Ba 2/5. Lenguage Mouographa. N. 2. — Philadelphia: Llngu- 
iatic Soc. of Am. 1926. ((T.)) 

2. Hont, Roland G.: The textual crlüclsm of inacrlptiona. — 1926. 
76 8. 

4. Zu Bb 771. Journal of the Maleyan Brauch of tho Royal Aaiatic 8oclety. 
Vol. 3. — Singaporo 1925. (fNotgem.)) 

(Hefte mit Elnzeltitoln:] 

2. 8. Ooaaeno, A. L.: A Qrammar and vocabulary of the Duaun 
language. — 1924. 8. 87—220. 

8. 8. Ml 11a, L. A.: Briüah Malaya 1824—1867. With app. by C. 0. 
Blagden. — 1925. 889 8. 

5. Zu Bb 841/160. Orlontal la Chriatiana. Nom. 27—32 = Vol. 7, 8. 1-5. 
— Roma: Pont. Inat. Or. 8tud. 1926—27. 

27. (Vol. 7.) Jerphanlon, Guillaume do, S. J.: Le Calice d’Antio- 
chie. Lea thdories du Dr. (Guatavua A.) Kiaon et la dato probable 
du calice. — 1926. 175 S., 24 Tf., 50 A. 

Zeitschrift d. D.M.O., Neue Folge Bd. VI (Bd. 81). 
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fl. 


7. 


8 . 


81 . 


82. 


28. Bofmann, Georg, 8. I.: Rom und die Athosklöster. 1026. 40 S. 

29. Gordillo, Mauritius), S. I.: Damascenlea. — 1926. 64 S. 

1. Vit» Marcian*. 2. Llbellus orthodoxiae. 

80. La Taille, M[anrice] do, 8. L: L’<Ecum4oit4 du fruit de la raesso. 
Intorcession eucbarlatlquo et dlssidence. — 1020. 80 8. 

[MeaVbliekh«:] Chronica ecclesiae Arbolensia [kcthEbh EkklSsiastike] 
ex idiomate syriaco in latinum vertit Franciscu» Zorell 8. I. — 1927. 
64 8. 

De Oriente: doeumenta ot librl. — 1927. 52 8. 

Zu Db 1293. Veröffentlichungen der Alexandor Kohut Momorial 
Foundation. Band 4. — Wien, Leipzig: R. Löwit 1926. f(R.)) 

4.-Löw, Immanuel: Die Flora der Juden. I. HKIfle 1. — 1926. 
I. 1. Kryptogamae. Acanthaceao — Compoiacoae. — 1926. XII. 
448 8. 

Zu Bb 901 n 4°. Verhandelingon van hot Kon. Bataviaasch Genoot- 
schap van Künsten on Wotonschappen. Deol 60, 2—4. — Batavia 1920. 
66. 9. Wink, P.: De ondorafdollng Lols In de residente Bongkoeloe. 
1926. III, 181 8. 4°. 

06. 8. Kpigrnphia Ballea. I. door P. V- van Stein CalUnfele. — 
1926. VIII. 70 8.. 28 A. auf Tf. 

66.4. Smith, J. N.: Hot dialeet van TJIrebon. — 1020. 76 8., 1 Kt. 
[Javanisch, an dor Sprachgrenze »um 8undonlichon.J 
Zu Bb 1180 a. Annalos du Musdo Gulraet. Blbllothbquo d'öludos, 
Tome 36. — Paris: Geuthnor 1020. 

35. Fraaor, James Georgo: Atys et Osiris. [Tho golden bough, Aus*, 
fr*.] Etüde do rollglon* orientale* compar4es. Trad. ff;, par Henri 
Feyre. 1928. 806 8. (Lo cyclo du ramoau d’or.) 

Zu Bb 1248/5. Bolhofto zum Alten Orient. Heft 7. — Leipzig: Hin* 
riohs 1926. 

7. Ehrenborg, Victor: Alexander und Ägypten. 1020. 58 8. ((R.)) 


10. Zn Ca 5. 4®. Journal of ogyptlan arcbaoology. Vol. 1—8.— London: 
Kgypt Expl. 8oo. 1914—22. ((T.)) 

11. Za Dbq 2010 4°. Kollsobrifturkundon aus BogbaikÖl. Heft 17. — 
Berlin: Vordoraalat. Abt. d. Staatl. Mus. 1928. 

16. Ehelolf, II[ans]: Mythen und Legendon. 1926. 2 Bl., 50 Tf. 

12. Zu De 1450. Basset, Henri: Millo ot un conto», rdclts et lögendos arabes. 
Tome 8. — Paria: Maisonneuve friros 1027. ((R.)) 

8. Ldgondes religieuses. 1027. 629 8. 

18. Zu Dh 3020. Ha?-§öf8 le-hokmat Jltrl’öl. — Hazofeh, quartalls hobraica. 
T. 10. — Budapestlnl 1920. ((T.» 

10. Woiöt Mhfldl qobej ma’amBrlm bo-bokmat Ji&rE’öl, ’aser hlbborfl 
’öhablm w-o-rö'Im jodldTm we-t*linldlm ll-keböd hobEklm JebüdK ’Arjö 
Blau. — Dlssertationes hebraicae I.udorieo Blau ab amlcis elu* ot 
dlacipnlis conscriptum dedicatum curisque Slmeonl* (ßadöq) Heveei, 
Bernhard! (Dob) Heller, Maximilians (Mordokai) Klein ordinatum et 
editum. 

(Sadöq Hoveji: J. A. Blau. — JishEq [Ismar] Möft Elbogen: SenS 
qetfim kitbC jld mlp-pSrüJ Rl?I 'al-Sanhedrln. — SimhE ’Äsif: 
BittülS Jol ketubbat benTn dikrln. — 4.’Avigdor Aptowitzor: Sibbo* 
lTm -— 8. ’AbrBhäm [Adolf] Büchler: Ha'Eröt wo-ha’Sröt 'al raas?ab 
hB-'mll bo-söfer Jehiidrt. — Jisri'el Goldberger: Ham-meqöröt bidbar 
‘alijjat Hillel llniTüt. — Johi’öl MJkal HakköbSn Gupnaon: NiksS 
hefqer we-nikse midblr. — MÖs'S Gaster: ,MidrS» han-nesi'*». — 
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Jisri'el Davidiou: SarTd mia-jefer pllösöff. — Ja'qöb Qoppel DuJlm- 
ky: Mt'tic bot dln. — ’Abrlhäm Hoffer (?]: Jejödö u-meqörö Jel jöm 
mitat hi-’Bb wo-h*-'om_ middö »Rn* be-sRnB. — JöuRULn BinjRmln 
HalUvI la Horowitz: ,’Ö?ar lolön bam-nilnl.* — Jljblq Heinemann: 
HekkBrR le-tlnöqöU — Gora5n,Hirscblor: „Dörök 'a! blraltö 'lre$‘. 
— Dob [Bomhard] Holler: SR'ül inelak Jiirä'öl ba-'aggadöt harn- 
roolloralm. — ’Arjö Lebul Wagna [?]: Senajiui mlqrR we-'e).iRd targüra. 
— ’AbrBblin Wein: Hap-pelugift be-ferfli millat ,mab'e‘ bam-mlinS, 
bab-bablT u-blrnsalmT. — Me’ir ßobl Weis»; SerTdlrn tne-hag-genlzR. 
— David Jollln: Hlqrö lRlon. — ’AbrihRra Lewkowlta; Ha-baqTri 
we-hR-’eroünfi. — JehudK Leb Landa: Pereq mU-sifrö .widdujlm*. 
Jö»of Lebowits: Hai-joqAftfr. — 'Immanuel Löw; Dngmfi'ot. — JlfhRq 
Mtthrlen[?): Mizrnör lol Jörn. — Ja'qöb Mann: SoqTrR hUförlt 'al ,dToö 
nefftlst ba-zemRn haz-zö“. — 'AbrKhfira Marmorstein: SibbolTm. — 
JohüdR Lehui Sfer [?]: MIddat dorck qejBrft. — Josef Pajal [?]: Öirö 
hiieq »ol Selömö Bönfld. — BinjRmln JösSf Porqa* [?]: Wlkkültfio. 
— Mordekai Yflgelmann: Bohlnat bai-Jöb'ej haq-Qorft’f, — Salom 
JefaOdl Fischor: Selöla dcblrlrn. — JehOda Lob Floiachor: ’Efö rl'l 
R. ’AbrlhRm b. 'Ezrl kidmüt ham-mlD? — Mö5ö Feldroann: Be’ür 
ma’amRrlin qülm bat-talmüd. — IlRrflk 'Älör (Felix] Perloa: 'Ololöt 
blidö ham-mldrllrm. — David 9obI Frlodmann we David Semu'öl 
Lowlnger: 'Alfa büttt do-bon 8lrR. — ’Aharön Froimann: Ilad-defflt 
ba-‘lbrT hR-rllön be-Lublin. ~ Qelonlmos Prolsa: Ha'RrÖt lo-'lnjan 
teröfßt ’RdRra. — ’Aharön Kaminka: SIrTm u-molljot lehfc-rabbl Solomö 
be lii rnbbl Ro’dbön Bönfld., — Mfllö, DlvTd Caaouto: Miktobö 
'ObadJR «ni-Bartlnoro. — 8. Klein: 8aloJ ha'Äröt Jo-bon 8fr*. — 
smu'öl Krause TÖrRt lil-r0|iöt we-hag-geJRmTn» we-bal-|elRlTm mat- 
talmüd. — A. Z. Rabblnowitsob: PöröJfm lI Tohllllm. — 42. ’ArJ* 
[Ignaz] Schwarz; Ha'lröt we-ha’Rrüt lo-massokot Sabblt poreq 1, 

14. Zu Ea 700. Columbia Unlvcrsity IndoJranian 8eriea. Vol. 11. — New 
York: Columbia Ud. Pr. 1926. • 

11. Pa'vry, Jal Daatur CuraotJI: The Zoroastrian doelrlno of a future 
llfe, from dcath to tho individual Judgmont. 1028. XXVIII, 119 8. ((K.)) 

15. Zu Eb 1292. D ay Rnanda-M ahRvld yRlay a-Saipsk r t*-Gr an th a- 

mR IR. 8. — I.ahoro 1928. § 

8. HarpaarRja: Vodle Ko$a. With an elaborate intr. on tho Mat. of 
tho Brihmapa Utorature (in Hindi) by lthagavad DalUi, — Valdlka- 
ko?ab, Bhagavaddatta-krtay« BrlhmapagranthotihRsa-prakiJIkayR bhff- 
mlkayR sahltah. Vol. 1. — 1926. 

1. Comprisiog a concordanco of all tho otymologle«, meaninga ol 
Vodle words, attrlbutea of difforent devntas, scientific a. moral 
passagos a. o. usoful material cont. In tho 16 principal Brab- 
manas of tho Vedas. 4, 94, 699 8. (L. Dwarka Dm Memorial 
Volume.) 

10. Zu Eb 1295. Gaokwad’s Oriental Sorlc*. 30. 31. — Baroda: Central 
Libr. 1926. (<T.)) 

80. 31. Slntarakjlta: Tattrasangrah», with the comm. (Pafijlkl) of 
Kamalaälla. Ed. with an ihtr. In Sanskrit by Embar Kriuhnama- 
chanja, with a foroword by tho gonersl oditor (B[enoytoih] ßhatta- 
cluxryya). Vol. 1, 2.- 1926. CLVII, 80, 582, 6 S., 1 B.; 4, 583—936, 
101 S. 

17. Zu Eb 1309. Sacred Book* of tbe Hindus. Vol. 7. — Allahabad 1917—18. 

7.1. Nlrada: Tbo Bhakti 80tras (Skr. u. Engl.], with oxpl. notea a. 
an intr. by tho translator. Transl. by Nandalal Sinba. 2. cd. — 
1917. XVII, 32, II 8. 
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7.2. Slodlly». — Th® &ip<lllya Sütracn [Skr. u. Engl.] with th® comm. 

of 8vapnoivara. Trans). by Nanda Lai Slnha. — 1918. XIV. 86 8. 
7.9. Th® Bhakti-ratnivali [Wtagavata-puräna, Aus*.] with th® 
comm. (Ktntimili) of Vlfrm Puri (Skr. u. Engl.}. Tranal. by A. B. — 
1918. XIV, 156 8. 

[Berichtigung au Nr. 15441.] 

18. Zu Eb 4865. Pali Text 8ocl®ty. [Itiue 1926.] — London 1925—26. 

Cülavamsa being th® moro rocont part of tho Mahtvaipsa, ®d. by 
Wilhelm Geiger. Vol. X. — 1925. XXXII, 822 8. § 

Udina. — Paramattha-Dlpanl Udtnat;hakath« <Udtna commentary> ol 
Dhammapilicariya, od. by F. L. Woodioartl. — 1926. 517 8. 

19. Zu Ec 1563/5. Intlllrlt-l frlnlabr. — Publlcatlon. Irauachthr. No. 11—14. 
— Berlin: lranschibr 1843, 1806 [1925—26]. ((Or. Sein.)) 

11. *Abd-al-Hu»aln, Mira*. ma'rüf ba Mira« Äqa üin Kirmäni: 
HafUd u-dü millat, — HtfUd-odo Mellte par Mlraa Aga Khan Kor- 
mani avso aa blographio par Muhammad Khan Balladur. — 1343 

S . 123 8. 

dof, Mira* Muhammad wa Mira« Muhammad U«n Bahtdur: 
Mablar wa-Düaab, dü dtsUn-1 ‘ibrat-babi. — Mahchar wa Dousakh, 
par M. M. Akhondoff et M. M. Khan Bebadur. — 1343 [1925]. 48 8. 
18. Lu|f-all«h IJttu Asadtbidl, MTral: 8arh-I fcKl*wa-KtIr>l 8«Jjld 
öamtl-ad-dln Aaadtbldl ma’rüf ba AfgtnT. — 8oyod DJomal-ud-Dln 
Afghani <aa blographio et aea oouvrea). Par aon novou M. LuifUllah 
Khan avocqlq. app. par dos aavanU diffdrenU, Tom. 1. — 1304/1926. 
128 8., A. 

14. Uljtbtnl, Muhammad. — 8arh-i b*l-"’»-lqd«mIt-l 8al(| Muh««nmad 
BUtliluL — Cholkb Mohammad Kblabani. 8a biogr. et aon activitd 
polltlqu® et aoolale p. soj amla ot aea admlrateura. — 1304/1926. 64 8. 

20. Zu Pa 60. 8uomalaU-Ugrilalaon Seuran Aikakauakirja. — Journal 
do la SocUtd Flnno-ougrlonne. 38. — 41. — Holalokl 1922—28. 
(Elnaeltltel:) 

38.1. Kamatodt, 0[uata(] J[obn]: Zur frage nach der atollung des 
tachuwassUchen. 1923. 34 8. 

39.1. WI n k 1 o r, Heinrich: Tunguslach und flnniach-ugrlacb. II. — 1923. 84 8. 
[TI. 1 In Bd. 80.] 

’ 39.2. Ahtlnon-Karslkko, J.: Die neue rochtachroibung der tartaren. 
— 1923. 8 8. 

40.1. Donner, Kal: Zu den «Itoeton borUhrungon awiachen aamojoden 
und türken. — 1924. 42 8. 

40.2. Zlataraki, V. N.: Die bulgarische Zeitrechnung. — 1924. 7 8. 
40. 9. Barthold, W.: Nouoro Forschungen ln Turkestan. — 1924. 10 8. 

41.i. Uolmberg, Uno: über die Jagdritcn dor nördllchon Völkor Aalons 
und Europas. — 1925. 53 8., 7 A. 

41.2. Risinon, MartU: Kloo Sammlung von mffnt-liedorn aus Anatolien. 
— 1926. 60 8. 

21. Zu Fa 61. Suoinalals-Ugrilaisen Seuran Toiinituksia. — Altmoires 
do la Socidtd Finno-ougrienuo. 55. — Helsinki 1926. 

55. Lagorcranta, Eliel: Sprachlehre dos Wostlappischon nach dor 
Mundart von Arjoplog. — 1926. 305 8. 

22. Zu Ff 3. Mitteilungon der Doutschen Gesellschaft für Natur- und 
VÖlkorkunde Osta.lons in Tokyo. Heft 1-13, 21—23, 27, 28, 32, 34—39, 
45, 50-54, 56, 58-60 (— Bd. 1-6); Bd. 7—17, 20; Suppl. 2, 4—8. 
Tokyo 1678—1926. 1—6:4°; 7 ff. u. Suppl.: 8°. 

[1—14 Zeitschrift, ab 15 Buchreihe. — Vollst. Inhaltsvera. steht 
leihsroiso aur Verfügung.] 
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15. A. Müller, Max, Prof. ün. Sapporo: Dlo Landwirtschaft, Tierxucbt 
und Kolonisation Hokkaido», deren Stand u. Zukunft. 1013. 17 8. 
15.B. 8lmon, Edmund: Riukiu, ein Spiegel für Altlapan. 1914. 81 S., 
15 A., 1 Kt. auf Tfn. 

15. C. Wiedfel dt, 0[tto]: Wirtschaftliche, rechtliche und »otlalo Grund* 
tatsaehen und Grundformen der Atayalen auf Formosa. — 1914. 55 8. 

15. D. Wied feid, Oftto]: Eine Unterauehung der Ursachen für das 

Btohenbleiben der Atayalenkultur. — 1917. 28 8. 

16. Japanische Jahroachronik 1918—1914. VIII, 174 8. 

17. BeitrKge xur Oatasienkundo. Sammlung literarisch-wissenschaftlicher 
Arbeiten deutscher Kriegsgefangener ln Japan. 1914—1920. — 1922. 
275 8. 

20. (Saburo Nakayaraa:! Kokumin Nenju Gyoji. Das Jahr Im Erleben 
dos Volke*. Ber. Ubers, aus dem Japanischen von Adolf Berghoom, 
• Ernst Keyssnor, Hein» van der Laan, Gustav Rudolf, Erich 8imonl». 
1926. XXIII, 204 8., 14 Tf. 

Suppl. 2. Japanische Annalen A. D. 502—697. Nihongi von Sulko- 
TonnB bis JitB-TennB. Buch 22—80. [übors. von] Karl Floren». 
2. neub. Aufl. 1903. LVIII, 421 S. 

Suppl. 4. Japanische Mythologie. Nihongi .Zeitalter der Götter*. Nebst 
ErgKmungsn aus andern alton Quollenwerken. [Obers, von) Karl 
Floren». 1901. IX, 841 8., 10 Tf.. 2 Kt. 

8uppl. 5, 7. Haas, Haua: Qeschlchto de» Christentums In Japan. 

1. Erste Einführung des Chr. in Japan durch Kran» Xavler. 1002. 
XIV, 301 8., I B. 

2. Fortschritte des Chr. unter dom 8uperlorat dos P. Costno de 
Torros. 1904. XXVII, 888 8. 

Suppl. 6. Festschrift xur Erinnerung an das 25Jkbrlgo Stiftungsfest der 
DGNVO am 29. Okt. 1808. — 1902. 97 8. 

Suppl. 8. GrUnfold, Krnst: Die japanische Auswanderung. 1918. 157 8. 

23. Zu Hb 2697. Wal Io »er, Max: Die buddhlstlscho Philosophie in Ihrer 
geschichtlichen Entwicklung. Teil 4. — Heidelberg: Wintor 1927. ((R.)) 

4. Die Sekten des alton Bnddhlsmui. — 1927. VII, 98 8. 

24. Zu Ia 92 4°. Orlens chrlstlanui. Ualbjahrshofte fUr die Kunde des 
christlichen Orients. 8orlo 8, Bd. 1 (■• Jg. 23). — Leipxig: HarrassowlU 
1926. <(T.)) 


25. Zu No 10. Rovue du Mondo Musulman. Vol. 64. — Paris: Leroux 1926. 
((Notgom.)) 

64. 86k aly, Acbille: Los doux Congrb» gdndraux do 1926: Le Congxhs 
du Khalifat <Lo Calro, 18-19 mal 192fl> et le Congrh» du monde 
musulman <La Mokke, 7 joln—5 juillet 1926>. Procbs-verbaux r<unls, 
analysös el tradults. — 1926. 222 S. 

26. Zu Nf 269 4°. Momoirs of tho Archacologlcal Survey of Indla. No. 21, 81. 
— Ca lc ul tu 1925—26. 

21. Hlrananda Shastri: The Bagheia dynasty of Rewah. — 1925. 
14. III S., 1 Tf. 

31. Chanda, RamRprasid: The Indus vslley in tho Vedlc perlod. 1926. 
16 8. 4°. 


27. Zu Nf 452 2°. Archaeologlcal Survey of Indla. Now Imperial Series 
Vol. 49. — Madras: Supt., Gov. Pr. 1925. 

49. South-Indlan Inscrlptions <texts>. Vol. 5. 1925. 

5. Mlscellaneous Inscrlptions from tho Tamil, Malsyalam, Telugu 
and Kannada countries. Ed. by Rao Bahadur H. Krtehna 
Saatri. — 1925. VI, 520 8. 
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II. Neue Werke 

Allgemeines 

18146. Froiherrlich C. von Rothschildache öffentliche Bibliothek Frankfurt a. M. 
Schlagwortregister «um Realkatalog. Krw. Noudruck. — (Frank¬ 
furt a. M.) 1928. 182 S. 4°. ((T.)) Ab 831. 4°. 

16147. Weltpolitische Bildungsarboit an Preußischen nochschulen. (Fest¬ 
schrift au* Anlaß des 50. Goburueages de* Preuß. .Ministor* . . . C{arlJ 
BJeinrlch] Becker). — Berlin: R. llobblng 1926. X, 190 S., 1 B. ((R.)) 

Ai 840. 

18148. Callot, Charles: Le Mystiro du langsge. Los son» primltlf* et leurs 
Evolution*. (PaKolinguistlque et prdhlstolre). — Paris: Malsonneuve 
fröre* 1926. 102 8. ((R.)) Da 185. 

16149. 8 oh ml dt, W(ilhelm], P.: Die Sprachfamilien und Sprachonkreise der 
Erde. — Heidelberg: Wintor 1926. XVI. 595 8. 8°; Atlas von 14 Kt. 
2°. (Kulturgosch. Blbllothok. Reibe 1: Kthnol. Bibliothok. 5.) ((Or. 8om.)) 

Ba 889. 

18150. Orions. The Oriental Rerlow. DIrecteur*: A(aron) Ember, 8. 8chlffer. 

Vol. 1. — Paris: Orions 1926. 4°. ((T.)) Bb 888. 4®. 

16151. Ratnäkar,. Jngannlth DJs, B[4b(lJ: Prosldontlal Address. Fourth 
Oriontal Conference {Hindi sectlonV — Allahabad (1926) Bolvodoro 
Pr. Work*. 9 8. 4« (2"). ((Vf.)) Bb 1112/20. 4®. 

16152. Clk SSSlt. Lonlngrad.klJ Institut ilvnych vestoJnych Jazykor. 7, 10, 18. 
— Leningrad 1925-26. ((T.)) Bb 1225 b. 

7. Bartol’d (Barthold], V(aslHJ VladlmlrovlSj: I»tor(ja izuuonija 
vostoka v Kvropo 1 Kossil. Lokcll. Isd. 2. — 1925. VIII, 318 8. 
10. Snroojlovli, AJIeksaudr NikolajovlJj: Kratkaja uiobnaja gram- 
matika sovromennogo Omansko-Turcckogo jaayka. — 1925. 164 8. 
13. Trudy Turkologleeskogo Somlnarija. 1. — 1926. 

1. Inostranoov, K[onatantln NikolaJovlS]: Chunnu i Ounny 
{raxbor teorlj o prolschoidonll naroda Chunnu kltajsklch 
lotoplsej, o prolschoSdenll evropojsklch Gunnov 1 o vzatmnych 
otnolunljach otlch dvuch narodov>. 2. dopoln. ixd. — 1926. 
IV. 152 8. 

16168. Lokotsoh, Karl: Etymologisches Wörterbuch der amorikanlichon {In¬ 
dianischen^ Wörter ltn Deutschen. — lloidolberg: Winter 1926. 72 8. 
(Gormanlscho Blbllothok. ßamrelung 1, Reihe 4. Bd. 6.) ((Vf.)) Ef 244. 
18154. Ileinltx, Wilhelm: Arabischer Diwan, — Hamburg: Boysen 1926. 
82 8. (Vf.)) Ef 462. 

[froio Dlchtungon, angoregt durch A. Z. Idolsohn, Die Maqaineu 
der arab. Musik, In: Saminelbkndo dor Internat. Musikgosellschaft, 
15, 1913, S. 1—68.] 

16155. Thomson, Peter: Die neuoren Forschungon In Palästlns-Syrion und 
ihro Bedeutung filr den Religionsunterricht. — Tübingen: Molir 1925. 
80 S. (8ammluug gemoinvorst. Vorträgo u. Scbrifton a. d. Geb. d. Theol. 
u. Rollgionsgesch. 114.) Io 2478. § 

16156. Sehoch, C(ari]: Vorbossorung der Schrumschen Sonnenflnsternis-Tafoln. 

— in: Sirius. Rundschau d. ges. Stornforschung. Bd. 59, H. 12, Dez. 
1926. S. 274—88. Mb 1936. 

[Beil.:] Dio Nordfahrt des Agatbokles. Die berühmtesten Sonnen¬ 
finsternisse de* griech. Altortums (ebda. H. 11, S. 248—50). — 
Dio säkulare Acceleration des Mondes und der Sonne. (Berlin- 
Steglitz: Selbstv. 1926.) — dgl. [Ergänzte Ausg.] je 4 S. 
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16157. Vorgeschichtliches J ehr buch, für die Gesellschaft für vorgoscb. For-, 
schung herausg. voo Mm Ebert. Bd. 1, 2. — Berlin: de Gruyter 1926. 
4®. <(R.)) Ne 134/200. 4°. 

1. Bibliographie des Jahres 1924. — 1926. VI, 157 8., 6 Tf. 

2. Bibliographie dos Jahres 1925. — 1926. IV, 344 S., 6 Tf. 
16158. Furlani, Glusoppo: Le carto dell'Adrlatico presto Tolomoo e.al-Idrisi. 

— S. 196—206, 2 Tf. (SA.: Compte rendu du Cougris intern, de gdogr. 
Le Calre 1925. t. 5.) ((Vf.)) Oa 489. 

16159. Daltou, 0(rmonde] M.: Tbo Byzantino Astrolnbe at Brescia. — Loudon: 

Oxford ün. Pr. (1926). 14 S., 8 Tf„ I A. (Prem the Procoedlngs of 
the Brit. Academy.) ((Verl.)) P 03. 

16160. Llppmann, Edmund 0. v.: Weltoro Mitteilungen aur Geschichte des 
Alkohols. — 7 3. (SA.: Chemiker-Zeitung 1926, Nr. 40). ((Vf.)) 

P 167/70. 

10161. Müller, Hoinhold V. O.: Über Skelett-Darstellungen in Asla Miyor. — 
S. 631—63, 22 A. (SA.: Aaia Major. Vol 2, 1925). ((Vf.)) P 215/85. 

Altor Orient 

16162. Altoriöntallscbo Bibliothek. (Hoxausg.: Frau» Mfarius] Th[eodorJ Böhl, 
Bruno Meissner, Ernst F. Weidner). Band 1. — Loipalg: Quelle & 
Meyer 1926, Db 9. 

1. Ebeling, Ericht Bruno Meütner; Ernst F. Weidner: Dio In¬ 
schriften dor altassyrlschon Könige. — 1926. XXXVII, 162 8. 
((U. Meissner.)) 

10108. Istanbol *j5r-l ‘atTqa müxolorlndo b**t-l mlljl Motinlorl. — Keil* 
aohrlfttoxto in don Antlkon-Museen an Sumbul. Horausg, von der 
Direktion. [1.) — Konstantinopel: Antlken-Musoon 1928. 2°. 

Db 603. 2®. 

1. Lewy, Julius: Dio altassyrlschon Texte vom KUItopo bei Kalsarije, 
76 8. ((J. L.)) 

10104. Pallis, Svond Aago: Tho Babylonian Akita fostlval. — Kebenhavn: 
Host 1926. XXVIII, 806 S.. 11 Tf. (Dot Kgl. Dansko Vidensk. Selskab. 
HlsC-fllol. Medd. 12. 1.) ((Vf.)) Nc 164. 

10165. Lowy, Julius: ßtudlen au den altassyrlschon Toxton aus Kappadoklen. 
— Berlin: Bolbstr. 1922. 85 S. 4° (2°). Stoindr. ((Vf.)) 

Db 829/200. 4 C . 

16166. Molssner, Bruno: Könlgo Babylonions und Assyriens. Charakterbilder 
aus dor altorlontallschen Geschichte. — Lolpaig: Quelle & Moyor (1920), 
814 8.. 10 Tf., 1 Kt. ((Vf.)) Nc 121. 

(Einl. — Urukaglna, d. Reformator. — Sargon d. Gr. — EUU- 
banl, d. Gärtner. — Hammurapi. — Die Kossäerkönlgo. — Aasur- 
uballit u. Tukulti-Ninurla I. — Tiglatpileser I. — Assurnsflirpal. 

— Salmanassar III. — Tiglatpileser III. — Sargon d. J. — San- 
herlb. — Asarhaddon. — Assurbanipal. — Nobnkadneaar. — 
Nabonid. — Anm. — ZoltUfel von Ernst F. Weidnsr). 


16167. Autran, C.: Sumdrien ot Indo-oaropden. L’ospoct morphologiquo de 
la question. — Paris: Geuthner 1925. b, 11, 198 8. 4®. ((B.)) 

Db . 4®. 


16168. Corpus Inscriptionum Elamloarum. Unter Mitw. von Fordinand Bork 
u. Georg HiUing bearb. u. herausg. von Friedrich Wilhelm König. 1. 
— Hannover: Lafairo [1926]. 4°. Dbo 2010. 4°. § 

1. Dio nltelamlschen Texte. Tafeln. — 1928. XVI S., 80 autogr. Tf. 



CVIII 


Zngangeveireichnis der Bibliothek der D. M. G. 


16169. König, Friedrich Wilhelm: Mutterrecht nnd Thronfolge im alten Elam. 
— 24 8. 4°. [SA.: Festschrift der Nationalbibi, in Wien, 1926). ((Vf.)) 

- K 118. 4°. 

16170. Götte, Albrecht: Ausgewählte hethltische Texte historischen und ju¬ 
ristischen Inhalte transkribiert. — Bonn: A. Marcu» o. E. Woher 1926. 
26 8. (Kleine Texte für Vorlesungen u. Übungen. 153.) Dbq 2812. § 
(AnlttaJ-Tafel. — Hiat Einl. des Toliplnuä'-Textes. — Aus den 
Annalen des Mursilis. — Aus e. Berichte d. Murlilll Uber die 
Taten s. Vaters Suppllulluma*. — Vertrag MurfiliJ’ II. mit Duppi- 
Tesupas von Amurru. — Schiedsspruch d. Mursilis zw. Barga u. 
Kargamls. — Da* Staatsgrundgeset* des Tolipinuä. — Aus den 
• Gesetzen.) (Über*, dieser Texte s. Der Alto Orient 24. 8.) 


16171. Bork, Ferdinand: Skizze dos LUkischen. — Königsberg i. Pr.: (Selbstv.) 
1926. 48 8. 4*. [8telndr.J <(R.)) Fk 818. 4®. 

Hebräisch, Jndalca 

16172. Sidersky, D(avid). Liste des publlcations hdbralques et des 4tudes 
orientales <1874—1924>. — (Paris 1924 Impr. H. Ellas). 4 ungez. Dl. 

Dh 124. g 

16178. Zlkrßnöt wa'ad-halltfön hä-Mbrlt, roabborot 5. Ilam-mö?!’: Wa'ad- 
haj sTrlm b-IrUJllIjlm. — Jerusalem 8681. Dh 1807. 

5. b*-‘örök: Jösöf Klausnor. — 8681. 97 8., 2 Tfn. ((J. K.)) 
18174. Klausner, Jösöf: ht-DnTbersl|R hl-‘lbrlt b-IrüSllIjlm. — Jerusalem: 

Tarbflt 8688. 39 8. ((Vf.)) Ah 1140. 

16176. Klausner, Josef: Storla dolla lotteraturo neo-ebraica [Novo-ovrejskaja 
Hteratura]. Traduzlöne aut. di Dante IxilU* e Mosh Jieilituon. — 
Roma: A. Stock 1926. 168 8. (,Le Conqulitc del ponsiero. II pon- 
slero lettorarlo. N. 1.) ((Vf.)) Dh 8971/40. 

16178. Klausner, Jösöf: fUlöJ teqüföt bosafHU-ha-haikBlä hi-'lbrTt. — 9 8. 

(8A.: Madda'e haJ-JahOdat, 8., 6686 [1926]). ((Vf.)) Dh 8972/60. 
16177. Klausnor, Jösöf: MebqirTm betöledöt has-safKit hK-'lbrlt ha-badlsl. 

1. — (SA.: MaddK‘3 h^-JahUdat, 8., 6686 (1926)). ((Vf.)) Dh 8972/61. 
1. I.o-hlitalJolntö lei slgnön-ham-milnl baa-safrnt hn-badlllR. 8686 
[1926] 16 8. 

16178. LewI b. Geriön (Gorsonldes]: söfer Mllbamöt has-söm. — Riva di 
Trento 1689. 75 gex. Bl. 4® (2®). Dh 4680. 4®. § 

16179. Klausnor, Jösöf: Rabbi Solömö bon GabTröl, hR-Idllm, ha-moäörör, 
hap-pllösöf. — Jerusalem, Tel-Avlr 6685. 88 8. ((Vf.)) Dh 6104. 

16180. WosqTn-NebarJfibr [Woskln], Mole: LTlidönü, söfer-mlqri 'lbrl, 'im 
temffnöt mc'ot ReflL'öI Sammlfer [Raphael ChamizerJ. — Leipzig: M. W. 
Kaufmann 5681 [1921]. 107 8. ((Vf.)) Dho 24850. 

16181. Krauss, Samuel: Joachim Edler von Popper. Ein Zeit- uud Lebens¬ 
bild aus dor Geschichte der Juden in Böhmen. — Wien: Selbstv. 1926. 
IV, 152 8., 12 A. auf 10 Tf. ((R.)) Nd 889/600. 

16182. Borghooffor, Christian Wilhelm: Meyer Amscbol Rothschild dor 
Gründer dos Rothschildschon Bankhauses. — Frankfurt a. M.: Englert & 
Schlossor 1922. 272 S., 1 Tf. 4®. (Frankfurter Lobonsblldor. Bd. 4.) 
((T.: Rotbschild-Bibl., Frankfurt a. M.)) Nd 55. 4®. 

16188. Wolf, 8imon: Soloctod Addresses and papers. A momorial volume, 
together with a blographical skotch (by Max J. Köhler). — Cincinnati: 
Dnion of Amor. Hebrow Congreg. 1926. 355 8., 1 B. ((Hebrew Union 
College, Cincinnati)) Hb 1577. 
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Aramäisch 

16184. Bauer, Hans und Pontus Leander-. Grammatik da» Bibliach-Ara- 
miiischen. Hälfte 1. — Halle: Niemeyer 1926. ((Vff.)) Do 478. 

16185. Furlani, Giuseppe: La pslcologia dl Aljfldhcmmih. — S. 807—45. 

(8A.: Attl d. R. Accad. d. Sc. diTorlno, vol.61, 1926). ((Vf.)) De 1625. 

16186. Jacob v. Edessa. — II manualetto {Eyimf'idiov) di Giacomo d’Edesaa 
<Brit. Mus. ras», syr. add. 12, 154>. Traduxiono dal slriaco o note [di] 
G(iuseppo) Fhrlani. — 8. 262—82. (SA.: Studi o matoriall dl storia 
d. relig., vol. 1, 1925). ((Ober».)) Do 2160. 

16187. Furlani, Ginsoppe: La pslcologia d'Isacco d’Antlochia. — 7 unge». Bl. 
(8A.: Giornale critlco d. filo». IUI., anno 7, 1926.) ((Vf.)) Do 2299. 

16188. Furlani, Giuseppe: Duo scolt fllosoflcl attrlbultl a Sorgio dl Teodoalo- 
poli <R6l‘aynlt>. — 8. 189—45. (SA.: Aegyptus, anno 7, 1926). ((Vf.)) 

De 2570. 

16189. Furlani, Giuseppo: Un manosorltto boirutlno dol libro dl Iorotoo dl 
Stefano Bar ^udhayl*. — 8. 103—7. (SA.: Rlvlsta d. studi or. vol. 11, 
1926). ((Vf.)) Do 2645. 

16100. Furlani, Ginseppe: La dlosoda nel Libro degli 8coll di Teodoro bar 
KdwAnfcy. Parto 1. — 8. 260—96. (8A.: Glornalo d. 8oe. As. It. 
N.8. 1,1926). ((Vf.)) Do 2654/300. 

16191. Furlani, Glusoppo: Dl una procedura non contonslosa nolle leggl 
assire. — 8. 157—60. (8A.: Rlvlsta di dirltto proe. olrlle, anno 2, 
1925). ((Vf.)) K 108. 

16192. Furlani, Giusoppe: ClviltA semltlca e dvlltk Itallana. — 8. 07—105. 
— (8A.: Glornalo d. 8oc. As. It. N. 8. 1, 1926). ((Vf.)) Na 82/40. 

Araber, Islam 

16198. Beltrami, Lucat F.ugenlo Qrlffluy Boy 1878—1926. — Angela Co- 
dattti: Catalogo dol llbrl a stampa od elonco sommarlo dol ms», dal 
Dr. Griffln! logatl alla Blblloteca Ainbroslana. — Milano 1926. I.XXXVI1I, 
6, 124 8., 1 B., A. ((Vf.)) Nk 867. 

16194. Par et, R(udi): Dio Geschichte des Islams im Spiegel der arabischen 
Volksliteratur. — Tüblugon: Mohr 1927. 26 8. (Philosophie u. Ge- 
»chlchto. 18.) ((R.)) De 13018. 

16196. Pons Bolguos, Francisco: Rnsayo blo-blbllogrAfico sobro lo» hlstoria* 
dores y gedgrafos arAblgo-csnailolo». — Madrid 1898: e»t. Bp. de 8. Fran¬ 
cisco de Sales. 514 8. 4°. De 43. 4°. § 

16106. Ribera (Tarragd), J(ullAn) y M(lguel) Asfn [Palaclos]: Manuscrltos 
Arabos y aijamiados de la blblloteca do la Junta. Noticia y oxtraoto* 
por los alumnos do la soccldn Arabe bajo la diroeddn de R. y A. — 
Madrid: Centro do est. hist. 1912. XXIX, 820 8., 18 Tf. (Junta p. 
ampllacidn de est. d Invest, dontlf.) Do 186. § 

16197. ColoccSdn de estudlos Arabos. 1 — 3, 6—9. — Zaragoxa: Comas, (7:) 

Uriarte; (8, 9:) Madrid: Maestro 1897—1917. Do 209. § 

1. Pano y Ruata, Marinno de: Lai Coplas dol Perogrlno do Puey 
Moncdn, viajo A la Meca on ol slglo XVI, con nna Intr. de Eduardo 
de SaaiHtdra. 1897. XLVI, 303 8., 1 Tf., 1 Kt. 

2. Ribera Tarragd. JullAn: Orfgenc» dol justida do Aragdn, con un 
prdlogo de Francisco Codera. 1897. XXIII, 472 8. 

3. Codora, Francisco: Decadoncia y dessparlcidn do los Almora- 
vldes en Espaila. 1899. XXXII, 421 S. 
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4. A»fn Palaclo», Miguel: Algaael. DogmAtica, moral, aicdtica, con 
prölogo de (ÄJarcolino] Mentnde* y Pelayo. 1901. XXXIX, 912 S. 
(&»tudioi ßlosdfico-teolögicoi. T. 1.) 

7—9. Codora, FrancUco: Kitudio» criticos de Hiatoria irabe espa- 
fiola. 8erle fl.]. 2. 1903—17. 

1. XVI, 372 S. 2. VI, 854; 342 S. 

16198. [Girgat, Vladimir l Baron Viktor Roxen (Roten): Arabsk^ja Clireato- 
matlja. Neudr. Tanchkont 1923.] 69 8. (Titel fehlt.) ((T., Or. Fak. 
Taachkent.)) De 1345 b. 

16199. Coleociön de obraa arAblgaa de hlatoria y googrnfia, que publica la 
Real Academia de la Hbtoria. Tomo X, 2. Madrid 1867—68: Riva- 
denoyra. 4°. Do 2160. § 

1. AJhar machmul <Coleccidn do tradlclonoa>. Crdnica anönima del 
»Iglo XI. (A|)b*r majjrau'a fl falb Andalua wa-(|ikr umnrl'JbB). 
Dada A lut por prlmera vea, traduclda y anotada por Emlllo 
Lafiunl4 y AlcAntara. 1867. 265, 165 8. 4°. 

2. Ibn al-Qütljja al Qur|ubJ: TaTTJ) iftitBl.i al-Andalua. — (2. Anon.:] 

Nubcja min a(,bAr fath al-Andalua wa hija ma’hada min nr-rl»Ila 
aMarlfiJa l)R '1-aqJBr al-Andalualjja. — 1888. 231 8. [apan. 

Titel fehlt.] 

16200. ‘Abd-alllh at-Targamln: kltftb Tuhfat al-arlb fl ’r-radd 'all ahl aa- 
fallb. — (London?) 1290. 62 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 2513/200. 

16200a. 'A bdu, Mo(iammad: RURlat at-tauhld, ft tafM» Ma(iraDd MoffaAL — 
Büllq 1315 m. al-Kubr* al-AmlrUJa. 134 8. ((Nachl. Uartmann.» 

Do 2610/440. 

16201. al-Abharl, Altr-ad-dln Mufu<J<Jal b. 'Umar. — MabmOd al-Magnltl: 
kitlb MuffuT aHulIlb ‘alt TaEgngl Aflr-ad-dTn al-Abbarl. ((Hrag.:] 
IbrlhTm b. Nftjlf al.Jäal|l). — Malrut 1877 in. al-AdablJJa. 122 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 2012/20. 

16202. al-AbrRlT, Muhammad: kltfcb Tahdlb al-IubbBn bi-taqllb az-xainlln; 
wa-Jallhl: al-QalB’id ad-durrljja ff aalltb al-hurrl(Ja. — Kairo 1892 in. 
al-'ümflmljja. 112, 47 8. ((Nachl. Uartmann.)) De 2827/600. 

16203. AbQ IJnnTfn. — 'All b. 8ulpn Muhammad al-QArl: Öarh Flqh al- 
akbar; bi-ta?hlh Muhammad'Abd-al-ahad. — Dolhl 1814 ro. al-Mugtaba. 
244 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 2802/5. 

16204. AbQ IJnnTfa. — Aba Manjür Muhammad b. M. b. Mab<«>Gd al-MK- 
turtdt: 8arb al-Flqh al-akbar. — (2.) AbO ‘1-MuntahI Ahmad b. M. al- 
Ma&ulaRwT: Sarh al-flqh al-nkbar. — (3.] MullS Hu»aln b. Iakandar 
aHlanafl: al-ÖauharA al-munlfa fr iarh Wa?ü)*t Abi Uanlfa. — (4.] 
AbQ 'l-Hasan ‘All b. I.mBil al- A.'arl kitltb al-IbBna 'an u?ül ad-dijRna. 
— fnebit5.) Muhammad 'InEJat al-'AII al-HaldarllbAdl: DamTmat kitlb 
al-lb*na. — [6.] Abu 'l-Q&sim 'Abd-al-mallk b. *I»B Ibn DirbRa: 
Kisila fl 'd-dabb 'an Aba ‘l^asan al-Al'arT. — [7.) Muhammad 
'InBjat al-'Alt al-HaldaribBdl: Damlma u|)rB li-kit*b al-IbRna. — Hai- 
duribBd 1321 m. an-NLfflmljja. 33, 50, 85, 96, 187, 12 8. 

((Nachl. Hartmann.)) De 2803. 

16205. al-'Adwt al-HamxBwr, H»*an: kltBb Kana al-maHllb fl fa$l al-bait 
al-harlm wa fl 'l-bifcr wa ‘»-»BdrawSn wa-mB fr xlj&rat al-qabr aj-sarlf 
min al-ma’irlb. — Kairo 14182. 246 S. Lith. ((Nachl. nartmann.)) 

De 3009/210. 

16206. al-AhdarT. — Muhammad a;-$abbBn: RiJija 'alä sarh as-8ullam; 
(bi-hEmiiihfi:) [Ahmad b. ‘Abd-al-fattSh b. JOsuf al-Mullaw!:] aS-sarh 
al-madkar. — (Kairo 1292.) 214, 2 S. ((Nachl. Hartmann.)) De 3014. 
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16207. al-A jj &»T al-MigribT, Muhammad :.Magroü‘ flhi quwR'id wa-ba'd I)a?S’i? 
aäj«; MK-jallhi: [2.] IbrShTm as-SajawI ad-pasiiql aJ^lS*!; kitlb 

Mn'Inat al-ma'inl al-maähura bi-manzmnat aJ-SajawT. — Kairo 1314 
m. al-'llmijja. 04 3. ((Naob). Harlmaun.)) Do 3101. 

10208. 0atrnp, J[ohanne*]. — J. Oestrups .Studien über 1001 Nacht* [Studier 
Over Tuilnd og ©n Nat] aus dom Din. <neb»t obiigon Zus*t»on> übora. 
von Ofakar] ltu/cher. Anh.: Kurzes Vorseichnls d©r hauptalchlichston 

• Motive in der arab. Krzfthlungs-Literatur m. bes. Her. von 1001 Nacht. 
— Stuttgart 1025. 134 S. (Als Ms. in 00 Ex. gedr.) De 3827/5. 

10209. ‘All b. Abi IS 1 ib. — Qis»at aair al-lmSm 'AJI b. Abi TRIlb Ul 

‘l-Ha^dlm b. al-HajfcBf wn qafihi al-liusßn aa-sab'a ... — Kairo 1314 
m. al-*ÄmIra aJ-Sarqljja. 108 S. Llth. ((Nachl. Hartmann.)) Do 8377. 

10210. al-'Ämill, Muhsln b. ‘Abd-abkarlm al-Hu.alnl: LawS'ifc al-aJfciu fl 
maqtal al-lmSm Abi 'Abd-allSh al-I.Iusaln b. 'All b. Abi Tillb. — Saldi 1331 
m. al-'Irfln, 204 3. ((Nacbl. Hartmann.)) ‘Do 3522. 

10211. Amin, QS.Im; al-Mar'a al-fiadtda. — Kairo 1000 m. al-Ma'lrlf. 8, 220 8. 
«Nachl. Uartraann.)) De 3533. 

10212. 'Anbörl ad-Dlmliql, 8allm: k. al-Kana an-nSalm wa inijbsh al-hl'Tra 
au al-qall'ld ad-durrijja fl furS'ld *l-luga al-'arabljja, — Uolrut 1878 
m. al-Adabi.Ua. 170, 4 S., 1 1». 4°. ((Nachl. ITartmann.)) De 3500. 4». 

10218. 'Awwld, al-UBrT Bülus: kltftb al-'lqd al-badl‘ fl fann al-badf. — BalrQt 
1881 m. al-'UmaoiUJa al-kiiailkijja. 152 S. ((Nachl. Hartmann.)) De 3608. 

10214. *1 • B ag d I d !, Kajl-ad-dln 'AH b. MUsR b. Ga'far b. Muhammad b. 
TA’as: k. al-Mallidf 'all quill aWufdf. — ?aldl 1329 m. al-'Irfftn. 160 S. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 8720. 

10215. al-BasbaglwT, ‘All b. SaudQnj kitlb Nuahat an-nuffls wa-mud(iik 
al-'nbQs. — o. O. 1280. 106 8. Llth. ((Nachl. Hartmann.)) De 8885. 

12210. al-BuflrT; matn al-Burda, wa-Jallhl: Muhammad a*-$abbiu fl 
muMaln(i al-hadl{. — IskandaHJja 1302. 16 8. Llth. 

((Nachl. Hartmann.)) Do 4143. 

16217. ad-Dabdal, Abd Zaid ‘Ubald-alllh f'Abd-alUh?] b. ’Umar b. ‘Isf, 
nl-Hanafl: kitlb Ta’sls an-najar; wa-Jallhl; Abfl ‘l-yasan,al• K- r IjI: 
liLlla fl '1-ujfll all MT 'alalhi mudlr furQ* al-banafljja, «na'n Sawltald wa- 
nafl'lr li Abi Hafj ‘Umar an-Na auf I. — Kairo o. J. m. al-AdablJja. 
86 S. ((Nachl.* Hartmann.)) Do 4203. 

10218. ad-DagawI, Jüsiif Ahmad Na?r: kltflb al-Öaw*b al-munlf fl 'r-radd 
'als mudda‘1 at-tabrTf fl '1-kitlb ai-iarlf. — [Kairo] 1331/1918. 277, 

17, 6 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 4273. 

16219. tjd-Dardlr, Ahmad b. Muhammad. — Al>mad aj-^lwl: Hlty* '•!* 
Sarb al-qutb al-klmil wa M-j;au( al-wRjll Abü '1-liaraküt A(imad ad- 
Dardlr 'alä Man?uraatihi fr 'l-'aql'id al-rousammlt bi 'l-fcarlda al-bahljja; 
(bl-hSml.lhl:) aj-Jarh al-majktir; aHab'a 2. — Kairo 1827 m. al-'Ämira. 
84 S. 4°. ((Nachl. Hartmann.)) De 4313. 4°. 

16220. ad-Dardlr. Ahfnad b. M. — Mujjafa al-'üqbiwr: IllJija 'als sar- 
hihi ll-'Aqldat Ahmad ad-Dardlr. — Kairo 1323. 36 S. 

((Nachl. Hartmann.)) De 4313/50. 

10221. ad-Dlbs. Jüsuf: Mawl‘1? (1, 2). — [nobst:] ar-Rbila ar-rl'R’ijja II« 
abnä abarsijjatihi. — Bairüt 1874 m. al-'Umümijja. 250, 202, 30. 10 3. 
((Nachl. Hartmann.)) • Do 4385/20. 

10222. Farb#t, Gibrll, ar-RShlb al-Halabl al-Marünl: kitib al-MufallalSt ad- 
dnrrijja, ma'a »arh wafclz bi-jad al-mu’allif. — Dair Ssjjidat TSmii 1867 
m. ar-Uuhbiu al-LubnSuijjin. 169 S. ((Nachl. Hartmann.)) De 4692. 
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16223. Fikrl Pi»*, 'Abd-alllh: al-I|*r al-FIkrijja, taJtamil ‘»II ml t^jaMar 
»l-'ulflr min na?m wa-natr, gama'ah* najjluhu AmTn Fikri. — 

Büllq 1315/1897 m. al-Kubri al-AmTrül». 454, 14 S„ 1 B. 

((Nachl. Hartmann.)) De 4758. 

16224. »1-Fad*11, Muhammad (b. 8I6‘I). — lbrlhlm al-Bai&ürT: al-b*?ija 
al-nuummU bi Tabqlq al-ranqlm 'al* Ki/Ijat al-'aw*imn fl ‘lim al-k»Ura 
Muhammad al-Futflll. — (Kairo] 1306 m. al- , üim*nljja. 81 S, 4®. 
((Nach). Hartmann.)) Do 4852/800. 4®. 

16225. al-öaar, lluaaln: kit*b »r-lUsila al-HamrdijJa ff haqlqat ad-dijina al- 
I»llral.[Ja wa-haqqUJat aä-iari'a al-Muliammadijja. — BairQt (1305). 524 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 4905/10. 

16226. al-öaar, Huialn: Nuihat al-flkr fr manlqlb, tajblh Ahmad ‘Abbla al- 
Aiharl. — BalrQt 1806 m. al-Adabijja. 271 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

De 4905/15. 

16227. al-öaar, Huaain: klt*b al-Hufün al-HaraTdljja (ll-mub*fa*at al-‘aqfc‘id 
al-Iillmljja)! — Kairo 1328 m. al-'Amlra al-inalljljja. 102, 10 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 4905/40. 

16228 . al-öaa*’irl. — Taahll al-magls il* fann al-mu'amma wa 'l-nlftb. 
(gama'ahi alGazI'irl). — [BairQt] 1303 m. Wllljat Hürlju al-Galll». 
128 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 4964. 

[arab.-per*.-tUrk. Beiapielo.] 

16229. al-Ölndl al-HlmjT. Amtn: kiUb al-Man*Qm*t. — BalrQt 1872 m. aa- 
BaUmIJJa. 119 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5037. 

16230. al-Ölndl al-yimjl, Amtn: kitlb ManiQmlt ma‘a ba'd muwa!Jab*t wa- 
qudQd min Saflnat Slhlb-ad-dTn; al-ftu»' (1), 2. — BalrQt 1300/1883, 
80 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 6037/6. 

(Toll 8 fohlt.] 

16231. al-Uaflftl, älhlb-ad-dTn Mahmud (Ahmad b. Muhammad b. *Umar?l: 
kitlb Ralhinat »lallbbl wa-xahrot al-haj*t ad-dunja. — (Kairo 1806 
m. al-'Ämira al-'üim«nljja. 422, 7 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5120. 

16282. al-B*ilrT, Hualm-ad-dfn '!»* b. SInftar b. Bahr*m al-IrbllT: Dlwln 
([Kairo] 1280 m. ‘Abd-al-ftant Fikrl). 87 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 5148/250. 

16283. al-IJajJ*?, AbQ 'l-^uaaln 'Abd-ar-r»blm b. M. b. 'ü|ro*n ( »l-Mu'taullT: 
kitlb al-Iutlflr wa'r-radd ‘al* Ibn ar-Rawandl al-mulhld m* qafad blhi 
min al-kidb 'all '1-mnallroln wa ‘m'n ‘alaihlm. — Lo Livre du triompho 
ot de la rdfutatlon d'Ibn or-Rawondi l'hdrdtique. Par Abou '1-Hoioln 
Abdorraliira Ibn Mohammed Ibn Oaman el-Khayyat. Toxto Arabo, publid 
pour la 1. foia d’aprt» lo ma. uniquo . . . arec uno introd. [arabo], dca 
note» ot doa Index. Par H(onrlk] 8[amuet] Nyberg. — Lo Cairo 1925 
Impr. do la Bibi. Egyptienne. 8, 66, 252 8. ((Hr»g.)) Do 6148/400. 

16234. al - U 0 rI, flalll: an-NaSl'id al-Fu’*dljja. — Balrüt 1280/1863 ra. aa- 
8ünja. 74 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5187/10. 

16285. al-BQrl, tfalTl: ai-Samlr al-amln (nubda 3. min Ji'rlhi). — BairQt 
1867 ro. al-Mu’allif. 128 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5187/30. 

16236. al-BQrT, tfalll: au-Nafaljlt, nubda b*miaa min Ji'rlhi. — BairQt 1884. 
108 S. ((Naohl. Hartmann.)) De 5189. 

[Gedichte.] 

16237. Hanotaux, Gabriel. — al-Isl*m. RlsSla bi-qalam muajQ H*nQtü. — 
[2.] 'Abdu, Muhammad: Radd ‘alalh*. — [8.J WaSdl, Muhammad 
Fand: Nazra flbl; a{-tab'» 2. — Kairo o. J. 41 S. 

((Nachl. Hartmann.)) De 5285. 
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16238. al-Hartrl. -- al-Maq&mfit al-'ajar li-ialabat al-‘a»r. Intab abahK min 
al-Maq£mBt al-HarTrijja wa-larh alftzlhi al-lagawlija Muhammad al- 
GaiairT. — Bairöt 1321. 128 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5387. 

16239. al-HarTrl, Ahmad b Qiaim al-MilikT al-BuhlrT al-Andalual al-LahmT: 
Maulid aajjid al-awwalln wa 'l-Bbirln. — ([Kairo?] 1302 m. asVaiild 
•Alt.) 55 8. Lith. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5400. 

16240. Muhammad ‘All H&mid: Äjar iJawBt as-suwlr, kitnb nUB’i 

al»l4qt adabT. — Saldi o. J., ro. al-'Irftn. 150 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 5460. 

16241. al-tfixin, Flllb: al-'A^Bra al-mi'iiit fl al-axfcil wa ‘I-muwaSUhit. — 
Hallados ot Roroancoa Andalousei, rotrouvdo» ot publidoa par Philipp# 
El Khazon. — Öünijjah (Jounioh, Liban) 1902 Imp. al-Arz. 101 8. 
((Nach). Hartmann.)) Do 5484. 

16242. Hub übt an-NaJ'afT, Muhammad Sa'Td: Dlwln, ‘unija bl-UjhTblhi wa- 
UdjTlIhi 'Abd-al-'AzTz al-ÖawKhirT. — Bairüt 1831/1913 m. al-Ahlliia. 
820 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5586. 

16243. Jftfat b. ‘All al-Bafrl. — Rabbi Yaphoth Abou Aly Ibn Aly H M - 
aoronaia Karaltarum in Canticum Canticorum commontarlum arabicum 
(Sift 8rr hal-IlrJm) quod od. atqno In linguam lat. tranat. Jfoan) J(osoph] 
Lfdandro] DargU. — Lutotiao Par.: Loroux 1884. XXVIII, 210, 119 8. 
4P. Da 5619/50. 4«. § 

16244. al-Jl»iJI al-Lubnlnl, IbrihTm: kltlb Nufrat ar-rl’id wa-.lPat al-wirld 
• ft ‘1-mutarldlf wa 'l-mutawirld; al-gus* 1. — Kairo 1904 m. al-Ma'Brif. 

9, 316 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 5691/250. 

• (Obor Synonyme.] 

16245. Ibn AfturrBm. — flllid al-AaliarT: Sarb '»I* tnatn al-AjurrarnIJja 
fl 'lim al-'arabijja. — ([Kairo] 1265 Dir a(-|lbl'a al-Gamlla.) 48 8. 
((Nachl. Hartmaun.)) Do 6862. 

16246. Ibn al-niftfc al-Mafcribl at-TillmalnT: kltlb Sumtia al-anwlr wa-kundx 
al-aarlr 'all ’t-tomBm wa '1-kamBI. — Kairo 1291 m. al-KBatoltlJja. 
144 8. «Nachl. Hartmann.)) Do 6346. 

16247. Ibn Hanbal, Ahmad b. Muhammad: kltlb ai-Wara'. — Kairo 1840 
m. as-8a'Bda. 126 8. Do 6517. § 

16248. Ibn an-NabTh, (KaraBl-ad-dln ('Al! b. M.]): DTwKn. — Bairüt 1299. 

90 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 6818. 

16249. Ibn Qutaiba, 'Abd-alllh b. Mualim: al-Maiair wa ’l-qldibt ?abb»b*hu 
Muhlbb-ad-dln al-Uatlb. — Kairo 1343 m. aa-Salafljja. 173 8. 

Do 6873. § 

16250. Ibn Qutaiba, 'Abd-allBh b. Mualim: klUb Ta'wll mubtallf al-badU. — 
Kairo 1326 m. Kurdlatla al-'llmljja. 28, 464 8. Do 6874. § 

16251. Ibn Qutaiba, 'Abd-alllh b. Mualim: klUb'UjOn al-aljblr, al-mu£allad 1. 
— Kairo 1343/1925 m. DBr-al-kutub al-Mijrijja. 4«. Do 6876. 4». § 

1. k. as-snllin. — k. al-Jiarb. — k. as-au’dud. 1348. 18, 344 8. 
16252. Ibn Ru2d: Fa?l al-maqil fl-ml bain al-liikraa wa ’a-aarl'a min al-ittijil 
wa-cjailuhu. — [2.] al-Kasf 'an manihig al-adilla fT ‘aqi’id al-milla wa- 
ta'rlf ml waqa‘a fthi bl-haab at-ta'wTI min aä.ubah al-muz^jlfa wa 
’l-'aqi’id al-mudilla. Tab'a 2. — Kairo 1328/1910 m. al-Gamilljja. 
127, 11 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 6915. 

Ibn Talmijja: ar-Radd 'all falsafat Ibn RuJd al-bafid; a(-tab'a 1. — 
Kairo 1328/1910 m. al-GamttJijja. 11 8. an Do 6915. 
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10253. Ibn Slnl. — Zaln-ad-dln Muhammad ‘Abdar-ra’üf al-MunlwI: §arh 
'all Qafldat an-nafa 1-Ibn 8lnl. — Kairo 1318/1900 m. al-Masü'it. 
2,119 S. ((Nach]. Hartmann.)) De 7135/150. 

16254. Aviconnne <Ibn Sln»> Motapliysices compendium an-Naglt [k. as-SifK', 
Aus*.]. Ex arabico latinum roddidlt et adnot. adornavit Nematallah 
CaratM, eplsc. Maronita tit, Myndensia. — Roma: Pont. Institutum ür. 
Stud. 1928. L1I, 271 S. ((T.)) De 7149/80. 

18255. Ibn 8lnl. — Kitlb qlf»at Abi 'All Ibn 8Tn* wa-JaqYqlhi AbM-Hirlt 
««•ml hajala mlnhutnl mlnnawldir al-'agi’ib wa-jawlrid al-ftarl’lb 11-fallu- 
süf zamlnihl fl 'l-qura wa ‘i-am|Sr (mutargam min at-turkijja: Murld Mtifr- 
tflr, n taablb HammRrt al-PadJDml), — (Kairo 1305 in. *l-‘Ämirn aj- 
. Barqljja.) 185 8. ((Naehl. Hartmann.)) Do 7208/10. 

18258. Ibn Slrln, Muhammad: Kitlb fl ta'blr ar-ru'j*. — o. O. u. J. 112 S. 

Llth. ((Nach). Hartmann.)) De 7217/400. 

18257. Ibn TalmiJJa: MagroO'at rasH'll, 'unija bl-te|bU>lbl Muhammad Iladr-’ 
ad'dln Abfl Firls an-Na'iInl al-Halabl. — Kairo 1823 m. al.^uaainUJa. 
4, 122, 92 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 7220. 

(R. ab'ubüdijla. — R. al-w#»l|a baln al-foalq wa 'M,iaqq. — R. raO 
al-maUm. — R. tanawwu' al-ibldlt. — R. ar-radd 'all ’n-Nufal- 
rijja. — R. aljlrat al-qnbür. — R. ma'lrlg al-wusOl. — R. al- 
mailllm al-mulwrlka. — R. al-hliba fl ’l-IsUm.) 

18258. Ibn Zafar, Abü Hl.tm Muhammad b. Abi Muhammad: kitlb 8ulw|n 
ai-mutl' fl 'üdwln al-atbl'. — BairOt 1300 m. Öam'Ujat al-funün. 141 8. 
((Naehl. Hartmann.)) Do 7308. 

18259. al-lftT. — al-öalll ad-DauwInf, Muhammad b. As'ad a«.§lddlql: 
Sari, 'all 'l-'Aql'ld nl-'AtJudMJa; bl-hUmlilhll: 'Abd al-haklm as • 8 MI k ü 11: 
Hllja ‘all iarb ad-DauwInl. — ([Kairo] o. J. m. plt al-faljlma.) 108 8. 
((Naehl. Hertmann.)) Do 7554. 

18260. 'IjltJ (b. Mffsl b. 'IJItf al-Jabsubl): kitlb al-älfl' M-ta'rlf huqOq al- 

Muytafa. [a. R.:] Sarh Ahmad b. Müsl Sihlbad-dln «1-lUUgT. 
([Hrsg.:] Slklr Efendi k Ahn 'lQlsim Magrlbl.) — (latanbol 1203 Ks'ad 
Ef. m. 610 8. Llth. ((Nach). Hartmann.)) Do 7585. 

16261. 'IJId b. Müsli b. 'IjltJ al-Jahjubl. — 'AH al-Qlrl [al-HarawT]: Sarh 
ai-ÖHI. — (latanbol 1264 m. al-'Ämira.) 759 8. 4° (2°). ((Naehl. 
Hartmann.)) Do 7685/60. 4®. 

16262. IlJIe, Ad wir [Edouard?]: kltAb Muilhid Orüb« wa-Amlrlkl. — Kairo 
1900 m. al-MuqUtaf. 512 8., 1 I». ((Nachl. Hartmann.)) Do 7693. 
16268. al-Itlldl, Muhammad DiJIb: kitlb I'llm an-nl» bi-roft waqa'a H’l-Barl- 
mika ma'a banl 'l-'Abbls. — (Kairo 1298 m. al-Haaanijja). 165 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 7886/5. 

16264. KalTla. — Klub Kallla wa-Dimna. — Bairüt 1878 m. al-Adabljja. 

824 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 7791. 

16265. Kallla. — Kitlb Kallla wa-DIrona H-Bldbii al failusüf al hindr; naqqa- 
hahu wa-dabn|*hu wa-'allaqa bawilljahu U*H1 al JRzijji al-Lubnftnl. — 
Bairüt 1884 m. al Adabljja. 329 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 7798/10. 
16266. al-Kastl, Abü 'l-Hasan: Dlwin al-mus*mma Targumln alafklr. — 
Bairüt 1299 m. al-Adabijja. 224 S. ((Nachl. Hartmann.)) De 7849. 
16267. al-Kltibr, 'AH b. 'Uroar. — ‘Islm-ad-dm al-Isfarl’inl: HtÜijat 
Jarl, as-namsijja. — o. 0. 1275. 238 S. Lith. ((Nachl. Hartmann.)) 

De 7850. 

16268. al-Klndl, ‘Abd al-maslh b. Ishlq. —'Abdalllh b. Ismi'Il al-HSsimi: 
Rislia ili ‘Abd-al-masTh b. Ishlq al-Klndl, jad'ühu bihl ill '1 Isllra, 
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wa-Ris&lat ‘Abd-al-mMlh ilä ‘l-HiaimT jaruddu bihE 'alaihi wa-jad'ühn 
ÜÄ 'n-na?rlnljj». — Kairo 1895. *167 S. ((Nachl. Hartmann.)) 

De 7868/80. 

16260. al-LaqEnT, Ibr&htm b. IbrShlrn. — Ibrlhlm al-Balg Sri: al-hsiij* 
al-musammlt Tuhfat al-murTd 'all öauharat at-tauhld: (blhlmllihl) 
al-Ufchürl: Taqrlrlt; a{{ab'a 2. — Kairo 1326 ra. al-'Xmira. 1U 8. 
4°. ((Nach!. Hartmann.)) Do 7040/10. 4°. 

16270. Lu {ft. ‘Umar: al-IrmijlzBe al-agnabljja. — Kairo 1322 m. aJ-Sa'b. 68 8. 

((Nachl. Hartmann.)) Do 8o0ö. 

10271. Muhammad Lu{fl Gum'a: LajllT ar rQli alhB'ir. — Kairo 1912. 191 S. 

((Nachl. Hartmann,)) Do 8093. 

10272. al-Man/alB(T: Mufotfrllt; gama'ahu Mujjnfa Lu|fT al-Manfalü|I (Vater 
d. Vf.J; al-jua' 1. — Kairo 1012 rn. al-Ma'flrlf. 267 8. ((Nachl. Hart- 
““»•)) Do 8860. 

16278. Marrii, Fran.Ta: al-Mir'It aj jafljja ft '1-mabSdt a{|abt‘(üa. — IJalab 

1861. 60 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 8485/10. 

16274. Marrlt», Franala Fat(i*alllh: kltÄb Mlr'Ät al-bunl. — BalrQt 1872 m. 

al-Ma'Krif. 849 8. ((Nach). Hartmann.)) Do 6485/20. 

16275. MarrRj. FranaTa Fatb-alllh: kltRb Maihad al-ahwRI. — Bairüt 1883 
m. al-Kullljja. 132 8. ((Nachl. Ilartmann.)) Do 8485/50. 

16270. Muhammad Siddlq HRaan, (/**» BahRdur, malik mamlakat BhopRl: 

Luq|at al-'agIRn roiinmR Umaiiu ill ma'rifatlhl hfttfat al-inifn; wa-ft 
IJ)lrlhR llabl’at al-akwtn fl ’ftirlq al-umam ’alR ’l-madlhib wa '1-adjRn. 

— (Qoa{an{lniJja) 1296 ro. nl-Oawi'lb. 4,318 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 8900. 

10277. Muhammad Siddlq Haian, IjEn BahRdur, malik mamlakat RhopBl: 
Huan al-uiira bl-ml (abata min AllRh wa-raiüllhi fl ’n-niiwa (kitlb 1, 2). 

— [2.] al-URllma fl bajln anna al-on(a tuJiRHf ar-rajul fl alikRm. — 
Qoi|un{lnijja 1801 m. al-OawR’lb. 30, 434 8. ((Nachl. Harlmann.)) 

Do 8962/20. 

10278. Mu|iammad ßlddlq IIa*an (/En. — Qurrat al-a'jRn wa-maiarrat ivl- 
adhfin fl ma’Rtlr al-mallk al-fca)ll an-nawwlb Muhammad fllddlq Haaan 
Bin wa-huwa iahtawl 'all {araf min tnqRrTf 'ularnl al-ajr 'all mu’allaflt 
al-mallk al-muiflr llalbl. — Qos(an{TnlJJa 1298 m. al-GawR’lb. 159 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 8902/50. 

16279. MullI tfuarau. — Qald U-Mlr'lt al-afOI. (!.] MullÄ Huirani Mlr'Bt 
■J-Offll fl larli MlrqRt al-wu?ül. — (2.) aV-TaraiOal: I/aiija 'all Mir’at 
nl-ujQlj allRtl qajjadahR bl-quJüdSi mu'tabara wa-mufi<Ja kamR qajjada 
Mlr'H al uafll Iamfi'll ad- Dramawi ; fl ta?hTb Abmad Tihlr al-QunawT. 
— Istanboi 1817 m. al 'OlmRniija. 7, 079, 91 8. 4°. 

Do 9057/520. 4®. § 

16280. Mua'ad, RQlua Bu{rns: kitlb ad-Durr al-manjQm raddan 'alR ’l-aa’ila 
wa 'l-ngwiba al-mumdlt b’iira MakaTmtls Maalflm. — Dalr Sajjidat 
Timli 1863 m. ar-Ruhi>5n al-Lubnlnljjln. 343 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

De 9125. 

10281. al-Mutanabbl. — Nl?If al-jEzigj al-LubnlnT: killb nl-‘Arf at-Tajjib 
fr iarh dVwIn Abi ‘{-T»jJ ib . (fH«*.:) Ibrlhlm b. NBsif *1- 

guz’ 1,2. -- Bairüt 1884 m. al-Qiddls GlmirgljO*. 718 S. ((Nachl. 
Hartmann.)) De 9170. 

16282. an-Nagafl. (Muhammad al-llusain Ä1 KlSif): al-Huda ill dln al- 
Mu?{afa, al-guz' 1. — SaidR 1380-31 m. al-'Irfln. 313 8. ((Nachl. 
Hartmann.)) De 9209/310. 
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16283. an-Nagaft, Mohammad al-Husain Äl Ki*if: Kitib ad-dln »» ’l-Ullm 
au ad-da'wa al-l.llmijja, al-gua' 1, 2. — $aidi 1381 m. al-'Irfln. 224, 4; 
246 S., 1 B. ((Nacbl. Hartmann.)) Do 9200/815. 

16284. an-Naaafl, Abfi ’l-Mu'In (MalroQn b. M.]: kitib Bahr al-kallm fT ‘lim 
at-taubld. — Kairo 1329/1011 m. Kurdbtln. 112 S. ((Nachl. Hart- 
mann.)) Do 9235/800. 

16285. an-Naaafl, ‘ümar b. M. — Ahmad b. MDrf al-0ajlll: Hliija ‘all 
tarh Sa'd-ad-dfn *\rTaftazRni 'all ’l-'aql’id an-Na»afijja; wa-bl '1-hlmlS: 
Qara fJaKl: Taqrlr 'all b*Hut al-flajlll. — Kairo 1297 m. al-IInaa- 
nljja. 170 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 9286/50. 

16286. an-Nail’l, *Abd-ar-rahmIn: kitib Amlr al-mu’minTn ‘All b. 

Abi Tailb. — Kairo 1808 m. al-Uidrijja. 40 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 9237. 

16287. al-Jltlgl al-Lubnlnl, Nljlf: kitib Magma' al-bahraln; at-Jab'a 2. — 
BalrQt 1289/1872 m. al-Äbi al-JUfl'UJln. 433 8., 1 B. ((Nachl. Hart¬ 
mann.)) Do 9248. 

16288. al-Jlalgl al-Lubnlnl, Nl»If: kitib T*Hi alqamarain. — Balrflt 1883. 
146 8. ((Nach). Hartmann.)) Do 0277. 

16289. an-NuwalrT, 8lhIb-ad-dTn Abmad b. 'Abd-al-wabblb: Nihftjat al-arab 
fl funfln al-adabj oa-aafr 1—5. — Kairo 1342/1923—1344/1925 m. 
Dlr-al-kutub al-Mljrljja 4°. Do 9430. 4°. § 

16290. Qailtll, Nu'niln: kitib ar-Rau(Ja al-ftannl fl Dlmalq al-falb». — 
BalrQt 1879. 161 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 9700. 

16291. Qlffat Hnian aj^l’lfc al-Ha>rt wa-ml gart Uhu ma'a al-A'gaml wa- 
abawltlhl ai-iab' banlt \ra-ml waqa'a lahu fl gatl'ir Wlq al-wlq min 
la’n raugatlhl wa-hlja qljja 'aglba wa-aTra garlba. — Kairo 1814 ui. 
at-TaufTq. 80 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 9770. 

16292. al-QuraJl, Aba Bald Muhammad b. AbT 'l-Hat)Ib: kltftb Öamharat 
ni'Rr al-'Arab. — BQUq 1308 m. al-AralrlJJa al kubrl. 4, 190 8. 4°. 
((Nacht. Hartmann.)) Do 9809. 4°. 

18293. al-QuaalrT, Aba ’l-Qlalm 'Abd-al-karlm b. nawlaln; nr-Rl»Ila al- 
Qulalrljja fl 'Ilm at-tajawwuf; wa-'alaihl hawlmlj min sarb ZakarljjK 
al-Anflrl. — (Kairo 1818 m. al-'Ämlra al-8arqijja). 4, 220 8. 4®. 

((Nachl. Hartmann.)) Do 0814. 4°. 

16294. ar-Klglb al-J?fabInl, Abu 'I-Qlalm at-l,Iu»a(n b. Muhammad: kitib 
Taffll an-nafataln wa-tahjTl aa-sa'RdaUin, manqflla ‘an nu*|)a b»l|ijj» 
qodaljja wa-muqlbala 'all nuslja ulirl kaubabl li-naftlhl avSaili Rl</I-ad- 
dln b. Abi Bakr al-Tlalabl aaoat 963 wa-mojabb« fT ßljat ad-dlqqa 
wa ’l-l'tlnl bl-munliarat Tihlr al-ÖaiÄlrT. — BalrQt 1319. 2. 112 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 9870. 

18295. (Rabmat-allih al-Hlndr ad-DlblawI al-QuraJl al-'Uimlnl, al-H«gg:) 
I?hBr al-baqq; al-gild 1, 2. — (IataDbol 1284 m. al-'Ämlra). 288; 285 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 9872/850. 

16296. ar-RlzI, Faljr-ad-dln Mubammad ,b. ‘ümar. — Sihlb-ad-dln Abu 
’l-'Abbl« Ahmad b. ldrls nl-Qnrlfl: Sarh TanqTb al-fnjfll fl ’l-ufBl; »»■ 
bi-hlmisihi: Sarh Abmad b. Qlsira al-'Ubldl 'all Jarb öalll-ad-dln 
Muhammad b. Abmad al-Mahalll aS-Slfi'I 'all ’-Waraqlt fl '1-ufttT 
[al-fiqh] II 'Abd-al-malik b. ‘Abd-allih al-öuwainl. — Kairo 1808 m. 
al-Hairijja, 4. 208, 8 S. 4°. ((Nachl. Hartmann.)) Do 9903. 4°. 

16297. a.-Slfl'T, Muhammad b. IdrI»: kitib ar-RUlla (fl tajhib Jüauf Ijllib 
Muhammad al-Öazmlwl). — Kairo 1312 m. al-'Ilmljja. 160 S. ((Nachl. 
Hartmann.)) Do 10149. 
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16298. as-SakkXkl, Jdsuf b. AbT Bakr. HatTb DimaSq. — (Sa'dad-dTn 
■/ at-Tafta*SnT:) Mufetafar al-nia'finT. — (Iatanbol 1290 m. al-hlgg al- 
BusnawT). 253 S. ((Nach!. Ilartmann.)) Do 10200/10. 

16299. SSI, Girgls, al-InglTsT [Salo, George]: Maqlla fr ’l-lsllm {(The Koran 
Irans)., lo whlch ia preflxod) a proliminary DUcourse; arab.J; mu'arraba 
‘an al-InglTsljjn bi-qalam IläSim al-‘Arabt, ma'a iatidräkBt mudifa US 
haw*Sl al-inujannlf wa-tadjTl 'alR kull wShid min aHalIJa al-fü?üi al-ülff. 
(Kairo) 1897 (m. al-BajSn). 321, 90 8. ((Nach). Ilartmann.)) De 10211. 

16300, Ibn MKllk, Gam&l-ad-dln Muhammad, af-Ta’r al-GajSnT al-AndalusT: 

kltSb Tulifat al maudfld fl ’l-maqfflr wa 'l-mamddd; nazara »hl; lbrShlm 
— Kairo 1897 m. al-B«jan. 48 8. ((Naohl. Hartmann.)) 

an Do 10211. 

16301. Bustrus, SalTm (Sollm Buatros). —$ada al-hasarlt wa-huw» magmü' 
mX warada mantdran wa-manzdman fr u’bTn faqTd aMarq fr 'l-garb 
al-mafcfdr lahu 8allm dT Bustrus al-rautawafla » 8. JubBt »anal 1883 ft 
Polkostone Ihda maji'lf madlnat Lundra. — Balrüt 1885 m. al-Qlddr« 
GBwurfclJdi. 95 S., 1 B. ((Naohl. Hartmann.)) Do 10219/100. 

16302. as-Samarqandl, Abd '1-QSslm b. AbT Bakr. —- Muhammad a.?.?abb»n 
b. 'AIT: Hasljat 'alB iar(i *l-‘lflm[-ad-d!n IbrBhTm b. M. b. ‘ArablSh 
al-Isfarl'lnr] ‘all ’s-fiamarqandljja » 'lim abb^jln, — (Kairo 1286 m. 
nl-Wahbljja). 4, 176 S. ((Nach!. Hartman».)) De 10238. 

16303. as-Sandst, Muhammad b. Jdsuf. — ad-DasdqT, Muhammad: DSi(|a 
'alB Jarh 'Umm ahbarBhTn ll-Mubammad as-SanüsI; wa-bl-hBralälhB aJ*isrh 
al-madkdr. — (Kairo 1315 in. al-'Ämlra). 203 S. 4<*. ((Nach!. Hart¬ 
mann.)) De 10308. 4°. 

16304. ai-SandsT, Muhammad b. Jdsuf. — IbrBhTm al-BalftdrT: Hldlja 
•alB matn ('AqTdat ahl at-tauhld aj-jugrl) as-8an0sljja; wa bl-hJmlllhB 
uqrTr aJ-Samj al-AnbBbT. — (Kairo 1830 m. at-Taqaddutn ab'llml^a). 
58 8. 4°. ((Nach). Ilartmann.)) De 10309. 4«. 

16305. as-San der, Muhammad b. Jfliuf: äarh 'all rlsBlatlhl almauidma bl- 
§ußrB aj-$lu£r4 » 'Ilm at-tauhld} wa bl-hBmlJlhl: Abü Ishlq IbrBhTm 
al-AndaluiT avSaraqustT Ibn AbT Hasan 'All al-BannAnl: 8ar)i al- 
inusammS bl 'I-Mawthlb ar-rabblnijja ft iarb al-muqnddamAt as-Sand- 
sijja. — Kairo 1822 ro. at-Taqaddum al-'llmlj]a. 50 8. 4«. ((Nachl. 
Ilartmann.)) De 10314. 4°. 

16306. ämldt, A(lekaandr) K[duardovlu]: 'Abd-al-WachchBb.aJ-Sa'rBnlj <f 973/ 
1565 g.> 1 ego kniga rauypannych iomfuiln. — S.-Petorburg 1914 
tlp. Imp. Akad. Nauk. XV, 252, 047, 35 8. 4°. ((Vf.)) 

De 10317/100. 4°. 

aJ’-Sa'rEnT, ‘Abd-al-wahhlb: kltfib ad-Durar al-manlüra fl subad al- 
‘uldm al-maJhdra. — Kniga raxsypannych Seracuiln o »llrkacb naibolSe 
izvestnycb nauk. Ruukij porevod i arabskij tekst. in De 10817/100. 4®. 

16307. ki-äa'rBnT, 'Abd-al-wahhlb: al-MTsIn (al-kubri); al-finx’ 1,1- 
(Kalro 1291 m. al-WahhBbijia). 4,271: 2,274 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 10320. 

16308. SarkTs, 8*111: RlwBjat Sa'd wa Sa'da. — Balrdt 1872 m. al-Ma'Srlf. 
144 S. ((Naohl. Hartmann.)) De 10338. 

16309. ni-äartünl, Sa'Td, al-LubnBnT: kitBb as-Sahm nfl-jB'lb fl tabü’at 
gunjat at-tlllb. — BairOt 1874 m. al-Kullijja. 87 S. ((Nachl. Hart¬ 
mann.)) Do 10339/350. 

16310. Sihlb-ad-dTn Muhammad b. IsmB'Tl b. 'ümar: Saflnat al-raulk 
wa-nafisat al-falk; nWab'a 1. — (Kairo 1273. m. al-Uajarijja). 496 S. 
Litb. ((Nachl. Hartmann.)) D*> 10401. 
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16811. aa-änbrSwT, ‘Abd-allEh: ldtab ‘Dnwin al-bajin wa-bnstln al-adhfin 
wa-mafcmQ' na?B’ih- — [Kairo] 1287 m. WBdT an-Nll. 95 S. ((Nachl. 
Hartmann.)) Do 10488/10. 

16812. as-SujütT, ['Abd-ar-rahmln] ÖalBl-ad-dTn: Asbib an-nuzül. — [2.] Abtt 
'Abd allah Muhammad b.‘Abd-alilh al-IsfarB’inl: kitftb an-Nttsilj *a 
. ’l-manaüb. ([Qost*n(lnijja?) 1290). 8, 179 S. ((Nachl. Harlmann.)) 

Do 10490/350. 

10818. as-SujG(I, GalBl-ad-dln ‘Abd-ar-rabmSn: al-MaqUm« as-Sujüjijjn; mu- 

: dajjala: U«an al-'A^Br: al-MaqRraa (al-adlb fl ’l-franaTa). ([Hrsg.:] 

SEIih al-Jfffl). — (Kairo 1275). 103 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 10527/5. 

10314. Suqair, SEkir, al LubnEnT: al-Wahm fl alrat MubErak b. RlhKn ma'a 
mahbubatihl Bint AlhEn. — Bairflt 1870 m. al-LubnEnljja. 152 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 10604/400. 

16815. al-'TabE(abB'T, Muhammad KB?.im: al-'Urwa al*wulqa fTmB ta'ummu 
bihi al-balwl; aHab'a 2. — Bagdad 1880 m. DBr-assalEm. 544, 160 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 10782/450. 

16816. nt-Tabujab*’!, IbrflhTm: DlwEn. — Saldi 1832 m. al-'JrtSn. 288 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 10782/400. 

-16317. Tabbftra, Muhammad Jabja, al-Uairütl: al-AiBs ff ’l-fiqh 'all madliah 
al-lmEm Muhammad b. IdrT» aa-SSfl'l. — Bairüt 1800 in. al-AdabljJa. 

95 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 10782/700. 

16318. aJ-Tablb, IbrEhlm: kltfib Mi^bAh as-sErl wa-nuzhat alqErr; (al-ßuz’ 1). 

. — Bairüt 1272. 286, 6 8. ((Nachl. nartmann.)) Do 10783/20. 

16819. at'Tugrft'T, ITasan b. 'AH. — ÖamBt-ad-dTn Muhammad b. 'Umar b. 
MubErak aMiadramJ; kitXb NaJr al-'llm fT sar). LEralJjat al-'A#am. — 
(Kairo 1283 ra. al-KEitlUjJa). 66 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 11336, 

10320. al-ÜfT, 'A1T h. 'ÜJmBn. — HlJlja ll-ba'(l al-muhaqqiqTn tuaammB Tubfat 
al-a'IH 'alB Jarb ‘Alf b. SulfEn Muhammad al-QErl al-muiammll Pnu 
al-ma'EH 'all ’l-manjüma al muaammBt Bad’ al-amBIT fl 't-tauhld AbT 
’MJ.san Slrl/c-nd-dln 'Air b. 'UjroEn al-ÖJl; wa-bl-hlmtfUll ai-Jarh al- 
• madkQr. — Kairo 1829 m. DEr al-kutub al-‘arabljja al-kubrB. 75 8. 4°. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 11550. 4°. 

10321. al-WBqldT, Muhammad b.'Umar: Futüb al-Sa’m; gut' 1, 2. — (Kairo 
1278 m. Muhammad SaMn). 279; 820 8. 4°. ((Nachl. Hartmann.)) 

Do 11080. 4°. 

10822. az-Zain, Ahmad 'Ärif: Ta'rTb ?aidB. — Hlatolro do Saida par Ahmed 
Arof El-taoln. — §aidff 1918 m. al-'Irftn. 176 8., 1 Tf. ((Nachl. Hart¬ 
mann.)) Do 11846. 

16823. az-ZamaljSarT, (Mahmüd b. 'Umar): kltBb A(wEq ad-tfahab fT ma»R'lz 
*• 'l-hupib, ma'a Jarb alttzihi al-lufrawljja HJGsuf al-vlrir EfendT. — 
Bairüt 1393m. Gara'ijjat al-funün. 72 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 11919. 

16324. az-ZTr. — Qijjat az-ZTr Abu Laila al-Muhalhil bi ’t-UmBra »a '1-kamBl. 
— o. O. n. J. 52 8. ((Nachl. Hartmann.» Do 12098. 


16325. Wilson, Arnold Tfalbot], Sir: Tho Middlo East. — S. 96—110. (SA.: 
Journal ofthoBrit. Institute of Int. Affairs, 1926). ((Porsia Soc.)) Ng 852. 
(a briof survoy of current affairs in Arabia, Palestino a. Syria.) 
16326. Devons liire, R. L., (Henriette) Mmo.: L’^gypto musulmano ot les 
fondateurs de ses monuments. — Paris: Maisonnouvo frfcres 1926. 183 8., 
1, 39 Tf. ((R.)) No 124. 
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16327. Sureda Blanc», Francisco: Abyla Uerculana. Introduccidn al estudio 
de la etnologfa berberisoa y al de 1 a bistoria de Ceuta. Parlo 1. 
Madrid [usw.]: Calpo 1925. Ne 508. § 

1. Mitologia Herculana. Paläontologin berbemca. Protohistoria e 
bistoria de Ceuta <hasta 1880>. — 1925. 318 8., Tf. 

16328. Gaspar Remiro, Mariano: HUtoria do Murcia musulmana. — Zaragoza 
1905: A. Uriarte. XII, 337 8. Ne 178. % 

16329. Alcocer y Martinez, Mariano: Guorra de Marruecos 1774—1776. 
Fuentes para su estudio. Catalogo de lo* documontos quo io conservan 
on esto archlvlo. — Valladolid 1924: Caaa Social Catöllca. 95 8. 
(Arcbivo General de Slmancaa). Ne 19. § 

18330. Smidt, Aflokaandr] E(dunrdovic]: Novyja dannyja po voproau o mnl- 
mom upomlnanil Imonl Muchammeda v PJotoknlzll Moiaoja. — Petro¬ 
grad 1917 tip. Imp. AUad. Nauk. 28 S. (SA.: ZapUkl Vost. Otd. Imp. 
Russk. Arclionl. ObJ£o»tvo, tom 24.) [Nouo Beitr. z. Frage d. angobl. 
Erwähnung Muhammed’a lm Pentateuch], ((Vf.)) Hb 091/200. 

18881. Travaux du Sdmlnairo Oriontal d’lhudes Jurldlquea et Sociale», publM» 
aoua la dir. de Edouard Lambert. Tome 4. — Parli: Genthner 1026. K 6. 
4. Sanhoury, A.: Lo Callfat. 8on Evolution vera uno socidtd do» 
natlona orlentaloa. Prdf. do Edouard Lambert, — 1926. XVI, 
627 8. ((».)) 

16832. Smidt, Aflokaandr liduardovU]: PrlmJnenlo aiatomy flkha v arabakoi 
grammatlku. — 8. 809-24. 4°. (SA.: al-MufaffarlJJ», Sbornlk »UteJ 

uuonlkov prof. bar. V, H. Rozena, 1897). [Vergl. doa Fiqh-Syatem» ln 
d. arab. Gr.] ((Vf.)) y K 518. 4«. 

16333. Smidt, Aflokaandr) Bf dvardorlj): Sarlat i pravo vodopol'zovanlja v 
SrodnoJ Azli. — 8 8. (8A.: 8el'akoe choijajatvo Nr. 8/9, Talkont 1926). 
[SarPa n. Waa*emut*uog»rocht In Z. A.] ((Vf.)) K 518,25. 

Ind lieber Knltnrkreln 

16884. Journal of tho Blhar and ürlasa Rosearch Society. Vol. 1—12. — 
Banklpore [ab 2:] Patna 1915-26. ((T.)) • Eb 814. 

16385. Tho Journal of orlonUl roaearch. Vol. 1. — Madraa-(Mylaporo) 1927. 

((T.)) Eb 815. 

16886. Tho Quarterly Journal of tho Andhra Hlitorlcal Rosearch Society. 

Vol. 1. — Rajahmundry 1926. ((T.)) Nf 9. 

16887. Oertol, Hanna: The Syntax of caiea In tho narratlvo and doscrlptlvo 
prose of tho BrBbmapaa. 1. — Heldolborg: Winter 1926. (Indogerman. 
Bibliothek. Abt. 1, Reilio 1, Bd. 18). ((Vf.)) Eb 1163. 

1. The dlajunct use of caici. 1926. XV, 364 8. 

16888. Königlich Proußiacho Turfan-Expodltlonon. Kleinere Sanskrit-Texto. 
Heft 2,8. — Leipzig: D. M. G.; F. A. Brockhaua 1. K. 1926. Eb 1304/200. 4°. 

2. KumRralRla. — BruchatUcko der KalpanBmag<Jltlk* des Kuml- 

ralBta. Herauag. von Heinrich Lüdere. — 1926. 208 S., 2 u. 

12 Taf. 4°. 

3. PrItimok?a. — Bruchstück© de» llhlk?unt-Prf<imok|» der 
Sarvt*tlvSdlna, mit e. Darstellung der Überlieferung do» Bhlk?upT- 
PrRtiraokfa in den verschiedenen Schulen herauag. von Ernst 
Waldschmidt. 1926. VI, 187 S. 4°. 

16339. 8köld, Hannes: Tho Nirukta, ft» placo in old Indian llterature, its 
etyinologies. — Lund: Gleerup; Lelpalg: Harrasiowitz (uaw.J 1926. 
XIV, 876 S. (Skrlftor utg. av Kungl. Humanistiaka Vetonskapasarafundet 
in Lund. 8.) ((Vf.)) • Eb 1509. 
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10340. Sköld, Hannes: Papors on PAplnl and indian grammar in general. — 
Lund: Gleerop; Loipzig: Harrassowitz (1926). 53 S. (Lunds Univ. 

Ar.skrifi. S. F. Avd. 1. Bd. 21. Nr. 8.) ((Vf)) Eb 3315. 

(Plnini’s last sütra. — Facts and conjectures about the iivasütras. 
— BhEjye na vyAkhyAtam. — P. and tho Grocians. — Doos P. 
quoto tho Rik PrStiiikbya? — Doos P. quoto tho Nlrukta? — 
P. and tho Nlrukta. — Ha» tho IpastambTya Srautasütra boen 
accentuatod? — Was the Rlk Prltlllkhya n work of tho Ölkalas? 
— The origin of a logend in tho KathlsarltaAgara and the Brhat- 
kathlmafljarl.) 

10341. BhAgavata-purSpara (BhSgavata-bhlvSfthadlpikä-(khyi]örldhara- 
»v*inlvlr»citn-jlkä-[sahitain], Pa;iikar- opihva-Lakfmapa-iarma-tanuJa- 
nuf& VAsudova-AarmapI (Ippsny-BdlyojanaAodhanapflrrotp parljkrtom. — 
[Bombay): Nlrnaya SSgara-m. 1910. Getr. Pag. qu.-4°. 

Eb 2279/30. 4«. § 

10342. Simon Howavitarno Boquost. Vol. 13—18. — Colombo 2400/ 
1922—2408/1925. [Pili in slnghalos. Sehr.] ((T.)) Eb 4371. 

13. Dhammapada. — BhadantAcarlya Buddhaghosa Thora’a Dharn- 
mapada. A((hakatha of tho KhuddakanlkAya. Ed. by_ KahAve 
81 rl KatanasAra Thöra, tlnally rer. by Mahagoda Slrl NAtiissara 
ThAra. Part 2. — 2400/1922. XII, 309-709, 1 D. 

14. Nlddosa. — BhadaotAchariya UpasAna ThAra'» Saddhammapa- 
JJdtlkA or tho commontary to tho CbulA-NIddesa, of tho Khuddaka 
NlkAya. Kd. by BAruggarauwo _ AchArya Slrl RAsrata Thora. 
Pinally rov. by Mahagoda Sirl Nanitsara ThAra. — 2466/1023. 
124 8., 1 B. 

15. AAguttara-nlklya. — BhadantAcharlya Buddhaghdsa Th Ara’» 
Mandrathaporanl or tho commentary on tho AnguttaranlkAya. 
Ed. by Dhammakitti Slrl DhammAnanda. Part 1. — 2400/1923. 
X, 604 S. 2 B. 

10. Samyutta-nlklya. — llhadantAcariya Buddbagosa MahA 
Thora'» SAratthappakAiinf commentary to tbo SamyuttanlkAya. 
Rov. and od. by Widurupola Piyatlssa MahA Thera. Part 1. — 
2468/1924. VIII, 278 8., 1 B. 

17. Vimlnavatthu. — BhadantAcarlya DharamapAla ThAra’a Para- 
mattha Dipani or tho commentary to tho VimAna-watthu, of tho 
Khuddaka NlkAya. Ed. by Madugallo Slrl Slddhattha Nayaka 
Thoro and MornntuduwA DhammAnanda Thoro. Finally ror. by 
Mahagoda Slrl Nanlasara Thoro and KahawA Slrl Humangala Rata* 
nasAra Thoro. - 2408/1925. XIII, 818 8., 1 B. 

18. Thera-glth*. — Paramattha Dlpanl or tho commontary on 
the Thera-GAthA by BhadantAcarlya DhammapAla Thoro. Ed. by 
UArukAno ArlyaßAoa Thoro. Finally rov. by A. Siridhamma Thoro. 
Part 2. — 2468/1925. IX, 247 8., 1 B. 


10343. Chatterji, Sunltl Kumar: Tho Orlgin and dorolopmont of tho Bongali 
languago. With a foroword by Sir Goorgo Abraham Grierson. Part 1, 2. 
— Calcutta: ünlv. Pr. 1926. ((R.)) Ebf 

1. Introductlou, phonology. 1920. XCI, 648 S. 

2. Morphoiogy, Bongall Index. 1920. S. 649—1179. 

10344. Grierson, Goorgo Abraham, Sir: Blhar peasant life being a discurslvo 
catalogue of tho surroundlngs of tho pooplo of that provinco. — 2 . a. 
rov. od. — Patna: Supt, Gov. Pr., B. & O. 1928. 4, 29, VI, 433, 

XVII, CIV S., Tfn. ((Vf.)) Oc 1515*. 


Zugangaverzeichnis der Bibliothek der D. M. G. 


cxxx 


18845. Sukavi-mBdburT-mBlB, aampldak: DulRrelfil BhBrgava, pufpa 1. 
— Lakhnau: GangB-PustakmBlB-kflryllaya 1083 (1928]. Ebi 

1. RatnBkar, Jagannfith DSs: Biblirl-ratuikar arthlt Blbfirl-SatsaT- 
par RatnBkar! »TU. — 1983 [1928]. 81, 296, 46 8., 4 B. ((Vf,)) 
16346. Sh ah, Ahmad and E. W. Ormtrod : Hindi rellgiou poetry. — Cawn- 
pore 1925. IX, 8, 232 8. * Ebi . § 

[erw. Ausg. von „Sadhu Uymna* 1918; 301 Hymnen, Hindi u. 
Engl., von Kabir bis zum leitgonöss. Mohär Das.] 

18347. Gaur, RRmdla: irl-Rim-carit mfcnas-kl bhflmlkfc. — Calcutta: Hindi 
Pustak Agency 1982 V. 8. [1025]. Gotr. Pag., 4 Tf. (Hlndl-Pustak- 
EJoipaT-mBlB 43) Ebi . § 

(1. 6ik?I nur vyBkaran. 2. M&nai-iankBvall. — 8. Mlnaa-knihK- 
kaumudl. — 4. Minas-4abda-sarovar. — 5. TulaT-carlt-candrlkB.) 
18848. Ur dfl. Glld 2—8, hi??a 6—12, 14. 18, 21—24. — Aurnngabad, Dcccan: 
Anguman-1 Taraqql ürdfl 1922—28. (Literar. Vierteljahrasehriftl 

Rbl . § 

16349. ’A b d • al-haq q (Abdul Haq), fcanEb maulawT: QawE'ld-l urdd. — Auranga- 
bad Deccan: Anfcumun-l Taraqql UrdQ 1926. 4, 801 8. Ebi . § 

16850. ÖBllb. — Dlwfin-1 Gdllb fcadld al ma'rüf blhl Nuiba-i haraldijja ma'a 
muqaddama-i dlwBn-l Dr. 'Abd-ar-rahmBn $Bhlb Bl|naurT, raurattaba-l 
Muhammad Anwir-al-baqq. — Agra [ca. 1924] Sallm Prosa. 189, 842 8., 
2 B., 1 Tf. (Urdu.] Ebi . § 

18851. J;Iasan, Mtr(GulHm-i],DihlnwT: Ta]kira-i 2u'an\-i urdfl ma'a muqaddama-i 
nlwlfta-i maulawT Muhammad Ilnblb-ar-rahmln UBn SarwBnT. (Auranga- 
bad Deccan: Anftuman-i Taraqql UrdQ) 1022. 225 8. Rbl . g 

16852. Mir TaqT, [Muhammad]: NlkBt aMu'arE Ja‘nT Tadklra-I Ju‘arB-1 urdd 
([ma'a] muqaddama Muhammad Hablb-ar-rahmln tyBn SarwBnT). — 
(Aurangnhad Deccan: Anjuman-I Taraqql Urdd (ca. 1928]). 84, 4, 187 S. 
(SlUlla-l Anguman-i Taraqql UrdQ Nr. 2.) Rbl . g 

18358. Bblrata • ItihEaa • Saqiiodhaka • Man<,la)a Tralmlslka. — 
UhBrala ItibKsa Sanihodhaka Mnndalu. Quarterly. Vol. 1—5. — Poona 
1020—25. [Marl(bT.] ((T.)) Ebt 

18854. BhBrata-ItihBea-8aip4odhaka-Map<Jala-iTlya-granthamBlll 
kramBnka 1—20, 22, 24—29. — Poona 1911 — 4. 1847 (1925]. 
(MarilhT.) ((T.)) Ebt 

1. BhBratMtlhB»a-8aTpiodbaka-Mav<Ja]a. AhvKliako 1832. SampBdak 

Khan(derKo) Cln(«Bman) Mchcnda]e. — 1911. 108,4 8. 

2. (ItlhB»a-8aipiodbaka-Man(JalicR Aako 1838-cB ahvBl. SampBdak 
Kbaip. Clip. Mehendaje. — 4. 1834 ) 169, 4 S. 

8. R BjvBi)o, Vi(4vanltli] Kl(4li»Rth]: DBmalyBipccip fBstrlya marBJhl 
vyBkaran (IkR. — 4. 1834. 90 8. 

4. BhBrata>ItihB*a-Snip4odhaka-Maiidaja. AhvBl 4ako 1834. SampBdak 
KhBiujcrBo Cinlaman Mehendajo. 1, 2. (4. 1835). 127; 8,128—883, 
20 8 . 

5. RBjvIdo, Viivaulth KfisTnfitb: MarBthyiipcyB ItlhBsiclip sB- 
dhaneip kband 12-vB. — (4. 1884.) 287 8. 

6. Pratham-aaipmolnn-vr»*. »ampSdak KbapiJerBo ClntSman Meben- 
da]e. 4. 1885. 82 8. 

7. Bblrata-IiihKsa-Saipsodhaka-MapdaJa rBrjlk itivftta 4ake 18S5. 
SampBdak va prakBiak KhapdorBo CintBmap Mehonda]#. — 4. 1836. 
7, 4, 47 6, 84 8. 

8. Bhfirata-Itihäsa-Samsodhaka-Mandaja dvitlya-sainmolan-Trtta iako 

1836. SampBdak va prakliak KhanderSo CintSman Mehendalo. 
— 4. 1837. 316, 45, 8 8. 
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9. Bbärata-ItihRsa*8aipiodhaka-Mapda]a vBrjik itivrtU 4ako 1836. 
SampBdak va prakBiak Khapderao CintBmap Mehondaja. — 6. 1837. 
1«, 4, 272 8. 

10. RBjvRd©, VlivanBtb KEilnEth: MarltbyfiipcyR itihiaSctm *Sd- 
hanam, khapd 20-vI: SivakElTn gbarlpTm. — 4. 1837. 2, 476 S. 

11. BhBrala-lllhi*a-Sai|iiodhaka-Manda]a vRrpik itivrtta sako 1837. 
SampBdak va prakBiak KhanderEo CintBman Mehenda|e, Datto 
Vlman PotadBr. - 4. 1838. 12, 8, 394, 9 S. 

12. BhBrata-ltlbBaa-Saipiodhaka-Manila tftlya-sammolan-vrtta iake 

1837. Sainpfcdak lthapdarlo Clntümap MohendaJ«, Datto Vfirnan 
PotadBr. — 4. 1838. 2, 6, 187, 26 8. 

13. —16. MahBrB?trTya-aira»vatam,granthab 1—4. —4.1835—37. 

1. Mukunda*muni: MahRbliRjyam, PBfliak-opBhva-Tryam- 
baka-tanilja-Ärldhara-iarmAnE SAjpikptam. — 4. 1835. 3, 54 S. 

2. DEaopant: GrantharEj. (PraatRvanR: öankar Ötlkrflpa Dev.) 
— 4. 1836. 13, 96 8., 1 Tf. 

8. Sphut-prakaraneip bhBg (1), 2. — 4. 1886—37. 

1. (TukBrBm: NlrylpRce abhanga. — Eknlth: OltBaRr. — 
Pdrploand: GltBaHr. — Upadoi-ratnlkar.— RBü|a- purRp. 
— JanljanBrdan: Nlrvlkalpa-grantba.) 4.1836. 170 8. 

2. (Vijbalu Galando: IUaaratoadlplcaip marl{hT »OpEntar. 
-Brabinadov: KarapaprakBiB varll marB|hT UkB.-Bhag- 
vln PB(hak: NlraoJan-avBmT KarhKdknr yiipcoip carltra.) 

17. BhRrata-ItlhK»a-Saiplodliaka-ManJa|a vlrjik itivrtta 4ako 1838. 
SampBdak va prakBiak KhanderBo CintBmap Mobondaje, Datto 
Vlman PotadBr. — 4. 1839. 22, 4, 200, 15 8. 

18. BbBrala*ItlbB»a-Sam4odhaka-Map^ala caturtba-aaminolan-vrlU 4ako 

1838. SampBdak va prakB4ak Khapderlo CintBmap Mohonda)o, 

Datto Vlman PotadBr. — 4. 1839. 6, 222, 44 8. 

19. KRjvRdo, VHvanlth KBiTnBtb. — VI. KB. RRjvBdo yRtpnlip aam- 
pBdllolTip MarBIhyBqicyB ItlhBaloTip SBdhanoip kbapd 1—8, 10—12 
va 15—19 yRiptll atha|BipoI aOoT. — 1839. 236 8. 

20. BbBrata-ItibRaa-Sat|'4odhaka-Manda|a pancam-aammelan-vrtta 4ako 

1889. SampBdak va prakBiak KhapijarBo CintBmap Mfhonda|o, 
Datto VSman PotadBr. — 4. 1840. 182, 12 8. 

21. Candraoüd«-daphtar. Kall l: GaßgobR tRtyRpicT klraklrda. 
SampBdak DattRtreya Vl?nu Äpte. 4. 1842. 9. 16, 174, 15 8. 

22. BhBrata-ItlbBaa-Satpiodhaka-Map^aja pa?tlia-aammolan-vftU iako 

1840. SampBdak va prakBiak Datto Vlman PotadBr va GaügE- 

dhar-rlo NErByan-rEo MujumdRr. — 4. 1842. 12, 236, 15 8. 

28. BhlraU-ItihB»a-8«ipiodbaka-Mapda|a aaptam-aammelan-vrtta iake 

1841. SampBdak va prakBiak Datto Vlman PotadBr va Gaiigfidhar- 

rlo NlrBynn-rBo MujnindRr. — 4. 1844. 2, 209 8. 

26. Äp|e, DattRtreya Vljnu: SaipiodbakücT cbo|I jantrl. — 4.1843/1921. 
9 8., 10:18 cm. [Chronol. Tabellen.] 

27. <ßhBrat«.ItihBsa-äBipiodbaka-Mapclfl|a 1 Pupeip.> Navara-iaromolan- 
prasangrm bharavilelem Altlhfaik-pradarian, iake 1843. Pradar- 
ian-paricaya. 3, 28 S. 

28. Ingll4 T4j Ipdlya KampanI-(EnglUh Eait India Company)-cB Poivo 
DarbBrSilm ph£r4l PatravyavahRr. Müj va marfijbt rüpBnUr. 
(Magad'a-t raakRtib-i ma&mü'-dBr ja'nl mukfitabRt wa-murRsalEt-i 
sirklr-i Kampanl-i Angröz Bahädur bl-darbRr-i alrkSr-l PofwE-i 
pradhRn-j&lüb.) Küpfintar-kBr Gaugädhar-rRo KRrByan-rio Mujum- 
dar. SampBdak va prakBiak Datto Vlman PoUdär va GahgRdhar- 
rlo NlrRyan-rSo MujumdRr. — 4. 1845. 2, 4, 7, 3, 83, 256 8., 2 Tf. 
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29. Pafvardhan, Mldbav Trimbak: PhAril-MarAtbl-koS. — 4. 1847. 

2, 32, 280, 36 S. 

16355. Kejkar, Gai)o4 Hart: Vigvlhlr <artha-nlmSyak fTpt-sahit^ IlkSg 1, 2. 

— Bombay: Macraillan 1924—25. IMarathi.) Ebt . § 

1. 1925. 8, 240 8. — 2. (3. ed-) 1924. 4, 228 S. [Prosa-Anthol.) 

16356. Pepdao, STtSr&m VRsudev: Ras-tarangiijT <MarBtht prAcTn va arvlcln 
kavitBijUll nlva<Jak vetjico; prostfivanl, arthu-nlr(.iiyak llpll va 4abda-ko4 
yHip-sahit>. (4. Irfttl.) — Bombay: Macmlllan 1926. 16, 456, 56 8. 

Ebt . § 

16357. Mowaram, Parmapand: A Slndhl-EnglUh Diotionary. 1. od, — Hy- 
dorabad, Sind: Juvenile Co-operatlve 8oc. 1010. 3, 664, XXVI S. 

• Ebv . § 

16358. Tlneo Rebolledo, J.: *A Chiplcallf <La lengua gitana). Conceptoi 
•obre olla on ei mundo profano y an el arudlto; Dicclouario gitano- 
ospaiiol y espaflol-gltano <9000 voces>; modaloa de conjugaoiön de ver¬ 
bot auxüiarei y regularos en oaldj hlstorla de loa gitanos desdo au apa- 
riclön on Europa, y ouontoa y cliaacarilloa do procedoncia ganuinamonte 
gltana. — Granada 1900: P. Göraea do la Crua. 245 8.. 1 B. 

Kbx . § 


16359. atl- RIJarlJa-Nar5ndra-paUIbhi?«ka-aalloika, sampRdaku<Ju: 
BhBvarlJn V 6 ftka|a Krfparlvu (Krlahnarao). — Rajabmundry: indbra- 
d«*fy. 8 tlh«aa.parUSdhaka main|all ( 1022 ). 0,4,8, 216, III 8 ., Tfn. (Ge- 
doukaohrift *pr Nounjahrhundortfeier der Thronbesteigung deaOat-CHukya- 
Köulga Rajar^ja-Nar«ndra-Vi»puvardhana, BoilrBgo xur Oat-Cllukya- 
Goaoh. 609—1258. — Telugu.J ((T.)) Poa 

16360. Tho Sri Mulam Malayalam Serie». — &rl-MQI «t;i - M »1 ay i| a - 1 >hg 9 »- 
granthAvall. No. 1 — 12 . —-Trlvandrum: 8 uporint.,Gor. Pr. 1924—25. 

Fog 4510. § • 

1 , Gnrudakahlnapphttu (Gurudakfinapplt(u). Ed. w. intr. a. 
notee by S. Paramosvara Aiyar, Kaviülaka. — 1924. 2 , 23, III 8 . 

2. 6 ntnmukhu-KAmAyapain, kl)lpA(|u. Kd. w. an intr. by 

8 . Paramoavara Aiyar, Kavitilaka. — 1024. 2 , 27 8 . 

8 . Bhadrö tpattl, ki)lplt((u. Ed. w. an intr. by S. Paramoavara 
Aiyar, Kavitilaka. — 1924. 2, 45 8 . 

4. P Ar vatiparinayam , kl|lp»|(u. Ed. w. an intr. by S. Parame»- 
vara Aiyar. — 1924. 78 8 . 

5. Pafapp&Ku. Ed. w. an [Engllah and MalayK|»m] intr. by 
S. Paramoavara Aiyar, Kavitilaka. - 1924. XVII, 69, 7 8 . 

6 . KalyAnasaugandhikatn, bhKsbScbainpu. Ed. w. an Intr. by 
S. Paramosvara Aiyar, Kavl Tiiaka. — 1924. III, 18 8 . 

7. PrahlAdacharlUm (Prahlida-carltam), hamiappAHu. Ed. by 

8 . Paramosvara Aiyar, Kavitilaka. — 1924. III, 15 8 . 

8 . GirijAkalyAnam, gitAprabandbsm. Ed. w. an Intr. and an 
app. by 8 . Paramosvara Aiyar, Kavitilaka. — 1925. XVI, 120, 
IX, II S. 

9. VyavahAramAla. Ed. w. an Intr. and an app. by 8 . Paramos- 
vara Aiyar, Kavitilaka. — 1925. V, XX, 846 S. 

10. Srimat BhägavaUra [BhRgavata-purana, Mal.], bhAahA <desa- 
mam> Vol. 1 . Ed. w. an intr. by Kolatteri Sankara Monon. — 
1925. III, 129 S. 

11. Krisbna Leela (Kr?t>a-llla) <Rasakrooda>. Ed. w. an intr. by 
Kolatteri Sankara Monon. — 1025. XI, 16 S. 
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12. Vimsatl (Virpiati) <Lagbu*tuti>, with commentary. Ed. w. an 
inlr. and summary of stanxas by Kolatteri Sankara Menon. — 
1925. XVII, 82 S. 

16361. Abhinava-kalpa-granthamüla. — The New Era Serie* of Stan¬ 
dard Works. General editor: K. Paramestcaran PiUai. No. 1, 2. — 
Trivandrum 1925. |Malayl]am.] Fog 4518. § 

1. Mldhava Panikkar: BhE?*-BhngavadgIta. — Tho Bhasha Bha- 
gavadgita of Madhava (Panlckor). Ed. with a comm., graram. and 

. philo), not«* and a vocab. by 8astry Mahopadhyaya K. P. Sim¬ 
sankara Pillai. — 1925. VIII, 147 8. 

2. KannaUa Panikkar. — The Kannassa Hamayanam <BaIakandam> 
(by Kannassa Panicker). Ed. with a comm., gromm. and philol. 
notas and a vocab. by Sastry Mahopadhyaya K. P. Simsankara 
PiUai. — 1925. XXII, 186 8. 

16862. Srlkantha-Slatrl, Nafljanagü^u: irT-8p'i|!ri-Jag*dguru 4rl-8accida- 
uanda Bivlbhlnava Npiipha (Siva Abhinava-Nralrpha) BhKratl svlmigaja- 
vara divyacaritra. — Bongajüru: Bef>ga)ilru Prea» 1924. 8, VI, II, 
264 8., Tfn. Fol . § 


16863. 8toin, (Marc) Aurol, Sir: Zum Feldxug Alexanders doa Großen an der 
Nordwestgrenxo Indlon*. 8. 61—71. (SA.: Wlasonsch. Festschrift xur 
700-Jahr-Feler der Kreuxichulo xu Dresden 1626.) ((Vf.)) Nf 444, 

16364. Roe, Thomas. — The Embassy of Sir Thornaa Roo to India 1615—19 
as narratod ln hl* Journal and onrrospondence. Ed. by Sir William 
Foster. New and rov. od. — London: Oxford Un. Pr. 1926. 582 8., 
11 Tfn. ((R.)) Nf 385/100. 

16365. Mehta, Markand Nandshankar and Manu Nandshankar MfJtta: Tho 
Hlnd Rajasthan or Tho Anna!* of tho native «tato* of India. — Bha- 
darwa <Rowa Kantha): Amrltlal G. 8hah 1896. IV, III, III. 916. 348, 
72 8., 1 B. ((8lr Manubhal N. MehU.)) Nf 268/400. 

16866. KumarasKml Mudaliy ar. M. M a : Tlrukalukunram (Pakshl-tlrtham^, 
— (Tlrukalukunram) 1928. 67 8., 1 Tf. ( 63 A. Ob 2130. % 

[6alva-Pilgerplata In der Nftho von Mlmallapuram.) 

16867. Carus.Paul: Da» Evangolium do* Buddha (Tho Gospol of Buddha, dt.]. 
Nach alten Quellen orsihlt. 111. von O(lga) Kopetxky. Aut. 2. douUcbo 
Aufl, von Karl SeidenstiUker. — Chicago, London: Opon Court Pub). 
Co. 1919. XXVI, 885 8. 4 # . ((übor*.)) Hb 2427. 4°. 

16368. Müller, Reinhold F. G.: Die Ilollgöttor de* Lamai.mus. — 8. 9-26. 
(SA.: Archiv f. Gescb. d. Mod. 19, 1927.) ((Vf.)) Hb 2546/5. 

16869. Ramaswami Ayyangar, M. 8. and B. Seshagiri Rao : Studios in 
aouth Indian Jalnism. — Madras 1922: Iloe&Co. III, 188, II, 148 8. 
(Vixianagram Maharaja's College Publicution. 1.) Hb 2746. § 

(1. M. 8. Ramaswami Ayyangar: South Indian Jainism. — 
2. B. Soshagirl Rao: Andhra Karuata Jainism.) 

16370. Ghose, J[ogendru) Cfhunder]: Positive Religion [The positive rcligion, 
dt.] Deutscho Ausg. im Auftrag des Vorf. von Otto Stratus, — Mün¬ 
chen: K. Roinhardt 1926. 452 S. ((O. 8.)) Ha 83/10. 

16371. An encyclopaodic History of Indian pbilosophy. Vol. 2. — Poona: 
Oriontal Book Agency 1926. L 514. 

2. Ranado, R. D.: A constructivo survey of Upanishadic philosophy 
being a systematic introd. to Indian metaphysics. — 1926. 31, 
438 S. ((Vf.)) 
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16372. Kanada, R. D.: Prospoctus of the Academy of Pbilosopby and Religion. 

— Poona 1925. 25 8. [ümschlagt.] ((Vf.)) L 473. 

16373. Ranado, R. D.: Herakleitos. 2. «d. — Poona: Acad. of Pbilos. a. 

Religion 1926. 16 8. [Umschlagt.] ((Vf.)) L 752. 

16374. Sen, Ajlt Kumar: Studios in Hindu polltical thought. — Calcuttn: 
Chuckerrertty, Chatterjoe & Co. 1926. VI, 179 8. ((Vf.)) K 750. 
(Is Hindu politics theological. — Scopo a. naturo of H. pol. Ute- 
rature. — The H. view of tho stato of nature. — Orlgln of king- 
ahip. — Checka to tyranny in H. pol. thought — Tho concopt 
of law a. tho early H. rhw. — The Arthaaaatra of Kautllya a. 
the Nitlsastra of Sakra.) 

16375. Report on public initruetlon in tho Baroda State for tho year 1923—24. 
Baroda 1925: State Pr. 9, 3, 83, 4, CXX, 2 8. ((Comm. of oduc., B.)) 

L 565/600. 

16376. (Jadhav, G. M.:) My aim and ideal in lifo. — Baroda: Educ. Dopt 
1926. 9 8. (Pamphlet No. 1.) ((Vf.)) L 514. 

16377. Llppmann, Edmund 0. v t : Qeiatlge Gotrinke im früh-mittelaltorlichon 
Indien. — 5 8. (SA.: Chemiker-Zeitung 1927, Nr. 1.) ((Vf.)) 

_ P 167/71. 

16878. S(aln)t John, R. P. 8t. A.: Burmese Self-taught <ln Burmese and 
roman ch»rnctors> with pbonetlo pronunclation <Thlmm's systom>. — 
London: Marlborough 1911. 168 8. (Marlborough's Solf-taught Sorles. 26.) 

Ffe 1052. § 

16879. Naylor, L. B.: A praclical Handbook of tho Chln lungeago <8lyln 
dlalect> contalning grammatical prineiplos with numeroos exerclsoe and 
a vocabulary. — Rangoon: ßupdt., Qovt. Pr. 1925. VI, 122 S. 

Kf . § 

16880. Io May, Reginald: An Asian Aready. The land and poople of Northorn 
Siam. — Cambridge: UefTer 1826. XIV, 274 8., Tfn. ((K.)) Ob 2641. 
16881. Maybon, Charles H[at!stol: Illstolre modorne du pays d’Annam 
<1592—1820>. Etüde sur les premior» rapporU dos Europdena ot dee 
Annamitos ot sur l’dtablissoment de la dynastio annamlto dos Nguy6n. 
Prdf. do Henri Cordler. [Paris, thbso, lettros.J — Paris: Pion (1919). 
XIV, 418 S., 2 Kt'* Ng 946. § 


Iran 

16882. Petrowicz, Aloxandor Ritter von: Sammlung Potrowicz. Arsacidcn- 
MUnzen. Katalog. — Wien 1904 [aufgekl.:] Hallo a. 8.: Rlochmann. 
VI, 206 8., 25 Tf., 7 A. 4». Mb 980. 4». § 

16383. Äbmad-ul-Umri, Turkomttn: Tho Lady of tho Lotus, Rup Matl 
Queen of Mftndu. A strango Ulo of fahbfulness. Transl. w. intr. a. 
notos togothor with 26 poems attributod to Queen Rup Matl done lnto 
verso by L[eslio] M[aurice] Crump. — London: Oxford Un. Pr. 1926. 

XI, 96 8., Tfn. ((Vor!.)) Ec 1597. 

16384. ‘A (t A r. — Pand-i ‘Altar. — (Istanbol 1266 m. al-'Ämira.) 42 8. 

((Nach!. Hartmann.)) Ec 1621. 

16385. ‘Attir. — 8älib Kill!: Pand-i ‘AtJir »arlii al-musammft Kenz-i n»?A'ih, 
mu-tahhih: Mehroed Neglb. — Büliq 1294 m. al-Bihira. 280 8. t(Or. 

Sem.)) Ec 1622. 

[jeder pors. Vers durch 5 türk, parapbrasiert; a. R. Qorin-ZiUteJ 


CXXVI Zugangsverzeichnia der Bibliothek der D. M. G. 


16386. (Fadl-alllh Husainl.QazwInT, Saraf-ad-dTn: kitlb al-Mu'fcam fl Itlr 
mulük al-'Agam. — [Toheran?] 1259.) 308 S. Llth. mit bj. Zunktzen. 
((Naohl. Socln.)) Ec 1674. 

16387. ÖalKI-ad*dIn Rfiml. — Jüsuf b. Ahmad az-Zuhdl al-MaulawI: 
8arb al-MalnawI al-musamm* bi '1-Manbag al-qawl, guz' 1—6. Mu- 
?abbU>: Mu^afl Wabbl. — Kairo 1289 m. al-Wnhbijja. [arab. Komm.) 
,((Or. Sem.)) Ec 1780. 

16388. Hifi?. — Mohmod Wehbi b. Sejjid Hasan EJ'arl al-QonawI ha^rot- 
lerinln Häflz Dlrrlnyna jazdyfcy Jarb dir; (jaz’ 1, 2.) — ((IetaabolJ 1273). 
460; 503 S. 4°. (2°.) Ec 1900. 4°. 

16389. föikljat-l Slrawaihl. [Hrsg;.:] Muhammad $ldiq Kalpllkfinl.— 0. O. 

1275.) 88 uugez. S., Abb. Llth. ((Nachl. Socin.)) Ec 1944/300. 
16390. al-Hu jwlrl al-Gaznawr, Abfl 'l-?asan 'Air b. 'U|min b. Äbl ‘Air: 
kitlb Kalif abmabfcäb. — V(alontin) A(lekseovli) Zuhovskij: Kaskrytlo 
ekrytogo za zaveaoj < i Ka<f-al'-Machdxub'‘>. Persidskij tekst, ukazateli 
l predUlovlo. Posmertnoo izdanle. — Loniügrad 1926: Gosud. Akad. 
Tlpogr. 04, 607, 8 8. 4°. (Nauono-lMlodovatel’aklJ Inetltut iravitel'nogo 
isucenlja llteratur l jezykov Zapada i Vostoka pri Lenlngr. Goiud. Uulv.) 
((last.)) Ko 1946. 4°. 

16391. Kitlb Hurmuz. ((Hrsg, i] Mlr*l Mubammad al-Uw*nilrT. o. O. u. J.). 

68 ungoa. 8., Abb. Litb. ((Nachl. 8ocln.)) Eo 1946/350. 

16391. Blqlr Muhammad b. Muhammad TaqT MaftllsI: kitlb al-Iljtl|lrlt min 
mu’alliflt al-fldil. [Aetrol.j — o. O. [PorelenJ (1273). 88 ungoz. 8. 
Llth. ((Nachl. Socin.)) Ec 2082. 

(Mubammad Ulqir h. Muhammad Taql Mn j(lisT: Ta'Jkirat al-a'immah. 
— Tabrlz 1260.) 228 8. Llth. ((Nachl. Socin.)) Ec 2082/80. 
18303. Mubammad Husaln JJIn [b. Mubammad Httdl): Maftma' alftawiml' 
wa-dahl'ir at-tarlklb; fT tashlb Almind Kablr: ftlld 1, 2. — Calcutta 
1254/1839 — 1258/1840. 6, 740; 6,759 8. 4° (2°). ((Nachl. 8ocln.)) 

Ec 2086. 4°. 

18894. (Mubammad Kar Im Ibn MnhdLQulI Tabrlzl: Burhln-I fCml' dar 
luftat-1 flrel. — TabrI. 1260.) 228 Bl. 4°. ((Nachl. Socin.)) 

Ec 2087. 4°. 

16395. 8omonOT, A(loksandr) A[loksandrovi£): K dogmatlko pamirakogo Isrnai- 
Hzma. <XI glava ,Llca Vory* [Wafcha-1 dln) Na»yr-I-Chosrova.> — 
Tajkpnt 1926. XII, 51 8. 4 V . (ObscostCo dlja izucenlja Tadilklstana 
1 iranakich narodnoataj za ego prcdelami.) ((T.)) Ec 2139/535. 4°. 
16396. ämidt, A[leksandr] fc(duardovlu): Nkslraddin-at-TÜsiJ <872/1278> po 
voprosu o srobodJ roll. — 8 8. 4°. (SA.: Sbornlk v cait D. F. Ko- 
boko. 1918.) [N. über die Frage d. Wlllenifrolholt.J ((Vf.)) 

Ec 2143/80. 4°. 

16397. Ql'Snl, flablb-alllh. ÖlrizT: kitlb-1 Partita. — [2.] Dlwln. (Hrsg.:] 
Muhammad Ibrlhlm Sirlzl. — Bombay 1277. 48, 395, 26 8. 4° (2°). 
((Nachl. Socin.)) ^ Ec 2208. 4°. 

16398. Sa'dT. — SO dl: Sarb ‘all Gullstln li ‘J-ialb al-'lrif ar-rabblnl aa-Sa'dl 
aJ-SlrdzI. — ([Istanbol] 1293 m. 'All Bck.) 4, 512 S. 4» (2°). 

, Ec 2294. 4®. 

16399. Saibfii^I. Abu '1-Najr Fath*allfih QSn. — Muntnljab az magniu‘a-1 ba- 
Jlnlt-i Siib&nl, — Istanbol 1808 m. übtar. 412 S. Ec 2364. 

16400. 'Droar IJajjäm: Rubl'ijjSt. — o. O. [Persien] 1274. Litb. 158 un- • 
gez. S. ((Nach!. Socin.)) ' Ec 2436. 
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16401. Barlold [Barthold]. V[asSlijl Vfladlmlrovic]: Iran, Istoriceakll obzor. 

— Taskont 1926. 122 S. 4«. (ObSJestvo dlja Izucenija Tadzikiatana 
i lransklch narodnostej za ogo predelaol.) ((T.)) Nf 554. 4®. 

(Mesto irancov, Irana i lramkoj kultury v mlrovoj lstorll. — Geo- 
grafija 1 dtnogrnflja Irana. — IstoriJeskaja litoratura na persidakom 
jazyke <s perevodami i podrazunljaml). — Evropejsjcio issledo- 
vanija po latorii Irana 1 lramkoj kultury. — Rusakte issledovanlja.) 

16402. The Persla 8ocioty. (Publlcations [1—14]). — London (1911—26) 
((T.)) Nf 552. 

1. Curzon of Kodleston, [Georgo Natlianlel Curzon] Earl: Porslan 
autonomy. 1911. 11 8. 

2. Durand, H(enry] Mortlmor, Sir: The charm of Persla. 1912. 
15 8. 

8. Lynch, H. P. B.: Tho importance of Persla. 1912. 12 8. 

4. Browno, E(dward] Gfranvlllo): Tho llteraturo of Persla. 1912. 
43 8. 

5. Waters, G., I.leut.-Col.: Persla: lU peoplo and the language of 

tho Perslaui. 1912. 28 8. 

6. Pollock, Prederick, Sir: A llttlo Porslan not a dangeroui thlng. 

- 1913. 22 8. 

7. Browne, Edward Grauvlllo: Tho Poralan pro« and Poraian Jour- 
nalUm. — 1918. 28 8. 

8. Prlco, Morgan Philips: A Journay through Azerbaljan and Por¬ 
slan Rhurdlitan[l], — 1918. 27 8., A. 

9. Amoor Ali, Syod: Poralan culturo. — 1913. 81 8. 

10. Turner, G. D.: An Account of tho rnain oventa in Porsla during 
tho porlod oct., 1912, to oct,, 1918, and a rovlow of aomo of the 
llteraturo publ. during Uiat porlod. — 1913. 20 8. 

11. Locturos dolivored to tho aocloly 1918—1914. 72 8. [Kinband- 
tltolj. (P. M. 8ykoa: Porslan roanner* and oustoms. — Alexander 
Kinn: Sorao romlniiconcoa of n atay in Persla. — D. 8. Margo- 
llouth: Avlconua. — E. O. Browno: Tho rollglous influence of Persla.) 

12. Margo llouth, D(nvid) 8[amuol]: Tho Placo of Persla in tho 
hlstory of Islam. - 1925. 18 8. 

13. Poater, William, Sir: Tho Commonoemont of the Esst Indla Com- 

pany'a trado wlth Porsla. — 1920. 18 8. 

14. Dauller-Doslandos, Andt4. — Tho »oautloa of Porsla or an 
nccount of tho most intorosting featuros in that klngdoin ... By 
Mr. A. D.-D. Paris 1673. (Transl. by A[rnold] T(albot] WiUon. 

— 1926. 41 8. . . . 

16403. Tho Porslan Crlals 1912. — (London 1912]. 40 S. (Tho Persla 

Commltteo. Pamphlot No. 1.) ((Porsla Society)) Nf 572. 

(John Galsworthy: Porala-Morltura. — Mr. W. Morgan 8hustor and 
Porsla. — Anglo- ltusslan Convontlon of 1907. — Tho Porsla 
Committoo lottor to Sir Edward Grey of 12. Fobr. 1912. — Sum- 
mary of prlnclpal evonts affoctlng Porsla alnco 1907.) 

16404. Wilson, Arnold T(albot]: Early 8paniih and Portugueso travollors ln 
Persfa. Part 1, 2. — 32 S. (SA.: The Asiatlc Rovlow 1926/27). 
((Porsla Soc.)) Ob 1974/320. 

16405. Wilson, Afrnold] Tfalbot], Sir: Somo early travollors in Peraia and 
tho Porslan Gulf. — 16 S. (SA.: Journal of tho Central Asian 8oc. 
Yol. 12, 1925.) ((Porsla Soc.)) Ob 1974/821. 

16406. Wilson, Arnold (Talbot], Sir: The Bakhtiaris. — 21 S. (SA.: Journal 
of the Central Asian 8oc. Vol. 13, 1926). ((Porsla Soc.)) Oc 1442. 
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16407. Millspaugh, A. C.: The financial and economic Situation of Persia 
1926. Pobl. by tho Imp. Perslan Oovernmont. — New York: Porsia 
Soc. [of AmoricaJ 1926. Sl 8. ((Porsia Soc., London.)) K 818. 

16408. Wilson, Arnold T[albot], Sir: Tho Opium trade through Persian spec- 
taclei. — 8. 181—192. (SA.: The Asiatic Review 19..). ((Persia 

Soe.)) K 839. 

16409. Wilson, Arnold Talbot, Sir: Tho military record and potontialities of 
tho Persian Empire. — 8. 828—41. (in: Journal of tho Royal Soc. of 
Art*. Yol. 74, Nr. 3848, July 1926). ((Persia Soc.)) Nf 812. 

Ural-altalach 

16410. Eorasia Septontrlonalls Antiqua. Bulletin et mdmoiros . . . Zeitschrift 
für Erforschung der osteuropäischen und nordasiatlschon ArchMologlo und 
Ethnographie. Journal for . . . Rddlgd au noro de la Socidtd Flnlandaise 
d'ArchdoIogio par Ufnno] T(aavi] Sireliut , A(arne) M[ichael] Tallgren. 
2. — Helsinki: Akat. Klrjakauppa: Leipzig: Harressowlta [usw.] (1926). 
4°. ((T.)) Na 71. 4°. 

. [Bd. 1 erscheint spHtor]. 

2. Tal lg re n, AfarnoJ Mflcliaell: La Pontldo prdscythlque aprhs 
l’lntroductlon des mdtaux. — 1926. 248 8., 112 A„ 1 Tf. 

16411. 8köld, Hannes: Die ossetlschon Lehnwörter im Ungarischen. — Lund: 
Oloerup; Leipsig; Harrassowita (1925). 114 8, (Lunds Univ. Arsikrlft. 
N. F. Avd. 1. Bd. 20. Nr. 4.) ((Vf.)) Fa 1109. 

16412. Sköld, llsnnes: Ungarische Endbetonung. —,Lund: Gleerup; Lolpilg: 
Harrassowita (1925). 116 8. (Lunds Univ. Arsskrlft. N. F. Avd. 1. 

Bd. 20. Nr. 5.) ((Vf.)) Fa 1109/5. 

16413. Whyniant, A. Novlllo J.: A Mongollan gram mar outlining tbo Khalkha 
Mongolian wltli notes on the Buriat, Kalmuck, and Ordoss Mongollan. 
— London: Kogan Paul 1926. VIII, 74 8., 1 Tf. Fa 2207. § 


16414. 'All. — KUnh-Ul-a|)bKr nkm 'Alt tarlblnln fiild 1, 2, 8.1-S, 4.1 (mohr 
nicht ersch.?). — (Istanbol o. J.] gotr. Pag. 2 Bde. Fa 2605/10. 
16415. Na'lml: Ta’rlh, glld 1—6. — (Istanbol o. J.) Fa 2941. 

, 16416. QostantinldT: Münteljabftt-i Kllr-I ‘o|m«niijo. Der-lse'ldat 1288 
Mekteb-i fyni’l'. 6, 295 8. Fa 2972. 

16417. 8a*d.ed-dln, Mobmed: T4fc et-tewSrlh, ftlld 1, 2. — (Istanbol 1279—80) 
m. ‘Ämlre. Fa 2983/600. 

16418. ßollqzade: Ta'rlh. — IsUnbol 1297 MahmQd Bek m. 778 8. 

_ Fa 8018/850. 

16419. Izvostija Obscestva obsledovanlja 1 izuionlja Aiorbajdzsna. — Ader- 
btijKny tedqlq wo tetebbü' fteni'ijjetinin AffbRry. — Bulletin» de la 
ßoeidtd Scioutifique d’Exploration et d'Etude d'Aaorbaldjan. No. 1, 2. 
— Baku 1925—28. (<T.)) Ng 

16420. Materialy po istorll Azorbajdiana. — Adarbligftn t*rl|)iue de'yr 
Materiällar. Vypnak 1. — Baku: Obsc. obsl. i la. Arerbaidzana 1926. 

((TO) . Ng 

1. 'Abd-nl-latlf Efondl: Seki binlaryuyü lbt!?«r Uzre tlrllji. — 
Istoria Sokinskich ebanov. Tckst i perevod. Perovel a (jurkskogo 
A. (H.) DadaSev. — 1926. 13, 13 8. 

16421. Hunter, G. W.: Mohammedan .Narratives of the Prophet* (Qysas 
Ul-enbijl) covering the period fron» Zacharias to Paul. Turki text with 
engl, trnnsl. — (Tihwa, Sin-kiang 1916). 65 autogr. Bl. Fa 3733. § 
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16422. Hunter, O. W.: Examples of the varions TurkI dlalects. Turkl text 
with engl, translatlon. — (Tihwa, Siu-klang 1918). 70, 19, 23, 8 autogr. 
Bl- Fa $733/5. § 

(1. Zazaq. — 2. Tartar. — 8. Uzbek. — 4. Stanbul T.: Astrachan 
T.; Azerbljan T.) 

16423. (Shlh Wön-kuang & Chang Ch'ftng-chl:) [chlneslsoh-osttUrkischos Voka¬ 
bular, ohne Titel). — o. O. [in SInkiang ca. 1861/74]. 34 01. 4°. 
((Nach). Hartmann.)) Fa 4247. 4°. 

16424. Mladonov, 8t[efan): Vestiges do la languo des Protobulgaros touranions 
d'Asparach en Bulgare moderne. — S. 88—-58. (SA.: Revue des dtudes 
slares. T. 1, Paris 1921.) ((Vf.)) Fa 8890. 

16425. Mladonov, 8t(ofan]: Nadpisiti na starobdlgarskoto »ükroviSto ot Nagy- 
Szent-Miklds <ßAnnt»ko)>. — Pio Inschrifton dos altbulgar. Goldschatzes 
von N. — 8. 362—80 [bulg mit dt. Res.) (8A.: Godiinik na Narod- 
nlja Muzoj za 1922-25). ((Vf.)) Fa 3890/8. 

16420. Mladonov, 8t[efan): Tomsnuovljat opit za prSvod na naj-dtllglja nadpli 
na starobBIganikoto sflkrovUte ot Nsgy-Szent-Mlklös. — 8. 61—79. (8A.: 
Splsanlo na BBlg. Akadomlja na naukitb. Knlga 85.) (Versuch e. Übers, 
dor 14ngston Inschrift dos altbulg. Schatzos von N.] ((Vf.)) Fa 3890/5. 

Oitoslen 

16427. Unlversltd de Lyon. Bibi loth oca Franco-Slnlca Lugdunensls. Stüdes 
et documents pnbllds par lTnstltut Franoo-Chlnols de Lyon. Tome 1. 
— Lyon: impr. Bose frkres & Rlou; Pari«: Geuthner 1026. Ff 9. 
1. Won Konn <Hwang Kyuan-chong^ (iluang Chünn-shong): Orl- 
glno et dvolutlon de l’dcrlturo hldroglyphlquo ot do l’dcrlture chl- 
nolso. — 1926. 95 8. <(R.)) 

16428. Wong, V. W. (W'ang Ylln Wu): Wong's System of Chinese loxloography. 
Tho four-cornor numcrsl System in arrsnglng Chinese cbaracters. — 
Shanghai: Commerciel Pr. 1926. 48 8., 13 unget. Bl. ((Vf.)) Ff 892. 
16429. Wo lisch, L[oopold]: Einige Hsioh-hou-yü. — Poklng 1908. 14 8. 

((Vf.)) Ff 397/850. 

16480. Woitsch, L(oopoldJ: Zum Poklnger Suhua. Teil 1. — Peking 1908. 

56 S. ((Vf.)) Ff 897/851. 

16431. Woitsch. Lfoopold): Contributlons k la connalssanco du langago do 
Pdkln. — Pdkln 1909: Impr. dos Lsiaristes. 13 8. ((Vf.)) Ff 897/852. 
16432. Woitsch, L(oopold): Varis Slnlca. Heft 1, 2. — Wien 1921—22. 
[Steludr.J ((Vf.)) Ff 897/860. 

1. (BoltrSgo zur Konntnle dor Pekinger Umgangssprache. — Ein ge¬ 
suchter Arzt. (Novelle). — über zwol Vokalverbindungen im Nord- 
chinesischen.) 1921. 38 8. 

2. Po Ch U-l: Gedichte [Chln.u. dt.] Aus dom Chln. übers. 1922. 45 8. 
16438. Arondt, Cfarl]: T'ung-su Ou-cbon shu ku hsln plon. — Tales from 

the Wost in the Veruacular of Poklng. — Peking 1875, 88 131. ((Nachl. 
Hartmann.)) Ff 411. 

16434. Karlgron, Bornhard: On tho authentlcity and naturo of tbe 0 Tso Chuan. 
— Göteborg 1026: F.lander. 65 8. (Göteborgs Högskolus Arsskrift 82. 
1926: 3.) ((Vf.)) Ff 600. 

16435. Llng Shan-ch'ing: T'ai-p'ing t'ien-kuo yo-shl. [2. Aufl.J— Shanghai: 
W6n-ming shu-chü & Chung-bua shuchü 1924. Getr. Pag. 2 Tf. 
[Nichtamt!. Gosch, dos himml. Reiches der T'ai-p'ing; Vorrede dat. 1923). 

Ff 660. § 

16436. Ma Chu: Chih-nan yao yen. — o. 0. [ln YUn-nan 1864]. 4 pbn. 

[Wegweiser xu den wichtigsten Lehren (dos Islam); Vorrede dat. 1683]. 
((Nachl. Hartmann.)) W 692. 
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16497. Mt Po-Hang: Chiao k'uan chieb yao.’ [Hrsg.:] Mu Yuan-chang. — Chin- 
ch‘6 [«= Ch'«ng-tu 1871]. 1 pln. [Abriß der wichtigsten Glaubensstücke 
(des Islam); relig. Termini in arab. Schrift). ((Nachl. Hartmann.)) Ff 693. 
[vgl. Wylie Note» 8. 181; Vissiire RMM. 13, 1911, 43 f.) 

. 16438. T'ai-haü: Ta-ch'ing yü jen-chien Hang pan w«n-hua. — Shanghai: 

Tai-tung t'u-shu-chü [1925). 54 8., 1 Tf. [Die beiden Kulturen des 
Mah&y&na und der Welt] Ff 1002/60. § 

16489. T'al-htü: Jfcn-Shßng kuan ti k’o-hslo. (3. Aufl.]. — Shanghai: Tai- 
tnng t'u-shuchü [1926). 97, 4 S. [Die Wissenschaft von den Lebens- 
anschauungen; 1. Aufl. 1925). Ff 1002/55. § 

16440. T'ai-haü: Lu-ahan hslo. — Shanghai: T'ai-tung t'u-shu-chü (1926). 
- 4, 379 S. (Die Lehre vomLu-Berg, Slg. vou Reden). Ff 1002/60. § 

[Der Lu-ahan in Klukiaug ist 8it* der bnddhist. Schulo, der T'al- 
hsü Vorsicht). 

16441. T'len- fang 11 yQan. (Hrsg, dea Neudr.:] Ma Yu-Hng [aua] Tien-nan, 
YUn-nan. — Ch’fing-tu (1875/76). 9, 7 Bl. [ürapruiig dos tnuhamtn. 
Kalenders; obin. u. arab.] ((Nachl. linrtmann.)) Ff 1009. 

16442. Teatamontum novum; chlnea. — Hsin-yo ch'Uan-ahu. — Shanghai: 

Mol-hua shu-kuan 1887. Gotr. Pag. ((Nachl. Hartmann.)) Jb 3476/10. 
16448. Teatamentum novum; chlnea., Nanking. — Jisin-yo ch'Uan-shu. — 
Shanghai: (Brlt. a. F. B. 8. 1882): Shen-peo. Getr. Pag. ((Nachl. 
Hartmann.)) Jb 3486. 

16444. China <1926> No. 1—8. — London: HMSO. 1926. Ng 72/150. § 

1. Papora roapocting Ute Firat Firlng In tho Shameon Aflair of 
June 28, 1925. — 1926. 15 8. (Cmd. 2686). 

2. Report of tho Advisory Comrolttoe togethor wlth othor documenta 
reipectlng tho China Indomnity. — 1926. 197 8. (Cmd. 2766). 

9. Report of tho Commission on Extra-territoriallty Su China. — 
1926. 180 8. (Cmd. 2774), 

16445. Wilholm, Richard: Chinealacho Lebenaweiaheit. — Darmitadt: O. Reich! 
1922. 107 8. ((Vf.)) L 692. 

(Vom Sinn dos Lebens. — Erziehung aum Gomolnschaftjlebon. — 
Das Buch der Wandlungon.) 

16446. Cowdry, E. V.: A Comparlaon of anclont chinoao anatomical chartt 
with tho .Fünfblldoraorlo* of Sudhoff. — 25 8., 6 Tf. (8A.: Tho Ana¬ 
tomical Record. Vol. 22, No. 1, August, 1921.) ((Dr. mod. Rolnbold 
MUUor, LlegnlU.)) __ P 59. 

16447. Inttitut aur Förderung der wechselseitigen Kenntnis dos golstigon Lohons 
und der öffentlichen Einrichtungen in Deutschland und Japan ^Japan- 
Institut) E. V. (Satiung; Reden, gohalton aur Eröffnung am 4. Dea. 
1926). — Berlin (1926). 36 S., 1 PI. 4°. Fg 48. 4®. 

16448. [Ku Ye-wang:) Meijl Gyokuhon. [Hrag.:) Gotö Köken. — [Tökyö?J: 
Nakamura Shöbidö, Meijl 32 [1899]. 1 p«n. 11 : 7,7 cm. [Japan. Ausg. 
dos Yü-pien oder Yü-p“ion). ((Nachl. Hartmann.)) Fg 166. 

(vgl. Pelllot, BEFEO. 2, 823 ff) 

16449. Pioraon, J. L., Jr.: 10000 Chinose-Japanese Charactera. — Leiden: 

Brill 1926. XI, 8. 746 8. 4°. ((Notgcm.)) Fg 190. 4°. 

16450. Dai-Nihon-Komonjo. — (Tokyo: Imp. Univ.] 54 Bde. [unvoll- 
atfindig). ((T.)) Fg 294. 

Hennen-monjo [15 Bde.] Bd. 1, 2, 4, 6—15. 
lyowake-monjo I. [8 Bde.] Bd. 1 2, 7; II.: III. Bd. 1—10; 
IV. 1-6; V. 1—2; VI.—IX. 

Bakumatau-Gaikokukaukei-monjo [? Bde.) I. 1—4; II. 1—8. 
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16451. Gluskin, A. E.: Posni Jaroato ^Tanka^. Porovod a japonskogo. — 
Leningrad 1926. 34 S. (Izdanle Vsesojuznogo Obicestva kulAurnoj 
avjazl a zagranicej). ((T.)) Fg 254. 

36452. Chlkamatsu. — Maaterplece» of ChikamaUn (Monzaömon) the Japanese 
Shakespeare. Transl. by Asataro Miyamori, rov. by Robert NichoU. 
— London: Kogan Paul; New York: Dutton 1926. XIV, 859 S., 74 A. 
auf Tfn. (The Yarnato 8oo. ( Tokyo.) ((Yamato Soc.)) Fg 283. 

(Introd. — Tho Almanac of lovo ^Koi Hakkd IIashir»goyomi>. 
— Fair ladies at a gamo of poem-cards <'Kaoyo Utagaruta). —■ 
Tho courior for Hades <Meido no Illkyaku). — Tho lovo aulclde 
at Amijima <Shinjö Ton*no-Amijima>. — Tho advonturora of tho 
Hakata dninael <Hakata Kojorö Namimaknra>. — Tho tothered 
steed ^Kwan-UaashQ Taunagl Uma>.) 

16453. Szll-ma-ch'ion: Shlkl reUudon k5gl chflkan. (Hrsg.:) Shiroi Tosbiakl. 

[Band 2.). — TökyS: Hakubunkwan, Heljl 32 [1899]. 538 S. (fthlna 
bungaku zentho. 28.) [Japan, komm. Ausg. dor im 8hl-ki enth. Bio¬ 
graphien.) ((Nach!. Hartman».)) Fg 560. 

16454. DajSkwannlaahi. Koiö 4, [Nr.] 7, 8. 84. 42. — TökyS [1868). 4 p«n. 
(StaaUanaelgor.) ((Dr. üto Molier, Graz.)) Fg 700. 

16465. Wakatauki, FukuJIrfl: Le Japon tradltlonnel. — Paria: Au 8ana 
Parell 1926. II, 166 8. Oe 2078. ft 

16456. Saaakl, Geasho: A study of 8hln BuddhWm. — Kyoto: Rastern Buddhist 
Soc. Talsho 14 <1925>. VI, 145 8. Hb 2612. ft 

Afrika, Ozeanien 

16467. Meinhof, Carl: I)io Kellglonon dor Afrikaner in ihrem Zusammenhang 
mit dem Wirtschaftsleben dargoatellt. — Oslo: Aschohoug; Leipzig; 
Uarrassowitz (unw.) 1020. 96 8., 7 Tf. (lostltuttot for sammenlignendo 
kulturforskning. 8orle A, 7.) ((Vf.)) Hb 8467. 

10458. Del Klo Joan, Francisco: Afrlca Occidental Espadola <8Abara y Guinea^. 
— Madrid 1915. 391 S., 85 Tf., 99 A. (Min. do F.aUdo, Heccidn 

Colonial.) Ob 691. ft 

16469. Breyno, Marc K[omeo): 8Udafrikn die Zukunft, 1.-8. T. — Berlin 
[usw.J: Morawo & Scheffelt 1926. VIII, 241 8., 40 Tf., 1 Kt. ((«.)) 

_ Ob 650. 


16460. Koche, E[mil): Tangaloa. Ein Boitrag «or gelstlgon Kultur dor Poly- 
ueslor, — München, Berlin: R. Oldenbourg 1926. IX, 111 8. ((R.)) 

Oc 2250. 

Orientalische Kunst und Archäologie 

16461. Bonnet, Hans: Die Waffen dor Völker dos alten Orients.— Leipzig: 
Hinricbs 1928. IV, 228 S., 107 A. ((Vf.)) Qx 24. 

16462. üngor, Eckhard: Assyrische und Babylonische Kunst. — Breslau: 

F. Hirt 1927. 140 8., 104 A., 1 Kt. ((Or. 8em.)) Qb 278/5. 

16463. Excavaclones en Sfodlna Aaahara. Memoria »obro lo descublerto oti 
dlcbas excavadones redactada por Ricardo VelAtquet Bosco. — Madrid 
1923: Rev. do arch. IV. 24 8., 30 Tf., 1 B. (Junta superior de ex- 
caraciones y antigüodades. Num. 54.) Qb 442. § 

(8. I—IV: Datos blogr. del oxc. sonor don R. V. B.) 

16464. Excavscionea en Modina Azzahra <Cdrdoba>. Memoria de los fra- 
baios realizados por la comlslon delegado-directoTa Rafael Jimtnea 
(Amigo) [usw.]. — Madrid 1924 Rer. de arch. 19 S., 9 Tf. (Junta 
superior de excavaciones y anügliededes. Num. 67.) Qb 443. § 
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16465. Diez, Ernst: Di« Kunst Indien*. — Wildpark-Potsdam: Athonaion [19251. 
193 S. ( 13 Tf. ( 231 A. 4°. (Handbuch der Kunstwissenschaft. Ergbd. 
— Arbolton des Ersten Kunsthistor. Instituts d. ünlv. Wion.) ((R.)) 

Qb 612/700. 4°. 

16466. Sohlorlitz, Ernst: Die bildlichen Darstellungen der indischon Götter- 
trlnlUt in der Älteren ethnographischen Literatur. — (München, phil. 
Diss. 1926.) — Hannovor: Lafalre 1927. 94 S. ((R.)) Qb 682/350. 
16467. Krom, Nflcolaas). Jfohaones]: Tho Lifo of Buddha on tho stüpa of Da« 
rabudur accordlug to tho Lalltavistara-text [De levonsgeschiodenls van 
den Buddha op Barabudur, ongl.]. — Tho Ilaguo; Nijhoff 1926. VIII, 
181, 120 A. 4°. ((R.)) Qb 718. 4°. 

16468. Grosse, Ernst: Kunst und Leben in Ostasion. Vortrag gehalten 1924 
im Goworbemusoum Wiuterthur. — (Zürich o. J.: Gewerbeschule) 12 S. 

Qb 698/620. § 
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INSTITUT KERN 

LEIDEN (Holland) 


Im April de« Jahre« 1925 wurde au der Universität Leiden in Holland 
ein Forschungsinstitut für indische Archäologie gegründet. Das Ziel dieses 
nach dom großen holländischen Orientalisten Kern benannten Institut« 
ist die Förderung des Studiums der indischen Archäologie im weitesten 
Sinne, da« heißt nicht nur die Altertumsforschung des eigentlichen Indien, 
sondern auch die des weiteren Indien, Indonesiens und Ceylons, folglich 
aller von der indischen Kultur beeinflußten Qebleto, einschließlich der 
alten Geschichte, der Kunstgeschichte, Epigraphik, Iconographik und 
Numismatik jener Länder. , 

Da« Institut Kern hat jetst seinen Sita in einem der historisch be¬ 
deutsamen Gebäude der Stadt Leiden und verfügt Uber eine Bibliothek, 
Uber Sammlungen von Photographien, Diapositiven, Abgüssen von Skulp¬ 
turen, Abklatschen von Inschriften, und anderer auf da« erwähnte Studieu- 
gebict bezüglicher Materialien. Ausländische Gelohrte und Studenten, 
welche dieao Sammlungen ausnützen wollen, werden sehr willkommen seiD. 
Wir hoffen, daß Gelehrte verschiedener Nationalitäten sich an der vom 
Institut Kern geplanten Arbeit beteiligen werden, und daß das Institut 
dadurch internationale Bedeutung erlangen wird. 

Das Institut hat zunächst die Veröffentlichung einer jährlichen 
Bibliographie der indischen Archäologie in Aussicht genommen, die in 
systematischer Anordnung alle Titel der auf das oben erwähnte Studien- 
gebiet bezüglichen Bücher und Artikel enthalten soll. Wir beabsichtigen 
dazu noch in einer kurzgefaßten Vorrede die wichtigsten im betreffenden 
Jahre gemachten archäologischen Entdeckungen zu besprechen unter Hiu- 
zufügung einiger guten Illustrationen, wenn die Geldmittel es gestatten. 
Wir wünschen diese jährliche bibliographische Liste so vollständig wie 
möglich zu gestalten, besonders in Bezug auf in Indien erscheinende 
archäologische Veröffentlichungen, weil diese oft, durch ihre Veröffent¬ 
lichung in Örtlichen Zeitschriften, von europäischen und amerikanischen 
Gelehrten nicht beachtet werden. In dieser Beziehung werden alle die¬ 
jenigen, welche sich mit dem Studium der indischen Archäologie und 
verwandter Gebiete beschäftigen, gebeten, dem Institut Exemplare ihrer 
Veröffentlichungen zugehen zu lassen. Es wird uns möglich sein, jedem 
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Mitglied des Institute« ein Exemplar der geplanten Bibliographie ziuu- 
■enden. 

Man kann unser Unternehmen fördern, indem man dem .Institut 
Kern* als Mitglied beitritt Diejenigen, welcho Mitglied tu werden 
wünschen, werden gebeten sich bei dem Sekretär des .Institut Kern*, 
Leiden (Holland), antumelden. Einfache Mitglieder zahlen einen jähr¬ 
lichen Beitrag von 5 Gulden oder einen einmaligen Betrag von 100 Gulden. 
Donatoren zahlen 25 Gulden jährlich oder 500 Gulden auf einmal. 

Prof. Dr. J. Ph. Vogbl. R. A. Kbrn. 

Prof. Dr. N. J. Khom. Prof. Dr. A. W. Byvanok. 

Dr. J. H. Kiumrbs. Prof. Dr. J. P. B. ns Josbblin db Jon a. 

Prof. Dr. M. W. di Vibbkh. 


Zur Kenntnisnahme 


Der 17. Internationale 0 rientalistenkongreii 
findet in der Zeit vom 27. August bis 1. September 
1928 in Oxford statt. 

Es sind neun Sektionen vorgesehen. — Mitgliedschaft wird 
erworben durch Meldung und Zahlung von 1 Pfund Sterling, 
wofür später die Berichte geliefert werden. Familienangehörige 
zahlen die Hälfte. Schatzmeister ist G. R. Driver Esq., M. C., 
M. A., Magdalen College, Oxford. Alle Anfragen sind zu richten 
an: Secretary, International Congrcss of Orientalist*, Indian 
Institute, Oxford. Anmeldungen von Vorträgen bis zum 1. März 
erbeten. 


Der 5. Deutsche Orten talistentag findet unmittelbar 
vorher in der Zeit vom 21.— 25. August 1928 in 

Bonn statt. 

Mit ihm ist verbunden die Mitgliederversammlung der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, die Feier des 50 jäh¬ 
rigen Bestehens des Deutschen Palästinavereins und eine besondere 
Internationale Alttestamentlcrtagung. Die Programme werden 
demnächst versandt werden. Alle Anfragen sind zu richten an 
das Orientalische Seminar der Universität, Bonn, Poppelsdorfer 
Allee 25. 
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Die japanische Komödie und ihre Charaktertypen. 

Von 

Karl Floronz. 

I. Entstehung und Wesen der Kyögen. 

Man stellt sich häufig die Japaner als ein Volk vor, das 
seit etwa einem halben Jahrhundert in steigendem Maße seine 
alte asiatische Kultur von sich geworfen habe und diese auf 
allen Gebieten des Lebens durch die westliche Zivilisation zu 
ersetzen trachte. Man sieht in ihnen, verglichen mit den 
übrigen Ostasiaten, ein ungewöhnlich neuerungssüchtiges Volk. 
Bis zu einem gewissen Grade ist diese Ansicht auch richtig, 
soweit man nämlich die Erscheinungen des staatlichen, sozialen 
und wirtschaftlichen Lebens ins Auge faßt; doch verliert sie 
den größten Teil ihrer Gültigkeit, sobald es sich um das mehr 
Intime der Kultur handelt, das sich z. B. in Sitte und Religion, 
in Literatur und Kunst äußert. Denn neben der uns besonders 
auffälligen Neucrungssucht liegt, zwar etwas verborgener, 
darum aber nicht minder wirklich; in der japanischen Seele 
ein stark konservativer Zug. Die Geschichte der japanischen 
Kultur zeigt uns von ihren Anfängen bis heute einen beständigen, 
oft leidenschaftlichen Kampf dieser beiden Richtungen und 
Neigungen, und dem Beobachter des japanischen Lebens bietet 
sich darum ein Bild von seltener Mannigfaltigkeit: Ein¬ 
heimisches und Fremdes, Östliches und Westliches, Uraltes 
und Neuerworbenes in knappem Raume nahe beieinander. 
Auf das Theater (im weitesten Sinne) angewendet, will dies 
besagen, daß wir neben den jetzt allgemein herrschenden 
und von den unsrigen nicht allzusehr abweichenden Formen 
des modernen Theaterspiels auch noch die mannigfaltigsten 
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Arten seiner geschichtlichen Vorläufer aus längst vergangenen 
Jahrhunderten lebendig erhalten antreffen. So begegnen wir 
beispielsweise an den shintoistischen Tempelfesten (Matsuri), 
die etwa unseren Kirchweihfesten entsprechen, den uralten 
Maskenpantoraimen als Bestandteilen des religiösen Kultes; 
ferner bietet sich häufig Gelegenheit, die mittelalterlichen 
lyrischen Chordramen und ihre komischen Gegenstücke auf¬ 
führen zu sehen. Das teils gesungene, teils gesprochene lyrische 
Chordrama, japanisch -Nö „Kunstspiel“ genannt, das in vielen 
Punkten der alten griechischen Tragödie ähnelt, ist wie diese 
religiösen Ursprungs, ist nämlich aus den eben genannten 
pantomimischen Spielen, die auf den Tempelbühnen aufgeführt 
wurden, entstanden. Es hat seine künstlerische Weiterbildung 
auch durch Leute erfahren, die als Priester dem großen Kasuga- 
Tempel zu Nara angehörten und die das Schauspielern als 
erblichen Familienberuf ausübten. Die Loslösung dieser Spiele 
vom Tempelkult^ die Hinüberleitung vom ursprünglich rein 
religiösen Charakter in Spiele von mehr und mehr woltlicher 
Art, vor allem aber die poetische und künstlerische Ausge¬ 
staltung und die Festlegung einer bestimmten dramatischen 
Technik, die bis heute wesentlich unverändert beibehalten 
worden ist, vollzog sich gegen Ende des 14 . und Anfang des 
15 . Jahrhunderts 1 ). 

Ungefähr zu derselben Zeit, wo die feierlich ernste Kunst¬ 
form dieser Nö-Dramen entstand, begann auch für die komischen 
Spiele, die auf denselben Tempelbuhnen teilweise von denselben 
Schauspielern zur Ergötzung von Menschen und Göttern auf- 
geführt wurden, eine neue bedeutungsvolle Ära. 

Soweit unsere Überlieferungen in das Altertum zurück¬ 
reichen, haben die Japaner stets eine ausgesprochene Vorliebe 
für Komik und Parodie gehabt, und wir beobachten in diesem 


1) Das Hauptverdienst an dieser Entwicklung gebührt zwei genialen 
Mitgliedern der einen von den vier Bcrufsschauspiclcrfamilien am Kasuga- 
Tempcl, dem ehemaligen Shintopriester Kwan-ami Kiyotsugu (1883—1384) 
und seinem Sohn Se-ami Motokiyo (1868—1444). Vom Shögun Yoahimitsu 
an seinen Hof berufen, siedelten sie von Nara nach Kyöto Uber und 
schufen das Nö in der Form, wie wir sie kennen. 
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Zusammenhänge die Tendenz, bei Tempelfesten wie bei höfischen 
Feiern auf ernste Dinge immer etwas Erheiterndes folgen 
zu lassen. 

So traten nach den religiös-feierlichen O-kagura- Tänzen, 
welche die Stoffe der alten mythologischen Erzählungen mimisch 
darstellen und gewöhnlich in nächtlicher Stunde aufgeführt 
wurden, allerhand Possenreißer (sai no otolco „witzige Männer“) 
mit Improvisationen auf; bei den Bugahu genannten weltlichen 
Tanzpantomimen folgte auf das feine und ernste „China-Stück“ 
(Tögaku) ein grobes, possenhaftes „Korea-Stück“ (Koma-gaku); 
oder Dämonen traten auf und äfften die vorhergehende ernste 
Handlung in parodierender Weise nach 1 ). Für solche komische 
Aufführungen, die sich nicht nur der Gesten, sondern auch 
des gesprochenen Wortes in Monologen und Dialogen bedienten, 
prägte man den sinojapanischen Ausdruck Kyögen „Tollworte, 
Scherzrede, Komödie, Posse“. 

Als nun der kunstvolle Bau des ausschließlich ernsten 
und erhabenen, meist sogar tragischen lyrischen Dramas unter 
den Händen einiger großer Meister seiner Vollendung entgegen¬ 
wuchs, in seiner idealen Vereinigung von Poesie, Gesang, Tanz, 
Instrumentalmusik und mimischen Fertigkeiten sozusagen das 
Kunstwerk der Zeit wurde und in den Mittelpunkt der An¬ 
teilnahme der vornehmen gebildeten Kreise rückte, wurden 
trotzdem die Kyögen, die Possen und Schwftuke, nicht ver¬ 
nachlässigt. Es wurde vielmehr auch ihnen als Gegenstücken 
und Mitläufern des ernsten Dramas eine vordem nie erfahrene 
literarisch-ästhetische Pflege zuteil. Den unmittelbaren Anlaß 
dazu gab folgender Umstand. Die Aufführung eines Nö-Stückes 
dauert im Durchschnitt nicht länger als eine Stunde, eine 
viel zu kurze Spanne Zeit, um die angeregte Lust am thea¬ 
tralischen Spiel zu befriedigen. Trifft solches schon bei uns 
ungeduldigen modernen Menschen zu, wie viel mehr so bei 
den alten Völkern, zumal in asiatischen Ländern. Saß und 
sitzt doch der richtige Japaner, wie einst der alte Grieche, 


1) Z. B. im Ni no mahi .zweiter Tanz', nach dem Bugaku-Spiel 
Amtna. 



198 BL Florenz, Die japanische Komödie und ihre Charaktertypen 


vor der Schaubühne den ganzen lieben Tag, vom Morgen bis 
in die Nacht hinein. Es mußte sich daher ganz selbstver¬ 
ständlich die Gewohnheit herausbilden, es nicht bei der Auf¬ 
führung eines einzelnen Nö-Stückes bewenden zu lassen, sondern 
eine ganze Serie von Stücken hintereinander aufzuführen, 
wobei man eine bestimmte sachliche Ordnung in der Auswahl 
und Reihenfolge beobachtete. Aber die Spannung der seelischen 
Kräfte, welche schon eine einzelne Aufführung der schwer¬ 
verständlichen Nö-Dramen vom Zuschauer verlangt, ist so 
stark, daß vollends die ununterbrochene Aufführung von 4 
oder 5 Stücken — denn um so viele handelt es sich in der 
Regel — geradezu unerträglich würde, wenn nicht in abge¬ 
messenen Zeiträumen eine Entspannung erfolgte. Diese Ent¬ 
spannung bewirkte man in Übereinstimmung mit dem vorhin er¬ 
wähnten Abwechslungsbedürfnis durch Einschaltung komischer 
Szenen, eben unserer Kyögey\ t zwischen je 2 Ato-StUcke. Im 
Anfang wurden die komischen Intermezzi für jeden Fall frei 
erfunden, und es soll ein lebhafter Wetteifer unter den Dar¬ 
stellern geherrscht haben. Was besonders gut gefiel, wurde 
bei nächster Gelegenheit wiederholt, und so entstanden all¬ 
mählich feststehende Texte, die später auch aufgezeichnet 
wurden. Ein gewisser Grad von Improvisationsfreiheit hat 
trotzdem nie aufgehört zu bestehen, was sowohl durch die 
großen Textverschiedenheiten in demselben Stück bei ver¬ 
schiedenen Schauspielerschulen bezeugt wird, als auch durch 
die häufigen Abweichungen des Wortlautes heutiger Auffüh¬ 
rungen von den schriftlich überlieferten Texten innerhalb einer 
und derselben Schule. 

Waren die Kyögen ursprünglich nur kurze Zwischenspiele, 
die auf das vorhergehende und das nachfolgende Stück mehr 
oder weniger Bezug zu nehmen hatten, die auch öfters zwischen 
die beiden Akte eines zweiteiligen Nö-Dramas eingefügt wurden 
(sog. ai-kyogen „Zwischen-Scherzreden“), so nahmen sie doch 
bald einen ganz selbständigen Charakter au und wurden 
in sich abgeschlossene Schwänke, die man vielleicht am 
treffendsten mit unseren mittelalterlichen Fastnachtsspielen 
vergleichen könnte. Sie stehen zu den Nö-Dramen etwa in 
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demselben Verhältnisse wie früher bei den alten Griechen die 
Satyrspiele zu der tragischen Trilogie. 

Der Umstand, daß die Schwänke auf der Bühne in der 
Umrahmung der lyrischen Dramen erschienen, hat auf ihre 
literarisch-ästhetische Läuterung einen entscheidenden Einfluß 
ausgcilbt. Denn der edel-erhabene, in allen* Dingen vornehmes 
Maß haltende, stets auf harmonische Gesamtwirkung hin¬ 
strebende Stil der Nö-Dramen hätte in seiner Nähe keine Ge¬ 
meinheiten und Obszönitäten geduldet. So wurden denn die 
niedrigsten Element« der Komik, von denen die älteren japa¬ 
nischen Possen ähnlich wie die griechischen Komödien strotzten, 
aus den Stoffen und Reden der Nö-Kyögcn, d. h. der mit den 
No verbundenen Kyogen , ausgeschieden. Die Kyögen wollen 
zwar einen scharfen Kontrast zu den Nö-Stücken bilden, ver¬ 
fahren gar nicht zimperlich und sind mitunter sogar derb: 
Personen und Dinge, Ereignisse und Ideen, die der Nö-Dichter 
nur mit heiligem Ernst, mit feierlicher Ehrfurcht anzufassen 
wagt, werden vom Kyögen-Darsteller gehänselt, gehudelt, ihres 
Heiligenscheins entkleidet, in die Sphäre der Alltäglichkeit 
herabgezogen, der Lächerlichkeit preisgegeben. Mit unge¬ 
zwungenem Freimut werden soziale, politische und religiöse 
Unvollkommenheiten bloßgestellt und verspottet. Aber in der 
Spöttischkeit der Kyögen liegt so gar nichts Ätzendes, Be¬ 
leidigendes, revolutionär Aufbegehrendes, liegt ein solcher 
Grundzug von gutmütiger Harmlosigkeit, daß diese Schwänke 
nie anstößig, sondern lediglich erheiternd wirken. 

Die Schwänke werden auf der Nö Bilhe aufgeführt, dem 
ehemaligen nur wenig veränderten Tanzpodium der Tempel. 
Ein geviertförmiger, erhöhter, nach drei Seiten hin offener 
Raum, im Hintergrund eine Wand, worauf eine große, stili¬ 
sierte Kiefer gemalt ist. Links vom Zuschauer ist die Bühne 
mit der Garderobe durch einen langen offenen Gang verbunden, 
über den die Schauspieler auf- und abtreten, auf dem sie auch 
oft agieren. Keine Kulissen und Dekorationen, sparsamste 
Verwendung von Bühnen-Gerätschaften. 

Die Handlung der Stücke ist einfach, verläuft ohne Epi¬ 
soden in gerader Linie, beansprucht nur zwei oder drei Schau- 
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Spieler: einen Protagonisten (shite oder omo ) und einen oder 
zwei Nebenspieler ( ado , dem wahi der Nö-Spiele entsprechend; 
sein Begleiter heißt ko-ado), zu denen sich zwar manchmal 
noch einige weitere Personen gesellen, aber gewöhnlich nur 
als Statisten. Der Einfachheit der Handlung entspricht die 
Kürze der Stücke, deren Aufführung selten mehr als 20 bis 
30 Minuten beansprucht. Die Darsteller sind wie bei den 
Nö-Dramen und wie bei den alten Griechen und Römern stets 
nur Männer, auch für die Frauenrolleu. Zum Unterschied von 
den Nö-Dramen fehlen der Chor und die Masken. Letztere 
finden nur dann Verwendung, wenn es sich um Verkleidungen 
handelt, z. B. wenn ein gerissener Neffe seine geizige Tante 
als Teufel verkleidet ins Bockshorn jagen will, oder wenn 
echte Götter, Teufel und Dämonen, ein Affe, ein Fuchs oder dgl. 
auftreten 1 ). Sonst ist, im geraden Gegensatz zu der steifen 
Starrheit der Nö, ein lebhaftes drastisches Mienenspiel eines 
der Hauptmittel der Komik. Die darstellerische Kunst der 
Kyögen-Schauspieler ist über alles Lob erhaben und wird 
nirgends in der Welt übertroffen. Denn seit vielen Jahr¬ 
hunderten üben sie ihren erblichen Beruf aus und sind durch 
die Erfahrungen ungezählter Generationen mit allen Feinheiten 
und Kniffen ihrer Kunst vertraut, um so mehr, als sich ihr 
Wirkungskreis auf eine verhältnismäßig kleine Anzahl von 
wohlbekannten Stücken mit typischen Charakteren beschränkt. 

Das allgemein bekannte und gedruckte Schwank-Repertoire 
sämtlicher Schauspielerschulen umfaßt 200 Stücke, die in der 
Zeit vom 14 . bis 16 . Jahrhundert entstanden sind. Zwar ist 
mit dieser Sammlung — genau genommen sind es vier Samm- 


1) So in den unten skizzierten Stücken Obagn sakc, Nukcgara, 
Esashi J il ö (Teufelsmaskcn), Fuku no kami (Göttcrmaske), Saru/.atö, 
Utsubo-zaru (Affoumaskcn). Die Frauenrollen, fUr welche im Nö- 
Spiel die Maske obligatorisch ist, werden, obgleich die Spieler ja immer 
Mfinner sind, im Kyogen ohne Maske gegeben. Es besteht aber fUr die 
Darsteller der Fraucnrollen eine bestimmte alte Klcidersitte: sie tragen 
durchgängig ein in lebhaften Farben geblümtes Kimono und um den 
Kopf eine weiße Stirnbinde mit Bändern, die an den Schläfen herab- 
hängen. Frauencharaktere sind übrigens in den Kyögen weit weniger 
häufig als in den Nö. 
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hingen: das Kyögen-ki, Zoku-Kyögen-ki, Kyögen-ki 
Shüi und Kyögen-ki Gwaihen, jede zu 50 Stücken — 
die Gesamtproduktion des letzten halben Jahrtausends keines¬ 
wegs erschöpft, und ich erinnere mich, daß es der Kaiserlichen 
Universität zu Tökyö vor einigen Jahrzehnten gelang, von 
den Mitgliedern der verschiedenen Kyögen Schulen die Manu¬ 
skripte weiterer 400 bis dahin unbekannten Stücke zu er¬ 
werben; aber das erstgenannte klassische Repertoire dürfte 
fast alles umfassen, was literarisch von Wert und Bedeutung 
ist. Doch ist der Zuwachs auf alle Fälle aus sprachgeschicht- 
lichen Gründen zu begrüßen, denn die Kyögen sind in der 
reinen Umgangssprache ihrer Zeit abgefaßt, eine in der älteren 
japanischen Literatur seltene Erscheinung. 

Seit der Zeit der Blüte dieser Kunst bis zum heutigen 
Tage gibt es drei Kyögcn-Schulen ( ryü ): die Okura-, die Sagi- 
und die Idzumi-Schule. Das von ihnen gespielte Repertoire 
ist, ähnlich wie bei den Nö-Schulen, im großen und ganzen 
das Gleiche, doch hat jede Schule auch ihre Spezialstucke. 
Hinsichtlich der Textgestalt sind die Abweichungen zwischen 
den Kyögen-Schulen viel größer als dies bei den Nö-Schulen 
der Fall ist. Einer der Hauptgründe dafür ist, daß prosaische 
Texte dieser Art an sich für Varianten leichtere Handhabung 
bieten, als solche in gebundener Rede. Deshalb finden wir 
auch in den Nö-Texten die Schul-Varianten vor allem in den 
Prosapartien, seltener in den rhythmischen Stellen, die gewisser¬ 
maßen als unantastbares Gut gelten. Die gedruckten Aus¬ 
gaben der oben genannten Sammlungen, z. B. Yühödö Ausgabe 
(Kyögenki, Tökyö 1912, 2 Bände, 532 und 512 Seiten), gründen 
ihre Textgestalt an einziger oder erster Stelle auf die Über¬ 
lieferung der Idzumi-Schule, der ich auch bei meinen Skizzen 
meistens folge, obgleich ich gelegentlich den Text einer anderen 
Schule oder Beobachtungen bei der Aufführung auf der Bühne 
mit berücksichtige. 

Ähnlich wie die Nö-Dramen nach einem gewissen Schema, 
das nur unwesentliche Wandlungen zuläßt, aufgebaut sind 1 ), 

1) Vgl. Fi«orenz, Geschichte der jap. Lit., S. 877 ff. und ausführlicher 
Pftw, Cinq No, S. 56—61. 
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folgen auch die Kyögen iu ihrem Bau einem im allgemeinen 
feststehenden Plan; doch ist dieser viel einfacher als beim 
Nö, weil die mannigfaltigen poetischen und musikalischen 
Kunstformen der Nö-Bestandteile fehlen. Nur ganz wenige 
Kyögen, vom Wesen der-Parodie, lehnen sich enger an den 
Aufbau der Nö-Dramen an, mit Einzel- und Chor-Gesang, 
mit Tamburin- und Flöten-Spiel. Auf diese formalen Erschei¬ 
nungen naher einzugehen erübrigt sich hier, da ich in den 
folgenden Ausführungen die japanische mittelalterliche Komödie 
nur unter dem Gesichtspunkte der in ihren Kreis einbezogenen 
Stoffe zu untersuchen gedenke, auch von der Übersetzung voll¬ 
ständiger Stücke absehen will. Ich werde mich mit kurzen 
Inhaltsangaben oder höchstens kleinen Bruchstücken begnügen. 

11. Die komischen Charaktertypen. 

Ich komme zum zweiten Teil meiner Betrachtung, zur 
Besprechung der typischen Charaktere. 

Wie in den Komödien anderer Literaturen neuer und alter 
Zeit, gibt es auch in den japanischen Schwänken eine Anzahl 
beliebter, immer wiederkehrender Figuren von feststehender 
Art, die als typische Vertreter gewisser menschlicher Eigen¬ 
schaften oder sozialer Stände anzusprechen sind. Da der 
zivilisierte Mensch trotz aller Rassen- und Stammesverscliieden- 
heiten im Grunde genommen überall derselbe ist, so treffen 
wir bei den Japanern nicht wenige Typen an, die uns z. B. 
aus den alten griechischen und römischen Komödien oder aus 
unseren deutschen Oster- und Fastnachtsspielen alte Bekannte 
sind. Andere Typen dagegen tragen das Gepräge des japa¬ 
nischen Volkstums und seiner geschichtlichen Entwicklung 
so deutlich an sich, daß sie als japanische Sondertypen gelten 
können. 

Krüppel. 

Zur niedrigsten, aber allgemein verbreiteten Komik ge¬ 
hört die Verhöhnung der durch leibliche Gebrechen entstellten 
Menschen. In den Kyögen sind es vor allem die Blinden, die 
vom Spott getroffen werden, dann die Tauben, Stotterer und 
Hinkenden. Die Komik in diesen Krüppel-Possen ist im all- 
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gemeinen nur Situationskomik, durch lächerliche Mißverständ¬ 
nisse und andere Äußerlichkeiten hervorgerufen; doch finden 
sich auch hier schon manchmal Ansätze zur Charakterdarstellung, 
wie in der Schilderung der argwöhnischen, eigensinnigen, mit¬ 
unter boshaften Natur der Blinden. So begegnen wir im 
Saru-Zatö „der Affe und der Blinde“ einem Blinden, der 
mit seiner Frau zur BlUtenschau geht, sich mit ihr unter eiuen 
blühenden Kirschbaum setzt und Reiswein trinkt, dabei aber 
die Frau an seinen Gürtel festbindet, damit sie ihn nicht ver¬ 
lassen und sich mit anderen Männern abgeben könne. Er 
wird aber doch geprellt, denn ein Affentreiber lockt ihm die 
Frau weg und legt statt dieser seinen Affen an die Schnur. 

Einen Tauben und einen Blinden, die sich gegenseitig 
verhöhnen, haben wir in dem Stück Tsnmbö-Zatö „der 
Taube und der Blinde“. Ein Herr vertraut seinem tauben 
Diener uud einem blinden Masseur für die Zeit seiner Ab¬ 
wesenheit die Bewachung seines Hauses an. Jeder der bei¬ 
den Krüppel hegt Schadenfreude über das Gebrechen seines 
Kameraden uud hält ihn für untauglich und überflüssig. Aber 
sie müssen jetzt ein Übereinkommen treffen, wie sie trotz 
Blindheit und Taubheit ihre Wächterpflicht erfüllen können, 
falls ein Dieb sich einschleichen wolle. Der Blinde, dem ja 
sein feines Gehör den Schleicher verraten würde, schlägt vor, 
daß er in solchem Fall dem tauben Kameraden einen Stoß 


gegen das Knie versetzen werde, worauf der Taube die Ver¬ 
teidigung übernehmen solle. Der Taube ist einverstanden. 
Nun will der schalkhafte Blinde den Tauben zum besten haben 
und gibt dem neben ihm Sitzenden plötzlich einen Stoß. Der 
ruft: „Verstanden, hier bin ich!“, springt jählings auf und 
erhebt einen fürchterlichen Lärm: „Holla, Diebe, Diebel Zu 
Hilfe, Diebe, Diebe! Fangt den Dieb!“ An dem Gelächter 
des Blinden merkt der Taube schließlich, daß er gefoppt worden 
ist und beschließt sich für den Betrug zu rächen. Er schlägt 
vor, zum Zeitvertreib wolle er einen Tanz auf führen, den der 
andere zwar nicht sehen, aber hören könne. Am Ende des 
Tanzes müßten beide in die Hände klatschen. Das Signal 
dazu werde er dadurch geben, daß er das Gesicht des Blinden 
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mit. der Hand streife. Der Blinde ist einverstanden. Der 
Taube tanzt nun, und am Ende streift er das Gesicht des 
Blinden, aber nicht mit der Hand, sondern mit den Füßen, 
und dieser jauchzt und klatscht tüchtig in die Hände und 
ruft: „Bravo, Kamerad! famos getanzt!“ Darauf unaufhör¬ 
liches Gelächter des Tauben. Jetzt schlägt der Blinde vor, 
für den anderen ein Lied aus dem Romanzenzyklus Heike- 
Monogatari zu singen, das damals die umherziehenden blinden 
Rhapsoden mit Lautenbegleitung vorzutragen pflegten. Am 
Schluß, den er durch Erheben der Hand kennzeichnen werde, 
solle der Taube in die Hände klatschen. Der Blinde singt 
nun nach dem Takte: 

.Seht dieson Tauben an! 

Wie alle Krüppel soiner Art 

Ist er voll Eigensinn und Widerspenstigkeit, 

Dazu ein foiger HasenAiß, 

Ein schmutziger dummer Kerl". 

Damit hebt er die Hand und der Taube klatscht eifrig in die 
Hände: „Bravo, Kamerad! ein wunderhübsches Liedchen für- 
wahr!“ Nun wieder lautes Gelächter des Blinden. Der er¬ 
zürnte Taube tanzt noch einen Tanz und versucht dabei wieder 
dem Blinden einen Fußtritt zu versetzen, wird aber von diesem 
beim Fuße gepackt und zu Boden geworfen. Hierauf eine 
heftige Balgerei zwischen den beiden, bei welcher der Blinde 
unterliegt. Der Taube läuft schließlich von der Bühne fort, 
der Blinde hinter ihm drein mit dem Rufe: „Wie, mich armen 
Blinden so mißhandeln? Unseliger, Du wirst keine gute Zu¬ 
kunft erleben 1 yarumai zo, yarumai zol Warte, ich lasse Dich 
nicht entkommen!“ Mit diesem typischen Verfolgungsruf 
enden gewöhnlich die Kyögen, wofern sie nicht in Versöhnung 
ausgehen. 

Diebe und Gauner. 

Diebe und Räuber, die im kritischen Augenblick der Tat 
unter einer Anwandlung von Gefühlsduselei ihren Zweck ver¬ 
gessen und allerhand Dummheiten und Ungereimtheiten be¬ 
gehen, infolge derer sie erwischt werden, scheinen eine Eigen¬ 
tümlichkeit der Kyögen zu sein. Dieser Zug findet seine 
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Erklärung in den starken Einflüssen sentimentaler Stimmungen, 
denen die Japaner so leicht erliegen. 

An die feigen Prahlhänse Horribilicribrifax und Dara- 
diridatumdarides unseres Gryphius erinnern die beiden Räuber 
im Fumi-Yamadachi „das Testament und die Räuber“, 
die sich gegenseitig der Feigheit bezichtigen und zur Sühne 
der Beleidigung miteinander eineu Kampf auf Leben und Tod 
ausfechten wollen. Es fällt ihnen aber ein, daß es angemessen 
sei, vorher für Frau und Kinder ein Testament aufzusetzen. 
Sie machen sich gemeinsam an die Niederschrift ihres letzten 
Willens, beraten über die rechte Stilisierung und es wird 
ihnen dabei so weich und weinerlich zumute, daß sie zunächst 
beschließen, den tödlichen Kampf um 3 Jahre zu verschieben. 
Da sie aber dann ja wieder in dieselbe bejammernswerte Lage 
geraten würden, wird die Sache schließlich ad calendas graecas 
verschoben, und versöhnt scheiden sie mit dem Wunsche, daß 
der andere noch 580 Jahre leben möge. 

Eine Lieblingsfigur der Kyögen ist der Suppa, der schlaue, 
freche Gauner, der die Leute, besonders die vertrauensseligen 
Landleute, beschwindelt, ihnen unechte Dinge als wertvolle 
Gegenstände aufschwätzt, z. B. einen alten Regenschirm als 
zauberkräftige Tarnkappe, oder ihnen sonstwie ein X für ein 
U Vormacht, wobei es freilich auch manchmal vorkommt, daß 
der Gauner sich in seiner eigenen Schlinge fängt und er selber 
der Geprellte ist. Einen Gelegenheitsgauner treffen wir in 
dem vielgespielten Schwank Niö „der Schutzgott“. 

Tarö, ein in seinen Unterhaltsmitteln herabgekomraener 
Mensch, sucht einen Freund auf dem Lande auf, und dieser 
rät ihm, sich an geeigneter Stelle in der Körperhaltung des 
Schutzgottes Niö 1 ) aufzustellen, während der Freund unter 
den Landleuten das Gerücht aussprengen will, ein wunder¬ 
tätiger Niö sei vom Himmel gefallen und erfülle die Wünsche 
aller derer, die ihn in der üblichen Weise mit Gebet und 
reichlichen Opfergaben verehren. Gesagt, getan. Tarö wird 

I) AY-ö, wörtl. .Die beiden Deva Könige*, d. i. Indra und Brahma, 
die als riesige, grimmig augsehende Statuen an buddhistischen Tempeltoren 
stehen und al< Torwächter die Dämonen fortscheuchen «ollen. 
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als Schutzgott Niö aufgeputzt und steht mit Mütze, nackten 
Schultern und aufgereckten Armen auf dem Ueno-Felde. Zwei 
Landleute werden von dem Gerücht herbeigelockt, nahen sich 
ehrfürchtig, knien vor dem Götzen nieder, legen ihm Geld¬ 
spenden zu Füllen, hängen ihm ihre Schwerter als Opfergabe 
an die Arme und beten, der eine um Gesundheit und langes 
Leben, der andere um Reichtum und Glück für seine Familie. 
Nachdem sie fortgegangen, zeigt der erfreute Niö seinem 
Freunde die wertvollen Gaben. Der Freund rät, die erhaltenen 
Gaben zum Grundstock einer neuen Existenz zu machen und 
zu verduften. Aber Tarö hat Appetit nach mehr bekommen. 
Er stellt sich trotz Abratens und Mahnung zur Vorsicht noch 
einmal auf, jetzt in der Attitüde des Un no Niö mit dem 
schweren eisernen Tokko Stab in der Hand, den ihm der 
Freund wohl aus Schabernack mitgibt. Wiederum kommt 
eine Schar Verehrer, betet und opfert Aber diesmal spielt 
der schwer beladene Gott seine Rolle weniger gut. Dem einen 
Beter fällt eine gewisse Nervosität des Gottes auf, der die 
Augäpfel verdreht und dessen Haare wehen. Er macht seine 
Kameraden darauf aufmerksam und bemerkt dazu, daß manchmal 
habsüchtige Priester die Gläubigen beschwindeln. Um die 
Echtheit des Gottes zu erproben, kitzeln sie ihn an den Beinen, 
worauf der Gott zu lachen anfängt und schmählich davon¬ 
gejagt wird. 

Säufer. Der Kwaja. 

Zahlreich sind die Stücke, in denen Betrunkene durch 
ihren Mangel an Selbstbeherrschung und Zechbrüder durch 
ihre raffinierten Methoden, sich den geliebten Genuß zu ver¬ 
schaffen, unsere Heiterkeit erregen. Am häufigsten erscheint 
als Säufer der Kwaja 1 ), der Hausbursche, der Diener für alles, 
der wohl die eigenartigste typische Figur der Kyögen ist, ein 
Verwandter unseres Hanswursts und Narren und des Arlecchino 
in der italienischen Maskenkomüdie, in mancher Hinsicht auch 
dem Sklaven der griechischen und römischen Komödie ver¬ 
gleichbar. Der Charakter dieser Figur ist nicht einheitlich. 


1) Oder Kicanja .Bursch*. 
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Bald ist es ein schlauer geriebener Bursche, voller Witz und 
und praktischer Gewandtheit, der gern hinter dem Rücken 
seines Herrn Allotria treibt; bald ist er dumm wie Bohnenstroh, 
ein Allverderber und Allverdreher; bald nur ein Werkzeug 
seiner niederen Triebe, ein Näscher, ein Fresser, ein Säufer, 
ein Schmarotzer, ein feiger Maulheld. Fast immer aber ver¬ 
söhnt er für seine schlechten Eigenschaften durch seinen glück¬ 
lichen Mutterwitz 1 ). 

Natürlich sind es nicht nur die Kwaja, welche das nationale 
alkoholische Getränk, den Reiswein, den Sake, lieben; sondern 
mit Ausnahme der Frauen, die aus Gründen des guten Ge¬ 
schmacks nie betrunken erscheinen, zecht jeder Stand; sogar 
buddhistische Mönche und Teufel und Dämonen begießen sich 
gern einmal die Nase und begehen dann allerlei Tollheiten. 
Doch nimmt die Trunkenheit in den Kyögen niemals unan¬ 
ständige, wilde Formen an, und zotenhafte Stellen finden sich 
kaum: eine ruhige, harmlose, behagliche Stimmung schwebt 
immer Uber dem Ganzen. 

ImNuke-gara „die abgefallene Hülle“ schickt ein Herr 
seinen Tarö-Kwaja weg, um für ihn eine mündliche Botschaft 
auszurichten. Vor solchen Botengängen pflegte er dem Kwaja 
einen Trunk Reiswein zu spenden, scheint es aber diesmal 
vergessen zu haben. Unter den verschiedensten Vorwänden 
zögert der Kwaja sich auf den Weg zu machen, bis der Herr 
die richtigen Gründe durchschaut und dem Kwaja fünf große 
Schalen zu trinken gibt. Lachend und singend zieht der be¬ 
zechte Kwaja auf schwankenden Beinen los, muß sich unter¬ 
wegs hinsetzen und schläft ein. Der Herr ahnte schon, daß 
es mit dem Betrunkenen nicht gut gehen w’ürde; er geht dem 
Kwaja nach und findet ihn am Wege schlafen. „Warte, dir 
will ich eine Lehre geben“, denkt er, nimmt eine Teufels¬ 
maske und befestigt sie vor dem Gesicht des Kwaja. Als 
dieser nach einiger Zeit aufwacht, fühlt er den bekannten 

1) Viele Komödien, in denen der Kwaja die Hauptrolle spielt, spalten 
diesen Typ in 2 Personen, von denen die eino dann Tarö-Kxcaja heißt, 
die andere Jirö-Kwaja (tarö = senior, Rufname fUr den ältesten Sohn 
einer Familie; jirö junior, Rufname des zweiten Sohnes). 
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Brand im Halse und begibt sieb an ein Wasser, um zu trinken 
und seinen schweren Kopf durch Waschen zu erfrischen. Beim 
Bücken erblickt er entsetzt iu dem Wasser die Teufelsfratze 
und glaubt, ein Wasserdämon wolle ihn fressen. In erbärm¬ 
lichen Tönen winselt er um sein Leben. Da der Dämon je¬ 
doch nicht herauskommt und auf seine Bitten nicht antwortet, 
sieht der Kwaja wiederholt schüchtern ins Wasser, und an 
der Spiegelung der Bewegungen, die er mit Hand und Ärmel 
macht, erkennt er, daß er es selber ist. Jetzt packt ihn aber 
ein anderer schrecklicher Gedanke: er ist zur Strafe für seine 
Unmäßigkeit in einen Dämon verwandelt worden! Die Leute 
werden ihn, wenn sie ihn erblicken, sicherlich totschlagen. 
Jammernd Uber sein Mißgeschick wandert er zum Hause seines 
Herrn zurück, um diesen trotz seiner Verunstaltung um Auf¬ 
nahme für den Rest seines Lebens zu bitten. Der Herr will 
aber keinen Dämon als Diener halten: „He, du Dämon, mach, 
daß du wegkommst“! „Ich bin aber gar kein Dämon, ich 
bin ja Euer Tarö“! „Mach keine Faxen! Ich kenne keinen 
Dämon Tarö. Mach, daß du fortkommst“! 

„Es ist aber wirklich so. Mein Gesicht mag das eines 
Dämons sein, aber mein Ilerz ist das Eures alten Tarö. Bitte, 
behaltet mich“! 

„Ich will keinen Dämon als Diener. Fort“! 

„Nun denn, wenn nicht als Diener, so behaltet mich als 
Kindswärter“. 

„Wie kannst du mit einem solchen Gesicht meine Kinder 
warten wollen? Fort“! 

„Dann nehmt mich wenigstens als Torwächter“! 

„Kein Mensch wird mehr bei mir aus- oder eingehen, 
wenn du mit einem solchen Gesicht als Torwächter dastehst“. 

Schließlich geht der Kwaja heulend von dannen: 

„Selbst ein so gütiger Herr wie der meinige will mich 
nicht behalten. Ich habe gegen keinen Menschen in der Welt 
je Böses im Schilde geführt. Warum muß gerade mir so etwas 
widerfahren? Ich will mich in dem Wasser, w’o ich verwandelt 
worden bin, ertränken, damit die Leute mich nicht zu Tode 
prügeln“. Gerade wie er ins Wasser springen will, fällt ihm 
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die Maske vom Gesicht, und er merkt, daß sein Herr ihn zum 
Besten gehabt hat. Jetzt reißt der Herr vor ihm aus, der 
Kwaja hinter ihm drein: yarumai zo, yarumai zo! 

Eine Teufelsmaske wirkt auch in Oba ga sake „der 
Reiswein der Tante“ entscheidend mit Ein trinklustiger 
Neffe vermag seine geizige Tante, eine Schenkwirtin, auf keine 
Weise zu bewegen, ihm von dem heurigen, der besonders gut 
geraten ist, zu kosten zu geben. So beschließt er, sich anders 
zu helfen. Er munkelt der Alten von einem schrecklichen 
Dämon, der jüngst in der Gegend erschienen sei, und vor dem 
sie sich hüten müsse, indem sie nachts beizeiten ihre Tür 
schlösse. Die abergläubische Alte tut, wie ihr geraten. Nachts 
kommt der Neffe mit einer Teufelsmaske vor dem Gesicht 
wieder, bewegt die Tante unter dem Vorwand, er sei ein 
Nachbar und wolle noch Sake kaufen, zum Öffnen der Tür 
und droht der tödlich Erschrockenen nun, er werde sie auf 
einen Bissen auffressen. Darauf hält er ihr eine Standpauke. 
Er tadelt sie wegen ihres stinkenden Geizes, den sie dadurch 
beweise, daß sie sogar ihrem einzigen Neffen keinen Schluck 
Sake zu trinken gebe. Sie muß versprechen, sich künftig zu 
bessern und dem Neffen, so oft er komme, im Sommer kühleu 
und im Winter heißen Reiswein reichlich vorzusetzen. Schließlich 
äußert er, daß auch er, der Dämon, dem Sake keineswegs abge¬ 
neigt sei. Während die Alte zitternd in der Ecke sitzt und 
nicht aufzuschauen wagt, macht sich der Dämon an ein Sake- 
Faß und zecht wacker darauf los, bis er betrunken neben dem 
Fasse einschläft. Dann folgt die Entlarvung des Betrügers. 

Bauern. 

Wie bei uns, so nimmt auch in Japan die Verspottung 
vonStandeseigentümlichkeiten in den Komödien einen 
sehr breiten Raum ein, und fast jeder Stand liefert seine 
komischen Typen. Dje alte japanische Gesellschaft der Feudal¬ 
zeit war in vier Klassen eingeteilt: zu oberst die Bushi, 
welche den hohen Feudaladel der Dairayö und den niederen 
Kriegeradel der Samurai (unseren Ministerialen vergleichbar) 
umfaßte; sodann die Bauern ( hyakusho ), die Handwerker 
(shoTcunin) und zu unterst die Kaufleute (shönin oder akindo). 
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Aus diesen vier Klassen treffen wir in den Kyögen den Daimyö, 
den Bauern und den Kaufmann in zahlreichen Spielarten an; 
dagegen fehlt merkwürdigerweise sowohl der Typ des gewöhn¬ 
lichen Samurai als der des Handwerkers. 

Was den Bauern anbelangt, so spielt er in den Kyögen 
eine entschieden günstigere Rolle als bei uns in den Fast¬ 
nachtsspielen usw. Er ist dort nicht der grobe, ungeschliffene 
Tölpel, sondern gewöhnlich ein schlichter, treuherziger Mensch 
von einer gewissen Kultur, dabei reichlich mit Mutterwitz 
begabt. Er denkt auch nicht gering von sich selber und 
nennt sich auf der Bühne mitunter einen O-Hyakushö, einen 
„Herr Bauer“ aus der und der Provinz. Das erklärt sich 
dadurch, daß Japan vor der Restauration ein Land mit fast 
ausschließlicher Naturalwirtschaft war, dessen Bevölkerung 
zu mehr als 90% aus Bauern bestand. Der Bauer als Er¬ 
nährer des Volkes und als Hauptstütze der Steuerkraft nahm 
daher unter den vier Klassen des Volkes den zweiten Rang 
ein, gleich hinter dem Samurai. Neben dem so als achtbare 
Person behandelten „Bauern“ ( kyakusho ) haben die Kyögen 
allerdings noch eine Gruppe von sogenannten inaJca-mono 
„Leuten vom Lande“, Landpommeranzen, die gewöhnlich als 
fromm-abergläubische und einfältige Leute geschildert werden 
und leicht den Gaunern ins Garn laufen, manchmal aber auch 
diesen eine harte Nuß zu knacken aufgeben. (Vgl. das oben 
erwähnte Stück Niö.) 

Dalmyo. 

Je glimpflicher der Bauer wegkommt, um so heftiger 
richtet sich der Spott gegen die Feudalfürsten (Daimyö), gegen 
die Krämer und gegen die zwischen Ritterschaft und Bürgertum 
stehenden Priester und Ärzte. 

Schon unter dem Shögun Yoshimitsu, dem dritten und 
mächtigsten von den 15 Hausmeiern des Ashikaga-Hauses, 
welcher die Begründer des Nö-Spiels, Kwan-Ami und Se-Ami 
aus Nara nach Kyoto berufen hatte, zeigten sich die Vorboten 
des späteren Verfalls, denn der Shögun und sein Hof führten 
ein üppiges, verschwenderisches und zügelloses Leben, und 
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der kostspieligen Bauunternehmnngen war kein Ende 1 ). Dies 
geschah hauptsächlich auf Kosten der Daimyö, die ihrerseits 
wieder ihre. Untertanen auspreßten, um, dem Beispiel des 
Shöguns folgend, ihr äußeres Leben glänzend zu gestalten. 
Noch schlimmer wurde es nach dem elfjährigen Bürgerkriege 
der Periode Önin (1467—1477), dem Onin no Tairan. Man 
lebte in Saus und Braus, und die kleinen schwächeren Daimyö 
verarmten nach und nach, um endlich unter das Joch der 
größeren zu fallen. Dennoch war das ganze Trachten dieser 
Herren nur auf Vergnügungen und Spiele, Jagden, Dichten, 
Singen, Sammeln von Kunstschätzen, eitle Zeremonien und dgl. 
gerichtet. Es herrschten ähnliche soziale Zustände wie in 
der traurigen Zeit nach dem 30 jährigen Kriege in Deutschland, 
wo die kleinen Machthaber das Beispiel Ludwigs XIV. nach¬ 
zuahmen trachteten. Man braucht nur an die Stelle dieser 
Duodezfürsten die Daimyö, an die des Versailler Hofes den 
„Gold“- und „Silber-Pavillon“ zu setzen, so hat man ein Bild 
der Muromachi-Zeit. 

Die Daimyö in den Kyögen sind entweder verarmte, stolze 
Feudalherren — oft haben sie alles verloren, was sie von 
ihren Ahnen erbten, mit Ausnahme eines einzigen Kwaja — 
oder dumme eingebildete Emporkömmlinge. Sie sind gewöhn¬ 
lich grob, unwissend, ungeduldig, eigensinnig, jähzornig; nicht 
selten durch Müßiggang, Üppigkeit und Ausschweifung dekadent; 
abergläubisch und feige, dabei hochmütig, anmaßend und taktlos, 
manchmal wollüstig-grausam. Von Intelligenz ist meistens 
nicht viel zu verspüren. Zwar kommt in einigen wenigen 
Stücken auch einmal ein vernünftiger Daimyö vor, aber dann 
spielt nicht er die Hauptrolle, sondern sein Kwaja, und nur 

1) Die Ashikaga hatten das Shögunat von 1888—1573 inne. Yoslii- 
mitsu regierte als Shögun von 1367—1895. Nach idner Abdankung er¬ 
richtete er den prächtigen Palast Kinkaku-ji .Goldener Pavillon* und 
fUhrtc dort bis zu seinem Tode 1408 einen äußerst prunkvollen Hofhalt. 
Yoshimitsu's Enkel, der achte ShOgun, suchte in der Zeit nach seiner 
Abdankung (1474—90) seines Großvater* Glanr und Luxus noch zu über¬ 
trumpfen. Er nahm seinen Wohnsitz auf dem Higashi-yama .Ostberg* 
bei Kyoto und baute sich den Ginksku „Silbener Pavillon" als Residenz, 
wo die üppigsten Feste gefeiert wurden. 

Zeitschrift d. D.M.G., None Folge Bd.VI (Bd. 81 ). 
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um die Torheiten des letzteren in den Vordergrund zu rücken, 
wird dann sein Herr als der vernünftigere hingestellt. 

Die Daimyö-Stücke sind sehr zahlreich. Eine treffende 
Charakteristik eines Daimyö, der an unseren Serenissimus 
erinnert, gibt das Stück Hagi-Daimyö, welches ich in 
meiner „Geschichte der japanischen Literatur“ (S. 411—415) 
übersetzt habe und worauf ich verweisen möchte. 

Das kindisch-launische mit tyrannischer Willkür verbundene 
Wesen dieser verzogenen Herrchen schildert u. a. das Kyögen 
Utsubo-zaru „der Köcher und der Affe“. Ein Daimyö begibt 
sich mit Pfeil und Bogen, von seinem Kwaja begleitet, auf die 
Jagd. Unterwegs begegnet er einem Affenführer ( saru-kiki ) 
mit seinem auf allerhand Kunststücke abgerichteten Affen. 
Der Daimyö stellt an den Mann das Ansinnen, ihm das Affen¬ 
fell zu überlassen, weil er damit seinen Köcher schmücken 
will. Der Affenführer hält das zuerst für Scherz und ent¬ 
gegnet, er könne ihm doch nicht das Fell des lebenden Affen 
geben. Aber der Daimyö versichert, es sei sein voller Ernst 
und befiehlt dem Mann das Tier zu töten. Der Affenführer 
weigert sich zu gehorchen und bittet für seinen Affen, der 
ihm ja den Lebensunterhalt verdiene, um Gnade. Mehr aus 
Dummheit und eigensinniger Laune als aus bewußter Grau¬ 
samkeit bleibt der Daimyö aber auf seinem Vorhaben bestehen, 
'wenn er auch ein gutmütiges Zugeständnis zu machen glaubt, 
indem er sagt: „Hm, er erwirbt also durch die Künste des 
Affen seinen Lebensunterhalt? Das ist freilich eine annehm¬ 
bare Entschuldigung. Nun, so will ich nicht den Affen selber 
haben, aber er kann mir wenigstens für ein oder ein halbes 
Jahr den Pelz leihen. Ich werde ihn dann, nachdem ich mich 
an dem Köcher satt gesehen habe, das Fell zurückgeben“. 
Noch weigert sich der Mann, und der nun zornig gewordene 
Daimyö will ihn samt seinem Tier niederschießen. Da endlich 
gibt der Mann schweren Herzens nach und schickt sich an, 
den Affen mit seiner Peitsche totzuschlagen, um den Pelz 
nicht zu verletzen. Der nichtsahnende Affe aber reißt ihm 
die erhobene Peitsche aus der Hand und ahmt damit die 
Gesten eines rudernden Mannes nach, wie ihm in der Dressur 
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beigebracht worden war. Bei diesem Anblick stürzen dem 
Manne die Tränen aus den Augen und er ruft, er wolle lieber 
mit dem Tier zusammen sterben. Jetzt ist auch der Daimyö 
gerührt Er läßt Bogen und Pfeil aus den Händen fallen 
und weint bitterlich mit. Der Affenführer läßt hierauf den 
Affen mehrere Tänze tanzen, wozu er singend verschiedene 
Lieder rezitiert. Der entzückte Daimyö, dem der Affe wie 
ein wirklicher Mensch vorkommt, schenkt dem Affen sein 
Schwert, sein Karaishimo (Staatskleid), seinen Fächer usw. 
Zum Dank dafür muß der Affe nochmals tanzen. Der noch 
mehr entzückte Daimyö äfft nun laut lachend den Affentanz 
nach, wird aber zum Schluß von dem Affen tüchtig ins Ge¬ 
sicht gekratzt. Der AffcnfUhrcr gibt hierauf mit seinem Affen 
Fersengeld, während der nur noch mit dem Hemd bekleidete 
Daimyö und sein Kwaja hinter ihnen her laufen, um ihnen 
die Geschenke wieder abzunehmen. 

Ein Koloß mit tönernen Füßen ist der Daimyö im Ha- 
natori-zumö „Der Nasenzwicker-Ringkampf“. Erbesitzt 
nur einen einzigen Diener, den Tarö-Kwaja. Das genügt ihm 
aber nicht, und es fällt ihm plötzlich ein, eine größere An¬ 
zahl von Leuten in Dienst zu nehmen. „Wie viele denn“? 
fragt ihn der Tarö-Kwaja. „Etwa eintausend“ antwortet 
der Herr. „Das sind zu viele, Herr, dafür werden wir keinen 
Platz haben“. „Keine Sorge“! versetzt der Herr, „ich weide 
sie auf dem weiten Raum der Felder und Berge dort im 
Freien wohnen lassen“. Tarö-Kwaja: „Aber wenn sie auf den 
Bergen sind, dann sind sie doch zum Dienst nichts nütze“. 
Daimyö: „Nun denn, so dingen wir bloß 500“. Tarö-Kwaja: 
„Auch bei solcher Herabsetzung der Zahl ginge es nicht. So 
viele Leute können Sie doch unmöglich ernähren“. Daimyö: 
„Gib ihnen meinetwegen das Wasser auf den Bergen zur 
Nahrung“. Tarö-Kw'aja: „Wenn die Leute nur vom Wasser 
leben, können sie keinen Dienst tun“. Daimyö: „Na, dann 
weitere Herabsetzung. Bloß zweie“! Tarö-Kwaja: „Auch 
das ist noch zu viel. Höchstens einen“. Daimyö: „Na, dann 
also mit dir zusammen zweie“! So läßt sich also der Herr 
schließlich herbei, bloß mit einem neuen Diener zufrieden zu 
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sein. Der mit der Herbeischaffung eines solchen beauftragte 
Tarö-Kwaja gabelt auf der Straße einen Mann auf, der gerade 
aus dem Ostlande kommt, sieb die Hauptstadt besehen und 
gegebenenfalls dort einen Dienst suchen will. Er ist ein 
Tedori, ein Meisterringer. Bevor der Herr ihn anstellt, will 
er ihm auf eindrucksvolle Weise seine Macht und Würde vor 
Augen führen. Mit überlauter Stimme, so daß der draußen 
Wartende ihn hören kann, brüllt er dem Tarö-Kwaja zu: 
„He, Tarö-Kwaja, bist du da“? Tarö-Kwaja: „Ja, gnädiger 
Herr, hier bin ich“. 

Daimyö: „Bringe mir meinen Feldstuhl“!-Gehe 

und sage meinen Pagen (samurai), daß sie, statt müßig dazu¬ 
sitzen, die Spitzen der Pfeile schleifen sollen“! 

Tarö-Kwaja: „Es soll geschehen“. 

Daimyö: „Und die Knechte sollen die hundert und etlichen 
Pferde, die wir neulich aus Oku bekommen haben, ins warme 
Bad führen“! 

Tarö-Kwaja: „Wie Sie befehlen“. 

Daimyö: „Da das Wetter heute so schön ist, sollen die 
jungen Leute ( wakaishu ) Fußball spielen. Man sprenge Wasser 
auf dem Ballspielhofo“! 

Der Kwaja führt nun den Ringer zur Audienz. Tarö- 
Kwaja: „Hier ist der neue Diener“. 

Daimyö: „Der Kerl da“? 

'Tarö-Kwaja: „Jawohl“. 

Daimyö: „Scheinbar ein gescheiter Kerl. Indessen, es 
gibt auch viele Kerle, die dümmer sind, als sie aussehen. 
Frage ihn, ob er etwas kann“. 

Tarö-Kwaja: „Als ich ihn vorhin unterwegs ausfragte, 
sagte er, er könne-. 

Daimyö: „Was denn“? 

Tarö-Kwaja: „Bogenschießen, Ballspiel, Hantierung des 
Küchenmessers, Go-Spiel, Würfelspiel, Pferde sich hinlegen 
und aufstehen lassen, Klopf fechten usw.“. 

Daimyö: „Ein vielgewandter Kerl“! 

Da der Ringer angibt, er verstünde sich auch aufs Ringen 
(sumo), will der Daimyö seine Fertigkeiten in dieser Kunst 



K. Florenz, Die japanische Komödie und ihre Charaktertypen 215 


prüfen. Der Tarö-Kwaja sagt, zu diesem Zwecke müsse man 
ihm einen Gegner stellen. 

Daimyö: „Sage ihm, er soll es nur ganz allein machen“! 

Ringer: „Das geht nicht. Da kann man ja nicht sehen, 
wer der Sieger und wer der Besiegte ist“. 

Daimyö: „Mit wem sollen wir ihn dann ringen lassen? 
Vielleicht mit dem Badheizer Döun“? 

Tarö-Kwaja: „Nein, der ist zu alt, der wird nicht ringen 
können“. 

Hierauf fordert der Daimyö den Kwaja dazu auf, der 
aber wohlweislich ablehnt, weil er es noch nie versucht habe. 
Der Herr will jedoch durchaus einen Ringkampf sehen und 
läßt durch den Kwaja den Ringer fragen, ob er mit ihm selber 
eine Runde wagen wolle. Der Ringer hat nichts dagegen; 
die Vorbereitungen werden getroffen, Tarö-Kwaja zum Schieds¬ 
richter bestimmt. Der Kampf beginnt: im Nu unterliegt der 
Daimyö. Der Besiegte läßt den Ringer schließlich fragen, 
was für einen Kunstgriff er angewendet habe, worauf der 
Ringer erklärt: „Das war das sogenannte Hana-tori-zumö 
„Nasen-Abzwick-Ringen“, das in den östlichen Provinzen 
(Bandögata) Mode ist Schwache Nasen reißt man einfach 
samt der Wurzel aus, starke Nasen dreht und biegt man um. 
Es ist für den Herrn ein Glück, daß seine Nase eine über 
Erwarten starke Nase war“. Diese Worte enthalten eine 
feine Anspielung auf den hohen Dünkel des Herrn, denn auch 
in Japan hat „Hochnäsigkeit“ denselben Sinn wie bei uns. 

Körperlich nicht so fühlbar, aber um so demütigender 
ist die Heimzahlung, welche zwei dieser aufgeblasenen Herren 
in Ni-nin Daimyö „die beiden Daimyö“ für ihren Hochmut 
und zugleich für ihre Feigheit erfahren. Ein Daimyö aus 
Kyöto-Links (Sa-kyö) holt einen Daimyö aus Kyöto-Rechts 
(U-kyö) zu einem Tempelgang nach dem im NW der Haupt¬ 
stadt gelegenen Kitano Schrein, der dem Gott der Schreib¬ 
kunst Tenjin-sama geheiligt ist, ab. Es ist gerade der 25. des 
Monats, der allmonatliche Festtag (en-nichi) des Kitano-tenjin. 
Auf dem Wege dorthin treffen sie einen Bürgersmann aus 
Kyöto-Sub (Sliimo-Kyö), der gleichfalls den Tempel besuchen 
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geht. Sie zwingen ihn, trotz seiner Weigerung, sie als ihr 
Packträger zu begleiten: er muß das Langschwert des Daimyö 
aus Kyöto-Links tragen. Das wird ihnen aber zum Verhängnis. 
Der beleidigte, erzürnte Mann bedroht sie unterwegs mit dem 
anvertrauten Schwert, das er aus der Scheide gezogen hat 
und womit er ihnen unter der Nase herumfuchtelt. Das Herz 
sinkt ihnen jetzt in die Kniekehlen. Sie winseln um Gnade 
und müssen ihre Kurzschwerter, ihr Kosode (gefüttertes Seiden- 
keid), Kamishimo (Zeremonialoberkleid) usw. für ihr Leben 
hergeben, ja, sich so weit erniedrigen, auf Befehl des „Straßen¬ 
fritze“ (machi-taro ), wie sie ihn erst verächtlich titulierten, 
einen Hahnenkampf, einen Ilundezweikampf, Stehmännchen 
und dergleichen zu mimen, ln solchen Späßen dürfen wir 
Überbleibsel aus dem alten komischen Sarugaku primitiver 
Art, aus dem sich ja die Kyögen entwickelt haben, erblicken. 

Krämor. 

In den Stücken, welche sich den Stand der Kaufleute 
zum Gegenstand des Spottes wählen, liegt die Komik in der 
Bloßstellung ihrer kaufmännischen Selbstsucht, die sie zu kurz¬ 
sichtigen Betrügereien, kleinlicher Konkurrenzsucht, zur über¬ 
triebenen lächerlichen Anpreisung der Güte ihrer Waren ver¬ 
leitet und oft zu Marktstreitigkeiten um den ersten Platz am 
Markte führt, wobei sie dem Marktvogt die glorreichsten Ge¬ 
schichten über ihre Handelswaren vortragen. Wohl das be¬ 
kannteste Stück dieser Gattung sind die Köyaku-neri, die 
„Pflasterschmierer“. Zwei Pflasterschmierer, der eine aus 
Kamakura, der andere aus Kyoto, treffen auf der Landstraße 
zusammen und vergleichen die Stärke der Anziehungskraft 
des von ihnen hergestellten und vertriebenen Zugpflasters 
( suigö-yahu ). Sie prahlen mit den Wundern, die ihre Urväter, 
die Erfinder des Pflasters, damit ausgeübt haben sollen. Der 
Eine behauptet, zur Zeit des Kamakura-douo, d. i. des Shöguns 
Yoritomo (Ende des 12. Jahrhunderts), habe das berühmte Roß 
Ikezuki einmal seine Zügel zerrissen und sei wild und unauf¬ 
haltsam davongaloppiert. Da habe sein Urvater sich das 
Pflaster auf deu Daumen geschmiert und gerufen: „Zieh an! 
zieh an“! und dadurch habe er das Roß zum Stehen gebracht 
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und herangezogen. Darum heiße sein Pflaster in der ganzen 
Welt das einzige Ba-sui-köyaku „Pferde anziehende Pflaster“. 
Der andere aus Kyoto berichtet, wie zur Zeit des Regenten 
Kiyomori (Mitte des 12. Jahrhunderts) 3000 Leute einen 
schweren Felsblock zum Bau von Kiyomori’s Palast vom 
Kitayama „Nordberg“ bis ans Tor des Palastes herbeigezogen 
hätten, ihn aber nicht auf den Hof hineinzuschaffen vermochten. 
Da habe sein Ahne sich das Pflaster auf den Daumen ge¬ 
schmiert und gerufen: „Ziehe an, ziehe an“! und so habe er 
den Felsen nach und nach hineingezogen. Darum heiße sein 
Pflaster das einzige Ishi-sui köyaku „steineanziehendes Pflaster“ 
in der Welt. Hierauf versucht abwechselnd einer der Auf¬ 
schneider den anderen durch ein mit seinem Pflaster be¬ 
strichenes Papier auf der Nase zu sich heranzuziehen, was 
die ergötzlichsten Stellungen ergibt Diese Pflasterschmicrer 
erinnern uns an den Krämer in unseren Osterspielen, bei dem 
die drei Marien die Salbe einkaufen, und die Bestandteile 
ihrer Pflaster sind ebenso unsinnig wie die Ingredienzien der 
von Rubin hergestellten Salbe: 

das smalz von oyner muokcn, 

und das blud von oinom scklegelo, 

das gcheruo von oyuer flegele usw. 

Zum „Steiu-anzieh-Pflaster“ ist nämlich verwendet: das Ein¬ 
geweide des Steines, Venusmuscheln die an Bäumen wachsen, 
Rippen von Regenwürmern usw., und die Bestandteile des 
„Pferde-anzieh-Pflasters“ sind Schildkröten, die in der Luft 
fliegen, der Donner, der auf der Erde läuft, der schwarz¬ 
gebackene Schnee und andere wundersame Dinge. 

Buddhlstischo Mönche und Yamabushh 
Unter den Nö-Drainen gibt es kaum eines, das nicht mehr 
oder weniger deutliche Spuren des religiösen Ursprungs dieser 
Dichtgattung auf weist; viele dienen geradezu der Verherr¬ 
lichung der Religion, sind gleichsam religiöse Propagandastücke. 
Die verschiedensten Formen des religiösen Lebens, welche 
Japan bis zum Mittelalter gesehen hat, werden in ihnen dar¬ 
gestellt : der einheimische Shintö und besonders der Buddhis¬ 
mus in allen seinen Schattierungen. Die bei weitem häufigste 
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Figur ist der buddhistische Mönch. Er ist im Nö-Drama stets 
der würdige Vertreter eines hochgeehrten, vor Gott und den 
Menschen bevorrechteten Standes, bewandert in den kanonischen 
Schriften, oft ein Heiliger; allen Genüssen, Lüsten und Lastern 
des irdischen Lebens abgewandt, ein strenger Asket, barm¬ 
herzig gegen Mensch und Tier, voll des Geistes Buddhas; wie 
dem katholischen Priester, nur noch in erhöhtem Maße, ist 
ihm die Kraft gegeben zu binden und zu lösen. Seinem Gebet 
widersteht keine Macht des Himmels und der Hölle. 

In der Wirklichkeit des Alltagslebens aber ist der Priester 
im Osten wie im Westen leider nur zu oft eine arme, sündige 
Kreatur, deren wahre Eigenschaften mit der äußerlich zur 
Schau getragenen sittlichen Vollkommenheit nicht immer Uber¬ 
einstimmen. Nach den großen schöpferischen Tagen des Buddhis¬ 
mus im 12. und 13. Jahrhundert war unter den allzu zahl¬ 
reichen Mönchen ebenso wie unter den Vertretern anderer 
religiöser Gesellschaften eine arge Lotterwirtschaft eingerissen, 
und so boten sie denn den Kyögen-Dichtern reichlichen Anlaß 
zu Spott und Satire. 

Neben den Daimyö und den Kwaja ist in den Kyögen 
keine Figur häufiger als der entartete buddhistische Mönch 
und der schintoistische Yamabushi, der „Bergschläfer“. Unter 
letzterem versteht man eine Art von Büßern und Asketen, 
welche in seltsamer Tracht die unwegsamsten heiligen Berge 
Japans besteigen, geheime Wunderkrftfte zu besitzen ver¬ 
meinen und durch Gebet und Beschwörubgen Dämonen aus- 
treiben, Krankheiten heilen und andere Zauberkünste ausüben *). 

Die buddhistischen Mönche der Kyögen sind meistens 
heuchlerisch, habsüchtig, unwissend, schlechte Prediger von 
salbungsvoller Hohlheit; manchmal auch heimtückisch und 
zänkisch; andere sind der Völlerei ergeben und übertreten 
das Gebot des Zölibats. Die schintoistischen Yamabushi hin¬ 
wiederum erscheinen als zänkische großsprecherische Wichtig¬ 
tuer, die bombastische Zeremonien und Beschwörungen aus¬ 
üben, in Wirklichkeit aber keinen Deut von Zauberkraft be- 

1) Sielie P. G. Schorhammer, Die Yamabushis, in Zeitschrift für 
MissioD«wissen*chaft, 12. Jahrgang, S. 206 ff. 
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sitzen. Wenn sie mit einem richtiggehenden Shintopriester, 
z. B. dem Negi „Beter“ im Schwank ihre Zauberkräfte messen 
wollen, ziehen sie immer erbärmlich den kürzeren 1 ). Zwar 
sind sie, wohl infolge ihres asketischen Lebens, frei von Hab¬ 
sucht und Wollust, doch verderben sie sich oft durch Hungrig- 
keit und Näscherei ihre Würde und Autorität. 

Das lächerliche Betragen eines habsüchtigen Pfaffen 
schildert uns mit psychologischer Feinheit das Stück Fuse- 
nai „Ohne Almosen“. Hier bemüht sich ein Pfaffe, das üb¬ 
liche Almosen von 10 Hiki, etwa 5 Pfennige, das eines seiner 
Pfarrkinder ihm zu geben vergessen hat, aus diesem her¬ 
auszuholen. Er geht immer wieder und wieder unter ver¬ 
schiedenen Vorwänden zu dem Pfarrkind, um ihn an das ver¬ 
gessene Almosen zu erinnern. Kr hält die Vorstellung des 
Almosen-Geldes bei ihm immer lebendig, lenkt jedes Gespräch 
darauf hin, bis es ihm endlich gelingt, das Geld zu erhalten. 
Feierlich predigt er: „Und man hat überhaupt bald zu nehmen, 
bald zu geben. Im Falle des Gebens mm ist es durchaus 
erforderlich, daß der Geber es ohne Zögern und Bedenken 
tue, sonst ruft er im Herzen des Nehmers solche Gedanken 
wach wie: „Ob er wohl vergessen hat es mir zu geben“? 
oder „sollte er vielleicht geizig geworden sein“ ? und dergleichen 
mehr Gedanken, die da im Herzen des Nehmers zu hundert¬ 
tausend Sünden werden. Aber die Verantwortung für diese 
Sünden fällt nicht auf den Nehmer, sondern auf den Geber“ usw. 

Ein heuchlerischer, habsüchtiger Schlaukopf ist auch der 
Chörö (Oberpriester) in der Naki-Ama, der „Weinerlichen 
Nonne“. Dieser Chörö, der Propst eines Tempels in der Haupt¬ 
stadt, wird von einem Landmann aus entlegener Gegend auf¬ 
gesucht und gebeten, in das Dorf zu kommen und dort aus 
Anlaß des dritten Jahrestages des Todes seines Vaters eine 
Predigt zu halten. Er gewährt dem Landmann seine Bitte, 
aber erst nachdem die Summe für das Honorar (wörtl. fuse 
Almosen) bestimmt worden ist, 

Priester: Für den Fall, daß ich nicht kommen könnte 

1) Z. B. in Negi-Yamabushi „Der Schintopriester und der 
Yamabushi“. 
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und einen anderen schicken müßte, müssen wir uns aber für 
ihn über die Sache einigen. 

Landmann: Was denn für eine Sache? 

Priester: Nun, die Sache. 

Landmann: Aha, ich verstehe. Sie meinen das Honorar? 

Priester: Freilich, das meine ich. 

Landmann: Ich werde 500 Hiki 1 ) dafür ansetzen. 

Priester: Gut, dann komme ich selber. 

Dieser Chörö ist nun aber ein ziemlich schlechter, lang¬ 
weiliger Prediger, was er selber weiß. Deshalb dingt er für 
den Fall eine weinerliche Nonne, welche die einzige Person ist, 
die seine Predigten immer mit Tränen der Rührung anhört, 
und befiehlt ihr, sich heimlich nach dem Tempel jenes Dorfes 
zu begeben und während der Predigt wie gewöhnlich tüchtig 
zu weinen. Dafür verspricht er ihr die Hälfte des Honorars. 

Die Predigt beginnt, und die Nonne sitzt demütig unter 
den vielen Zuhörern. Doch unglücklicherweise ist die vor¬ 
treffliche Predigt diesmal so ausnehmend langweilig geraten, 
daß nicht nur die Zuhörer aus der Dorfgemeinde sämtlich 
einschlafen, sondern sogar die weinerliche Nonne ihrer ein¬ 
schläfernden Gewalt nicht widerstehen kann. Die Predigt ist 
zu Ende. Die Leute verlassen gähnend den Tempel. Hierauf 
kommt die Nonne zum Chörö, lobt seine Predigt und fängt 
an zu weinen. Leider zu spät! Der erzürnte Chörö schimpft 
sie aus; die Nonne verlangt ihren Lohn, den der Chörö ihr 
weigert, und die beiden geistlichen Personen geraten in einen 
heftigen Streit miteinander. 

Ein treffliches Beispiel der engherzigen Intoleranz und 
Zanksucht der buddhistischen Mönche gewährt uns die oft 
aufgeführte Komödie Sliüron, „die religiöse Disputation“, 
die mit Recht als eines der besten Kyögen-Stücke betrachtet 
wird. Ein Mönch des Klosters Honkoku-ji zu Kyöto, von der 
Hokke- alias Nichiren-Sekte, die durch ihre Unduldsamkeit 
gegen die anderen buddhistischen Lehren seit den Tagen ihres 
Begründers Nichiren bis heute berüchtigt ist, hat eine Wall- 


1) 1 hiki=25 mon = '/ 4 neu. 
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fahrt nach dem Minobu-san, dem Haupttempel seiner Sekte, 
gemacht. Auf dem Rückwege nach Kyoto bekommt er einen 
geistlichen Reisegefährten mit demselben Reiseziel, und nach 
einigem Hin- und Herreden verspricht er diesem, daß er ihn 
auf alle Fälle bis nach Kyoto begleiten wolle. Dieses Ver¬ 
sprechen bereut er aber später, als der Reisegefährte sich als 
einen von der Wallfahrt zum Zenkö-ji in der Provinz Shinano 
zurückkehrenden Mönch der Jödo- oder Paradies-Sekte und 
Insassen des Kurodani-Klosters zu Kyoto zu erkennen gibt. 
Die Paradies-Sekte wird nämlich von den Anhängern Nichiren’s 
wegen ihrer Amida-Lehre als „Weg zur Hölle“ ganz besonders 
gehaßt, lind so versucht der Hokke-Priester unter allerlei 
Vorwänden von seinem feindlichen Kollegen möglichst rasch 
wieder loszukommen. Dieser jedoch, selber fanatisch und eigen¬ 
sinnig, will seinen noch eigensinnigeren geistlichen Bruder, 
als er dessen Absicht bemerkt, ärgern und läßt ihn keinen 
Augcnbick aus den Augen. Unterwegs zanken sie miteinander, 
indem jeder den andern vergebens zur Lehre seiner Sekte zu 
bekehren versucht. Jeder verlangt vom andern Ehrfurcht vor 
seinem Rosenkranz, den der Hokke vom heiligen Nichiren 
Shönin 1 ), der Jödo vom heiligen Höuen Shönin») geerbt zu 
haben vorgibt. Endlich entkommt der Hokke und versteckt 
sich in einem Gasthaus, wo er dem Wirte einschärft, ja keinen 
andern Bonzen einzulassen. Doch kurz darauf wird sein Ver¬ 
steck von dem verhaßten Gefährten ausfindig gemacht. Der 
Jödo zeiht den Hokke des Wortbruches und nimmt trotz Pro¬ 
testes ruhig in demselben Zimmer Platz. Nun müssen die 
beiden unverträglichen Mönche unter einem Dache übernachten 
und es entspinnt sich zwischen ihnen ein heftiges religiöses 
Wortgefecht. Wie in des Aristophanes „Fröschen“ die abge¬ 
schiedenen Dichter Äschylos und Euripides in der Unterwelt 
Kernsprüche aus ihren Werken in die Wage werfen, so zitieren 
die beiden Mönche gegeneinander die wichtigsten Sätze aus 

1) GrUnder der Hokke- oder Nichiren-Sekte, 1222—1282. 

2) Mönch Qertkv , alias Hünen Shönin, GrUnder der Jödo-Sektc, 1188— 
1212. Über beide b. Flobbsz, Die Japaner, in „ Lehrbuch der Religions- 
geschichte*, cd. Bkiituolet, 4. Auf!., Bd. I, S. 411 ff. und 386 ff. 
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den kanonischen Schriften ihrer Sekten, aber in ganz unsinniger, 
lächerlicher Weise. Endlich legen sie sich schlafen, ohne daß 
der eine den andern zu überzeugen vermochte. Mitten in der 
Nacht erwacht der Jödo-Bonze und beginnt laut zu beten: 
„Heil Amida“! Namöda, namöda! Der schlafende Hokke wird 
von dem Lärme wach und fängt seinerseits überlaut und hitzig 
zu beten an: Myöhö-Reugekyö, jabn jabu jabu! „0 wunder¬ 
sames Lotussutra“! Jetzt steht der Jödo auf und beginnt 
das Odori-nembutsu, das Tanzgebet der Jödo-Sekte, indem er 
laut namöda, namöda betet, tanzt und dazu den Takt schlägt. 
„Was? ist der Kerl wahnsinnig geworden“? sagt der erstaunte 
Hokke bei sich, „aber ich darf mich nicht von ihm unter¬ 
kriegen lassen“. Er steht gleichfalls auf und beginnt das Odori- 
Daimoku, das Tanzgebet der Hokke-Sekte. Beide werden immer 
lauter und leidenschaftlicher: „Namöda“! — „Rengekyö“! — 
„Hä, Namöda“! — „HÖ, Rengekyö“! usw. Schließlich ver¬ 
wechseln sie in ihrem blinden Eifer ihre Gebetssprüche mit¬ 
einander. Der Hokke ruft laut „Namöda“!, der Jödo dagegen 
„Rengekyö 1 )“! 

In diesem Augenblick erleuchtet das Licht der religiösen 
Erkenntnis ihre dunklen Seelen. Sie merken die Verwechs¬ 
lung und erblicken darin eine tiefernste Mahnung. Sie erinnern 
sich der kostbaren Lehre, die von der Vereinigung der un¬ 
zähligen göttlichen Erscheinungen in dem einen großen Buddha 
spricht und damit religiöse Duldsamkeit fordert. Sie erkennen, 
daß hokke, der „Lotus des Gesetzes“, und „Mida u (Amida) 
nicht verschieden sind. Sie verflechten ihre Stoßgebete in 
eines und singen in hymnenhafter Weise die Schlußworte: 
«Von heut an wollen wir uns beide nennen, 

YOn heut an wollen wir uns beide nennen 
MyÖ-Amida-butsu, Myö-Ainidn-butsu". 

1) namöda aus narnu Amüla Bultn .Verehrung (Skr. namö) dem 
Buddha Amida (Skr. Amitabba)* verkürzt; das heilbringende Stoßgebet 
der Anhänger der Jödo (Paradies) Sekte, myöhö Jtenge^kyö .Sütra vom 
Lotus des Wunderbaren ( Myö) Gesetzes 4 , der sinojap. Titel des Saddharma- 
puiidarika-sütra, dient in gleicher Weise den Nichirenisten als Stoß¬ 
gebet. jabu-jaöu Onomat. platsch-platsch; nembut*u „Anrufung Buddhas" 
(Amida’s); daimoku „Titel" (des LotussQtras); odori „Tanz". 
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Während der Spott der Kyögen beim buddhistischen 
Bonzen fast ausschließlich gegen dessen moralische Persön¬ 
lichkeit gerichtet ist, liegt beim Yamabushi, wie schon auge¬ 
deutet, die Komik in dem lächerlichen Kontraste zwischen 
seiner Prahlerei mit angeblich ihm eigenen durch Askese er¬ 
worbenen starken mystischen Kräften 1 2 3 * * * ) und seiner in Wirk¬ 
lichkeit geradezu kläglichen Unzulänglichkeit. Seine tief¬ 
sinnig-geheimnisvollen Beschwörungsformeln sind ein Geklingel 
von sinnlosen Worten, bloßen Lauten aus dem japanischen A 
B C und Stellen aus vulgären Gassenhauern: „ borobon , borobon, 
borobon\ I ro ha ni ho he to (A B C D K F G)1 borobon, 
borobon z ) u \ Der Yamabushi der Kyögen spielt auch insofern 
eine armselige, lumpige Rolle, als es ihm oft an der nötigen 
Ausrüstung eines ordentlichen Yamabushi gebricht, oder weil 
seine Paraphcrnalien nur wertlose Surrogate sind: ein unechter 
Rosenkranz u. dgl. 

Im Kaki-Yamabushi „der Dattelpflaumen-Yamabushi“ 
kommt ein Yamabushi von einer anstrengenden Wallfahrt auf 
die heiligen Berge ömine und Katsuragi 8 ) zurück und will 
bei seinen Danna „Almosengebern“ eine Runde machen. Er 
kommt an einem Dattelpflaumen-Garten vorbei, sieht die 
prächtigen Früchte und, hungrig wie er ist, steigt er auf einen 
Baum und nascht von den Früchten. Der Besitzer des Gartens 
naht, um seine Bäume zu betrachten. Er sieht Kelche und 
Kerne herabfallen und bemerkt in den Zweigen verborgen 
den Yamabushi. Er beschließt diesen zu hänseln und ruft: 
„ Ya, ya. Ich glaubte, es wäre ein Mensch, der sich da hinter 
den Ästen versteckt hat, aber ich irrte mich, es ist ein Rabe! — 
doch wenn es ein Rabe ist, so muß er krächzen. Willst du 


1) gyu-riki .Wirkenskraft“ (vgl. Fadst 1, V. 884) genannt, vermittels 
derer er tddoku, Skr. Ogoarya oder adbhuta, .Wunder“ Ubt. 

2) Vgl. die „Lenden-Bcachwörung“. Boro-bon oder boro-on entspricht 
unscrm Hokuspokus. 

3) Omine liegt in der Nähe von Yosbino, der Katsuragi (oder Ka- 

zuraki ) auf d«r Grenze der Provinzen Yamato und Kawachi. Auf letzterem 

soll En no Shökaku (s. weiter unten) 30 Jahre laDg gelebt und Zauber¬ 

künste getrieben haben. 
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nicht krächzen? — Nicht? So mußt du ein Mensch sein, ein 
Spitzbube. He, meinen Bogen und die Pfeile her! Ich will 
ihn herunterschießen“. „Ach“! seufzt der Yamabushi, „da 
muß ich doch einmal krächzen: kokä, koka u ! Darüber lacht 
der Besitzer und sagt: „Da habe ich’s. Er hat gekrächzt. 
Wenn ich aber genauer hinsehe, so finde ich, es ist ja gar 
kein Babe, sondern ein ganz gemeiner Affe“. — „Wie, ich 
wäre ein Affe“?, sagt der Yamabushi verdrießlich für sich. 
Der grausame Besitzer neckt ihn weiter: „Aber ein Affe 
schreit mit eingezogenem Bauche. Willst du nicht schreien? 
Nicht? So mußt du ein Mensch sein! He, mein Schießzeug 
her! Ich will ihn herunterschießeu“. Nun wird es dem Yama¬ 
bushi wieder bange. „Weh mir! Ich muß einmal den Bauch 
zusammenziehen und schreien — kya, kya, kya u \ Besitzer: 
„Hm, es ist doch wirklich ein Affe“. Dann wird der Yamabushi 
gezwungen, eine Weihe ( tobi ) zu spielen, und, was das schlimmste 
ist, er muß dabei sich aufschwingen und fliegen. Bei diesem 
Versuch fällt er vom Baum herunter auf den Boden und zer¬ 
bricht sich den Lendenknochen. Er verflucht den Besitzer, 
schimpft ihn aus, weil er ihn, einen so ehrwürdigen Yamabushi, 
für einen Raben, Affen usw. hielt und ihn dazu brachte, sich 
die Hüfte auszurenken. Er solle ihm schleunigst eine Medizin 
geben. Der Besitzer entgegnet, jener solle sich bei ihm ent¬ 
schuldigen, weil er seine Kaki gefressen habe, und solle sich 
ohne Lärm davonmachen. Der Yamabushi: „Ich werde dir 
mal die hohen Künste eines Yamabushi vor Augen führen“! 
Der Besitzer: „Wer Kaki stiehlt, soll sich ohne Schimpfen 
schleunigst aus dem Staube machen“! Yamabushi: „Ich werde 
dir Wahnsinn anzaubern“! Besitzer: „Laß das, du kannst 
es doch nicht“! Der Yamabushi beschwört mm mit borobon, 
borobon, A B C D E F G borobon, borobon , aber der Besitzer 
sagt, er solle das lächerliche Zeug lassen und sich davontrollen. 

Der Yamabushi: „Ich werde noch einmal beschwören! 
borobon usw. 

Jetzt wird dem Herrn doch etwas schwül zu Mute. „Hast 
du’s gesehn“? ruft der Yamabushi, „Nicht wahr, ein^Yamabushi 
kann durch seine Künste die Leute verrückt machen“! 
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Der Besitzer huckt den Yamabushi schließlich auf, um 
ihn in sein Haus zu tragen und mit Arznei zu behandeln, 
wirft ihn aber unsanft wieder ab und läuft weg. Der Yamabushi 
ruft darauf, dem Besitzer werde es in Zukunft übel ergehen, 
und er läuft jenem nach. 

Bloß ausnahmsweise kommt es vor, daß ein Yamabushi 
wirklich die Fähigkeit besitzt, wunderkräftige Handlungen 
zu vollziehen, aber dann hapert es anderswo, und wie der 
Goethe’sche Zauberlehrling ist er noch kein vollkommener 
Meister und wird die Geister, die er rief, nicht wieder los.' 
So im Koshi-Inori „Die Lendeu-Beschwörung“. 

Ein Yamabushi vom Berge Hagura-san in der Provinz 
Dewa hat Jahre hindurch auf den heiligen Bergen Omine und 
Katsuragi seinem Berufe obgelegen und kehrt nun in die 
Heimat zurück, stolz auf sein Können: „ein Yamabushi kann 
durch seine Beschwörung sogar einen fliegenden Vogel aus 
der Luft herunterholen“. Er besucht seinen Großvater und 
findet diesen mit vom Alter ganz gekrümmtem Rücken vor. 
Durch den Tarö-kwaja läßt er ihm sagen, er wolle durch seine 
Wirkenskraft die Lenden des.Alten wieder zurecht beschwören. 
Der Alte will sich das gern gefallen lassen, und der Yamabushi 
stellt sich beschwörend vor ihn. „Wisset, ein Bergschläfer 
heißt er, weil er auf den Bergen sich niederlegt und aufsteht, 
also ein Bergschläfer ist. Und dies Tokin-Käppchen 1 ) ist aus 
7—8 Zoll langen kohlschworzgefärbten Zeugstücken zusammen¬ 
gefaltet und wird auf dem Kopfe getragen und ist deshalb 
eine Kopfkappe. Und was diesen meinen Rosenkranz anbe¬ 
langt, so ist er zwar kein echter Irataka Rosenkranz 2 ), sondern 
bloß aus minderwertigen Gebetsschnurkügelchen zusammen- 
gestoppelt, aber ich nenne ihn einen Irataka. Wenn solch 
ein ehrwürdiger Yamabushi einmal eine Beschwörung vornimmt, 


1) lokm, wörtl. .Kopftuch", kleine runde Kappe, einer winzigen 
CerevismUtze ähnlich, oben auf der Stirn getragen, mit einer unter das 
Kinn geschlungenen Schnur befestigt. 

2) Ein Rosenkranz (juzu), dessen Perlen nicht rund, sondern linsen¬ 
förmig flach sind. Am Ende befinden sich zwei Quasten. 
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wie sollten da keine Wunder geschehen? Boro-on, boro-on, 
A B C D E F G, boro-on, boro-on u ! Tatsächlich richtet sich 
unter dem Einfluß der Beschwörung der Großvater auf. Aber 
die Zauberkraft hat so stark gewirkt, daß dem armen Alten 
jetzt das Kreuz in umgekehrter Richtung rückwärts verbogen 
ist. Die erste Freude des Alten: „Yai, yai, Tarö-kwajal 
Welche Freude, welches Glück, daß ich nach so langen un¬ 
behaglichen Zeiten heute plötzlich wieder den Mond und die 
Sterne schauen kann“! verwandelt sich bald in Enttäuschung 
und Verdruß: „Nein, nein, das geht so nicht 1 Wie kann ich 
das aushalten, lebenslang in solcher Stellung zu verbleiben? 
Geschwind, zaubere mich in meinen früheren Zustand zurück“! 
„Ich habe zu kräftig beschworen, da meine Zauberkraft allzu¬ 
gewaltig ist“, sagt der Yamabushi, „aber ich werde jetzt von 
hinten beschwören und die Sache wieder in Ordnung bringen“. 
Gesagt, getan; er tritt beschwörend hinter den Alten: „Wenn 
ein Asket bei dem Besprechen in die Fußtapfen des Asketen 
En‘) tritt, den Irataka Rosenkranz zwischen den Fingern 
reibt und einmal eine Beschwörung vornimmt, wie sollten da 
.keine Wunder geschehen? Boro-on, Boro-on. Die Schwertlilie 
unter der Brücke, von wem ist die Schwertlilie gepflanzt? 
Boro-on, boro-on 1 ' 1 Zwar stellt sich glücklicherweise heraus, 
daß der Yamabushi nicht das Zauberwort vergessen hatte, 
wodurch der Alte am Ende wieder wird, was er gewesen, 
aber leider wirkt auch diesmal die Zauberkraft wieder zu 
stark, und der Alte, der eben erst den Himmel begrüßt hatte, 
schnappt jetzt plötzlich dermaßen nach vorn über, daß er mit 
dem Gesicht den Boden berührt. Er ist wütend, weil er glaubt, 
daß der Enkel ihn bloß hänseln wolle. Endlich findet der 
Yamabushi einen Ausweg. Er läßt während der Beschwörung, 
die er wieder von vorne vornimmt, den Tarö-kwaja sich hinter 
den Großvater stellen und diesen im Rücken mit einer Stange 
stützen, so daß es schließlich doch noch gelingt, den Alten in 
Fasson zu bringen. 


1) Der Buddhapricstcr und Aaket En no Shökaku, 7. Jahrh., Schutz¬ 
patron der Yamabushi. 
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Götter und Dämonen. 

Schon aus den wenigen angeführten Beispielen läßt sich 
ersehen, daß die Kyögen-Dichter vor den religiösen Einrich¬ 
tungen und deren irdischen Verwaltern nicht gerade in Ehr¬ 
furcht ersterben. Aber auch Götter und Dämonen werden in 
den Bereich ihrer Spottlust gezogen. Solche Götterstücke 
freilich, in denen hauptsächlich die gnädigen Glücksgötter, 
z. B. Ebisu, Daikoku und Bishamon, auftreten, haben einen 
mehr festlichen, gratulatorischen als komischen Charakter und 
können aus unserer Betrachtung ausscheiden. Dagegen wird 
gerade denjenigen über- und unterirdischen Erscheinungen 
welche sonst die gläubige Seele mit Entsetzen erfüllen, eine 
komische Seite abgewonnen, besonders dem überaus gefürchteten 
Donnergott Kaminari, den Dämonen von der Geisterinsel Hörai 
und den Teufeln der buddhistischen Hölle, an deren Spitze 
der grimme Höllenkönig Emma-ö „König Emma“ (der indische 
Todesgott Yarna), eine Satanas- und Lucifer-Gestalt, steht. 

Im Kyögen Kaminari 1 ) „der Donnerer“ tut der Donner¬ 
gott oben ira Himmel einen Fehltritt und fällt unter Blitz 
und Donnergepolter aus den Wolken auf ein Feld hinunter. 
„0 weh, o weh“! schreit er, „ich habe mir den Lendenknochen 
verletzt! — Aber wer liegt denn dort? He, du Kerl da“! 
Dieser Kerl ist ein armer Arzt, der auf Kundenbesuchen be¬ 
griffen war, von dem Gewitter auf offenem Felde überrascht 
wurde und von dem gewaltigen Donnerschlag halbbetäubt zu 
Boden stürzte. Als der Donnergott erfährt, daß dieser arme 
Sterbliche ein Arzt ist, zwingt er ihn, trotz ängstlichen Sträubens, 
ihm die ausgereckte Hüfte zu heilen. 

Arzt: „Ich kann Menschen heilen, aber nicht den Herrn 
Donnergott. Bitte, entschuldigt mich“! 

Donnergott: „Nein, nein! Zwischen der Behandlung eines 
Menschen und der des Donnergotts gibt es keinen Unterschied. 
Kuriere mich“! 

Arzt: „Wie dem auch sei, entschuldigt mich“! 


1) Auch Hari-tate Kaminari .Der akupunktierte Donnergott* 
betitelt. 

Zeitachrift d. D.M.G., Non« Folge Bd. VI (Bd. 81). 
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Donnergott: „Du bist ein scheußlicher Kerl. Wenn du 
mich nicht behandelst, quetsche ich dich mit einem einzigen 
Griff zu Tode“! 

Solchen Argumenten gegenüber vermag der Arzt nicht 
länger Widerstand zu leisten. Die Behandlung besteht nun 
darin, daß der Arzt an seinem furchterweckenden Patienten 
die Methode der Akupunktur anwendet, nachdem er dessen 
Angst vor der Nadel durch beruhigendes Zureden, es täte ja 
nicht weh und auch die Menschen ertrügen es, einigermaßen 
beschwichtigt hat. Wie aber in den „Fröschen“ des Aristo- 
phanes der Gott Dionysos unter den Hieben des Aeakos nicht 
unempfindlich bleibt und durch Schreie „o jeh, o jeh! Poseidon“! 
seine göttliche Würde Übel wahrt, so heult und jammert auch 
der martialisch aussehende Donnergott jedesmal laut auf, wenn 
die Nadel eingestoßen wird. Nach schrecklichen Kämpfen 
gegen den Schmerz ist der Donnergott endlich wieder herge¬ 
stellt und will erfreut sofort nach dem Himmel emporfahren. 
Der Arzt verlangt jedoch zuvor sein Honorar für die Be¬ 
mühung. Das kann ihm der Donnergott bei bestem Willen 
nicht geben, denn er ist ja plötzlich in seiner Nacktheit her¬ 
untergefallen und hat nichts bei sich. Er verspricht aber, 
seinen lieben Doktor beim nächsten Gewitter wieder zu be¬ 
suchen, indem er in sein Haus herunterfährt 1 ) und das Honorar 
bringt. Solche Freundlichkeit lehnt der Arzt dankend ab und 
erbittet sich statt dessen ewig schönes Wetter, so oft er auf 
dem Lande umherreist und seine Kundschaft besucht. Der 
Donnergott gewährt ihm gnädigst diese Bitte und verspricht 
überdies, ihm die Stelle des Oberhofmedikus am Kaiserlichen 
Hofe zu verschaffen. 

Die schrecklichen Om, die Dämonen und Höllenteufel, 
zeigen sich im Kyögen stets von einer unerwartet liebens¬ 
würdigen Seite: sie sind nur ihrer äußeren Erscheinung 
nach fürchterliche Gestalten, von Wesensart aber schwach, 
töricht, harmlos und sentimental. Über die gelegentliche 


1) Statt unserer Redeweise .Der Blitz schlägt ein* sagt der Japaner 
.Der Donner fällt herab“. 
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Drohung, einen armen Schlucker zu Mus zu zerquetschen 
oder auf einen Bissen herunterzuschlingen, kommen sie nicht 
hinaus. 

ImOninoTsuchi „Des Teufels Zauberhammer“ macht 
ein Oni von der Insel Hörai, der einen Abstecher nach Japan 
unternommen hat und an einem Jahrmarktsfest (Tatsu no ichi) 
teilnehmen will, unterwegs die Bekanntschaft von zwei Land¬ 
leuten, die sich ebenfalls dorthin begeben wollen. Sie be¬ 
freunden sich und wandern zusammen, wobei der Oni durch 
Aufsetzen oder Abnehmen seiner Tarnkappe zum Erstaunen 
seiner Begleiter abwechselnd verschwindet und wieder sicht¬ 
bar wird. Nebenbei leeren sie brüderlich die große Reiswein¬ 
flasche aus, welche die Leute auf die Reise mitgenommen 
haben. Der Oni hat den Sake bisher nur vom Hörensagen 
gekannt, trinkt ihn heute zum ersten Male und wird so 
schmählich betrunken, daß er den Weg nicht doppelt, sondern 
siebenfach uud achtfach sieht und die Menschen ihn führen 
müssen. Der fröhliche Oni schenkt seinen Begleitern seinen 
Verschwind-Hut und Verseilwind-Mantel (kakure-gasa und 
kaJcure-mvio) und behält nur den Zauberhammer ( u'chide no 
kotuchi), durch dessen Schläge man alles Gewünschte herbei¬ 
hexen kann, in der Brusttasche bei sich. Während er seinen 
Rausch ausschläft, erleichtern ihn die Kumpane auch um 
diesen, geraten jedoch in lärmvollen Streit um den Besitz, 
so daß der Oni aufwacht und ihnen den Hammer wieder 
abnimmt. Auch jetzt noch beweist der Oni seine Gutmütig¬ 
keit Er klopft den beiden Gesellen mit dem Wünschel- 
hammer einen Haufen Gold, Silber, Edelsteine und Geld 
herbei und kehrt darauf nach der Insel Hörai, der Dämonen¬ 
insel, zurück. 

Emma-o ist der großmächtige und gefürchtete Richter in 
der Unterwelt. Auf sein Geheiß bedienen die Folterknechte 
der Hölle die armen Sünder mit den ausgesuchtesten Qualen. 
Sonst, in normalen Zeiten, ist die Zahl der unfreiwilligen 
Gäste in der Hölle immer ungeheuer groß gewesen. Aber seit 
Buddhas Auftreten hat sich das Blättchen gewendet. Wir 
erfahren das im Kyögen „Asaliina“, als der in Japan wegen 
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seiner herkulischen Kraft berühmte Held Asahina 1 ) nach seinem 
Tode zum Hades hinabwandert Asahina trifft am sechsfachen 
Scheidewege {gäti, rokudo) den König Emma an und ist über 
dessen armseliges Aussehen verwundert Der Höllenfürst gibt 
ihm seufzend dafür folgende Erklärung: „Ja, in früheren 
Zeiten kleidete ich mich in ein mit Gold und Silber reich 
verbrämtes Gewand, trug eine perlenbesetzte Kappe und einen 
edelsteinernen Gürtel. Der Mensch ist jetzt aber schlau ge¬ 
worden. Er glaubt an Amida Buddha und studiert sogar 
dessen Lehre, die in acht oder neun Lehrmeinungen zerfällt. 
Demzufolge strömen die Verstorbenen alle ins Paradies, während 
die Hölle sich leert und allgemeine Hungersnot darin herrscht 
Drum stelle ich, der König selber, mich hier an dem Kreuz¬ 
wege auf und laure auf irgendeinen Sünder, den wir in die 
Hölle schleppen können“. 

Dieser hungrige Emma wird auf seinem Lauerposten jedes¬ 
mal arg enttäuscht. Wie Lucifer im liedentiner Osterspiel an 
dem Pfaffen, welchen Satanas mühselig in die Hölle geschleppt 
hat, wenig Freude erlebt, da der Pfaffe sich als Unheilstifter 
in der Hölle erweist und den Teufeln keck zu Leibe rückt, so 
gerät auch König Emma bei dem eben erwähnten Asahina an 
den Unrechten. Er wird von diesem gepackt, mißhandelt und 
gezwungen, ihn statt in die Hölle nach dem Paradiese zu 
führen, wobei er noch des Helden Waffenträger spielen muß. 

Da wird es denn, wie im Esashi Jüö „der Vogelsteller 
und der Höllenfürst“ geschildert ist, in der Hölle mit Freuden 
begrüßt, als ein Vogelsteller, also ein berufsmäßiger Lebe¬ 
wesentöter und damit nach buddhistischen Begriffen ein ganz 
schwerer Sünder, herabkommt. Eigentlich soll er sofort in 
den tiefsten Höllenpfuhl geschleppt worden. Aber die Vor¬ 
stellung von wohlschmeckenden Wildenten- und Fasanenbraten 
reizt den Appetit des hungrigen Höllenfürsten dermaßen, daß 
er dem Vogelsteller befiehlt, die um den „Todesgangs-Berg 2 )“ 

1) Asahina Saburö Yosbihidc, bcr. Krieger gegen 1200, an den sich 
viele Legenden knüpfen. Vgl. Jolly, Legend in Japanese Art, S. llf. 

2) Shide no yama, ein Berg im Hades, Uber den die Seelen der Toten 
auf ihrer Todesgang-Reise (thuU no tabi) passieren müssen. 
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fliegenden Vögel wegzufangen und nach irdischen Kochrezepten 
für ihn zuzubereiten. Der ihm und seinen Teufeln bisher un¬ 
bekannte Genuß erweist sich als so überwältigend köstlich, 
daß der gnädig gestimmte Höllenfürst dem Sünder seine perlen¬ 
gestickte Mütze schenkt und eine Gnadenfrist gewährt. Er 
soll noch einmal für 3 Jahre auf die Oberwelt zurückkehren, 
während dieser Frist wacker Vögel fangen und ihm dann die 
Beute in die Hölle herabbringen. 

Die vorstehende Betrachtung erhebt keinen Anspruch 
darauf, eine vollständige Vorführung aller in den Kyögen 
vertretenen komischen Typen zu sein. .Sie ließe sich noch 
auf manche charakteristische Erscheinungen ausdehnen, von 
denen ein Teil, ähnlich wie bei den oben behandelten Gestalten 
als Allgemeingut der Weltliteratur anzusehen ist Ich nenne 
das heuchlerische, buhlerische Weib; den Greis, der sich durch 
nicht mehr berechtigte jugendliche Allüren zum Gespött macht; 
den einfältigen Schwiegersohn; den schlauen Richter vom 
* Schlage des Kleist'schen Adam im „Zerbrochenen Krug“. Aber 
in dem Geboteneu dürften doch die bemerkenswertesten Typen 
mit hinreichender Ausführlichkeit geschildert sein, um keinen 
Zweifel darüber zu lassen, wes Geistes Kinder die japanischen 
Komödien sind. 


Das Wesen der semitischen Tempora. 

Von Viktor Christian. 

Die Frage, ob die semitischen Tempora eine subjektive 
Zeitstufe oder ein objektives Zeitmoment zum Ausdruck bringen, 
bildet eines der wichtigsten Probleme der vergleichenden semi¬ 
tischen Sprachwissenschaft, das wohl nur dann richtig gelöst 
werden kann, wenn es gelingt, die formale Bildung der semi¬ 
tischen Tempora genetisch zu verstehen und so das Wesen 
der semitischen Tempusbilduug bloßzulegen. 

Au Versuchen, Form und Bedeutung der semitischen Tem¬ 
pora zu erklären, fehlt es bekanntlich nicht. Als bestimmend 
für die gegenwärtig herrschende Auffassung von der Entstehung 
der semitischen Tempora muß wohl H. Bauer’s Arbeit „Die 
Tempora im Semitischen“ (BA, VIII, 1) betrachtet werden, 
zumal Brockelmann in seinem „Grundriß“, Bd. II, § 70 ff. sich 
den wesentlichsten Aufstellungen Bauer’s vollinhaltlich an¬ 
schließt Diese nehmen ihren Ausgang von der Frage, wel¬ 
cher der beiden Tempusformen (Präfix- und Suffixbildung) die 
Priorität zuzuerkennen sei. Baüer hält die Präfixform (Im¬ 
perfekt) für ursprünglicher und glaubt damit den Schlüssel 
zur Lösung der Frage nach der Entstehung und Bedeutung 
der Tempora gefunden zu haben. Seine Argumente für die 
Priorität des Imperfekt sind folgende: 1. Der Imperativ ge¬ 
hört zum ursprünglichsten Bestand der Sprache und pflegt 
sich in seiner Form am zähesten zu behaupten; es wird daher 
jene Tempusform die ältere sein, die dem Imperativ am nächsten 
steht. Das ist aber das Imperfekt, 2. Das semitische Im¬ 
perfekt zeigt eine größere Mannigfaltigkeit der Vokalisation 
als das schematisch einförmige Perfekt. Besonders Imperativ 
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and Infinitiv sollen die ursprüngliche Form des protosemiti- 
schen Verbums bewahrt haben. Bauer hält also das Imper¬ 
fekt für die einzige Verbalform des Protosemitischen uud als 
solche für zeitlos. Der „Apocopatus“ sei dabei das Ursprüng¬ 
liche, die arabische Indikativform {aktulu 1 ) eine Verlängerung, 
die im Nebensatz vielleicht aus nachgesetztem hu „ihn, es“ 
entstand und aus dem Nebensatz in den Hauptsatz eindrang. 

Die sekundär gebildete Form katala entstand nach Bauer 
durch Verschmelzung eines nomen agentis (katal *= kaiäi, katt&l) 
mit dem Personalpronomen. Aus protosemitischen Adjektiven 
der Form katul, katil entsteht durch Verbindung mit dem 
Personalpronomen die Intransitivform kai u /il-ta. Die Differen¬ 
zierung in der Bedeutung der u- und i-Lautung geschah im 
Wege der Analogiebildung. 

Mit dem Auftauchen der Suffixform katala hört die Zeit- 
losigkeit von yaktul auf. Die Aufteilung der Zeitsphären auf 
iaktul-katala erfolgte derart, daß die Präfixform behält, was 
von der Suffixform nicht mit Beschlag belegt wurde. Es ist 
daher festzustellen, welche Zeitmomente das Verbalnomen katal 
ausdrUckt; als solche ergeben sich a) abgeschlossene, perfek- 
tische Vergangenheit, b) dauernde oder wiederholte Handlung, 
die sich in der Gegenwart vollzieht und Vergangenheit und 
Zukunft mit umfassen kaun. Die Bedeutung hängt von der 
Aktionsart des Verbums ab; punktuelle Aktionsart ergibt ein 
perfektisches nomen agentis, durative, iterative, nicht punk¬ 
tuelle Aktionsart ein nicht perfektisches nomen agentis, das 
etwa die Zeitsphäre eines Partizipium Präsentis hat. Diese 
beiden entgegengesetzten Bedeutungen konnten sich aber in 
einer Verbalform neben einander nicht lange halten, es mußte 
ein Ausgleich nach der perfektischen oder präsentischen Seite 
hin erfolgen. -Aus dem Umstande, daß katala demnach einmal 
auch die Zeitsphäre eines Partizipium Präsentis bezeichnete, 
erklären sich das Perfektum consecutivum des Hebräischen 

1) Da der zweite Radikal in katala auf älteres t zurUckgeht, das an 
k assimiliert wurde, diese Aogleichung jedoch nicht gemeiDsemitisch 
'durchgeführt wurde, unterlasse ich in den Beispielen die Bezeichnung 
der Emphase. 
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und akkad. iJcasSad, das auch Imperfekt und Zukunft zum 
Ausdrucke bringen kann. Im allgemeinen kam jedoch in den 
westsemitischen Sprachen nach Loslösung des Ostsemitischen 
die perfektische Bedeutung der Nominalforra zum Durchbruch, 
wodurch Jcatala zum Tempus der Erzählung wurde und \aJctul 
auf die übrigen Verwendungen einschränkte. Daneben aber 
habe jede Form Reste ihrer alten Bedeutung, besonders in 
erstarrten Redewendungen, nach Partikeln usw. bewahrt. 

Diese Theorie erfordert, akkad. iJcaSSad von den formal 
und inhaltlich verwandten Formen des Mehri und Äthiopischen 
zu trennen; das akkad. Permansiv, das dem westsemitischen 
Jcatala ähnelt, wie ein Ei dem anderen, wird, worauf schon 
König (ZDMG. 65, 728) hinwies, methodisch zu Unrecht von 
diesem getrennt, ohne daß für die Ungeheuerlichkeit des Über¬ 
ganges von der Suffix- zur Präfixkonjugation ein halbwegs 
einleuchtender Grund angegeben würde. Für die Erklärung 
des Prekativs und Prohibitivs wird die ursprünglich perfek¬ 
tische Funktion von jaJctul abgelehnt, für iJcaiSad in Zustands¬ 
sätzen die Präsensbedeutung zur Bezeichnung der Gleichzeitig¬ 
keit in der Vergangenheit als nicht zureichend erklärt, viel¬ 
mehr hier Imperfektbedeutung (Dauer oder Wiederholung in 
der Vergangenheit) angenommen. 

Zur Erklärung der verwickelten Verhältnisse des Hebrä¬ 
ischen nimmt Bauer an, daß Jcatala die perfektische Funktion 
übernommen habe, wodurch {dtctul auf Präsens, Futurum und 
Imperfektum eingeschränkt wurde. In Verbindung mit Waw 
habe Jcatala seine alte Futurbedeutung, jaktul seine ehemalige 
Perfektbedeutung beibehalten. 

Im Arabischen habe das Imperfektum die Zeitsphäre eines 
Part. Präs, gehabt, weswegen es Präsens, Futurum und Imper¬ 
fektum ausdrücke; perfektischer Sinn habe sich,nur hinter ge¬ 
wissen Partikeln (/am, lamrna) erhalten. Umgekehrt habe das 
vornehmlich perfektisch orientierte Jcatala seine alte Futurbe¬ 
deutung in Segenswünschen und Flüchen, gebräuchlichen Rede¬ 
wendungen, eidlichen Versicherungen und Verträgen, in empha¬ 
tischen Verbalsätzeu, Bedingungssätzen, Sprichwörtern bewahrt. 

Gegen Bauer’s Theorie von der Priorität des Imperfek- 
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tums hat König (ZDMG. 65, 718 ff.) mit Recht Stellung ge¬ 
nommen und gibt der Meinung Ausdruck, daß Präfix- und 
Suffixforra wohl gleich alt sein könnten. In der Tat, soweit 
wir die semitischen und die ihnen verwandten osthamitischen 
Sprachen verfolgen können, finden wir Vor- und Nachstellung 
des pronominalen Subjektselementes nebeneinander. Will man 
also nach einer Priorität der einen oder der anderen Form 
forschen, so muß man die Lösung der Frage an der Schwelle 
des Hamitischen, nicht des Semitischen suchen. Auch Drrxkl, 
der sich mit dieser Frage beschäftigt hat (WZKM. 31,249 ff.), 
meint, daß eine Priorität der einen Form vor der anderen im 
Semitischen kaum erweisbar sei. 

Baürr’s Versuch, die Frage der semitischen Tempora zu 
lösen, scheitert vor allem an der unberechtigten Zusammen¬ 
stellung von akkad. ikaSSad mit westsem. katala. Denn er ver¬ 
baut sich dadurch die Erkenntnis, daß im Semitischen wie im 
Osthamitischen ursprünglich zwei Konjugationsschemata neben¬ 
einander bestanden, eines mit Präfix- und eines mit Suffix- 
Bildung, deren jedes zwei Tempora, ein Fiens und ein Faktum, 
besaß. Daraus ergibt sich, daß yaktul nie eine zeitlose all¬ 
umfassende Form war, sondern daß in ihr Fiens und Faktum 
zusammenflelen; daß die Suffixkonjugation vermutlich ebenso 
einmal diese beiden Tempora unterschied, so daß durch sie 
beide Tempusfunktionen zum Ausdruck gebracht werden können. 
Schwer einzusehen an Bauer's Theorie ist auch, warum katala, 
das ursprünglich präsentische und perfektische Bedeutung ge¬ 
habt haben soll, sich erst nach der einen Richtung hin (akkad. 
Präsens ikaSSad), dann nach der anderen hin (w'estsem. katala) 
entwickelte, wobei %aktul seinerseits immer auf die gegenteilige 
£eitsphäre eingeschränkt worden wäre. Diese komplizierten 
und unmotivierten Verschiebungen werden aber hinfällig, wenn 
man dort, wo Bauer, wie z. B. im Hebr. und Arab., der Form 
katala Präsens-Futur-Charakter als Rest einer älteren Sprach- 
schicht zuschreiben will, bei der alten, psychologisch wohl be¬ 
gründeten Annahme verbleibt, daß ein als sicher eintretend 
vorgestelltes Futurum gerne durch das Faktum ausgedrückt 
wird. In der Erklärung der Tempusformen bringt demnach 
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Baüer’s Arbeit keinen Fortschritt; wertvoll dagegen erscheint 
mir die Ablehnung der bis dahin herrschenden Ansicht, daß 
die semitischen Tempora nur eine objektive Zeitstufe (voll¬ 
endet — unvollendet sein) zum Ausdruck bringen. Bauer hat 
gewiß Recht, wenn er die semitischen Tempora als Ausdruck 
subjektiver Zeitstufen faßt. 

Andere Wege zur Lösung unserer Frage schlägt Tor- 
czynkr (ZDMG. 64, 279 ff.) ein. Die Tatsache, daß etwa die 
Basis Jcatil im akkad. Permansiv passive, im Präteritum der 
abgeleiteten Stämme dagegen aktive Bedeutung hat, gilt ihm 
als Beweis dafür, daß der Vokalisation keinerlei Kraft hinsicht¬ 
lich der Bezeichnung des genus verbi (Aktiv-Passiv) zukorame. 
Dieses könne also lediglich durch die Stellung der pronomi¬ 
nalen Afformative zur Verbalbasis zum Ausdruck gebracht 
sein: Präfigierung bedeute Aktiv, Sufßgierung Passiv. Tor- 
ozynbr Überstellt dabei, daß es sich im angezogenen Beispiel 
der Basis Jcatil das eine Mal (in den abgeleiteten Stämmen) 
nicht darum handelt, durch i das Aktivum zu kennzeichnen, 
sondern es wird hier durch den Vokal die Nichtgegenwart¬ 
sphäre zum Ausdruck gebracht; das andere Mal dagegen (im 
Permansiv) handelt es sich darum, daß der «-Vokal das In¬ 
transitiv-Passiv kennzeichnet, wobei der Verdacht besteht, daß 
i ein älteres u verdrängt habe. Auch in der Begründung seiner 
Theorie „Perfekt-Passiv, Imperfekt-Aktiv“ irrt Torczyner in- 
soferne, als er annimmt, das vorangestellte Pronomen bezeichne 
das Subjekt, das nachgestellte das Objekt. Denn in beiden 
Fällen stellt das Pronomen das Subjekt dar, wie ein Vergleich 
mit den Hamitensprachen lehrt. (S. a. Brockelmann, Grundr. 
II, 70 c, Anra ). Daß allerdings Torczyner mit seiner Annahme, 
die man wohl besser in die Form „Präflgierung =■ Handlung, 
Sufßgierung = Zustand“ kleiden kann, trotz unrichtiger Be¬ 
gründung z. T. wenigstens sich auf richtigem Wege befand, 
werden wir im Folgenden sehen. Unbedingt abzulehnen da¬ 
gegen ist Torczyner’s Theorie von der Bedeutungslosigkeit 
der Vokale, über die er (a. a. 0. 299) sich folgendermaßen aus¬ 
spricht: „Die Fabel vom charakteristischen Vokal dürfte da¬ 
mit endgültig beseitigt sein!_ Die innere Flexion durch 
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Vokalwechsel ist sekundär. Die semitischen Sprachen waren 
ursprünglich agglutinierend, die vokalische Flexion haben sie 
erst später entwickelt.“ Daß es kein noch so frühes Stadium 
der semitischen Sprachen gegeben hat, in dem sie nicht die 
innere Flexion durch Vokalwechsel gekannt hätten, ja, daß 
die semitischen Sprachen überhaupt nur aus der Erkenntnis 
der Ablanterscheinungen zu verstehen sind, zeigen die Hamiten¬ 
sprachen. Torczvner’s Hypothese versagt also für die for¬ 
male Erklärung der semitischen Tempora völlig; für die in 
einem späteren Stadium der Sprachentwicklung eingetretene 
Bedeutungsdifferenzierung zwischen Präfix- und Suffixforra 
bietet sie allerdings eine brauchbare Grundlage. 

Vielfach intuitiv richtig geschaute, z. T. ungenügend oder 
unrichtig begründete Ansichten Uber die Bedeutungsentwick¬ 
lung der semitischen Tempora äußert Ungnad in seiner Schrift 
„Das Wesen des Ursemitischen“ (Leipzig 1925). Der Genannte 
geht von der Annahme aus, daß das Verbalnomen älter sei 
als das eigentliche Verbum; die Flexion mit Hilfe von Ver¬ 
balnomina stelle daher die älteste Stufe der Entwicklung dar. 
„König ich“ konnte demnach „Ich bin, ich war, ich werde 
König sein“ bedeuten. Insoweit steht also Ungnad auf dem 
von Bauer dargelegten Standpunkte einer ursprünglichen all¬ 
umfassenden zeitlosen Verbal form, als die er die Suffixform 
ansieht und der er die Priorität von der Präfixform einräumt. 
Dem Verbainoinen hafte aber zu sehr der Begriff des Zustandes 
oder der Dauer an, also daß man damit die Momentanheit 
der Handlung auf höherer Stufe ausdrücken könnte. Es seien 
daher Abstrakta gebildet worden, etwa „töten“ (Form katäl) 
und „Tötung“ (Form kutul, kitil, fatal). „Ich töte momentan“ 
sei daher ausgedrückt als „hier (wo ich bin) ist Töten > von 
mir aus ist Töten“. Die verbalen Präformative des Präsens- 
Präteritums seien demnach Ortsadverbia. Dieses mit Abstrakten 
gebildete Verbum drückt also keinen (dauernden) Zustand, 
sondern (momentane) Handlung aus. Über das Tempus sagen 
die Formen ta-Jcatäl (> takattal ) und ta-kutul (> taktul) nichts 
aus, obzwar man ersteres „zur Not ein Präsens“ letzteres 
„ein Präteritum nennen kann“. 
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Den Dauerzustand drückt nur die Suffixform (das Per- 
mansivum) aus und zwar 1. eine noch nicht abgeschlossene 
dauernde Tätigkeit, 2. eine abgeschlossene dauernde Tätigkeit. 
Auch das Permansivum hat ursprünglich weder temporale noch 
modale Bedeutung gehabt. Ähnlich wie an der vom Verbal¬ 
nomen gebildeton Suffixform hat man aber auch bei den von 
Abstrakten abgeleiteten Präfixformen unterschieden 1. nicht ab¬ 
geschlossene momentane Handlung (Präsens) 2. abgeschlossene 
momentane Handlung (Präteritum). Demnach bedeutet \dktul 
„er (ist, war, wird sein), einer, bei dem die Handlung des 
Tötens momentan zum Abschluß gekommen ist > er tütete 
einmal“. Die Verwendung dieser Form für den Optativ ist 
insofern berechtigt, als sich eben der Wünschende in die Zeit 
versetzt, in der der Wunsch in Erfüllung gegangen ist, F.est- 
zuhalten sei jedoch auch bei der Präfixform, daß weder Prä¬ 
sens noch Präteritum eine temporale Bedeutung besäßen. Es 
unterscheiden also nach Unonad sowohl die Bildungen von 
Verbalnomeu (katy u l, kätil) als auch die vom Abstraktum 
(kutul, kutil, kital, katal, katäl) nur Geschehnis vom Geschehen, 
Vollendung (Perfekt) vom Nichtvollendetsein (Imperfekt). 
Unonad stellt daher folgendes Schema auf: 

A) 1. Duratives Perfekt, kaSid-äku 

2. „ Imperfekt, kä&d-äJcu; 

B) 1. Momentanes Perfekt, a-kuSud 

2. „ Imperfekt, a-kaSad. 

Gegen Unonad’s Thesen muß vor allem eingewendet 
werden, daß nirgends dargelegt wird, warum katil, kätil Ver- 
balnomfna (Partizipia), kutul, katäl usw. Abstrakta (Infinitive) 
sind; warum die einen durativ, die anderen momentan sein 
sollen; warum die ersteren das Geschehnis (Vollendung), die 
letzteren das Geschehen (Nichtvollendung) bedeuten; warum 
das eine Mal suffigiert, das andere Mal präfigiert wird. Auch 
die Annahme, daß die Formen nur objektive Zeitstufen (Voll¬ 
endet — Nichtvollendetsein) unterscheiden, darf wohl als unzu¬ 
treffend bezeichnet werden. Auf richtigem Wege dagegen be¬ 
findet er sich m. E., wenn er die Suffixform als durativ (Ton- 
czyneb: Passiv; besser „Zustand“), die Präfixform als momentan 
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(Torczyner: Aktiv; „Handlung“) charakterisiert und jedes 
dieser beiden Konjugationssckemata wieder in zwei Tempora 
gliedert. Verfehlt ist nur der Versuch, die Gründe für die. 
Bedeutungsverschiedenheit der Präfix- und Suffixform in der 
Vokalisation der Basis zu suchen, da sie lediglich durch die 
unterschiedliche Stellung des pronominalen Afformativs zur 
Basis zum Ausdruck gebracht wird. Deimel (Orientalia 20,62 ff.) 
kommt in der Kritik von Ungnad’s Aufstellungen zu dem Er¬ 
gebnis, daß der „große Kontrast in der Außenwelt zwischen 
dem Ruhenden und dem sich Bewegenden, dem Tätigen und 
Untätigen, der bleibenden Eigenschaft uud der Handlung, dem 
dauernden Zustand und der vorübergehenden Tätigkeit“ zuerst 
erkannt wurde. Zum Ausdruck der dauernden Eigenschaften 
und Zustände diente das Perraansivum, für di$ Wiedergabe 
der Handlung Präsens und Präteritum. Dbdibl hat damit als 
erster den Wesensunterschied zwischen Suffix- und Präfixform 
klar zum Ausdruck gebracht, wenngleich auch seine Be¬ 
gründung für diese Unterscheidung psychologisch nicht tief 
genug greift. 

Nur wenig fördert die Frage der semitischen Tempora 
m. E. Cohen’ 8 Buch „Le Systeme verbal sömitique et Im¬ 
pression du temps“ (Paris 1924), soweit es sich mit unserem 
Probleme beschäftigt; Verfasser steht auf dem alten Stand¬ 
punkt, daß das Altsemitische keinen subjektiven Zeitbegriif 
kenne, sondern nur Aspekte: vollendet — unvollendet. In 
formaler Hinsicht scheidet allerdings auch Couen ähnlich wie 
Torczyner und Ungnad zwischen präfigierender Form als 
Ausdruck eines momentanen Vorganges und der Suffixform 
als Korrelat eines dauernden Vorgehens. 

Allen besprochenen Versuchen (außer dem Drexkl’s) ge¬ 
meinsam ist, daß sie das Problem der semitischen Tempora 
innersemitisch lösen wollen, obzwar der fertige Zustand, in 
dem die Tempora in den ältesten literarisch belegten Semiten¬ 
sprachen auf treten, auf eine Entstehung in vorsemitischer Zeit 
a priori schließen läßt. Die Frage kann daher, vom Stand¬ 
punkt einer hamitisch-semitischen Sprachverwandtschaft aus 
betrachtet, nur aus dem Hamitischen heraus gelöst werden. 
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Diesen Weg schlagen auch zwei unabhängig voneinander zu 
etwa derselben Zeit entstandene Arbeiten ein — ein Aufsatz 
von mir ira Anthropos XIV/XV, 729 ff. (Akkader und Süd¬ 
araber als ältere Semitenschicht) und eine umfangreichere 
Darstellung von Meinhop in Z. f. Eingeb. Spr. XII, 241 ff. 
(„Was können uns die Hamitensprachen für den Bau des 
semitischen Verbums lehren“). Wir kommen beide zu dem 
Ergebnis, daß das Ursemitische wie verschiedene Hamiten¬ 
sprachen einst zwei Konjugationsschemata, eine Präfix- und 
eine Suffixbildung, besaß, von denen jedes durch Wechsel der 
Vokalisation zwei Tempora unterschied, die wir etwa Fiens und 
Faktum nennen wollen (richtiger: Gegenwart — Nichtgegen¬ 
wart). Die Vor- oder Nachsetzung des pronominalen Subjekt¬ 
elementes sag't also ursprünglich nichts über das Tempus aus, 
und der spätere Zustand im Semitischen, wonach ein Präfix¬ 
tempus einem Suffixtempus gegenübersteht, ist nur das End¬ 
ergebnis eines Verarmungsprozesses, dessen Beginn wir schon 
im Haraitischen, etwa im Schilhischen, verfolgen können. Zur 
Frage, welcher Unterschied eigentlich durch die Vor- oder 
Nachstellung des pronominalen Subjektselementes zum Aus¬ 
druck komme, nahmen weder Msznbof noch ich Stellung. 
Auch die Ursachen für die tempusbildende Bedeutung der 
Vokale sind in beiden Arbeiden nicht geklärt, wiewohl Meinhof 
gerade in dieser Hinsicht bereits wichtige Anhaltspunkte bietet. 

Wenn ich nun neuerdings auf die Frage der semitischen 
Tempora zurückkomme, so geschieht es, weil ich glaube, nach 
zwei Richtungen hin weiter gekommen zu sein — in der 
Frage der Bedeutung der tempusbildenden Vokale und in der 
psychologischen Erklärung der Vor- und Nachstellung des 
pronominalen Subjektelementes. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz das Tatsachenmaterial, 
wie es uns die semitischen Sprachen darbieten, so erkennen 
wir zwei Grundtypen, eine präflgierende und eine suffigierende 
Konjugation. Bei der ersteren können wir, wenn wir nur die 
Stellung der Vokale innerhalb des Konsonantengerippes in Be¬ 
tracht ziehen, zwei Bildungen unterscheiden, einerseits yakaitäl 
( yakattu^l ) andrerseits iaJctuJ £ l {\aktal ). In der Suffixkonjuga- 
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tion erkennen wir die Basen katal, katil, katul. Von der 
Passivbildung kutila (iuktala) ist hier als vermutlich später, 
nicht gemeinsemitischer Form abgesehen (vgl. zur Passivbildung 
Meinhof a, a. 0. 251; ferner Pbaetoriüs Z. f. Sem. 2, 134 ff.). 
Was das Schema {akattal betrifft, so ist es methodisch unzu¬ 
lässig, akkad. ikasSad von äth. \ckatel und mehr, yxtöber, denen 
es formal und inhaltlich entspricht, zu trennen, zu¬ 
mal die arabischen Dialekte noch deutlich Reste dieser Präfix¬ 
form aufweisen (vgl. Brockelmanm, Grundr. 1,259ca). Außer¬ 
dem wäre von jenen, die akkad. ikaSSad mit dem gemein¬ 
semitischen Perfektum zusammenstellen, der Nachweis zu er¬ 
bringen, daß eine suffigierende Konjugation in eine präfigierende 
(oder umgekehrt) sich verwandeln kann. Da aber Vor- und 
Nachsetzung des pronominalen Subjekteleraentes, wie wir sehen 
werden, den Ausdruck zweier gegensätzlicher Denkprozesse 
darstellen, kann die Umwandlung einer Suffix- in eine Prfifix- 
forin (oder umgekehrt) als unmöglich bezeichnet werden. 

Müssen wir aber iakattal als gleichberechtigte Form neben 
{aJctul und katal anerkennen, so drängen sich zum Vergleich 
und zur Erklärung der semitischen Tempora ganz von selbst 
die Verhältnisse beim hamitischen Verbum auf. Mkinhof 
(a. a. 0. 202) charakterisiert den Gebrauch der Hamitensprachen 
bezüglich der Tempusbildung wie folgt: „a) das Verbum hat 
meist zwei Haupttempora, Fiens und Faktum, und sie werden 
durch vokaliscke Tempus-Präfixe oder -Suffixe gebildet, in der 
Regel sind dies i und a (auch u). Diese Vokale dringen oft 
durch Assimilation in den Stamm ein. Diese Formen präfigieren 
das Personalpronomen in beiden Haupttempora, b) Mit Hilfe 
des Hilfszeitwortes „sein“ oder anderer Hilfszeitwörter, die 
nach der Bildung ad a) gehen, werden vom Nomen Verba 
abgeleitet, die dieselben Tempora haben wie die ad a) ge¬ 
nannten. Diese unveränderlichen Verba suffigieren das Hilfs¬ 
zeitwort, dem das Pronomen präfigiert wird. 

Welchen Sinn haben aber diese Vokale, die als tempus¬ 
bildend auftreten und durch Assimilation in den Stamm ein- 
dringen können ? Für die Grundbedeutung der Vokale a, i, u als 
lokaler Weiser hat schon Meinhof (Sprachen der Hamiten 20 f.) 
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das richtige Verständnis angebahnt und M. von Tiling’s Unter¬ 
suchungen über die Vokale des bestimmten Artikels im Somali 
Z. f. Kol. Spr. IX, 132 ff.) lassen -wohl keinen Zweifel darüber, 
daß a die unpiittebare Gegenwart, i die Nähe und u die Ferne 
bedeuten. Da aber, wie Meinhof (a. a. 0.) schon sah, i häufig 
die Bewegung vom Sprechenden weg, u die aus der Ferne 
zum Sprechenden hin bezeichnet, so verstehen wir, daß i im 
Somali-Artikel die Nichtgegenwart, u (bzw. das das daraus 
entstandene o) die entferntere Gegenwartssphäre zum Aus¬ 
druck bringt. Mit Übergang des Lokalen zum Temporalen 
bedeutet daher im Somali-Artikel a auch nah gegenwärtig, 
o entfernt gegenwärtig, i nicht gegenwärtig. Aus der lokalen 
Grundbedeutung entwickelten jedoch die Hamitensprachen noch 
andere Funktionen der Vokale a, i, u, für die Mkdjhof (a. a. 0.) 
gleichfalls Belege bietet. Der Vokal a, der die unmittelbare 
Gegenwart bedeutet, kann auch das Kontinuative, Habituelle, 
dann weiter den Zustand (Neutrum, Intransitiv, Reflexiv, 
Passiv) ausdrücken (vgl. Meinhof a. a. 0. 145 f.). Denken wir 
uns nun den Beginn der Handlung als der Gegenwartssphäre 
angehörig, so gehört das vom Ergebnis der Handlung be¬ 
troffene Objekt bereits der Nichtgegenwartssphäre an, i wird 
also als der Vokal, der die Bewegung aus der lokalen Gegen¬ 
wart in die Nichtgegenwart ausdrückt, geeignet sein, das 
Transitivum zu charakterisieren. Hat dagegen eine Handlung 
in der Nichtgegenwart begonnen und reicht ihr Ergebnis in die 
Gegenwart, so wird u, das die Bewegung von der Ferne zum 
Sprechenden bezeichnet, geeignet sein, diese Tatsache zum Aus¬ 
druck zu bringen. Die mit u vokalisierte Form bezeichnet dem¬ 
nach den in der Gegenwart bestehenden Zustand als Ergebnis 
einer in der Nichtgegenwart begonnenen Handlung und im Gegen¬ 
satz zu der durch i ausgedrUckten Wegbewegung auf das Objekt 
zu (Transitiv) die auf das Subjekt zu erfolgte Herbewegung 
(Passiv-Stativ) (vgl. Meinhof a. a. 0. 21). Je nachdem also 
der Zustand als ein in der Gegenwart wiederholt sich ab¬ 
spielender Vorgang oder als Ergebnis einer in der Nichtgegen¬ 
wart begonnenen Handlung gesehen wird, können die Vokale 
a und u am Verbum als Charakteristika des Stativs dienen. 
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Meinhof (Z. f. Eing. Spr. XII, 262 ff.) möchte nun den 
Vokalismus der semitischen Tempora so deuten, daß er die 
meist transitiven i und u Imperfekta als Reste einer alten 
präügierenden Fiens-Bildung auf -i nnd -w, die meist intran¬ 
sitiven Imperfekta mit a als Reste einer präügierenden Faktum¬ 
form auf -a ansieht. Die Suffixform mit a-Vokal hält er für 
ein Faktum, wogegen die mit i und u vokalisierten Verba 
alte Fiensformen darstellen sollen. Daraus leitet Meinhof 
(a. a. 0. 265f.) als ursemitisch ab: 

Präfixform (w/i-Vokal)Imperfektum (ursprünglich verbal). 
Suffixform (a-Vokal) — Perfektum (ursprünglich nominal). 
Davon scheidet er jedoch das Assyrische, dem er folgendes 
Schema zugrunde legt: 

Präfixform: w-Tempus [«= Präteritum]; a—a-Tempus [= Präsens]. 
Suffixform: a— i-Tempus [= Permansiv]. 

Gegen diese Aufstellung muß eingewendet werden, daß, 
wio wir oben schon sahen, das a—a =» Tempus (akkad. ikaäSad) 
durchaus keine akkadischo Eigentümlichkeit bildet, vielmehr 
ebenso im Äthiopischen, Mehr! und in Rosten auch in anderen 
semitischen Dialekten sich findet, daher wohl als ursprünglich 
gemeinsemitisch zu betrachten ist. Das Ursemitische muß 
also wie das Akkadische das a—a-Tempus (ü-aiSad) neben 
dem u-Tempus (i Jcäud) besessen haben. Was die Suffixkon¬ 
jugation betrifft, so könnte man sich in Analogie zur Präfix¬ 
konjugation versucht fühlen, als ursemitisch ein Fiens mit a 
{katal) und ein Faktum mit w/i (katu/il) anzusetzen, doch wäre 
der Ablaut der Basis in einer Suffixkonjugatiou auffallend. 
Außerdem zeigen gerade die Osthamitensprachen, daß der 
Tempusunterschied vermutlich im Suffix selbst zum Ausdruck 
kam. Wir werden daher wohl besser den Ablaut der suffi¬ 
gierenden Form nicht als Tempuszeichen werten, sondern an¬ 
nehmen, daß die den Terapusunterschied ausweisenden Suffixe 
bereits ursemitisch vcreinerleit wurden. Berücksichtigen wir 
noch, daß das Akkadische im Präsens auch eine Vokalisation 
a — i, a—u neben a—a kennt, so darf man wohl folgendes 
Schema für das Frühsemitische ansetzen: 
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Präfixform: Fiens a —a/*, u (Schema iaJcattal) 

Faktum a/i ; u (Schema {oktal) 

Suffixform : Fiens verloren 

Faktum a — a/i, u (Schema katal). 

Aus diesem Schema aber ergibt sich nun mit Sicherheit, 
daß die Vokale in frühsemitischer Zeit nicht mehr, wie in 
den verwandten Hamitensprachen, ausschließlich der Tempus¬ 
bezeichnung gedient haben können, da sie ja in Fiens und 
Faktura gleichwertig angetroffen werden. Sie müssen vielmehr 
daneben bereits eine andere Funktion übernommen haben. Die 
Ursache, daß die Vokalisation nunmehr auch für andere Zwecke 
herangezogen werden konnte, liegt offenkundig darin, daß 
man zur Unterscheidung von Fiens und Faktum bei der prä- 
figierenden Konjugation ein anderes Mittel als die Vokal¬ 
qualität gefunden hatte. Auch hier weisen uns wohl die 
Hamitensprachen den richtigen Weg. Das Bedauye bildet 
den Singular des Präsens durch Präfigicrung eines n, das 
Meouiov (Sprachen d. Ham. 15S) für den Rest eines alten Hilfs¬ 
zeitwortes „sein“ hält und das bei dreiradikaligen Stämmen 
vor den zweiten Radikal eindringt; es entsteht so die akkad. 
aJcaiiad völlig analog gebaute Form akantib , dessen n ge¬ 
legentlich auch assimiliert wird (s. Mkinhof a. a. 0. 129, 153). 
Durch Ausdehnung dieser im Bedauye nur im Singular ge¬ 
bräuchlichen Bildungsform auf den Plural gewann das Früh¬ 
semitische ein im Vokalisationsschema (iaJcattal) vom Faktum 
iaktul klar unterschiedenes Fiens, so daß für die Sprache bei 
der Präfixkonjugation nicht mehr die Vokalqualität, sondern 
die Stellung der Vokale innerhalb des Konsonantengerippes 
als für die Tempusbildung entscheidend gelten konnte. Damit 
wurde aber die Vokalqualität für andere Funktionen frei. 

Wenden wir uns nun der Deutung der Vokale in der 
Präfixkonjugation zu, so wird man wohl daran festhalten 
dürfen, daß, wie etwa im Somali, so auch im Ursemitischen 
i das Zeichen de.s Faktums war, eine Bedeutung, die ihm ja 
auch durchwegs im präfigierenden Faktum der abgeleiteten 
Stämme des Akkadischen zukommt. Seine Verwendung bei 
Transitiven und Intransitiven hat daher nichts Auffälliges. 
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Da aber das Schilhische, wenn auch vorangestellfc, u als Kenn¬ 
zeichen des Faktums verwendet (s. Meinhop a. a. 0. 115), so 
wäre u neben i als Charakteristikum des Faktums durchaus 
möglich. Da weiteres u in den semitischen Sprachen häufig 
durch i ersetzt wird (vermutlich über eine Zwischenform ü), 
so wäre es denkber, daß . das Urseraitische überhaupt nur u- 
Fakta besaß und die i-Bildungen dialektische Nebenformen 
darstellen. Eine derartige Annahme hat aber den Nachteil, 
daß wir dann für Präfix- und Suffixkonjugation ohne nahe¬ 
liegende Begründung zwei verschiedenartige Basen katul an¬ 
setzen müßten. Es dürfte daher wahrscheinlicher zu nennen 
sein, daß auch die präflgierenden «-Fakta entsprechend dem 
Charakter des Vokals stativische Bildungen waren, die wegen 
ihrer Verwandtschaft mit den a-Formen (s. unten) ihrem 
Schema auch transitive Verba mit Intensivbedeutung anglichen. 
Daß der u -Vokal als Zeichen neutrischer Bedeutung auch im 
Fiens (Schema a—u) beibehalten wurde, ist verständlich; da¬ 
gegen verblieb dort, wo er ins Faktum durch Analogie ein- 
gedrungen war, im Fiens die habituelle bzw. Intensiv-Vokali- 
sation a—a. In der Tat scheinen die akkadischen Verba mit 
u in Fiens und Faktum der Mehrzahl nach Intrausitiva, die 
mit a in Fiens und u im Faktum überwiegend Transitiva mit 
habitueller oder intensiver Bedeutung zu sein. 

Es bleiben somit noch die akkadischen präflgierenden 
Fiensbildungen mit der Vokalisation a—i, a—a und die Fakta 
mit a zu erklären. Was erstere betrifft, so liegt cs nahe, 
zur Erklärung das Bedauye-Fiens akantib heranzuziehen, wo 
Meinhop (a. a. 0.) das i aus einer Endung -i hervorgehen läßt, 
die vom Verbum ein Nomen agentis bildete. Die Normal- 
vokalisation des präflgierenden Fiens wäre demnach a — i, des 
präfigierenden Faktums i gewesen. Zustände, die als Ergebnis 
einer in der Nichtgegenwart begonnenen Handlung betrachtet 
wurden, hatten im Fiens a—u, im Faktum u als Keuuzeiclien. 
Was nun die a—a vokalisiertcu Fiensbildungen betrifft, so 
hat a hier wobl hauptsächlich habituelle und intensive Be¬ 
deutung (vgl. z. B. Bedauye fib »schlagen 4 , fäb ,prügeln 4 , 
Meinhof a. a. 0. 145), wogegen a im Fiens der abgeleiteten 
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Stämme des Akkadischen wohl zur Kennzeichnung der Gegen¬ 
wartssphäre, also als echter Tempusvokal dient; zum Teil hat 
sich a auch im präfigierenden Faktum des Akkadischen als 
Zustandsausdruck erhalten, insoweit es nicht durch u hier ver¬ 
drängt wurde (s. oben). In den übrigen semitischen Sprachen 
pflegt die präfigierende Faktumbildung mit a, deren Vokal 
hier Zustandsbedeutung hat, als „Imperfekt“ dem intransitiven 
„Perfektum“ katila gegenüber zu stehen. 

Die Suffixkonjugation hat wohl schon ursemitisch, wie 
oben erwähnt, den in den Suffixen gekennzeichneten Tempus¬ 
unterschied eingebüßt} so daß nur eine Form, vielleicht die 
mit den ursprünglichen Faktumsufflxen versehene (vgl. das 
Bedauye), erhalten blieb. Alle Sufflxformen ohne Unterschied 
der Vokalisation haben Faktunjbedeutung. Auch hier zeigt 
sich also, wie vielfach in der Präfixkonjugation, daß die Vokale 
z. T. ihre Tempusbedeutung verloren haben und eine andere 
Fuuktion, die Bezeichnung des genus verbi, übernahmen. Gehen 
vir von deu oben bei Besprechung der Präflxformen festge¬ 
stellten Vokalbedeutungen aus, so bezeichnet die Base katal 
ursprünglich etwa das Habituelle, Intensive (trans. und intrans.), 
katil das Faktum (Nichtgegenwart), katul das Zuständliche 
(Stativische). Sehen wir vom Akkadischen ab, so ist katal 
wegen seiner intensiv-transitiv Bedeutung durchwegs zum 
Schema des transitiven Faktums geworden; intransitive Funk¬ 
tion kommt ihm noch in verschiedenen Permansiv- und Adjektiv¬ 
bildungen zu, die ursprünglich als Fakta des Gruudstammes 
oder abgeleiteter Stämme zu betrachten sind, z. B. akkad. (ab 
„ist gut“, rap(a)§u ,weit‘, kaijanu ,beständig 1 , mitgaru »gün¬ 
stig 1 u. dgl. m. Die Basis katil dient im akkad. Permansiv als 
Normalform, wo sie, wenn auch selten, noch bei transitiven 
Verben Verwendung findet; in der Hauptsache aber hat sie in¬ 
transitive Bedeutung und hat wohl auch die im Akkad. im 
Grundstamm fast ganz aufgegebene passivische Form katul auf¬ 
gesaugt. Von der Faktum-Basis katil werden also Transitive 
und Intransitive gebildet, die Nachsetzung des Afformativ ergibt 
die zuständliche Bedeutung; katil bedeutet daher im Akkadi¬ 
schen immer den Zustand eines, der etwas getan hat oder an 
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dem etwas vollzogen wurde oder an dem sich etwas vollzogen 
hat, neigt aber mehr zur intransitiven als zur transitiven Be¬ 
deutung. Erstere überwiegt durchweg in den übrigen semiti¬ 
schen Sprachcu, wo sie sich mit dem ursprünglich passivischen 
katul in die Bezeichnung der Zuständigkeit teilt 

Dieses vorsemitisch vierteilige, frühsemitisch vermutlich 
nur mehr dreiteilige Konjugationsschema erfuhr nun in der 
weiteren Entwicklung der Sprache eine neuerliche Verein¬ 
fachung, indem, wohl unter anderem gefördert durch die Ana¬ 
logie des reduzierten Suffixschemas, auch in der Präfixkon¬ 
jugation ein Zusammenfallen von Fiens und Faktum eintrat. 
Begünstigt wurde diese Entwicklung vermutlich auch dadurch, 
daß das präfigicrende Fiens und Faktum in der letzten Silbe 
meist gleichen Vokal besaßen (s. oben), so daß, wenn bei der 
enteren Form durch Antreten von pronominalen Akkusativ¬ 
suffixen u. dgl. eine Veränderung der Drucklage sich einstellte, 
Fiens und Faktum nahezu gleich lauten mußten. Diese Re¬ 
duktion, die das jüngere Semitische kennzeichnet, ergibt als 
Schlußresultat der Entwicklung eine Präfix- und eine Suffix¬ 
form, die nun ihrerseits auf die Tempora Gegenwart- und 
Nichtgegenwartephftre aufgeteilt wurden. Ersterer fiel im 
allgemeinen die Rolle des Fiens, letzterer die des Faktums 
zu. Die zahlreichen Ausnahmen in den Einzelsprachen, auf 
die später noch näher einzugehen sein wird, zeigen jedoch noch 
die Überreste des ursprünglich reicheren Konjugationsschemas. 
Die Zusammenordnung von Präfix- und Suffixform erfolgte, 
was die Vokalisation betrifft, im wesentlichen nach folgendem 
Schema: 

Fiens: {aktul, {aJctil Faktum: katal 

{oktal katil 

yaktul {{oktal) • katul 

Ein gewisses Streben nach Polarität ist hierbei sicher nicht 
zu verkennen (s. Meinhof, Z. f. Eingeb. Spr. XII, 270). 

Zusammenfassend können wir daher über die Bedeutung der 
Vokale für die Bildung der Tempora sagen, daß sie vorsemitisch 
sicher einen subjektiven Zeitunterschied bezeichneten; früh- 
semitisch sind von dieser Funktion nur mehr Reste übrig, 
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daneben bezeichnen die Vokale in diesem Stadium der Sprache 
bereits die genera verbi, da die Tempora z. T. durch andere 
Mittel zum Ausdruck gebracht wurden. Die Verwendung der 
gleichartigen Basen katal, kalil, katul in der Präfix- und Suffix¬ 
konjugation zeigt aber, daß der Unterschied beider Formen 
nur in der Stellung des pronominalen Subjektselementes zur 
Basis liegt, daß es also unrichtig ist, das eine Schema verbal, das 
andere nominal zu nennen. Das, was zu dieser falschen Wer¬ 
tung führte, ist die naheliegende Verwechslung von „Verbum“ 
mit „Handlung“, von „Nomen“ mit „Zustand“-. Vorausstellen 
des Afformativs bedeutet also Handlung, Nachsetzen Zustand. 
Da aber die Handlung gerne als gegenwärtig, der Zustand 
als Ergebnis einer nicht gegenwärtig begonnenen Handlung 
angesehen wird, so wird verständlich, daß am Ende des Ver- 
armungsprozesses die verbleibende Präfixform dazu neigte, die 
Fiensbedeutungen an sich zu ziehen, wogegen der Suffixform 
ebenso naturgemäß die Faktumfuuktionen zufielen. 

Wie ist aber die Tatsache, daß die Vorausstellung des 
Afformativs die Handlung, die Nachsetzung den Zustand be¬ 
zeichnet, psychologisch zu erklären. Wir gehen liier wohl 
am besten von einer Beobachtung des bekannten Sprach¬ 
forscher N. Fink aus. Dieser sagt S. 13f. seines Buches „Die 
Haupttypen des Sprachbaus“ (2. Aull. Leipzig 1928): „Der 
Verschiedenheit der nervösen Leitungsbahnen entsprechend 
die zum Teil zentrifugal oder motorisch, zum Teil 
zentripedal oder sensorisch sind, lassen sich die in der Wirk¬ 
lichkeit verlaufenden Vorgänge in zwei Gruppen vereinigen: 
es findet entweder eine Bewegung statt, die sich meist als 
eine von uns ausgehende Handlung oder Tat darstellt, oder 
eine von außen an uns herantretende, aus Empfindungen 
bestehende Wahrnehmung“. Es ist also .zwischen Tat- und 
Empfindungsverben zu scheiden und zu beachten, daß 
viele Sprachen den einen oder den anderen Typus bevorzugen, 
auch dort, wo er ursprünglich nicht am Platze ist. 

Kehren wir nun wieder zu unseren semitischen Sprachen 
zurück, so scheint kein Zweifel zu bestehen, daß jene Verb¬ 
form, die durch Vorausstellung der Afformative die 
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Handlung kennzeichnet, dem Tatverbum, jene aber, die 
die Nachstellung des Afformativs zum Ausdruck des Zu¬ 
standes verwendet, dem Empfindungsverbum entspricht 
Das ursprünglich gleichberechtigte Nebeneinander beider Sprach- 
typen im Vorsemitiscken könnte entweder den hypothetischen 
Urzustand darstellen, in dem die Vorgänge objektiv bald als 
Tat, bald als Empfindung gesehen wurden. Oder aber (und 
das scheint mir das Wahrscheinlichere) das Nebeneinander 
verdankt seine Entstehung der Kreuzung zweier Sprachen 
von entgegengesetztem Sprachtypus. 

Haben wir so rein empirisch die Gleichungen gefunden: 

Voranstellen der Afformative = Handlung = Tatverb 

Nachstellen der Afformative — Zustand — Empfindungsverb, 
so bedarf diese Aufstellung zu ihrer Bekräftigung der Über¬ 
prüfung von der psychologischen Seite her. Von der Über¬ 
legung ausgehend, daß der Ursatz aus der einfachen Anein¬ 
anderreihung der Begriffsausdrücke, also aus einem Dingwort 
und seinen Appositionen bestand, ergibt sich, daß zwischen 
der Verbindung des pronominalen Subjektelementes mit dem 
Aussagewort und der genitivischen Verknüpfung zwischen 
Regens und Rektum kein grundsätzlicher Unterschied besteht. 
P. W. Schmidt, der die Identität beider Konstruktionen ver¬ 
tritt (Jahrbuch von St Gabriel, 2. Jahrg. 237 ff.), betrachtet 
dabei den Vorgangsausdruck als Regens, von dem das Subjekt¬ 
element als Rektum abhängt (a. a. 0. 239). 

Gegen Schmidt’s Auffassung des Verbalausdruckes läßt 
sich aber einwenden, daß man das Verhältnis zwischen Sub¬ 
jektelement und Vorgangsausdruck wohl besser umgekehrt 
faßt, also nicht: „das Schlagen von mir — mein Schlagen“, 
sondern „ich (bin der des) Schlagen(s), ich (bin) schlagend“. 
Denn es ist psychologisch wohl naheliegender, daß der Urheber 
des Vorganges (bzw. das Substrat des Zustandes) als „Herr, 
Besitzer“ des Vorganges (bzw. des Zustandes) als umgekehrt, 
der Vorgang oder Zustand als „Besitzer“ des Erregers bzw. 
Substrates erscheint. 

Wenn damit die possesivische Auffassung des Subjektes ab¬ 
gelehnt wird, so muß betont werden, daß hiermit in keiner Weise 
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der passivischen das Wort geredet werden soll. Der Ausdruck 
„possesivisch“ (zur ganzen Frage s. H. Schüchardt, „Possesivisch 
und passivisch“, Sitzb. d. preuß. Akad. d. Wiss. 1921, 651 ff.) ist 
überhaupt nur berechtigt, wenn man von der Perspektive des 
Tatverbs aus das Objekt des Zustandsausdruckes fälschlich 
als logisches Subjekt faßt, bzw. wenn man das Subjekt des 
Tatverbs nach Art des Objektes des Empfindungsverbs be¬ 
trachtet. Subjekt des Empfindungsverbes kann vom scliizo- 
thymen Standpunkt (s. dazu unten) nur das Substrat sein, an 
dem der Zustand in Erscheinung tritt. Dieses selbst tritt 
samt dem anhaftenden Zustand in den Wahrnehmungsbereich 
einer Person, die daran wie irgendeine andere beliebige Person 
Anteil hat. In dem Satze „das Buch ist mir lieb“ ist „lieb“ 
der Zustand, der an dem Substrat „Buch“ haftet, von dem 
als dem im gegenständlichen Fall umfassendsten Begriff einer 
von mehreren möglichen Zuständen ausgesagt wird. An diesem 
Zustand „(ist) lieb“ können wieder ihrer viele beteiligt sein, 
„ich“ ist aber nur einer unter vielen und der umfassendere 
Zustandsbegriff „lieb“ wird dahin eingeschränkt, daß das „mir 
lieb“ gemeint ist. „Mir“, das Objekt ist, steht aber zum Zu¬ 
stand „lieb" in einem Verhältnis, das, wenn wir es genitivisch 
au8drückcn wellen, einem genitivus posscsivus gleichkommt. 
Es kann also wohl das Objekt des Emfindungsverbes als gen. 
poss. bezeichnet werden, niemals sein Subjekt, das im Verhält¬ 
nis zum Zustandswort immer Regens, nie Rektum ist Da 
man aber in Anlehnung an die Empflndungsvcrba statt „ich 
höre die Glocke“ auch sagen kann „mir ist Hören die 
Glocke — mein Hören die Glocke“, so entsteht sekundär 
ein gen. poss., der tatsächlich einem Subjekt, nämlich dem eines 
Tatverbums, entspricht. Es darf aber nicht übersehen werden, 
daß es sich hier um eine späte Analogiebildung handelt, daß 
daher für die Urformen der Sprache mit der Annahme des 
Subjektes als gen. poss. nicht operiert werden darf. 

So wie die possesivische Auffassung des Subjektes nur 
zulässig ist, wenn man in das Tatverb die Konstruktion des 
Empfindungsverburas hineinträgt, so ist auch die passivische 
nur im Bereiche des Empfindungsverbums denkbar, indem man 
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das Denken des Tatverbums zum Ausgangspunkt macht. Passiv 
ist das Gegenteil von aktiv und setzt wie dieses eine Handlung 
voraus; in dem letzteren Falle übt sie das Subjekt aus, in 
dem ersteren wird das Subjekt davon betroffen. Aktiv und 
Passiv sind daher nur verschiedene Möglichkeiten der Handlung, 
so daß man sie von diesem Gesichtspunkte aus unter einem 
Namen etwa als „Faktiv“ zusammenfassen kann. Das Emp¬ 
findungsverb als der adäquate Ausdruck des scliizothymen 
Denktypus (s. unten) kennt keine Handlung, nur Zustände, 
wir können daher diese Sprachform Stativ (stativisch) nennen. 
Werden aber stativische Formen vom Standpunkt des Tat- 
verbes betrachtet, so wird ein „das Buch ist mir lieb“ 
zu einem „das Buch ist (von) mir geliebt“, es wird also 
der Zustand in faktivischen Sinne als Ergebnis einer voll¬ 
zogenen Handlung, als passivisch betrachtet. Die Ausdrucks¬ 
weise des Zustandsverbums (wie man wohl besser als Emp¬ 
findungsverbum wird sagen müssen, weil dieses ganz unpassend 
die wahrnehmende Person als handelnd in den Vordergrund, 
stellt) kann daher nur vom Standpunkte der zyklothymen 
Denkweise des Tatverbums (s. unten) als „passivisch“ bezeichnet 
werden und muß daher als adäquate Benennung der Kon¬ 
struktion des Zustandsverbums ausscheiden. Betrachten wir 
nun, wie es notwendig ist, Tat- und Zustandsverbum aus ihrer 
eigenen Denksphäre heraus, so bezeichnet man die Konstruk¬ 
tion des ersteren wohl am besten als aktivisch, die des letzteren 
als stativisch. Wenn daher Schuchaudt (a. a. 0. 662) als 
ursprünglich mögliche Darstellungen des Verbums nur aktivisch 
und passivisch gelten lassen will, possessivisch aber als sekundär 
bezeichnet, so geht aus dem Vorangehenden wohl klar hervor, 
daß auch passivisch aus dem Bereich der Ursprache zu ver¬ 
weisen ist, wo es durch stativisch zu ersetzen ist. Die possessi¬ 
vische und passivische Darstellung wurden erst dadurch mög¬ 
lich, daß man das Tatverb von der Denksphäre des Zustands¬ 
verbums, letzteres aber aus der Denkweise des ersteren heraus 
betrachtete. 

Nach diesem kurzen Exkurse über „possessivisch und 
passivisch“ keliren wir wieder zum Genitivverhältnis an sich 
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und den psychologischen Ursachen der unterschiedlichen Genitiv¬ 
stellung zurück. Schmidt (a. a. 0. 227 ff.) sucht die Gründe 
für die Voranstellung des Rektums in einer naiven, natürlichen, 
spontan warmen Denkweise, die den Genitiv als die differentia 
specifica, als das bis dahin Unbekannte, jetzt Neue in den 
Vordergrund stellt. Diese Denkweise sei charakteristisch für 
die Urkulturen, die Genitivvorstellen übten, wobei allerdings 
umfangreiche Ausnahmen von dieser Regel festgestellt werden. 
Erst in einer späteren Kulturepoche kam die kühlere kon¬ 
struktive und logische Denkweise auf, die den Genitiv nach¬ 
stellt, weil die differentia specifica ja eigentlich das Spätere, 
die näher bestimmte Spezies das frühere ist. 

Machen gegeu eine einheitliche Genitivstellung in den 
Ursprachen schon die vielen statuierten Ausnahmen bedenk¬ 
lich, so führt m. E. eine Betrachtung der auf allen geistigen 
Gebieten zu beobachtenden Qualität des menschlichen Denkens 
zu dem unvermeidlichen Schluß, daß die früheste Menschheit 
zwei unterschiedliche Typen des Denkens kannte, denen auf 
sprachlichem Gebiete die gegensätzliche Stellung von Regens 
und Rektum entspricht. Diese beiden Grundtypen hat vom 
anthropologisch-ethnologischen Standpunkt der englische An¬ 
thropologe C. G. Seligman (JRAI. 54, 1—46) verfolgt, der sie 
im Anschluß an Juno den extra verteil und introverten Geistes¬ 
typus nennt. Auch der Psychiatrie sind diese beiden Typen 
wohl vertraut (vgl. Ernst Kretschmer, Körperbau und Charakter, 
4. Aull. Berlin 1925): Man bezeichnet sie dort als Krankheits- 
bild mit den Ausdrücken zykloid und schizoid, als Konstitu¬ 
tionsbegriff, Gesunde uud Kranke zusammenfassend, mit 
zyklothym und schizothym (a. a. 0. 169). Der zyklothyme 
Typus ist von rascher Auffassung, die Gedanken laufen in¬ 
einander ab, die motorische Reaktion entspricht völfig dem 
Gemütsreiz. Beim Schizothymiker fehlt häufig die Unmittel¬ 
barkeit zwischen gemütlichem Reiz uud motorischer Reaktion, 
Reize und Vorstellungsgruppen wirken nicht selten unentladen 
verdeckt in krampfhafter Spannung weiter, bis oft durch eine 
Kleinigkeit die Affektreaktion ausgelöst wird. Während der 
Zyklothymiker gerne in der Umwelt aufgeht, zum Realismus 
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neigt und z. B. als Wissenschaftlicher den Typus des anschau¬ 
lich beschreibenden und betastenden Empirikers darstellt, 
finden wir unter den Schizothymikern hauptsächlich Schwärmer, 
Fanatiker, weltfremde Idealisten, Gelehrte, die zum mystisch 
Metaphysischen und exakt Systematischen neigen, wie über¬ 
haupt die größere Abstraktionsfähigkeit ein auch experimentell 
erweisbares Wesensmerkmal des Schizothymikers zu sein scheint. 
(Nach E. Kretschmer a. a. 0. 149, 176 f., 218 f. u. pass.) Eine 
überwiegend zyklothym angelegte Menschheitsgruppe wird 
daher, da jedem sensorischen Reiz eine motorische Reaktion 
unmittelbar folgt, dazu neigen, Vorgänge als Handlung zu 
sehen und darzustellen, sie wird also vorzugsweise in Tat¬ 
verben sprechen. Eine vorwiegend schizothym charakterisierte 
Gemeinschaft wird dagegen, weil die unmittelbare Verbindung 
zwischen sensorischem Reiz und motorischer Reaktion häufig 
fehlt, mit Vorliebe den Vorgang als Empfindung darstellen, 
die ja zunächst allein nur feststellbar ist, das bedeutet aber, 
daß die Erscheinungen der Außenwelt vornehmlich nicht als 
Handlung, sondern als Zustand gesehen werden. Diese Gruppe 
wird daher gerne in Zustands- (Empflndungs-) Verben sich 
ausdrücken. Der Genitiv als dift'erentia speciflca, die als ur¬ 
sprüngliche Apposition zu dem bereits bekannten, näher zu 
kennzeichnenden Regens als das Neue hinzutritt, wird nun 
vermutlich dort stehen, wo das neue Moment in der Sprache 
stimmlich auch entsprechend sich abhebt (Neuheitsdruck; vgl. 
Brockelmann, Grundr. I, § 42, b ß). Das Rektum wird also 
an der Stelle der stärksten Schallfülle steheu. Diese liegt 
aber bei Sprachen mit steigendem Akzent (Druck) am Ende, 
bei denen mit fallendem am Anfang. Das Rekum wird daher 
in ersterem Falle dem Regens folgen, im letzteren ihm vor¬ 
angehen. Aber noch ein anderes Moment, das letzten Endes 
allerdings mit dem besprochenen identisch sein dürfte, kommt 
für die Stellung von Regens und Rektum in Betracht. Dem 
empirischen Denken des Zyklothymikers entspricht die aus 
der unmittelbaren Betrachtung sich ergebende Aneinander¬ 
reihung, ausgehend vom Bekannten (Regens, Dingwort, Sub¬ 
jekt) schreitet er zum neuhinzutretenden Differenzierenden 
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(Rektum, Vorgangswort, Prädikat) fort, wobei der Ton ver¬ 
mutlich gegen Ende anschwillt. Die Frage dürfte demnach 
so zu verstehen sein, daß das Neue nicht der Schallfülle folgt, 
sondern sie vielmehr bedingt. Da eben dem zyklothymen 
Typus das schrittweise Fortbewegen von Bekanntem zum Neuen 
entspricht, so hat er auch den steigenden Akzent (Druck) 
entwickelt Das zur Abstraktion neigende Denken des Schizo- 
thymikers wird dagegen, weil eben dem sensorischen Reiz 
nicht immer eine motorische Reaktion folgt, die bereits Be¬ 
kanntes betreffenden Reize sozusagen aufstappeln und seine 
ganze Aufmerksamkeit dem Neuen zuwenden, das daher als 
erstes einen Reiz adäquaten sprachlichen Ausdruck findet; 
dieser wird durchaus konform der Wesensart des Schizothy- 
mikers stimmlich wohl mit einer gewissen Lautfülle ausge¬ 
stattet sein, die der Entladung der angesammelten Spannung 
entspricht und die beim Fortschreiten zum Bekannten abnimmt. 
Wir können es also sprachpsychologisch wahrscheinlich machen, 
daß Tat- und Zustandsverba, Genitiv-Nach- und Voranstellung 
jeweils Äußerungen der gleichen seelischen Veranlagung, näm¬ 
lich des zyklothymen bzw. schizothymen Charaktertypus dar¬ 
stellen. Wir sind demnach berechtigt, die Präfixkonjugation, 
die der Stellung Regens-Rektum (Dingwort-Aussagewort) 1 ) 
entspricht, als Tatverb, die Sufßxkonjugation, die sich aus der 
Anordnung Rektum-Regens (A— D) entwickelt, als Zustands¬ 
verb zu bezeichnen. 

Nach dieser Klarstellung des Wesens der Gevitivstellnng 
bzw. der Affixe am Verbalausdruck können wir uns wieder den 
speziellen Tempusverhältnissen des Semitischen zuwenden. 

Ehe wir jedoch die Ausnahmen von der Regel \aktul*= 
Fiens, total = Faktum besprechen, die sich in jenen Sprachen 
finden, die ihre Tempusbildung auf diese beiden Schemata 
ixaktü, {oktal , einerseits, Jcatil, totul andrerseits inbegriffen) 
reduzierten, sind noch einige Worte über die Verwendung 

1) Ich wühle diese Bezeichnung mit geringer Änderung in Anschluß 
an Scbüciubdt D. =» Dingwort, A. =■> Aussagewort (Schochaudt: V«* 
Vorgangswort); e. .Possesivisch und passivisch* (Sitz. Ber. preuss. Akad. 
d. Wiw. 1921, 655). 
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der Form jakattal, (jplcattul, yakattti) za sagen. Im Akkadischen 
kommt man entgegen Bader überall mit der Gegenwartsbe¬ 
deutung aus, besonders wenn man beachtet, daß es sich meist 
um Zustandssätze handelt, in denen das Verbum vom Stand¬ 
punkt der Haupthandlung ganz richtig als in der Gegenwarts¬ 
sphäre befindlich vorgestellt wird. Daß das Fiens als Beginn 
einer zukünftigen Handlung gedacht und daher auch ein Futurum 
bezeichnen kann, bedarf keiner weiteren Erörterung. Ganz 
ähnlich liegen nun die Verhältnisse im Mehri und Äthiopischen, 
wo dieser Form gleichfalls präsentisch-futurische Bedeutung 
zukommt. Das Mehri verwendet das Schema {itöbcr, wie dort 
die Form im Grundstamra lautet* auch gerne in Zustandssätzen, 
die entweder mit der Konjunktion d- eingeleitet werden oder 
einer Einleitungspartikel entbehren; z. B. nüJca-d-ilübed „er 
kam, indem er schießt — schießend“ (Bittrer, Mehri-Stud. III, 
§ 57); nidim bt iejydymm te l-imci „sie warfen mit mir (— mich), 
(indem) sie wollen mich, daß ich sterbe“. (Bittrer a. a. 0. 
V, 1, C. 52); atöüt tHmenün-ch „sie erhob sich, indem sie ihn 
begehrt“ (Bittnrr a. a. 0. V, 1, D. 7; Kaus. Refl. zu mnn, 
Perf. Semnün, Ind. (Fiens) iiSimenün, Subj. (Faktum) iiSemmen; 
vgl. Bittner a. a. 0. II § 52); siür iifölib „er gieng (indem) 
er bettelt“ (Bittrer a. a. 0. V, 1, C. 47). Dieser Zustandssatz 
kann aber auch, wenngleich die Belege selten sind, mit der 
Konjunktion w eingeleitet werden, der hier also unterordnenden 
Charakter zukommt: lagafdt-h u-tefröm tcrdi-h „sie packte ihn, 
indem sie will, (daß) sie ihn werfe“ (Bittrer a. a. 0. V, 1, C. 28). 

Damit gewinnen wir aber die Brücke zur Erklärung des 
hebräischen Waw consecutivum imperfecti, womit wir bereits 
zur Deutung der scheinbaren Ausnahmen von der Regel yaktul 
= Fiens übergehen. Alle mit waw cons. imperf. eingeleiteten 
Verba bilden Zustandssätze, die neben einem erzählenden 
Faktum zum Ausdruck der Gleichzeitigkeit wie im Akkadischen 
und Mehri das Fiens verwenden. Allmählich gewannen diese 
Zustandssätze durch häufiges Unterdrücken des regierenden 
Verbums („es war, daß“) Hauptsatzcharakter, ein Vorgang, 
den wir ja auch in anderen Semitensprachen verfolgen können; 
dadurch entstand also ein neues erzählendes Tempus, das 
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Imperfektum mit Waw. Als analogen Vorgang nenne ich die 
syr. arab, mit Vorgesetztem b gebildeten Formen, die ursprüng¬ 
lich einen durch die Konjunktion b(i ) eingeleiteten Zustands¬ 
satz darstellen; biktub „(ich bin) indem ich schreibe, ich bin 
im Begriff zu schreiben, werde schreiben“. Nun fällt aber 
auch auf die eigenartige Form, welche die Tert. inf. im He¬ 
bräischen nach waw cons. imperf. bilden, neues Licht. Hebr. 
wayiibm ist danach kein Apocopatus (der durch Konvergenz 
zur selben Form kommen konnte), sondern der Kest eines 
alten Fiens *jabdnajt > *iabdni > *j.ib5n > (tva^iben, wie die 
parallele Bildung bei den Tert. inf. im Mekri zeigt. Mehri 
ksü „finden“ bildet z. B. das Fiens *iakdsai > *j.ikdsi > iikeis. 
Formen wie hebr. waitfSt sind daher Kürzungen, die dort ein¬ 
traten, wo der erste Konsonant sonorer war als der zweite 
(vgl. dazu Speiser, A. J.S.L. 42, 157, der aber umgekehrt die 
Doppelkonsonanz für ursprünglich hält). 

Da im yaktul formal Fiens und Faktum zusammengefallen 
sind, so kann es uns auch nicht Wunder nehmen, daß unsere 
Form auch vielfach noch Faktumbedeutung hat. Diese kommt 
ihr z. B. im Arabischen in der Verbindung mit lam zum Aus¬ 
druck des negierten Perfektums zu. Ausgedehnt ist ihre Ver¬ 
wendung für Wunsch, Befehl u. dgl., wobei die häufig zu be¬ 
obachtende Denkweise zugrunde liegt, daß die für die Zukunft 
gewünschte oder anbefohlene Handlung als so sicher eintretend 
gedacht wird, daß sie als bereits vollzogen hingestellt wird. Wir 
erhalten damit auch die Erklärung für die Tatsache, daß der 
Imperativ gerne von der Faktumbasis gebildet wird. Hierher 
gehört auch der Apocopatus, der die unveränderte Faktum¬ 
form darstellt, wogegen der „Indikativ“ yxktulu eine dem 
akkad. Subjunktiv auf -u analoge Bildung ist, die nach dem 
oben schon besprochenem Entwicklungsgesetz aus dem Neben¬ 
satz in den Hauptsatz eindrang (vgl. auch Bauer a. a. 0. 11, 
s. oben S. 2). 

Als Faktum ist schließlich nach dem Gesagten auch die 
Form iaktul in der Anwendung als akkad. Optativ und als 
„Subjunktiv“ im Äthiopischen und Mehri zu verstehen. Sieht 
man nämlich genauer zu, so zeigt sich, daß unsere Form auch 
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in den beiden letztgenannten Sprachen die Funktion eines 
Optativs hat, der teils unabhängig als Aufforderung, teils ab¬ 
hängig in Nebensätzen steht, die eine Aufforderung oder Ab¬ 
mahnung, Willensentschluß u. dgl. beinhalten. So z. B. im 
Mehri: fydlai ne&tigf „wohlan, wir wollen schlafen“! (Bittneb 
a. a. 0. V, 1, C. 5); neltdg-eh „laßt uns ihn töten“ (a. a.O. F. 20); 
neltdg-eh Id „laßt uns ihn nicht töten“ (ebda. 21 ), tibU Id 
„du (fern.) sollst nicht weinen“ (a. a. 0. E. 37); doch bildet 
man das Verbot auch wie im Akkad. (Id tapallah) mit dem 
Fiens: tbek Id „weine (m.) nicht“ (a. a. 0. C. 15); Idzim tijtZfy 
Ms „es ist notwendig (daß) du ihn öffnest“ (a. a. 0. E. 82); 
zCig l-iftfyim „er rief ... daß sie öffnen“ (ebda. 56); nefum 
gak l-ehäres „wir wollen deinen Bruder, daß er heirate“ 
(a. a. 0. A, 44). 

Was schließlich die Form katal betrifft so hat besonders 
Bauer mehrere Fälle angeführt, in denen keine Faktum-, 
sondern eine Fiensbedeutung vorliegen soll. So viel ich sehe, 
kommt man aber überall, auch beim waw cons. perfecti des 
Hebräischen, mit dem Faktum aus. Besonders in letzterem 
Falle liegt, so weit es sich um Befehl oder Wunsch handelt, 
eben nichts anderes als die so oft zu beachtende Tatsache 
vor, daß eine zukünftige, gewünschte Handlung u. dgl. als 
bereits vollzogen hingestellt wird. Was die Verwendung des 
Perf. cons. als tempus frequentativum betrifft, so ist die Suffix¬ 
form wegen ihrer ursprünglichen Zustandsbedeutung als Aus¬ 
druck der dauernden oder wiederholten Handlung in der Ver¬ 
gangenheit (=- Zustand) unschwer zu verstehen. 

Überblicken wir die Geschichte der semitischen Tempora, so 
ergeben sich uns für die formale Gestaltung der Tempora und für 
die Entwicklung ihrer Bedeutung folgende wesentliche Momente: 

1. Das Semitische besaß wie Verschiedene Hamitensprachen 
ursprünglich eine Präfix- und eine Suffixkonjugation, deren 
jede Gegenwarts- und Nichtgegenwartssphäre (Fiens-Faktum) 
unterschied. Die semitischen Tempora bezeichnen demnach 
von Haus aus subjektive Zeitstufen. Die Vor- oder Nach¬ 
stellung des pronominalen Subjektselementes wurzelt im Unter¬ 
schied zwischen Tat- und Zustandsverbum. 


258 V. Christus, Das Wesen der semitischen Tempora 

2. Der Tempusunterschied wurde im Präfixschema ur¬ 
sprünglich durch Vokalaffixe ausgedrückt, die als Ablaut in 
den Stamm eindrangen. 

3. Ursemitisch jedoch wurden daneben schon die Tempora 
durch verschieden gestaltete Präfixe geschieden, wodurch in 
den beiden Zeiten eine abweichende Verteilung der Vokale 
innerhalb der Radikale zustande kam (Schema iakattal-jaktul). 
Die Vokale dienen in diesem Stadium der Sprachentwicklung 
bereits vielfach der Kennzeichnung des genus verbi (aktiv, 
passiv, neutrisch). 

4. Die Suffixform benützt verschieden vokalisierte Basen, 
deren Charaktervokal das genus verbi ausdrückt. Die Tempora 
wurden ursprünglich vermutlich im Suffix selbst unterschieden, 
doch scheint schon frühsemitisch ein Zusammenfällen der beiden 
Tempusformon eingetreten zu sein, wobei die Faktumbedeu¬ 
tung erhalten blieb (Schema katal). 

5. Dieses dreiteilige Schema {akattal — {aktul — katal, 
dessen lebendiger Gebrauch ein Kennzeichen der älteren Semiten¬ 
sprachen bildet, wird im jüngeren Semitischen durch Zusammen¬ 
fallen der beiden Präfixformen auf ein zweiteiliges Schema 
{aktul — katal reduziert, wobei im allgemeinen der Präfixform 
die Fiens- und der Suffixform die Faktumbedeutung zufiel. 

G. Die Ausnahmen von dem unter 5. dargelcgten End¬ 
zustand der End Wicklung ({aktul = Fiens, katal *= Faktum) 
erklären sich durch teilweises Überleben der Faktumbedeutung 
in der Form {aktul. Für katal lassen sich Reste einer Fiens- 
bedeutuug nicht wahrscheinlich machen. 

7. Bei der Aufteilung der Tempusbegriffe auf die Präfix- 
und Suffixbildung spielte die Unterscheidung von {aktul als 
Tat- und katal als Zustandsverb eine bestimmende Rolle. 

8. Die Vor- und Nachstellung des pronominalen Subjekts¬ 
elementes hat jedoch ursprünglich mit dem Tempus nichts zu 
tun. Sie geht vielmehr auf die beiden entgegengesetzten 
Möglichkeiten zurück, in denen das menschliche Denken eine 
Wahrnehmung darstellen kann. Der zyklothyme Typus be¬ 
dient sich der Tataussage, der schizothyrae der Zustandsaussage. 


Über die neuesten 

Ausgrabungen im nordwestlichen Indien. 

Von Walther Wüst. 

Als um den Beginn des vorigen Jahrhunderts in Deutsch¬ 
land auf Grund englischer Übersetzungen und dank den Be¬ 
mühungen der beiden Brüder Schlroel eine erste geistige 
Gemeinschaft mit Indien gestiftet wurde, erwartete man 
namentlich in den Kreisen der Romantiker von dieser Be¬ 
rührung nicht mehr und nicht weniger als „Aufschluß über 
die bis jetzt so dunkle Geschichte der Urwelt“ wie dies 
Friedrich Schlegel aussprach. Stück um Stück hat man 
in demselben Maße, wie auch das Sanskrit aus seiner führenden 
Rolle in der indogermanischen Sprachwissenschaft gedrängt 
wurde, von diesen mysteriösen Erwartungen preisgeben müssen, 
und für die Veden, die ältesten ind. Literaturdenkmäler, und 
unter ihnen wieder für den Rgveda schien ein Alter von etwa 
2000—1500 Jahren v. Chr. reichlich angemessen, wenn nicht 
überhaupt zu hoch-gegriffen, wie dies neuestens von mehreren 
Seiten angenommen wird. Mitten in dieser Situation, die 
einer großen geistesgeschichtlichen Enterbung nicht unähnlich 
schien, hat sozusagen über Nacht — in Wirklichkeit während 
der letzten fünf bis sechs Jahre etwa — an zwei Punkten 
des nordwestlichen Indien die Archäologie Ergebnisse zutage 
gefördert, durch die zwar jener alte Anspruch nicht denk- 
w'ürdig erneuert, wohl aber das indische Altertum insgesamt 
in die begründete Nachbarschaft Ägyptens und des meso- 
potamischen Zweistromlandes rückt. 

Von dieser Ausgrabungs-Tätigkeit, in die Engländer und 
Inder sich friedlich teilen, — jüngst ging sogar das Gerücht 

ZsiUehrlft d. D.M. G., Non« Folg» Bd. VI (Bd. 81). 18 
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von einer Ausdehnung der Beteiligung auf die ganze wissen¬ 
schaftliche Welt durch die internationale Presse — zu be¬ 
richten, von dürftigeren Anfängen, reicheren Funden und Er¬ 
gebnissen sodann, von Zusammenhängen, Herkünften, Alter 
und erfreulichen Hoffnungen, sei die Aufgabe. 

Die beiden Punkte, kleine indische Ortschaften, die aber — 
und dies ist kaum zuviel gesagt — eine neue Datierung der 
indischen Frühgeschichte bedeuten, liegen im nordwestl. Indien; 
der eine, Mohenjo-Daro, im Bezirk Larkhana der Land¬ 
schaft Sind, nahe der Grenze Belutschistans, am Stromlauf 
des Indus, während der andere, Harappa 1 2 ), etwa 400 engl. 
Meilen von dem ersten Ort entfernt, in den Bezirk Montgomery, 
Provinz Panjab, gehört und in seiner nächsten Umgebung die 
von Multan nach Lahore führende Eisenbahn sowie das alte 
Flußbett der Ravi (Irävati) hat. 

Schon frühe hat diese letzte Örtlichkeit aus Gründen, 
die sogleich deutlicher werden sollen, die Aufmerksamkeit 
forschender Besucher und Altertumsliebhaber auf sich gezogen 
und wir wissen — in sehr fühlbarem Gegensatz zu Mohenjo- 
Daro — mindestens von drei Besuchen, die dem Dorf und 
seiner Umgebung abgestattet wurden, dem Massons 1826, 
Burnus’ 1831 und des Generals Cünninqham 1858. Denn hier 
lockte eine größere Vergangenheit, die sich'in der Ortsge¬ 
schichte*) Harappas selbst deutlich genug ansspricht, wenn 
es ausgangs des 18. Jahrhunderts als Sikhfestung, im 16. als 
Gründung des berühmten Akbar gemeldet wird. Und einheit- 


1) Flmt a. a. 0. teilt ihm au lat. 30° 38', long 72® 52'. 

2) Ich mache darauf aufmerksam, daß mindestens auch die durchaus 
nicht einheitliche Namensgeschichte untersucht werden müßte, eine Auf¬ 
gabe, die jodoch nur der Spezialkcnncr befriedigend zu lösen Aussicht 
bat. Hier sei dazu einiges Material beigetragen. Folgende Schreibungen 
«ind z. B. von Harappa belegt: (Sir John Marshax-l 1924, 1926); 
Harappa (Arch. Rep, 1921); ebenso: Linguistic Survey of India VIII, I, 
p. 232 (Karte); ebenso: Stielers Handatlas 1925, Karte 69 od. 70; 
Harruppa (Mürrays Handbooks, India etc.); Harappa (Daves 1886); 
Harapft (Coxhinoham 1872/73); Harapa (Bornes 1881/34); Haripah 
(Masson 1826, 1842; d. h. nach seinem Ausspracbesystem I, p. XVI = 

lurtpax). 
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lieh erzählen sowohl Masson wie Bübnes wie Conningham 
nach Erkundigungen, die sie an Ort und Stelle einzogen, die 
vor 1300—1400 Jahren erfolgte Zerstörung der Stadt, wobei 
Cunnxngham sogar an ganz eindeutige, mit den Araberstürmen 
des beginnenden 8. Jahrhunderts verknüpfte Ereignisse denkt. 

Noch weiter zurück führen Identifikationen, die man frei¬ 
lich irrtümlicherweise dem Situationsbild aufdrängte. So wollte 
Cunningiiam die Umgebung Harappas mit dem Po-fa-to (Po- 
fa-to-lo) des chinesischen Beisenden und Pilgrims Yuan Chwang 
zusammenbringen und die Historie selbst damit etwa bis in 
die Jahre 630—640 n. Chr. zurückschieben *), während Masson 
das Sangala Arrians sowie die Spuren Alexanders mit Sicherheit 
zu erkennen glaubte und die Tage jenes folgenschweren Ein¬ 
falls griechischer Macht, griechischer Kultur 327—325 v. Chr. a ). 
So gut wir heute auch wissen, daß diese Versuche verfehlt 
waren, sie lenken — und dies ist ein wertvoller Gesichts¬ 
punkt — doch den Blick auf jene außerordentlich komplizierten 
völkergeschichtlichen Verhältnisse des gesamten nordwestlichen 
Indien überhaupt, die wir ständig auch bei den Angelegen¬ 
heiten dieses Berichts im Auge zu behalten alle Veranlassung 
haben. Hier ist eben der Boden, — Hergänge nach Christi 
Geburt mögen dabei einmal aus dem Spiel bleiben — den 
Öakas und Kuganas besiedelt, der mazedonische Truppen und 
darauf die graecobaktrischen Reiche erlebt, den die Achäme- 
niden als indische Grenzprovinz beherrscht und wiederum 
Jahrhunderte um Jahrhunderte vorher die Scharen arischer 
Einwanderer durchzogen: ein buntes, oft mächtiges Hin und 
Her von Kräften und Völkern, eine Bewegung, die für die 

1) Es ist aber Jamd, südlich Kaschmir, vgl. P&uini IV, 2, 148 u. 
IV, 8, 98; R. G. Biiandarkar, Ind. Ant I 23; V. Smith by Tb. Watters 
Note* on the travels of Yuan Chwang II, 848; Dbrs. Early Hist. S. 828 
u. Karte S. 814. 

2) Zwei bedeutsame Hinweise gibt S. Lfcri a. a. 0., indem er das 
Zeugnis des Aristobulos (Strabon XV, 1,19) und die buddhistische Tradi¬ 
tion heramieht, welche f a conservd le souvenir de six villes fonddes par 
GoviiuUi , dont l’origine ae perd dans la nuit de« temps. üne de ces 
villes eat Roruka, RauruSca ou Roruva, ches les Sauvtra, qui associds 
aux Sindhu (Sindhu-Saurtra) sont les maltres du moyen Indus*. 

18* 
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Verhältnisse von Harappa ihren gültigen Ausdruck darin findet, 
daß nach den Erzählungen dereinst hier Riesen gehaust haben 
sollen: die Welt von Märchen und Mythos. 

Eins aber wird aus alledem deutlich: diese vielfältigen 
Linien, welche bis ins 1., bis ins 2. Jahrtausend vor Christus 
zurückleiten, können in noch höheren Altertum, von dem kein 
Bericht sonst meldet, zu dinem Punkte zusammengeschosseu 
sein, in Siedelungen sich verdichtet haben. Und Harappa 
bietet solchen Vermutungen alle Unterlagen, vielleicht noch 
aus anderen Gründen als das am großen verkehrschaffenden 
Strom gelegene Mohenjo-Daro. Die beträchtliche Ausdehnung 
seiner Ruinen fiel schon Bttrnes auf; Masson' berichtet von 
einer Überlieferung, der Ort habe sich einst 20 Meilen nach 
Südwesten (bis nach Tulumba) erstreckt und Cünningham 
urteilt abschließend, „die Ruinen-Trümmerreste Harappas 
seien unter all den alten Örtlichkeiten längs den Ufern der 
Ravi die ausgedehntesten“. 

Da und in Mohenjo-Daro setzte der Spaten ein und ein 
schwieriges Unternehmen, das unter Oberleitung Sir John 
Mabsoalls, des Director-General of Archaeology, in Harappa 
von Daya Ram Sahni, in Mohenjo-Daro von Banerji begonnen, 
später von K. N. Diksuit fortgesetzt wurde. Schwierig des¬ 
halb, weil einmal in Harappa bei dem Bau der Eisenbahn 
Multan-Lahore die Ruinenstätten von deu Unternehmern — 
vorher aber auch schon von den Bauern der Umgegend — rück¬ 
sichtslos nach Steinen waren ausgeplündert worden, während 
in Mohenjo-Daro das Grundwasser des Indus vielfach zer¬ 
störend uud nivellierend gewirkt hatte. Beide Stätten werden 
charakterisiert durch ausgedehnte, künstliche Erdhügel, die 
sich zum Teil 60 Fuß über die Durchschnittshöhe der Ebene 
erheben. In Mohenjo-Daro wiederum bildet den Hauptpunkt 
der Ausgrabungstätigkeit ein buddhistischer Stüpa, der etwa 
ins 2. Jahrhundert n. Chr., also die Periode der Ku§anas, 
zurückreicht und auf einer Insel mitten im trockenen Fluß¬ 
bett steht. Das Ausgrabungsproblem selbst ist damit schon 
bezeichnet. Es handelt sich um Strata, Schichten — wie 
auch andernorts —, von denen wir eine vielleicht der oben 
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schon genannten Ku§ana-Epoche und eine zweite der der 
Mauryas — rund 250 v. Chr. —■ zuweisen können. Tiefere 
Schichten, deren Reichweite man bis zu 50 Fuß schätzt, schließen 
sich an und zu Harappa, das aus schon erwähnten Gründen 
hierin besser gestellt ist als Mohenjo-Daro, wurden bereits 
mindestens 7—8 aufeinanderfolgende Schichten festgestellt, die 
sämtlich vor das 3. Jahrhundert v. Chr. zurückzudatieren sind. 

Auf Reichtum und Beschaffenheit der Funde — sie sind 
im Allgemeinen zu Harappa weniger gut erhalten, aber älter 
und ausgedehnter — läßt sich daraus ein sicherer Schluß 
ziehen. Sie Ubertreffen diejenigen Massoks, der zwei kreis¬ 
runde, durchlöcherte Steine erbeutete, die wenigen Münzen 
Burnus’ und auch die Ergebnisse Cünninghams — er fand eine 
Anzahl Steingeräte, zahlreiche Töpfereistücke 1 ) — schlechter¬ 
dings in jeder Hinsicht. 

Zwei Städte erstehen vor unseren Augen aus dem Boden 
und legen Zeugnis ab von dem hohen kulturellen Stand dieser 
religiösen und häuslichen Baukunst, welche ihre Gebäude und 
Heiligtümer aus gebrannten oder an der Sonne getrockneten 
Ziegeln, mit und ohne Glasur, ohne eine Spur von Mörtel er¬ 
richtet und nur gelegentlich Marmorplatten, namentlich für 
Treppen und Flure verwendet. Mauern von einer Dicke bis 
zu sieben und acht Fuß wurden festgestellt, Hallen, Kammern 
und ganze Häuserdurchgänge bloßgelegt, und schließlich das 
Letzte auch, das Unerwartetste, welches wie kein zweites das 
bedeutende Niveau dieser Induszivilisation ausspricht: in den 
einzelnen Häusern, in eigenen Appartements Bäderanlagen und 
Brunnen, die ihrerseits wiederum durch ein Wasserabzugsystem 
mit den allgemeinen Kanalisationsanlagen der Straßen ver¬ 
bunden sind. 

Die übrigen Funde fügen sich diesen Errungenschaften 
durchaus ein, so in erster Linie die freilich noch sparsamen 
Plastiken, über die auch an anderer Stelle ein Wort zu sagen 
sein wird, und irdenen Töpferei waren, welche mit und 
ohne Bemalung, handgearbeitet und auf dem Drehrad geschaffen, 

l) Das von ihm zuerst publizierte Siegel hat ein engl. Offizier ge¬ 
funden. 
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Vorkommen, angefangen bei „stattlichen Chatis um Wasser oder 
Getreide aufzubewahren, bis herunter zu winzigen Gegenständen 
des Hausgebrauchs, wie z. B. einer Vorrichtung um Zwirn zu 
fertigen, Kinderspielkarren, wirklichen Mrcchakatikas, Tinten¬ 
fässern usw. usw.“. Daneben Terrakotta-Figurinen, unter denen 
sich eine leider nur selir trUmmerhaft erhaltene Statuette 
befindet, und dann Kinderspielzeug 1 2 ), z. T. vertreten durch 
Tierköpfe und gravitätische Hühner, deren Naturalismus man 
nicht genug bewundern kann. 

Zahlreich sind ferner Waffen und Gebrauchsgegen¬ 
stände wie Messer, Feuersteine, Würfel, eine Art Schach¬ 
bauern, Mörserstößel, eine Säge und schließlich merkwürdige 
Steinringe, die an beiden Orten in großen Mengen, allen 
Größenmaßen und aus verschiedenstem Material gefertigt fest¬ 
gestellt wurden. Schon Masson hatte zwei dieser Objekte 
bei seiuem Nachforschungen aufgespürt; über ihren Zweck, 
wozu später eine Vermutung vorgetragen werden soll, ist man 
sich noch keineswegs im Klaren. Bei den ebenfalls zahlreich 
an den Tag geförderten Armringen aus blauem Glas, Glaspaste 
und Muschel, spricht sich dieser Zweck von vornherein aus. 
Es sind Schmuckgegenstände wie die Ohrriuge, Arm- 
und Halsgehänge, Gürtel und sonstigen Geschmeide aus Karneol, 
Ton und den Metallarten auch. Wir berühren damit in aller 
Kürze Fragen des Materials. Marshali, hat seinerzeit in 
seinem R6sum6 über die ersten Ergebnisse aus dem Fehlen 
jeglicher Metallfunde ge wisse Schlüsse auf das Alter dieser 
Kultur ziehen wollen, die wir nun als durch die Ereignisse 
überholt betrachten können. Zwar gibt es kein Eisen, und 
damit werden wir wohl als mit einer unabänderlichen Tat¬ 
sache rechnen müssen*), aber Gold, Silber, Kupfer, Blei sind 
gut bezeugt und aus gewissen Anzeichen hat man sogar neuer¬ 
dings auf Techniken der Quecksilbergewinnung schließen wollen. 

1) Sofern ob «ich nicht — um diene Vermutung aunzusprechen — 
um Gewichte handelt. Vgl. L. u. Cnn. Schsrman, ,1m Stromgebiet de« 
Irrawaddy*, S. 56/57 mit weiterer Literatur. 

2) Die wenigen Nägel gehören ganz späten Strafen an, d. h. Eisen 
erscheint nur in der obersten Schicht. 
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Eines bleibt merkwürdig: der verschiedene Grad des Kunst¬ 
gewerbes, der sich in allen bis jetzt gefundenen Stücken offen¬ 
bart. Es ist dies in der Tat der Eindruck, den man bei der 
Betrachtung mehrerer Fundgegenstände hintereinander un¬ 
mittelbar gewinnt: „Unfertige Quarzblättchen beispielsweise, 
die als Messer und Schaber dienten, sind zu Hunderten über 
die ganze Örtlichkeit hin angetroffen worden, und diese Uten¬ 
silien sind so roh wie solche Objekte überhaupt nur sein können. 
Aber mit ihnen vermischt und seltsam mit ihrem primitiven 
Aussehen kontrastierend erscheinen feingefertigte Gegenstände 
aus Gold und blauer Fayence, sowie erlesen gravierte Siegel, 
wie sie nur von Leuten hergestellt sein können, die sowohl 
hervorragende künstlerische Befähigung wie auch große tech¬ 
nische Geschicklichkeit besaßen 1 )“. Auf jeden Fall liegen hier, 
sobald nur einmal die Funde in noch reicheren Mengen auf- 
treten werden, kunsthistorische Probleme von Tragweite, die 
zudem für die verwickelten chronlogischen Fragen belangvoll 
werden können. 

Denn dies ist es ja, was uns an diesen Entdeckungen vielleicht 
am meisten reizt und anzieht, ihr Hinübergreifen und -spielen 
auf die großen Felder zunächst der allgemeinen, besonders aber 
der indischen Kulturgeschichte. Wollen wir aus diesem Kom¬ 
plex das Eine oder Andere, das Wichtigste herausgreifen. 

Ungünstig sah es anfänglich für die Religionsge¬ 
schichte aus, für die Mahshall in seinem ersten Bericht 
noch das Fehlen jeglicher Art Kultgegenstände feststellen 
muß; denn eine sehr trümmerhafte Statuette ließ dafür nur 
die unbestimmtesten Vermutungen zu. Langsam wird dies 
andere. Wir wissen jetzt von einem Altar, mehreren kleineren 
Heiligtümern und einem Haupttempel frühester indischer Gott¬ 
heiten, der unter dem schon oben erwähnten buddhistischen 
Stüpa gelegen ist: alle diese Funde gehören nach Mohenjo- 
Daro, während die ebenfalls oben schon erwähnten Ringsteine 
an beiden Stätten ausgegraben wurden. Banbbji hat in ihnen 
— doch ist dies eine unbewiesene Annahme — „Behälter des 


1) Sir John Mahshall. 
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ewigen Feuers“ sehen wollen. Möglich, daß ihn auf diese Ver¬ 
mutung die Erkenntnisse führten, welche die Forscher bezüg¬ 
lich der Bestattungsgebräuche gewannen. Sie erinnern nämlich 
auffallend an gleiche Gewohnheiten, wie sie auch im bis jetzt 
höchsten ind. Altertum, dem der vedischen Inder, im Schwang 
waren. Wie dort zweierlei Möglichkeit bestand, den Toten der 
Erde zu übergeben oder ihn zu verbrennen, so auch hier. 
Denn es wurden sowohl Backstein-Gräber mit Skelettresten in 
hockender Stellung aufgedeckt wie auch Verbrennungsurnen ge¬ 
funden, welche neben kleineren oder größeren Aschenresten des 
Verstorbenen auch Gerätschaften des täglichen Lebens in sich 
bargen, ein Brauch, wie er von der Ethnologie auch bei anderen 
Völkern, zumal aber den Primitiven, nacligewiesen ist. Der 
bedeutendste Fund fällt jedoch in die jüngste Gegenwart und 
besteht in einem leider noch nicht veröffentlichten kleinen Täfel¬ 
chen aus blauer Fayence, welches wahrscheinlich eine Göttin 
mit gekreuzten Beinen auf einem Throne sitzend darstcllt, indem 
zur Hechten und Linken je ein Gläubiger zusamt einem Näga, 
einer Art Schlangenwesen, sie verehren. Es fällt in der Tat 
hier, ganz ebenso wie bei den Bestattungsobservanzen, schwer, 
nicht an Erscheinungen der späteren ind. Kunstgeschichte zu 
denken, von denen namentlich die altbuddhistischen Fresken 
zu Ajaütä mit ihren Näga-Abbildungen sich einstellen. Wie 
es auch andrerseits nicht ausgeschlossen ist, daß Nägas als 
Gottheiten von den einwandernden arischen Scharen aus dieser 
Induskultur übernommen wurden. Man erinnert sich der Tat¬ 
sache, daß Schlangendienst dem Kultus mindestens der arischen, 
d. h. iranischen und arisch-indischen Stämmen fremd war und 
daß das im späteren Skrt. so geläufige Wort für „Schlange“ 
sarpa für den ältesten ind. Text, den Bgveda, nur einmal, 
dazu in dem spätesten X. Buch, bezeugt ist, während es im 
Atharvan, dem Zauberveda, immer mehr an Häufigkeit zunimmt. 
Der Atharvaveda aber ist das Denkmal anderer, niedererer 
Volksschichten und enthält primitives, uraltes Vorstellungsgut 
in Menge; so. würde das unter Umständen zu den neu entdeckten 
Anschauungen eine Brücke bilden können. Gewißheit wird 
da erst die Zukunft bringen. 
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Dies gilt auch für die Anthropologie 1 ), welche sich 
mit den aufgefundenen Skeletten und zwei erst jüngst ent¬ 
deckten Männerplastiken von kostbarer künsterischer Aus¬ 
führung wird befassen müssen. 

Am nachdrücklichsten aber hat sich doch, freilich zugleich 
mit schwerster Problematik, unter allen Gebieten in den 
Vordergrund gestellt eines: das der Paläographie. Es 
handelt sich dabei um eine Art „Siegel", Plättchen oder Täfelchen, 
von denen im ganzen bis jetzt etwa 150 gefunden und rund 
ein Drittel publiziert worden sind und die eine in Indien über¬ 
haupt noch nicht nachgewiesene Bilderschrift hieroglyphischen 
Gepräges enthalten. Ihre Entdeckung fällt nicht in die jüngste 
Ausgrabungsepoche, sondern geht auf General Cünninoham 
zurück, dem von einem höheren engl. Offizier das erste Ex¬ 
emplar dieser Gattung zur Verfügung gestellt wurde; er bildet 
es ab und erkennt sofort die volle Bedeutung für die Geschichte 
der ind. Paläographie. Freilich war mit dem einen Stück, zu 
dem später noch drei, jetzt im Britischen Museum befindliche 
Stücke kamen, sehr wenig anzufangen, und erst die neuer¬ 
lichen Ausgrabungen haben hier Wandel geschaffen. Maii- 
SHALL bezeichnet sie in seinem amtlichen, für das Jahr 1921 
geltenden Bericht als das wichtigste Ergebnis der damaligen 
Ausbeute. 

Worum handelt es sich bei diesen sog. „Siegeln"? Es sind 
Plättchen aus Speckstein (Steatit), Elfenbein, Glaspaste und 
anderen Materialien namentlich Kupfer, die meistens quadra¬ 
tisch — gelegentlich kommen auch Rechteck- sowie Kreis¬ 
formen vor 2 ) — sind und eine Fläche von etwa 30:30 mm 
haben, bei einer Dicke von 6—10 mm. Sicher sind auch 

1) Eine notwendige Aufgabe wäre es, einmal das gesamte somatische 
Abbildungsmaterial des vorderen Orients tiuammenzustcllen (Hethiter, 
Sumerer, Babylonier, Iranier) und die hier gewonnenen Gesichtspunkte auf 
die indischen Dinge anzuwenden. An Literatur nenn ich da: WZ KM. 32, 
S. 237, 805; G. Hüsing, „Völkerschichten in Iran'*, Mitt. d. Anthrop. Ge«, 
in Wien, 46. Bd. S. 230- 241,242; Ed. Mim, SBA. 1925, XVIII, S. 245/46, 
252 oben. 

2) Die genauen Zahlen sind: Quadrat: 44: abgeplattetes 
Quadrat: 1; Raute: 1; Rechteck: 11; Kreis: 2. 
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größere Stücke darunter, obwohl auch diese wiederum nicht 
sehr groß sein können; denn eine ansehnliche Zahl wurde in 
einem Topf gefunden, aber leider lassen gerade in dieser Be¬ 
ziehung die sonst sehr sorgfältigen englischen Maßangaben 
uns im Stich. Versehen sind sie häufig 1 ), wie schon die von 
CüNNDfOHAM gegebene Seitensicht veranschaulicht, auf dem 
Rücken mit einem zur Schriftreihe senkrecht stehenden, durch¬ 
löcherten Knopf, vielleicht um daran aufgehängt zu werden, 
worin möglicherweise ein Hinweis auf ihren Zweck enthalten 
sein kann. Außerdem ist auf vielen „Siegeln“ mehr oder minder 
tief eine Tiergestalt, in den meisten Fällen ein Stier, vor einer 
Art Trog 1 ) stehend eingraviert und über dieser Abbildung steht 
gewöhnlich — ebenfalls eingesenkt — •) die rätselhafte Schrift¬ 
reihe 4 ). Die Länge der Inschriften ist verschieden; es gibt 
Täfelchen — wenn man von den oft sehr lädierten Exemplaren 
absieht — mit nur 2, andere wiederum mit bis zu 11 Zeichen. 
Auf den zu meiner Verfügung stehenden 59 publizierten 
Stücken habe ich im Ganzen 110 verschiedene Zeichen festge¬ 
stellt, die sich formal in vier Bildprinzipien auf teilen lassen. 
Davon umfaßt die erste Gruppe Striche von 1—12 bis zu ein¬ 
fachen linearen Gebilden, wie Quadraten usw., die zweite den 
Kreis, die dritte den geöffneten Kreis und schließlich die vierte 
sonstige Figuren, bei denen das Hieroglyphische besonders 
deutlich hervortritt Es liegt nach meinem Dafürhalten unter 
keinen Umständen eine Buchstabenschrift und kaum eine Silben- 

1) So s. B. die 8 im British Museum befindlichen. 

2) An ein »Altar'motiv, du »vielleicht eher eine Pflanze i»t‘, denkt 
v. BlSSINO. 

8) Flkkt, der die drei im Britiih Muteum (Department of Britiih 
and Mediaeval Antiqoitiei) befindlichen Siegel ielbst gesehen hat, läßt 
sich Uber diesen Punkt folgendermaßen aus: »In the original«, the dcviccs 
and characten are tank: the illaitration« re present impression* from the 
Originals, with the dcTice« and characten revened, an compared with 
the deTices in which they lie in the original«, and standing out in relief*. 
Diese Beschreibung ist wichtig für die Entscheidung, ob cs «ich um rechts- 
oder linksläufigen Ductu« handelt. 

4) Eine Ausnahme macht aus KompositionsgrUnden da« Pipalbaum- 
Täfelchen, bei dem die Blätter und A«te nach oben gehen; die Schrift 
steht deshalb hier unten. 
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schrift, am ehesten — soweit man hier Ton Sicherheit sprechen 
darf — eine mit Ideogrammen gemischte Silbenschrift vor 1 ). 

Wie ist diese Schrift zu deuten? Der einzige, mir be¬ 
kannte ernsthaftere Deutungsversuch stammt von A. Cünning- 
ham, welcher „archaic Indian letters of as early an age as 
Buddha himself“ annahm und für das von ihm abgebildete 
Siegel so zur Lesung „L-a-chh-m-i-ya“ gelangte; vgl Reports, 
vol. 5, p. 108 und Inscr. of Asoka, p. 61. Fleet weist diesen 
Versuch zurück mit den Worten: „it is hardly possible to take 
the inscriptions really in this way u . Eine reine und durch 
nichts gerechtfertigte Vermutung war ferner die kurz geäußerte 
Meinung Terbiex de la Codpebxes — Academy, 2. Mai 1885 —, 
es handele sich bei den Schriftzeichen um „Setchuen or Shuh 
writing“ und die Siegel selbst seien auf dem Weg Über Baktria 
durch Kaufleute nach Indien gebracht worden. Schon Dames 
weist das zurück mit der Bemerkung: „Seals in an nnknown 
language are scarcely likely to have been articles of trade“. 
Freilich wenn dieser selbe Gelehrte im Anschluß an diese 
zurückgewiesene These de la Couperies glaubt, die Siegel 
„may have belonged to Buddhist Pilgrims, who certainly must 
have visited Harappä“, so sehen wir da heute klarer: Ver¬ 
fehlt ist der zu späte zeitliche Ansatz, der Gesichtspunkt des 
Wanderweges mag daneben noch ernsthafterer Erwägung wert 
sein. Man muß an den Stein von Rosette und die Tat Cham- 
pollions, an die Achämenideninschriften und die Leistung 
Grotbfends erinnern, um zu erkennen, daß hier keine Bi- 
oder Trilinguis vorliegt und daß wir nicht mit dem Zweck 
oder Eigennamen, geschweige denn einer bekannten Sprache 
operieren können. All das fehlt Denn die Vermutungen 

1) Ich gebe anmerkungsweise das rolle statistische Material: Auf 
59 Siegeln wurden festgestellt 110 Zeichen. Daron sind — Fragezeichen 
und Lädierungcn eingerechnet — die Zeichen in folgender Häufigkeit 
belegt: lX(67); 2x(19); 8x(5); 4x(6); 5X(8 oder 4); 6x(2); 
7x(2); 8x(l); llX(2); 21x(l); 24x(l)- Eben die Tausche, daß 
allein 67 Zeichen von 110 nur einmal belegt sind, festigt die obige Be¬ 
hauptung, wie sie dadurch gestutzt wird, daß 2 Zeichen sehr oft, nämlich 
21 bzw. 24 Mal auftreten. Zweifellos sind da» Ideogramme für irgend 
einen Begriff, der mit vielen Siegellegenden verbunden ist. 


270 W. Wüst, Über die neuesten Auigrabungen im nordwesü. Indien 


die bezügl. der Verwendung geäußert wurden und die man zu 
dem äußern kann — Münzen (Baxerji) 1 ), Rechnungsausweise 
(„tablettes de comptabilitä“, Sayce), Amulette, Weihetäfelchen 
(deponiert in Tempeln)? — haben bislang noch zu keiner 
Lösung geführt und man fühlt sich versucht, im Gegenteil 
dazu, den Knoten entweder von der Inschrift aus mit den 
besterhaltenen und wenigsten Zeichen oder von dem öftest 
vorkommenden Bild her zu entwirren. Neuerdings scheint die 
Frage, in der freilich die Forscher an Ort und Stelle klarer 
sehen als wir tausende von Kilometern entfernt, insofern einer 
Lösungsmöglichkeit zuzustreben, als ein bis jetzt noch nicht 
publiziertes Silberstück, wahrscheinlich eine Münze, gefunden 
wurde, bedeckt mit einigen wenigen Keilschrift-Zeichen in 
babylonischem Duktus. Ob von hier ein Weg führe, kann 
man nicht wissen; man muß es wünschen. 

Von selbst stellt sich so schließlich, und mehrfach schon 
im Voraufgegangenen berührt, die Frage der Deutungen, 
der Zusammenhänge ein, eine Frage, auf die es bei dem 
jetzigen Stand der Angelegenheit noch keine abschließende 
Antwort geben kann. Doch läßt sich das Feld, innerhalb 
dessen eine möglichst zuverlässige vorläufige Antwort liegt, 
abgrenzen. Auf zweierlei Weise. Erstens durch die Ab¬ 
steckung des Areals, in dessen Bereich diese Kultur dereinst 
geblüht hat: die Landschaft Sind, ein Großteil der Provinz 
Panjab fallen darein, und Ausgrabungen Hargreaves, die 
Sommer 1925, zu Nal, Jhalawan-Distrikt, Belutschistan, statt¬ 
fanden, haben erwiesen, daß der Radius dieser Induskultur 
stark nach Westen erweitert werden muß, wobei Mabsuall 
seinerseits auch sekundäre Ausstrahlungen nach Räjpütäna 
und noch weiter östlich für möglich hält Doch sollen erst 
Ausgrabungen die Richtigkeit dieser letzten These nachprüfen 
und stützen oder verwerfen. Zweitens durch chronologische 
Ansätze. Aus den Strata, dem Fehlen von Eisen, der An¬ 
wesenheit aber von Kupfer und letztlich aus der Tatsache, 


1) Die« wären dann die ersten Münzen; doch mache ich darauf auf¬ 
merksam, daß sie noch nicht in Gräbern gefunden wurden. 
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daß bis jetzt noch keinerlei wirkliche Parallelerscheinungen mit 
indischen Altertümern zutage getreten sind, läßt sich mit Be¬ 
stimmtheit die viele Jahrhunderte lange Dauer dieser Kultur, 
ein Wachstum von mindestens zwei Jahrtausenden behaupten 
vor der Epoche der Mauryas (rund 300—250 v. Chr.), Zeiten 
also, welche die bisher in der ind. Altertumskunde gewohnten 
beträchtlich übersteigen. Archäologisch betrachtet reichten 
diese nämlich, wenn man von vereinzelten dürftigen Ergeb¬ 
nissen Südindiens und Bihars (Räjagrha) absieht, kaum weiter 
als bis ins 3. Jahrhundert, während man jetzt der veränder¬ 
ten Sachlage gemäß „Jahrhundert“ durch „Jahrtausend“ er¬ 
setzen 1 ) kann. 

Vier Lösungen kommen für diese Situation, wenn man 
besonders an ihr die Ausdehnung nach Westen unterstreicht, 
in Betracht 

Erstens, daß es Scharen indogermanischer oder 
arischer Völkerschaften waren, die hier einbrachen und sich 
ansiedelten. Diese These hat man, auf gewisse kleinasiatische 
Tatsachen gestützt (Boghazkiöi-Komplex), in die Debatte ge¬ 
worfen; kaum mit Recht Jene klein asiatischen Dinge voll¬ 
ziehen sich in wesentlich anderen Zeiten — eben um 1500 v. Chr. 
— und dann zeigen die Idg. bei ihrem ersten Auftreten in 
der Geschichte, zumal die in Indien einbrechenden arischen 
Stämme, nach klaren Zeugnissen nicht die Kulturhöbe, die 
wir auf Grund dieser Ausgrabungsergebnisse von ihnen zu 
fordern berechtigt wären. Die Entzifferung der Inschriften 
würde jedenfalls über die Berechtigung dieser These klar zu 
urteilen erlauben. 

Wahrscheinlicher klingt die Vermutung, daß wir in der Be¬ 
völkerung dieser Ausgrabungs-Stätten die prä-arischen Drävi- 
das vor uns hätten. Als wertvolles Argument dafür ließe sich 
der Bevölkerungsrest der Brähüis anführen, die in Belutschistan 
ansässig einen über den gesamten arischen Kordon hinweg mit 
den heutigen Drävida-Sprachen verwandten Dialekt sprechen. 
Als Bedenken muß demgegenüber auf den fast hoffnungslosen 


1) 3000 T. Chr. aetxt E. Mackay a. a. 0. auch fUr Ki*h-Siegel an. 
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Stand der dravi<jischen Sprachwissenschaft verwiesen werden, 
die mit sehr spät belegten Wortformen zu arbeiten hat und 
kaum den Nachweis für einen Zusammenhang zwischen Denk¬ 
mälern des 3. vorchristlichen Jahrtausends und solchen des 
6.-8. nachchristlichen Jahrhunderts 1 2 ) antreten kann. 

So rückt die Sumerer-These als dritte in den Vorder¬ 
grund. Der englische Semitist A. H. Sayce hat m. W. als erster 
nach dem Bekanntwerden vorläufiger Ergebnisse diese Ver¬ 
mutung ausgesprochen, sie durch Hinweis auf proto-elamitische 
Siegel und Rechnungstäfelchen zu stützen versucht und Verkehr 
zwischen Susa und Nordwestindien, etwa zwischen 2600 und 
2300 v. Chr. behauptet Zwei Beamte des „British Museum“, 
Gadd und Sidney Smith, haben im Anschluß daran dann diese 
These weiter ausgebaut und auf eine Reihe mehr oder minder 
frappanter Parallelen bauend Entlehnung aus dem Sumerisch- 
Babylonischen zwischen 8000—2800 v. Chr. oder enge Be¬ 
rührung aufgestellt*). Unter ihren Beweismitteln nehmen 
Zusammenstellungen primitiver sumerischer Bilderschrift mit 
der unserer Siegel einen Hauptplatz ein. Man muß aber darauf 
hin weisen, daß, wenn auch 3 Zeichen sehr eng und weitere 7 
wenigstens teilweise übereinstimmen, doch damit für die 110 
bis jetzt feststehenden Zeichen sehr wenig ausgesagt ist und 
sich anscheinend auf diesem Wege bis jetzt auch noch keine 
Lösung ergeben hat. Alles mahnt so zur Vorsicht. Einer 
Vorsicht, die sich auch darin ausspricht* daß einer der besten 
Kenner, eben Sir John Mabshall, unter dem Terminus „Indo- 
Sumerisch“ nur eine „provisorische“ Prägung verstanden wissen 
will, welche „die enge kulturelle Verbindung zwischen dieser 
prähistorischen Zivilisation des Indus und der von Sumer be¬ 
zeichnen“ soll, ohne damit zugleich Rassen- oder Sprachgleich- 
heit „zwischen den Völkern dieser zwei Gegenden“ zu impli- 


1) LinqusticSurveyofIndiaro].IV,S.277,298,S01,S02; V.A.Sscth, 
Early Hirt. S. 405. 

2) Ihr Vergleich »material setzt «ich folgendermaßen zusammen; 
Stößel, Graburnen, Kingsteine, Gestalt und Größe der Siegel, Terrakotta¬ 
figuren, Hennenfigurinen, Stierfiguren auf den Siegeln, Muschelornamcnte 
(zur Einlage bestimmt) und Mauerkonstruktion. 
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zieren 1 ). Wie dem aber auch sei, eines steht sicher: daß in 
diesen Fragen der Semitist das letzte Wort hat. 

Über allen Möglichkeiten aber, die nach außen weisen, 
soll man letztlich namentlich angesichts der „carnelian-beads“ 
nicht die vergessen, daß es sich hier trotz allem auch um ein 
in Indien autochthon ansässiges Volk von sonst unbekannter 
Herkunft handeln kann, das, ähnlich wie am Nil, Euphrat, 
Tigris, am Indus aus eigener Kraft diese hohe Kultur ent¬ 
wickelt hätte. Man kann in gewissen, doch ganz unsicheren 
Übereinstimmungen der Siegelschrift mit solchen der minoischen 
auf Kreta (Babbbjx) keinen Einwand dagegen sehen und noch 
viel weniger in der schon von CunmroHiM bemerkten Tat¬ 
sache, die dann weiterhin auch von Mabshall aufgegriffen 
wurde, daß der so oft abgebildete Stier keinen Höcker zeige, 
also gänzlich unindisch sei und von Westen kommen mUsse. 
Dies Argument ist deshalb mit Skepsis zu betrachten, weil in der 
neuesten publizierten Siegelserie ein prachtvoll naturalistisch 
gravierter Stier mit einem Höcker gegeben wird. 

So wimmelt es bei aller Größe, allem Reiz des Erreichten 
doch von Fragezeichen, die eine hoffentlich nahe Zukunft lösen 
wird. Eine Auswirkung der neuen Erkenntnisse steht aber 

1) Angesicht« der Funde, die neuerdings, —. 1923/4 und 1924/5 
zu Klub, Mesopotamien gemacht wurden, glaubt Sir John Mabhoall 
jUnguten» doch an enge Verwandtschaft zwischen Sumer und Induskultur, 
wie ähnlich auch der Referent im .Archiv t Keilscbriftforschung* a. a. 0. 
Zur Skepsis indessen mahnt F. Thcbkaü-Dazod« a. a. 0. und kritisch ge¬ 
stimmt ist auch S. Lftvi. In der Tat läßt sich auch nur dies aus den 
Betrachtungen eines so kompetent Beteiligten herauslesen, wie es eben 
E. Mackay ist. Nach ihm scheint lediglich gesichert, daß .there is, 
therefore, no doubt that there have been found at Kitb, at Susa, and in 
Northern India objects which are identical in make (man bemerke nament¬ 
lich den Knopf mit Bohrloch) and which bear the samc signi and figures* 
(Fischzeichen und Stier mit „Trog")- Ebenso drückt er sich, einige 
Seiten weiter, aus, wenn er von den ,two undoubted connexions between 
Sumer and India" spricht Was aber das Bedeutsame ist, diese Ver¬ 
bindungen und Handelswege, namentlich aber die Technik der .carnelian 
beads* deutet auf Indien als Ursprungsland (,I am indined to think that 
India was the original homc of their manufacture“). Daß von diesem 
letzten Tatbestand aus unbedingt auch die Frage der Schriftherkunft 
diskutiert werden muß, ist unabweisbar. 
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jetzt schon fraglos sicher, die auf unser bisheriges Wissen vom 
vedischen Altertum 1 2 ). Die arischen Stämme stießen bei ihren 
Einfällen von den Nordwestgrenzpässen her auf eine dunkel¬ 
häutige Urbevölkerung, die Das?jus oder Dasas, die sie neben 
anderen Bezeichnungen auch mit dem Adj. „ ands “ belegten. 
Ob dies an-äs oder a-n&s*) zu trennen sei und je nach dem 
„ohne Gesicht“ bzw. „kurz- und stumpfnasig“ bedeute, man wird 
diese Tatsache mit den oben erwähnten neuentdeckten Männer¬ 
plastiken zusammenbringen müssen. Vor jenen arischen Ein¬ 
wanderern zog sich die einheimische Bevölkerung in die „j)ur u 
zurück, was „nichts weiter war als ein Fleck Landes, der, auf 
Anhöhen angelegt, mit Erdaufwürfen ringsum geschützt war 3 )“, 
wie überhaupt im ved. Altertum Städte gänzlich unbekannt 
waren. Man hauste in Dorfverbänden (grOma). Hier heißt 
es also, sich mit dem Problem der beiden großen städtischen 
Siedelungen, Harappa und Mohenjo-Daro, auseinandersetzen. 
Noch weitergehende Folgen scheinen die neuen Entdeckungen 
für die literarische Beurteilung des Verhältnisses Itgveda- 
Atharvaveda zu haben. Die Siegel und Vasen zeigen an 
Pflanzen den Pipal (Ficus Religiosa), an Tieren den Stier mit 
und ohne Höcker, Einhorn, Löwe, Rhinozeros, Antilope, Elefant, 
Tiger und Fisch 4 ). Daß namentlich die letzten drei davon 
häufig im Atharvaveda, gar nicht oder nur selten im Rgveda, 
und da meistens bloß in späten Liedern Vorkommen, deutete 
man auf größere Jugend und östlichere Lokalisation .des 
Atharvan-Textes. Und nun erscheint dies alles in jenen 
Gegenden, die wir bisher mit dem östlichen Afghanistan zu¬ 
sammen als eigentliche Heimat des Rgveda anzusehen ge¬ 
wohnt waren. 

Vieles, Wichtigstes, von dessen Problematik ich in knappem 
Umriß eine Vorstellung zu geben versuchte, empfängt dergestalt 
ein neues Gesicht und bestätigt wieder einmal die unter Kämpfen 

1) Dies wird ein Aufsatz von mir in der WZKM. veranschaulichen. 

2) W. Nbisskr, Zum Wörterbuch des Rgveda, S. 36. 

8) H. Zimmer, Altind. Leben, S. 143. 

4) Ein gehörntes Tier unter dem Pipal ist nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen. 
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gewonnene Einsicht, daß in Indien zwar nur mangelhaft Ge¬ 
schichte geschrieben, aber desto prachtvoller Geschichte ge¬ 
lebt ward. Und dies ist das Größere. 

• - 

Bibliographie. 

Vorbemerkung: Auf absolute Vollständigkeit wurde ver¬ 
zichtet. Namentlich sind nicht berücksichtigt Zeitungsartikel und 
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I. Die älteren Forschungsberichte. 

1. Burnus. Alex. — Travels in to Bokhara. Lond. 1884. 
[8 Vols; darin III, p. 137/8.] 

2. Cunninguam , ALEX. — Archaeological Survey of India, 
Report for the year 1872/3, Vol. V. Cfalcutta] 1875. [p. 105—108. 
Plates 82, 83.] 

Vgl. ders. Ancient Geography of India, p. 210. 

3. Dames, M. Lo.voworth. — Old Seals found at Harappa: 
Indian Antiquary XV, p. 1 [vgL unter Fleet]. 

Das als Fig. 1 hier abgebildete Siegel ist identisch mit 
Cunningham, a. a. 0., Plate 83, fig. 1 = der». Corpus Inscr. 
Indic., vol I (1877), Plate 88. 

4. Masson, Ch. — Narrative of varions journeys in Balochistan, 

Afghanistan, and* the Panjab. Lond. 1842. [3 Vols; darin 1, 

p. 452/4.] 

II. Die neueren und neuesten Forschungsberichte. 

5. Fleet, I. F. — Seals from Harappa: JRAS., 1912, p. 699 
bis 701. 

6. Mackay, E. — Sumerian connexions with ancient India: 

JRAS., 1925, p. 679—701. 

Hier ist das bei Dames als Fig. 2 verkehrt abgcbildete Siegel 
richtig wiedergegeben. 

7. Marshall, Sir John. — Annual Report of the Director- 
General of Arcbaeology in India, 1920/1. C(alcutta] 1923. [p. 15—17, 
Plate XIII, b, e] und 1928/4, p. 47—54. 

Von den hier abgebildeten Siegeln ist nur b nicht in den 
,Illu8trated London News' wiedergegeben. 

8. -First light on a locg forgotten civilisation: The 

Illustrated London News, Sept 20,1924, p. 528—82, 548 [28 Illustr.]. 

9. -ünveiling the prebistoric civilisation of India: ibid. 

Pebr. 27, 1926, p. 846—9 [20 Illustr.]. 

10. — — ünveiling the prebistoric civilisation of India: 
ibid. March 6, 1926, p. 398—400 [15 Illustr.]. 

Zeitiehiift d. D. U. G., Seoe Folge Bd. VI (Bd. 81). 
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11. -Prebistoric India: The Times, Weekly Edition, Lond., 

Thursday, March 4, 1926, p. 186, Sp. 2 [Abb. auf der gegenüber¬ 
liegenden Seite]. 

12. Sobeil, Vict. — Un nouveau sceau Hindou pseudo- 
sum4rien: Revne d’assyriologie et d'archdologie orientale, 22. Vol. 
No. 2 (1925) p. 55—6. 

18. Thureau-Dangin, F. — Sceaux de Tello et Sceaux de 
Harappa: ibid. 22. Vol. No. 8 (1925) p. 99—101. 

IIL Referate. 

14. Archiv f. Orientforscbung III, H. 2/8, Sp. 85ff.: Suraer 
und Indien. 

15. Archiv f. Keilschriftforschung, II, H. 8/4, Sp. 140ff.: Sumer 
und Indien. 

16. Chatterji [ChaüNJI?] 8. K. — Dravidian origins and 
the Beginning of Indian civiliaation: Modern Review, Dez. 1924, 
p. 665 ff. 

17. Gadd, C. J. and Smith, S. — The new links between 
Indian and Babylonian Civilisations: The Illustrated London News, 
Okt 4, 1924, p. 614—6 [25 Illustr.). 

18. Lävi, Stlvain. — 

JA. 1925, I, p. 871 [S4ance du 13 Fdvrier 1925]. 

19. Sayce, A. H. — The Illustrated London News, Sept 27, 
1924, p. 566 [,0n the reroarcable discoveries in India*]. 

IV. Sonstiges. 

20. The Cambridge History of India, edited by E. I. Rapson, 
Vol. I, p. 617-8, 692—8 (Plate XI, No. 22, 28). 

Literaturangaben begrenzt auf Cuxnixoham und Fleet. 

21. Codrinoton, K. de B. — Ancient India. Lond. 1926, 
p. 8—10 (Cap. III: Pre-aryan Culture. 8 Illustr.] 

Das hier als Fig. 1 gegebene Siegel ist die nicht sonderlich gute 
Abzeichnung des Nr. 20 der Bibliogr. reproduzierten Siegels Nr. 22. 

22. Coomaraswamy, Ananda K. — Geschichte der ind. und . 
indones. Kunst. Aus dem Engl. Übertragen von HRRM. Goetz. 
Leipzig 1927 [S. 1—8, 22 Anm. 1; 6 Illustr.]. 

Die Abb. 1, 2, 8, 5, 6 sind zu finden in Nr. 9 der Bibliogr. 
Die Abbildung 4 ist sonst nicht nachweisbar. 

28. Glasenapp, H. v. — Brahma und Buddha [erschienen in 
der Sammlung .Geisteswissenschaft und Philosophie* der .Deutschen 
Buch-Gemeinscbaft*]. 

Nicht im Handel; nicht zur Verfügung gehabt 
24. Waddell, L. A.— The Indo-Sumerian seals deciphered: 
Lond., 1925. Hier nicht berücksichtigt wegen der vernichtenden 
Bespr. von J. Charpentier, JRAS., Okt 1925, p. 797 ff. und 
R. C. Teuple, Indian Antiquary, VoL LIV, p. 121 ff, 141 ff, 191 ff, 
205 ff, 286 ff. Vgl. ferner JRAS., Jan. 1926. 
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V. Nachtrag. 

25. v. Bissing, Fr. W. Freiherr. — Ein vor etwa 15 Jahren 
erworbenes .Harappasiegel*: Archiv f. Orientforschung, Bd. IV, H. 1. 
Jan. Febr. 1927. S. 21—22 [1 IUustr.J. 

.um 1912 in Kairo mit anderen, angeblich ans Damaskus 
kommenden Zylindern und Siegeln erworben*. B., sehr kritisch 
gestimmt gegen die Somer-These, glaubt an .proto-elamitische 
Provenienz. Im übrigen reiche, mittelbare Literatur. 

26. Chanda , R. P. — Kot« on prehistoric antiquities fron» 
Mohcnjo-Daro: Calcutta 1924. 

Mir nur durch Nr. 22 bekannt 

27. Ein anderer Versuch, die Siegelschrift zu enträtseln, geht 
auf Bishan StarüP zurück: Journal of the Bibar and Orissa 
Research Society IX, 1923; er wird jedoch von Chanda im gleichen 
Band kritisiert 



Vilhelm Thomsen. 

25. Januar 1842—13. Mal 1927. 

Ein Nachruf 
von 

Hans Heinrich Schaeder. 

Wenige Monate nach Vollendung seines 85. Lebensjahres 
ist Vilhelm Thomsen in Valby bei Kopenhagen gestorben, 
kurz nach dem Tode zweier Männer, deren Leben nahezu in 
den gleichen Grenzen abgelaufen war wie das seine: seines 
großen Grazer Fachgenossen Hugo Schüchardt (4. Febr. 1842 
bis 21. April 1927) und seines großen Landsmannes Georg 
Brandes (4. Febr. 1842—23. Febr. 1927), mit dem er als junger 
Mann vor sechzig Jahren eng befreundet war, wie Brandes 
anziehend erzählt hat (Kierkegaard und andere skandinavische 
Persönlichkeiten, Dresden 1924, 568ff). Mit ihm verliert 
die Sprachwissenschaft einen ihrer hervorragendsten Meister. 
In den zahlreichen Trauerkundgebungen von Gelehrten aller 
Länder, die anläßlich seines Todestages in „Berlingske Tidende“ 
vom 14. Mai erschienen, herrscht der einstimmige Ausdruck 
tiefer und unbedingter Ehrfurcht vor der Persönlichkeit und 
der Forscherleistung des Verstorbenen. Es sind zwei deutsche 
Gelehrte, die diese Gesinnung, am nachdrücklichsten bezeugen. 
F. C. Andreas leitet seine Erinnerungen an Thomsen mit den 
Worten ein: „In Vilhelm Thomsen verlieren wir den größten 
Forscher, den die Sprachwissenschaft bisher gekannt hat“; 
und F. W. K. Müller äußert: „Er war ein lieber Kollege, 
ein großer Mensch und meiner Meinung nach einer der be¬ 
deutendsten Gelehrten der Welt, ja vielleicht der bedeutendste“. 
Es will viel heißen, wenn zwei Forscher von diesem Rang 
solche Worte finden. 



H. H. ScHiBDEB, Vilbels Thomsen 


279 


Die erste wissenschaftliche Arbeit Thomsexs, sein Aufsatz 
„Über die magyarische Sprache und ihre Stammesverwandt¬ 
schaft 1 * erschien 1867. Im selben Jahre legte er sein Staats¬ 
examen ab, und nachdem er eine Reise nach Finnland unter¬ 
nommen und sich das Finnische völlig zu eigen gemacht 
hatte, legte er zwei Jahre später seine Doktordissertation vor, 
die ihn sogleich als methodisch vollkommen durchgebildeten, 
bahnbrechenden Forscher von umfassender Gelehrsamkeit und 
genialen neuen Ideen zeigte. Es ist dies die bekannte Schrift 
„Über den Einfluß der germanischen Sprachen auf die finnisch¬ 
lappischen“, der, nachdem sie 1870, von E. Sievers übersetzt, 
deutsch erschienen war, der Bopp-Preis der Berliner Akademie 
zuteil wurde. Thomsen war nach einer längern Auslandsreise 
durch Südosteuropa, Italien und Frankreich im Schuldienst tätig, 
bis er 1871 Dozent an der Kopenhagener Universität wurde 
1875 erhielt er ein Extraordinariat für vergleichende Sprach¬ 
wissenschaft, das 1887 in ein Ordinariat umgewandelt wurde, 
nachdem Thomsen bereits 1876 Mitglied der dänischen Ge¬ 
sellschaft der Wissenschaften geworden war. 1909 wurde er 
deren Präsident und blieb in dieser Stellung, der vornehmsten, 
die es für einen dänischen Gelehrten gibt, auch noch als er 
1913 von der akademischen Lehrtätigkeit zurücktrat, „Alle 
dänischen Philologen der letzten 50 Jahre, welchen Zweig des 
Sprachstudiums sie auch getrieben haben mögen, wissen sich 
ihm unvergeßlich verpflichtet; denn er war in einem unge¬ 
wöhnlichen Maße allseitig an sprachlichem Wissen, so allseitig, 
daß es oft verblüffend wirken konnte ... Wenn man ihn über 
nordische Sprachen und Dialekte reden hörte, mußte man 
glauben, daß dies sein Spezialgebiet sei, oder redete er über 
die Laut Verhältnisse der romanischen Sprachen, so glaubte 
man einem gelehrten Romanisten gegenüberzustehn; gleiches 
empfand man, wenn man ihn russisch sprechen oder über alt¬ 
griechische Dialekte lesen hörte“ (Dons Andersen). Das An¬ 
sehn, das er in seinem Vaterland genoß, war ein ungeheures, 
und dem entsprachen die äußern Ehrungen, die ihm zuteil 
wurden. Als deren schönste empfand er die aus öffentlichen 
Mitteln erfolgte Veröffentlichung seiner „Samlede Afhandlinger“ 
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1919—1922, die ihm zu seinem 80. Geburtstag dargeboten 
wurde. Nicht weniger als seine wissenschaftliche Autorität 
wurde seine edle Persönlichkeit verehrt „Er hatte Form, 
aber die Form war ganz von innen her bestimmt, er war 
einer der sehr wenigen Gelehrten, dem man auf den ersten 
Blick ansehn konnte, daß er es war. Der Postmeisterssohn 
aus Randers starb als einer der vornehmsten Männer des 
Landes. Jens Peter Jacobsex wurde von seinen Freunden 
„die Excellenz“ genannt — selbst wenn Vilhelm Thomsbn 
es nicht geworden wäre, würde man ihn doch auch so ge¬ 
nannthaben“ (Vilil Axdersex). ünd der Sekretär der historisch¬ 
philologischen Klasse der dänischen Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften bezeugt ihm den Dank, den die Gesellschaft ihm 
schuldig weiß „allererst auf Grund seines Namens, der sie 
bestrahlte, und seiner repräsentativen Fähigkeiten, und da¬ 
nach wegen seiner feinen und liebenswürdigen Persönlichkeit 
die alle Mitglieder eng mit ihm verband“ (Fr. Buhl). 

Über die wissenschaftliche Bedeutung Thomsens, den wie 
unzählige andre gelehrte Körperschaften auch die D.M.G. zu 
ihren Ehrenmitgliedern zählte, soll an dieser Stelle nicht aus¬ 
führlicher gehandelt werden 1 ). Das Schwergewicht seiner 
Tätigkeit lag in der ersten Periode seiner Lebensarbeit auf 
dem finnisch-ugrischen Gebiet, Hier zeigt sich eine Linie von 
der Analyse der germanischen Lehnwörter in den finnischen 
Sprachen, mit der Thomsbn sich in die Wissenschaft einführte, 
über die glänzende, sprachenwissenschaftliche und historische 
Methode zu einer bis dahin kaum geahnten Fruchtbarkeit 
vereinigende Abhandlung „Der Ursprung des russischen 
Staates“ a ) bis zu seiner umfangreichsten Arbeit, dem groß- 

1) Ich bitte auf die eingehende Wtirdiguog der .Samlede Afhand- 
linger* verweisen zu dürfen, die in den .Ungarischen Jahrbüchern* 
V (1925) 77ff. erschienen ist. 

2) Diese Arbeit iit im ersten Band der .Samlede Afhandlinger* in 
einer gegenüber der ersten Fassung, die der deutschen Übersetzung 
(Gotha 1879) zugrundeliegt, nicht unwesentlich veränderten und erweiterten 
Gestalt nebst einem wichtigen Nachtrag Uber die Warägerfrage neu er¬ 
schienen und sollte unbedingt erneut ins Deutsche übersetzt werden. 
Dasselbe gilt von der im zweiten Band enthaltenen .Efterskrift 1919*, 
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zügigen Abschluß seiner finnisch-ugrischen Studien, über die 
„Berührungen zwischen den finnischen und den baltischen 
(litauisch-lettischen) Sprachen - von 1890. Drei Jahre später 
(1893) gelang ihm seine größte Tat: die Entzifferung der alt¬ 
türkischen Inschriften aus der Mongolei, nachdem im Jahre 
vorher die Inschriften vom Orchon veröffentlicht waren, auf 
Grund deren die Entzifferung methodisch in Angriff genommen 
werden konnte. Dies war die Leistung, die Vilhelm Tjiomsen 
in kurzer Zeit weltberühmt machte. Die Veröffentlichung 
seiner Ergebnisse trüg ihm den Prix Volney der Acadömie 
des inscriptions et belles-lettres ein. Nach einer Reihe von 
weiteren bahnbrechenden Arbeiten auf dem Gebiet der Turko¬ 
logie: der Feststellung des uigurischen Konsonantismus, der 
musterhaften Publikation von köktörkisch geschriebenen Lite¬ 
raturresten aus den Erträgen der deutschen und englischen 
Expeditionen in Turkestan, nach einer abschließenden Unter¬ 
suchung Über die Beschriftung des Goldschatzes von Nagy- 
Szent-Miklös hat er die Ergebnisse dreißigjähriger Arbeit an 
den Inschriften, von denen er ausgegangen war, in seinem Auf¬ 
satz „Alttürkische Inschriften aus der Mongolei“ zusammen¬ 
gefaßt, der deutsch in dieser Zeitschrift Bd. 78 (1924/25) 121 ff. 
erschienen ist So sind es die finnisch-ugrische und die tür¬ 
kische Sprachwissenschaft, die ihm vor allen Dank schulden, 
die ihm beide nicht weniger verdanken als die solide Be¬ 
gründung auf die Methoden moderner Sprachwissenschaft. 
Aber sein Forschergenius umfaßte über diese beiden Gebiete 
hinaus das Gauze der Sprachwissenschaft, deren Geschichte 
er in einer Universitätsschrift von 1902 in unübertrefflicher 
Klarheit und Knappheit geschildert hat Auf indogermanisti¬ 
schem Gebiet hat Tkomsbk den unbezweifelbaren Anspruch, 
als erster Entdecker des indog. Palatalgesetzes angesehn zu 
werden, wenngleich auch dessen Erkenntnis zu Anfang der 
70 er Jahre, wie seinerzeit gesagt worden ist, gewissermaßen 
in der Luft lag, und von mehreren Forschern fast gleichzeitig 
gewonnen worden ist Mit besondrer Vorliebe richtete er sich 


die er der im übrigen nur wenig veränderten Dissertation von 1869 nach- 
schickte. 
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auf die Grenzprobleme der Indogermanistik, wie die Fragen 
nach der Stammeszugehörigkeit des Etruskischen oder der 
Erklärung der lykischen Inschriften, und auch diejenigen For¬ 
scher, die von seinen hier gewonnenen Ergebnissen abweichen, 
sind in der Anerkennung seiner hier wie sonst bewiesenen 
Materialbeherrschung und methodischen Schärfe einig. Wie 
weit sein Blick reichte, mag noch dadurch bezeugt werden, 
daß er aus Anlaß der Veröffentlichung der Ergebnisse der 
nordischen Santhal-Mission zwei Studien über die Munda-Spra- 
chen im allgemeinen und das Sant&li im besondern verfaßte. 
Anderseits vollendete er zusammen mit L. Wimmer das „Viden- 
skabernes Selskabs Ordbog“ 1906 und Esperseks Bornholm- 
sches Wörterbuch 1908. 

Thomsens Genialität beruht vor allem in der Vereinigung 
einer Reihe von Forschereigenschaften, die selten vereint auf- 
treten. Er besaß die kühnste Phantasie des Kombinierens, 
aber er lenkte sie durch eine unerbittlich strenge sprach¬ 
wissenschaftliche Methodik. Er besaß auf allen Gebieten, 
die er linguistisch bearbeitete, zugleich eine weite und tiefe 
philologisch-historische Durchbildung und außerdem noch die 
Beherrschung der lebenden Sprache, Er ging immer von der 
klarsichtigen Beobachtung und systematischen Durchdringung 
der lebenden Sprachen aus und wußte dadurch die toten, in 
fragmentarischen Resten überlieferten Sprachen lebendig zu 
machen. Vor allem aber: er zeigte in jeder Arbeit aufs neue, 
daß die Sprachwissenschaft nicht in sich selber ihren End¬ 
zweck findet, sondern als eine unter andern Betrachtungsweisen 
des geschichtlichen Lebens der Völker. Von allgemeinen 
sprachtheoretischen Erwägungen, die allzu leicht in die Nähe 
metaphysischer Spekulation geraten — diesen Vorwurf erhob 
er sogar gegen W. v. Humboldt —, hielt er sich ebenso fern 
wie von der isolierenden Betrachtung der Lautverhältnisse und 
des Formenbaus. Er studierte die Sprachen nicht so sehr 
um ihrer selbst willen, sondern als historische Quellen ersten 
Ranges. Die Auseinandersetzungen zwischen positivistisch¬ 
deskriptiver und morphologischer Sprachbetrachtung, zwischen 
indogermanistisch orientierter und universal gerichteter Lin- 
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guistik, zwischen Linguistik und Philologie lagen unterhalb 
seines wissenschaftlichen Standortes. Er umfaßte alle diese 
methodischen Gesichtspunkte und wußte einen jeden an 
seinem Ort fruchtbar zu machen. Seine Arbeiten über die 
alttürkischen Inschriften zeigen wohl alle diese Vorzüge am 
deutlichsten: in der Geschichte der Sprachwissenschaft steht 
es einzig da, daß die Entzifferung und die ira Wesentlichen 
abschließende philologisch-historische Interpretation neu ge¬ 
fundener Texte von einem Mann gemeistert wurde. Dazu 
kommt endlich noch die Meisterschaft seines Stils, die in nichts 
anderm beruht als in dem, was Lagahdk einmal als das Wesen 
echter Wissenschaft bestimmte: das Wesentliche vom Unwesent¬ 
lichen zu scheiden und jenes ernst zu nehmen. Es vereinigt 
sich bei ihm mit der absoluten Gründlichkeit der Stoffdurch¬ 
dringung eine, man möchte sagen, für jedermann zu über¬ 
sehende Anordnung des Stoffes und die Kunst einer sonnen¬ 
klaren, dem Leser in jedem Augenblick den Überblick über 
das Ganze verstauenden Darstellung. Selbst in seinen speziell¬ 
sten linguistischen Abhandlangen hält sich Thomskn von hand- 
buchmäßiger Stoffanhäufung ebenso fern wie von der einfachen 
Wiedergabe seines eignen Gedankenf ortschrittes. Was er gibt, 
sind Rückblicke auf ein vollkommen ausgeschrittenes und über¬ 
schautes Arbeitsfeld, wobei Thomsbk, mit unbestechlicher Kritik 
sich selber wie andern gegenüber, in jedem Augenblick das 
Gesicherte vom Zweifelhaften, das Beweisbare vom Postulierten 
geschieden hält. Wie mancher Sprachforscher mag auch die 
seinem eignen Forschungsgebiet fernliegenden Abhandlungen 
des großen Meisters gelesen haben, nur um des unwidersteh¬ 
lichen Reizes ihres wissenschaftlichen Stils willen. 

Vilhelm Thomsens Name ist in der Geschichte der Sprach¬ 
wissenschaft unsterblich. Mit seinen Landsleuten und mit den 
Vertretern der Sprachforschung in allen andern Kulturländern 
betrauert auch die deutsche Orientalistik in Ehrfurcht das 
Hinscheiden dieses großen Mannes. 


Anzeigen. 

E. G. Klaubeb f und C. F. Lbkmaxn-Haupt, Geschichte 
des alten Orients. Dritte erweiterte und veränderte 
Auflage 1925. (Weltgeschichte in gemeinverständlicher 
Darstellung, herausgegeben von Ludo Mobitz Hartmann. 
Erster Teil) — Gotha-Stuttgart: F. A. Perthes A.-G. 

Die ständigen Fortschritte der orientalischen Altertums¬ 
wissenschaften, wie sie in den letzten Jahrzehnten in be¬ 
sonderem Maße auf dem Gebiete der Ägyptologie, Assyriologie 
und durch die Erschließung der Keilschrifttexte von Boghazköi 
zu verzeichnen waren, haben bewirkt, daß die aus der Feder 
des zu früh verstorbenen Assyriologen E. Klauber stammende 
Geschichte des alten Orients, welche 1919 im Rahmen der von 
Ludo Mobitz Hartmaxx herausgegebenen Weltgeschichte er¬ 
schienen war, schnell veraltete. Die hierdurch notwendig ge-- 
wordene Neubearbeitung des Buches ist in die Hände des Alt¬ 
historikers Lehmann-Haupt gelegt worden, der dank seiner 
ausgedehnten Forschungen auf dem Gebiete der klassischen 
wie der orientalischen Geschichte dazu wie nur wenige ge¬ 
eignet war und in der Tat seiner Aufgabe, in lebendiger und 
fesselnder Sprache eine zwar gemeinverständliche, aber in 
wissenschaftlicher Arbeit auf den neuesten Forschungen auf¬ 
gebaute Darstellung der Geschichte des alten Orientes zu 
geben, in vollem Maße gerecht geworden ist Der nunmehrige 
Verfasser hat sich nicht damit begnügt, den KLAUBEB’schen 
Text neu zu bearbeiten, er hat vielmehr ein im Wesentlichen 
neues und von seinem Vorgänger unabhängiges Buch ge¬ 
schaffen, das gegenüber der früheren Auflage auch eine be¬ 
trächtliche Erweiterung des Umfanges von 94 auf 219 Seiten 
aufweist. 
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Die neue Darstellung zeichnet sich vor allem dadurch 
aus, daß sie sich ihrer Stellung im Rahmen einer Weltgeschichte 
ständig bewußt bleibt und überall dort, wo sich die geeignete 
Gelegenheit bot, die so nötige Anknüpfung hier an den voraus¬ 
gehenden Zeitraum der Vor- und Frühgeschichte, dort an die 
teils zeitlich gleichlaufende, teils nachfolgende Geschichte der 
klassischen Völker vornimmt und auch in Vergleichen mit 
Parallelerscheinungen aus noch späteren Zeiträumen nicht geizt 
Zeigt der Verfasser schon hierin den Weitblick des wahren 
Historikers, so verdient in dieser Hinsicht noch mehr Be¬ 
achtung die Großzügigkeit, mit der er den Begriff Geschichte 
dahin erweitert, daß nunmehr die Entwicklung der Geistes¬ 
kultur in all ihren Zweigen völlig gleichberechtigt neben die 
politische Geschichte tritt, ja räumlich in manchen Abschnitten 
sogar an erster Stelle steht Die geistesgeschichtlichen Ex¬ 
kurse sind geschickt in die Darstellung des übrigen Geschichts¬ 
verlaufes eingearbeitet; so werden die wichtigsten Mythen 
der Ägypter und Babylonier wiedererzählt So finden wir eine 
Anzahl von religionsgescbichtlichen Abschnitten u. a. über 
Amenophis IV., über Ea-Sarapis und Zoroaster, die vielfach 
Neues bringen (z. B. die Betonung des babylonischen Einflusses 
in der zoroastrischen Religion) und nur in Einzelheiten, so in 
der Frage des orientalischen Gottkönigtumes, die Möglichkeit 
des Widerspruches offen lassen. In der Kunstgeschichte wird 
mit Erfolg des öfteren der Weg eingeschlagen, durch genauere 
Beschreibung eines Monumentes eine Vorstellung von dem 
Kunstwollen der in Frage kommenden Periode zu erwecken. 
Diese Ausführlichkeit am rechten Platze ersetzt bis zu einem 
gewissen Grade auch das Fehlen des Abbildnngsmaterials. 
Die Geschichte der Hieroglyphen und der Keilinschriften gibt 
weiteren Kreisen eine Vorstellung von den Schwierigkeiten, 
mit denen die orientalische Altertumskunde anfangs zu kämpfen 
hatte. Im Hinbicke auf die in Habduxb’s Weltgeschichte 
im übrigen vertretene Tendenz, der geschichtlichen Bedeutung 
der Massen Wirkungen einen besonders großen Raum einzuräumen, 
ist die richtige Wertung der Persönlichkeit und ihrer Be¬ 
deutung für die Geschichte zu begrüßen, wie sie z. B. in der 
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Würdigung des Wirkens Amenophis’ IV oder Darios’ znm 
Ausdrucke kommt. 

Das bis zu Beginn der Drucklegung zugängliche Quellen¬ 
material ist in weitestem Maße auf Grund eigener Prüfung 
verwertet, ebenso die gesamte Fachliteratur mit Ausnahme 
einiger amerikanischer Publikationen, die wohl wegen ihres 
hohen Anschaffungspreises nicht den Weg nach Innsbruck 
gefunden haben dürften. Auf dem Gebiete der mesopotamischen, 
hebräischen, cbaldischen, persischen und zum Teil auch der 
ägyptischen Geschichte konnte der Verfasser zudem auf seine 
zahlreichen eigenen Arbeiten auf bauen. Daß er andererseits 
zur Zeit der Abfassung des Buches im Jahre 1922 auf dem 
Gebiete der hethitischen Altertumskunde eine gewisse Zurück¬ 
haltung geübt hat, ist im Hinblick auf das noch nicht hin¬ 
reichend durchgearbeitete, z. T. selbst in sprachlicher Hinsicht 
noch schwer verständliche Quellenmaterial durchaus zu billigen. 
Hier ist auch gegenwärtig so gut wie in der Geschichte des 
älteren Assyriens noch alles im Flusse und es wir einer späteren 
Auflage Vorbehalten bleiben, in diesen beiden Belangen nach¬ 
zuholen, was 1922 noch nicht geboten und nur in der Zeit¬ 
tafel z. T. anmerkungsweise noch gestreift werden konnte. 

Unter den einzelnen Abschnitten zeichnet sich die Ein¬ 
leitung durch eine Fülle von selbständigen und fruchtbaren 
Gedanken aus. Hier wird das Verhältnis der Geschichte des 
Altertumes zur Prähistorie richtig beleuchtet und der Begriff 
der Frühgeschichte zutreffend gefaßt Beachtenswert ist auch, 
was über die Notwendigkeit des Ineinandergreifens der einzelnen 
Disziplinen der Altertumskunde gesagt wird. Auch wird eine 
übersichtliche Zusammenstellung jener Kulturerrungenschaften 
gegeben, welche sich aus dem alten Orient bis in unsere Zeit 
vererbt haben. —■ Die beiden nächsten Abschnitte des Buches 
(Kapitel I und II) umfassen Ägypten bzw. Babylonien bis zu 
den in der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausendes durch die 
Völkerwanderungen der Hyksos,. Hethiter und Kassiten ver¬ 
ursachten Umwälzungen. Das dritte Kapitel behandelt die 
Blütezeit der orientalischen Kulturen im zweiten Jahrtausend 
bis zu den zum Teil durch die ägäische Wanderung hervor- 
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gerufenen Umwälzungen des 12. Jahrhunderts. Durch diese 
Kapiteleinteilung wird die Bedeutung der Völkerbewegungen 
für die altorientaliche Geschichte dem Leser mit wünschens¬ 
werter Deutlichkeit vor Augen geführt. Das vierte Kapitel 
umfaßt die Blütezeit des assyrischen und des chaldischen 
Reiches, das fünfte die Perserherrschaft, indem erfreulicher¬ 
weise auch die Perserkriege vom orientalischen Standpunkte 
ausgehend mit behandelt werden. 

Den Schluß bildet eine umfangreiche, doch übersichtliche 
Zeittafel und eine Karte des alten Orients. Letztere ist von 
der ersten Auflage übernommen, müßte aber sobald als möglich 
durch eine geignetere ersetzt werden. Die vorliegende ist 
viel zu klein und zu dem mit einem Wust von z T. ganz 
unnötigen Ortsnamen überladen (z. B. Alexandria, Port Said; 
auch die Lokalisierung der Kimmerier und Skythen an Plätzen, 
die sie nur ganz vorübergehend inne hatten, kann irreführen), 
während andere wichtige (Haleb, Behistun, Troja) fehlen. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß die Arbeit 
Lehmann-Haupt’s im Gegensätze zu der beigebundenen etwas 
zu skizzenhaft ausgefallenen urgeschichtlichen Einleitung von 
Emerich Kohn nicht nur dem breiteren Publikum auf das 
Wärmste anempfohlen werden kann, sondern auch dem Fach¬ 
manne reiche Anregung und vielfache Belehrung bietet, wie 
das bei einem Gelehrten, der die altorientalische Forschung 
seit mehr als drei Jahrzehnten in so vielfacher Weise gefördert 
hat — es sei nur daran erinnert, daß der Verfasser einst¬ 
mals als erster die richtige Auffassung von „sumerisch“ und 
„akkadisch“ begründet vertreten und mit seiner Ansetzung 
Naram-Sins der Chronologie neue Wege gewiesen hat — nicht 
anders zu erwarten war. F. Schachermeyb 


Bonnet, H., Die Waffen der Völker des Alten Orients. 
IV + 223 S. mit 107 Abbild. Leipzig, J. C. Hinrichs, 
1926. geh. M. 12,—, geb. M. 14,—. 

Arbeiten auf dem Gebiete der orientalischen Altertums¬ 
kunde sind leider außerordentlich selten, und doch ist der Lö- 
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sung der brennendsten geschichtlichen Fragen über Zusammen¬ 
hang und gegenseitige Beeinflussung der altorientalischen Völker 
ohne gründliche und sachliche Einzeluntersuchungen nicht näher 
zu kommen. Wir können uns nur freuen, daß Bonnet den 
Mut gefunden hat, eine solche das ganze altorientalische Kultur¬ 
gebiet umspannende Arbeit durchzuführen, und sich nicht durch 
das mancherorts außerordentlich lückenhafte und verstreute 
Material hat abschrecken lassen. Es gehört viel aufopferungs¬ 
volle Mühe dazu, aber sie lohnt sich. 

Bonnet hat das Thema der Bewaffnung herausgegriffen, 
in dem sicheren Gefühl, daß sich an ihm die wechselseitigen 
Beeinflussungen der Völker deutlich machen lassen würden, 
weil naturgemäß waffentechnische Überlegenheit eines Volkes 
sich allen Nachbarn am Erfolg besonders eindringlich macht 
und zur Nachahmung und Gegenwirkung zwingt. 

Freilich ein durchweg klares Bild des gegenseitigen Gebens 
und Nehmens im alten Orient zu zeichnen, dazu reicht das 
überkommene Material bei weitem nicht aus. Aber da gerade 
Ägypten au Originalfunden und Abbildungen besonders gut 
vertreten ist, läßt sich an der Hand von Bonnet’s Fest¬ 
stellungen für dieses Land, unter ständigem Hinblick auf seine 
Nachbarn, namentlich die asiatischen, mancherlei gewinnen, 
was sonst bekannte Kulturerscheinungen ergänzt und bezeich¬ 
nende Lichter auf den Charakter des Landes wirft. 

Mit Anerkennung ist hervorzuheben, daß Bonnet stets 
außerordentlich vorsichtig wertet und im Gegensatz zu 
heute gelegentlich beliebten vorschnellen Hypothesen nur so¬ 
weit geht, wie das Material eindeutig aussagt. Seine Ergebnisse 
gewinnen dafür um so mehr an Zuverlässigkeit und Gewicht. 

Als Hanpteindruck wird man für das Verhältnis der ägyp¬ 
tischen Waffentecbnik gegenüber Vorderasien wohl die oft 
stark hervortretende Unterlegenheit des Niltalvolkes hinstellen 
dürfen, sehr bezeichnend für den unkriegerischen Charakter 
dieses seßhaften Landvolkes mit verhältnismäßig günstigen 
natürlichen Grenzen, im Gegensatz zu den durch ständige 
Völkerverschiebungen auf dauernden Kampf um Boden und 
Leben eingestellten vorderasiatischen Völkern. 
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Man merkt deutlich, daß die ägyptische Kriegstätigkeit 
bis ins MR. wesentlich ans Raub- und Beutezügen gegen ver¬ 
hältnismäßig harmlose und kulturell unterlegene Gegner (Bedu¬ 
inen, Nomaden) bestand. 

Für die ältere Zeit ist es wichtig, daß es Bonnet gelingt, 
in Ägypten vielfach Sonderformen mit selbständiger Entwick¬ 
lung nachzuweisen, so gerade bei der Keule, deren Stein¬ 
knäufe bei vielen Forschern geradezu als Hauptbeispiel ur- 
zeitlicher Verbundenheit mit asiatischen Kulturen gelten, die 
alte Tellerkeule (S. 8), aber auch bei der Streitaxt, beim Dolch. 
Schon bei ihm wird die Überlegenheit der vorderasiatischen 
Formen in der Erfindung des angegossenen Griffes klar heraus¬ 
gestellt und auf Zypern als wichtiges Zentrum der Metall¬ 
arbeit verwiesen (S. 63), dem später auch die Schöpfung des 
in Ägypten nur bei Söldnern anzutreffenden Schwertes zu¬ 
erkannt wird (S. 72). Wie ein roter Faden zieht sich durch 
das Buch die Bedeutung der Hyksoszeit für die Einführung 
zahlreicher waffentechnischer Fortschritte nach Ägypten. So 
scheint es nach Bonnet's einleuchtenden Ausführungen auch 
Vorderasien zu sein, das das früher vielfach als typisch 
ägyptische Waffe betrachtete Krummschwert erfindet (S. 89), 
und zwar als Ableitung von der Flachkeule durch Umsetzung 
in Metall. Die berühmten Byblosschwerter des MR. mit ägyp¬ 
tischer Ornamentik erwiesen sich dann als heimisch phönikische 
Arbeiten, die aber in künstlerischer Hinsicht starke Anlehnung 
an Ägypten suchen und dessen Überlegenheit auf diesem Ge¬ 
biet auerkennen. 

Ähnlich steht es mit der wichtigsten Erfindung für die 
Fernkampfwaffe, die Einführung des verstärkten und des zu¬ 
sammengesetzten Bogens, der anscheinend auch erst im MR. 
bzw. der Hyksoszeit aus Asien, wo er sich namentlich in Sinear 
als altheimisch erweist, eindringt und bis zum Neuen Reich 
im militärischen Gebrauch durchsetzt Nicht viel anders ists 
schließlich mit der Wehr. Während sich Ägypten, wieder bis 
ans Ende des MR., mit ziemlich primitiven Stufen der Abwehr 
begnügt (wesentlich nur Schild), ist der eigentliche Helm für 
Vorderasien typisch, und der richtige Panzer (mit Ausnahme 
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der ägyptischen Stoffreste“ als Brustschutz) kommt dann 
vielleicht von den Hettitern, scheint aber auch den Assyrern 
früh bekannt zu sein. Vielfach erreicht dann freilich die 
technische Begabung des Ägypters mustergiltige Eigenher¬ 
stellung der Neuerungen, wie bei den berühmten ägyptischen 
Leinenpanzern der Spätzeit (S. 215). 

Auch aus Einzelfeststellungen lernen wir manches hinzu 
und mancher alte Irrtum wird berichtigt, so die Meinung 
V Luschan’s, daß jede „eingedrückte“ Bogenform den zusammen¬ 
gesetzten Bogen voraussetze; neu ist die Erklärung der bis¬ 
herigen „Bogensehne“ der Hieroglyphe ncd als Schleuder 
(S 116) Manches bleibt natürlich zweifelhaft, wie das zum 
Bogen gehörige uralte Gerät für das Bonnet die Er¬ 

klärung von Brügsch als Bogentasche noch am wahrschein¬ 
lichsten dünkt (S. 180). Nicht erwähnt ist bei der Besprechung 

das Neitzeichens fi, das nach Wnwmn u. a. ein Parier¬ 
holz darstellen soll, die m. E. vorzuziehende Deutung als 
Bogenfutteral, die einmal Miß Mübbat, Anc. Egypt. 1921, 
S. 55 ausgesprochen hat (S. 183). 

Als Ganzes gewährt das Buch Bovkkt's viel Anregung 
und wird sich allen Benutzern als zuverlässiger Führer er¬ 
weisen. _ ^ BB8, 

A age Bentzbn. Die Josianische Reform und ihre Vor¬ 
aussetzungen. 1926. P. Haase & Sens Forlag, Keben- 
havn. 121 Seiten. 

Bentzen’s Studie, die gegenüber den Anschauungen Ösr- 
ekicheb’s und Hölscheb’s an einer 622 geschehenen, durch 
das Deuteronomium oder einen Kern von ihm veranlaßten 
Reform festhält, gilt einem weiteren Stoffe, als der Titel ver¬ 
muten läßt, der Geschichte des levitischen Priestertumes, deren 
bedeutsamsten Abschnitt nach der Meinung des Verfassers die 
deuteronomische Bewegung darstellt. Er stellt sich damit in 
Gegensatz zu anderen Auffassungen, welche das Dt. als Werk 
prophetischer Kreise betrachten oder als Zeugnis eines Kom¬ 
promisses zwischen Priestern und Propheten ansehen. Seine 
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These ist, daß hinter dem Buche eine rein priesterliche Re¬ 
formbewegung stehe, die seit alters und in völliger Selbständig¬ 
keit von prophetischen Einflüssen einen dem prophetischen 
parallelen Kampf gegen die „Kanaanäisierung“ der israelitischen 
Religion geführt habe. Ihre Eigenart sei gegenüber der 
radikalen prophetischen Verwerfung des Kultus gekennzeichnet 
V durch kultisches Interesse und maßvolle konservative Schonung 
und, damit verbunden, zeitgemäße Umdeutung älterer Bräuche, 
Die Träger dieser Bewegung sind nach B. nicht unter dem 
Klerus von Jerusalem zu suchen, sondern vielmehr in den 
Kreisen des Landlevitentumes, des „geistlichen Proletariats“, 
wie der Verf. sich mehrfach auszudrücken beliebt Ihre Ge¬ 
schichte von den Anfängen bis zum Sieg von 622 und zur 
Niederlage von 609 will er skizzieren. 

Die Zusammenstellung seiner verstreuten Einzelergebnisse 
bietet in großen Zügen folgendes Bild. Die Anfänge der 
levitischen Bewegung gegen das Kanaanäische gehen zurück 
in die ältesten Zeiten Israels und verstärken sich seit der 
Zeit des kulturfreundlichen Königturaes. Ihre Heimat ist 
Nordisrael. Daß die reformeriscke Tendenz zunächst nicht her¬ 
vortritt, ist begründet in den Kämpfen, welche die Leviten¬ 
schaft fürs erste gegen Königtum und Laien durchzukämpfen 
hat um ihr Priestermonopol. Weiter wird die Bewegung be¬ 
stimmt durch den sozialen Gegensatz, der sich allmählich 
zwischen den Landleviten und der Priesterschaft der Reichs¬ 
heiligtümer auftut. Das große Ansehen, dessen sich diese bei 
den Laien erfreuten, führte znr Vernachlässigung der Land¬ 
heiligtümer und damit der Verminderung der Einkünfte ihrer 
Priester. So entstand ein Priesterproletariat, welches danach 
streben mußte, der Priesterschaft der Reichsheiligtümer gleich¬ 
gestellt zu werden, das Opferrecht daselbst zu erlangen. Diese 
sozialen, Zentralisierung des Kultus fördernden Bestrebungen 
wurden durch die religiöse Schätzung der großen Opferstätten 
verstärkt. Die starke Befehdung, welche das konservative 
Levitentum durch die radikalen Propheten erfuhr, rief inner¬ 
halb jener Kreise eine refonnatorische Richtung hervor, welche 
die antikanaanäischen Tendenzen in den Vordergrund schob. 

Zoitscbrift d. D. M.Q., Km* Pol*. Dd. VI (Bd. 81). 20 
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Hier entwickelte sich die Forderung der Kultusreinheit mit 
den alten zentralistischen Tendenzen zur deuteronomischen 
Kultusforderung. 722 ward der Schwerpunkt der Bewegung 
nach Jnda verlegt. Die Levitenschaft trieb für ihre Ideen eine 
rege Agitation im Volke, deren Eigenart in ihren literarischen 
Niederschlagen, den Paränesen des Dt. und der deuteronomischen 
Literaturbearbeitung erkennbar sei. 622 führte die Bewegung 
zum Erfolge, soweit ihre Forderungen der Jerusalemer Priester¬ 
schaft genehm waren (Zentralisierung des Kultus, Aufhebung 
der Landheiligtümer). Die levitische Forderung der Gleichbe¬ 
rechtigung ward abgelehnt. Josias Sturz führte zur Aufhebung 
der Reform und ermöglichte die Unterdrückung der Leviten 
durch den Klerus von Jerusalem, wie sie nach dem Exil Wirk¬ 
lichkeit geworden ist. 

B.’s Darlegungen, die große Vertrautheit mit den Pro¬ 
blemen der israelitisch-jüdischen Religionsgeschichte zeigen, 
leiden, von der Art der Beweisführung zunächst ganz abge¬ 
sehen, daran, daß er nicht begreiflich machen kann, wie inner¬ 
halb der Landpriesterschaft der Haß gegen die alten Kultus¬ 
stätten, ihre Brandmarkung ab Götzenheiligtümer, zustande¬ 
kommt Er vermag bestenfalb eine Vernachlässigung zugunsten 
der Reichstempel zu begründen. Wenn irgendwo, so müßte 
man hier den von ihm so stark betonten Konservatismus er¬ 
warten. Auch ist zu bedenken, daß die Leviten bei dieser 
Stellung zu den Landheiligtümern über sich selbst ein Urteil 
fällten, das keine Empfehlung für die Zulassung am Zeutral- 
heiligtum sein konnte. Ferner, wenn es wirklich eine so 
intensive levitische Agitation unter dem Volke gab, wie B. 
beweisen möchte, wie ist dann der Eindruck beim Bekannt¬ 
werden des Buches zu begreifen? Die Gedanken mußten be¬ 
kannt sein. Sollten allein Hof und Klerus von Jerusalem 
nicht gewußt haben, was im Lande vorging? 

Der den Leser vielfach verschlungene Wege führende 
Beweisgang selbst ist viel zu stark mit Hypothesen und all¬ 
gemeinen Möglichkeiten durchsetzt, um überzeugen zu können. 
Worauf beruht die Grundthese vom Landlevitentum als Träger 
der deuteronomischen Bewegung? Auf der Kombination folgen- 
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der Momente: dem kultischen Interesse als dem charakteristisch 
Neuen des Dt., seinem Interesse für die Landleviten, der Un¬ 
wahrscheinlichkeit reformerischer Tendenzen bei der Jerusalemer 
Priesterschaft, dem Gegensatz gegen Königtum und Prophetie. 
Allein die Konstatierung des letzteren beruht auf einer an¬ 
fechtbaren Auslegung von Dt 18 9 ff. und 24 s, und Gegensatz 
gegen das Königtum ist nicht spezifisch priesterlich. Die Für¬ 
sorge für die brotlos werdenden Leviten läßt sich ebensogut 
wenn nicht besser aus nicht levitischen Kreisen verstelieu. 
Über den Klerus von Jerusalem läßt sich bei dem Mangel an 
zuverlässigen Nachrichten über die vordeuteronomischen Refor¬ 
men nicht urteilen. Bleibt allein das Interesse der Kultuszen¬ 
tralisation, das durchaus nicht auf eine geschlossene priester¬ 
lich e Bewegung schließen läßt 

Auf der Grundhypothese baut sich die andere auf, daß 
Dt. den Niederschlag einer langen Geschichte innerhalb des 
levitischen Priestertums darstelle. Sie rechnet nicht mit der 
Möglichkeit der Beeinflussung durch andere Bewegungen und 
damit Übernahme von StoffcD, die jener angenommenen Be¬ 
wegung ursprünglich fremd sind. Die auf jener Hypothese 
beruhende Behauptung einer antikanaanäischen Stimmung der 
Leviten wird gegenüber dem Fehlen jeder Nachricht wahr¬ 
scheinlich gemacht durch den Hinweis, daß Spuren von solcher 
sich außerhalb des Priestertums finden, und die Annahme, der 
Kampf der Leviten um das Priestermonopol habe jene stark 
zurücktreten lassen n. a. m. 

Ist es nach alledem geraten, sich skeptisch zu der Ge¬ 
samtauffassung zu stellen, so ist andrerseits nicht zu verkennen, 
daß das Buch in Einzelheiten manches Beachtenswerte auf- 
w-eist Dahin gehören z. B. die Ausführungen über 2Kön. 23«-9 
gegen Hölscher, die Bemerkungen zu der Frage nach den 
Motiven des Dt und die scharfe Scheidung von Paränese und 
Gesetz. Joachim Begiuch. 
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Cumoxt, Franz, membre de l’Institut: FouiUes de Doura- 
Europos (1922 — 1923). Avec un appendice sur la C6ra- 
mique de Dourapar M. et M m *. F£ldc Massoül. Ouvrage 
publik avec le concours de l'Acad&nie des Inscriptions 
(Fondatxon Louis de Clercq). Texte (LXVIU, 533 p). 
Atlas (CXXIVplanches). 600.—fr. Paris: Paul Geuthnei- 
1926. (Haut-Commissariat de la R6publique Frangaise 
en Syrie et au Liban, Service des antiquitfe et des 
beaux-arts, Bibliothäque Archfeologique et Historique, 
tome IX). 

Placke ä la frontiäre de deux grands Etats et au point 
de contact de deux civilisations, Doura-Europos, en nous rövölant 
son histoire, öclairera cette de tont l’Orient gröco-romain. Mit 
diesen Worten kennzeichnet Cümont die außerordentliche Be¬ 
deutung der bisherigen Ausgrabungen in S&lifciye, durch die 
bisher erst zwei Tempel (und auch diese noch nicht einmal 
vollständig) bloßgelegt und eingehender durchforscht worden 
sind. Doch welche reiche Ausbeute haben diese Grabungen 
zutage gefördert und wie maunigfache Anregungen verdanken 
ihnen Archäologie und Kunstgeschichte, Geschichte und histo¬ 
rische Geographie, Epigraphik wie auch Religionsgeschichte! 
Von hier stammen die vier ältesten bisher gefundenen grie¬ 
chischen Pergamenturkunden, die bis 195 v. Chr. zurückgehen; 
hier fand man einen Schild, an dessen Rand sein Besitzer 
einen Feldzug quer durch die Balkanhalbinsel und Südrußland 
in Form eines Itinerars verewigt hat; hier tauchten vor den 
überraschten Blicken der Forscher, hingezaubert „comme par 
J’effet d'une incantation magique“, die jahrhundertelang inj 
Wüstensande vergrabenen Wandgemälde des Tempels der palmy- 
renischen Götter aus ewiger Vergessenheit empor. Ihre vorzüg¬ 
lichen Reproduktionen 1 ) lassen auch den Leser ahnen, welch 
ergreifenden Eindruck der erste Anblick des imposanten Bildes 
der mit den Vorbereitungen zum Opfer beschäftigten Personen 
auf Cümont gemacht haben muß: Debout, dans une attitude 


1) Eine schwache Vorstellung kann man sich Dach den Abbildungen 
1052 f. in Spbingbb’s Handbuch der Kunstgeschichte 1 * 1, 1923, S.560 machen. 
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hiSratique, vetnes de brillante habits de ffite, eiles nous regar- 
daient avec gravitö, pretes ä nous rfcvöler les secrets d’un 
lointain pass6 et ä nous permettre de constituer un monde 
disparu. Ce fut nn moment inoubliable. 

Die Entdeckung dieser Wandgemälde, die bereits 1921 ein 
englischer Offizier bemerkt und daraufhin, von Miß G. L. Bell 
veranlaßt, Prof. Breastrd in großer Eile studiert und aufge¬ 
nommen hatte, war für weitere Ausgrabungen sehr verheißungs¬ 
voll. Ccmont’s Einfluß und Initiative ist es zu verdanken, 
wenn sogleich nach dem Friedensschluß, durch den Sälifciye 
in französisches Mandatsgebiet fiel, die Acadämie des Inscriptions 
bei dem Oberkommissar Syriens die nötige militärische Hilfe 
und Unterstützung erwirkte, durch die allein in dieser ent¬ 
legenen und nnsicheren Gegend Grabungen möglich waren. 
Cümont, der beiden Ausgrabungskampagnen (1922 und 1923) 
beiwohnte, hat es dann mit seiner unermüdlichen Arbeits¬ 
energie und seinen vielseitigen Kenntnissen fertig gebracht, 
ihre Ergebnisse innerhalb weniger Jahre nach allen Richtungen 
hin durchzuarbeiten und klarzustellen, in weitesten Zusammen¬ 
hang einzuordnen und in vorbildlicher Weise zu veröffent¬ 
lichen. Gegenüber seinem Bedauern, daß die Zeit enzyklopä¬ 
dischen Wissens der Pico de la Mirandola vorüber sei, werden 
wir billigerweise urteilen müssen, daß diese überaus wichtigen 
Funde den Bearbeiter gefunden haben, der durch seine tief¬ 
gründige Gelehrsamkeit in weit auseinanderliegenden Disziplinen 
verbunden mit lebendiger Anschauung verschiedener Gebiete 
des hellenistisch-römischen Orients wie auch der übrigen alten 
Kulturländer wie schwerlich ein anderer berufen war, ein 
plastisches, lebensvolles Gesamtbild dieser bisher wenig be¬ 
kannten Welt vor unsere Augen zu zaubern. 

Die singuläre Bedeutung der Ausgrabungen von Dura liegt 
besonders darin, daß wir hier allein die Hellenisierung des 
Orients in reiner Form studieren können, während uns sonst 
überall der hinzutretende Romanismus die Erkenntnis des 
spezifisch Hellenistischen erschwert. Die Anlage und Ver¬ 
waltung einer seleukidischen die Einteilung der yi] 

xXrjQov%m) in lxddt$ (= sechs xXf,goi nach babylonischem 
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Sexagesimalsystem ?) und xltjpoi, das für die Kleruchen geltende 
Erbrecht, das auf einem Pergament vielleicht noch im Wort¬ 
laut der Gründungsurkunde des Seleukos Nikator vorliegt und 
wie das athenische Recht bestimmt, daß bei dem Fehlen naher 
männlicher Verwandter die Kleruchengiiter zur %äga ßaadixi) 
geschlagen werden, die frühe Ausbildung des religiösen Syn¬ 
kretismus in Vorderasien, die allmähliche Isolierung der make¬ 
donischen Familien in dieser reinsemitischen Umgebung und 
ihre Exklusivität, die etwa an die der deutschbaltischen Adels¬ 
familien in Livland erinnert, über all diese für weite Gebiete 
des hellenistischen Orients typischen Erscheinungen gewinnen 
wir aus dem neuen Material erwünschte Aufschlüsse. Die 
Bildung der Eigennamen von Dura zeigt ein Gemisch aus 
semitischen und makedonischen Elementen; freilich beweist 
der reinsemitische Gesichtstypus auf den Porträts der vor¬ 
nehmsten Familien, daß es allein der Stolz auf ihre make¬ 
donischen Vorfahren war, durch den diese kulturell völlig 
orientalisierten Nachkommen sich berechtigt fühlten, an den 
nlten griechischen Namen festzuhalten. Der parthische Ein¬ 
schlag ist verhältnismäßig gering, der römische fehlt so gut 
wie ganz. Dagegen macht sich in nachchristlicher Zeit, aus 
der ja fast alle Funde stammen, ein stetig wachsender Ein¬ 
fluß Palmyras auf den Ufersaum (Parapotamia) des mittleren 
Euphrat, die Gegend von Dura, Anatha, Hirtha und wohl auch 
Zenobia, geltend. Der Tempel der palmyrenischen Götter, 
dessen Wandgemälde die Tu*»; von Dura und die von Palmyra 
einig nebeneinander setzen, Kleidung und Schmuck der Frauen, 
das Pantheon der Stadt zeigen dies mit eindringlicher Deut¬ 
lichkeit. In der Einleitung hat Cumont meisterhaft die Ge¬ 
schichte der Wüstenstadt, die Bedingungen ihrer Blüte und 
ihres Verfalls, die zugleich die von Dura waren, geschildert. 
Ein ungestörter Transithandel von Indien über das Euphrattal 
zum Mittelmeere mußte stets das Ziel der palmyrenischen bzw. 
seit 106 der römischen Politik sein; die Pariherkriege von 
162—165, 195 und 198, deren handelspolitische Bedeutung 
Cumoxt klar auseinandersetzt, waren für unsere beiden Städte 
Lebensfragen, wie denn vor den Mauern von Europos der 
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entscheidende Sieg von 165 erfochten wurde. Auch Severus 
Alexander scheint auf seinem Zage gegen Ardaschir 232 Dora 
passiert zu haben, und die Ermordung Gordians III. fand 
zwischen Zaitha und Dura statt, wo ihm ein Kenotaph errichtet 
wurde 1 2 )- Mit dem Fall Palmyras 272 war auch das Schicksal 
Duras besiegelt; ob die Stadt verbrannt wurde, worauf einige 
Spuren hinzudeuten scheinen, oder infolge ihres wirtschaft¬ 
lichen Ruins von selbst verfiel, ist nicht mehr mit Sicherheit 
zu entscheiden, ln syrischen Märtyrerakten des 4. Jahrhunderts 
wird sie bereits als „die verödete Stadt, welche Dörä heißt“, 
bezeichnet. 

Der reiche Inhalt des Ausgrabungswerkes, der sich in 
einer kurzen Besprechung nur andeuten läßt, Cümost's souveräne 
Beherrschung der neuesten Literatur aller Sprachen und seine 
internationalen wissenschaftlichen Beziehungen, durch die ihm 
die Hilfe der ersten Autoritäten auf allen Spezialgebieten zu 
Gebote stand, erwecken in dem Leser die zuversichtliche Emp¬ 
findung, daß hier ganze Arbeit getan ist und höchstens in 
unwesentlichen Einzelheiten noch Ergänzungen und Berich¬ 
tigungen erwartet werden dürfen. Doch ist mit Sicherheit 
vorauszusehen, daß das Werk auf viele Gebiete der Orient¬ 
forschung anregend und befruchtend einwirken wird. Um nur 
ein Beispiel anzuführen: Die Bildung der semitischen Personen¬ 
namen dieser Gegend enthält schon für die Zeit des Reiches 
von Chana (um 2000 v. Chr., vgl. Cümont S. XIV) wichtige 
Probleme, die kürzlich von Theo Bauer im Zusammenhänge 
mit der Sprache der sog. Amurru und der „Ostkanaanäer“ 
eingehend erörtert worden sind*). Die griechischen Inschriften 
von Dura enthalten neben vereinzelten babylonischen Namens¬ 
formen wie BijloßduaaQOs = Bel-ab-usur (Ccmont S. 410) meist 

1) Nach Comost’s Andeutungen dort, wo R. Kirpmt’s Karte zu 
v. Oppmheim’s Reizen .Gräber Schibbelek* — wohl ei-Sibll zu leacu — 
an setzt. 

2) Theo Baum, Die Ostkanaanäer. Eine pbilolog.-histor. Unter¬ 
suchung über die Wanderzchicbt der sog. .Amoriter* in Babylonien, 
Leipzig: Asia Major 1926, S.6. Aom.4 u. 5. — E. Forkkr, Forschungen II, 
Heft 1, 1926, S. 44 setzt die Stadt Astata mit e?-S5lihlye gleich. 
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sog. „nordsemitische“ Namen, von denen eine größere Zahl 
bisher noch nicht belegt ist; sie liefern reiches neues Material 
für ein Onomastikon nnd zur Erforschung der geographischen 
Verbreitung und Verteilung der Namen 1 ). — Eine kurze, in 
griechischen Buchstaben geschriebene semitische Inschrift ver¬ 
dient die besondere Beachtung der Orientalisten (S. 867 Nr. II): 
dapfri/v yoßviv dctaßa(i) ßUt öccXfut 
ßuvLöavaa ßa^axixij 

von Ccmont mit aller Reserve übersetzt: 

• »deux lingots d’or sur la main de la Statue, 
le 2 Nisan, BarzakikA« 

Die Ausstattung des Werkes, das in Satz und Format 
den stattlichen Bänden der Zeitschrift »Syria« entspricht, ist 
vornehm, doch nicht luxuriös; die zahlreichen Tafeln des Atlas 
sind vorzüglich ausgeführt; kurz, das äußere Gewand ist des 
gediegenen Inhalts würdig. E. Honigmann. 


Pallis, Svend Aaoe: Mandaean Siudies. London: Oxford 
University Press; Copenhagen: V. Pio-Poul Branner, 
[1926], X + 216 SS„ 8°. 10/6 sh. 

Im Jahre 1919 erschien vom Verf. eine 300 Seiten starke 
Dissertation der philosophischen Fakultät zu Kopenhagen unter 

1) Hierzu nur ein paar in aller Eile aufgelctene Parallelen: zu 
Bapfaxixjj (S. 367 t) vgL den Beinamen de* Alamundaro* Zexixfjp bei 
Theophan. 178, 9 de Boor; ’Aßiäe (S. 820. 446) hat auch Sotomen. hi*t. 
«cd. II, 18; bei 8. 888 Ayy{aL ©•] »ind auch andere Ergänzungen denkbar, 
vgl. z. B. ’Ayyovl&p, 3 rij £t’pa>v ylinxij qxtel x6 dxvijpiv ivopä^tadai 
(Vita Symeon. Styl. iun. § 132 in Act SS. Maii V, 857); S.899f. tum 
e in Jopttia Tgl. Analecta Boiland. XIX, 1900, 285ff.; zu (S. 408) Bap- 
ßtodprie (b Bar-ba'l-Umln) vgl. Btt^ßacvpr^ Sozomen. a. 0.; zu (S. 425) 
BufpaX-ädadof vgl. Bebella-hamon?? (CIL. 111, 7954 und Ddssacd, Rev. 
Arch. 1903, I, 145); zu (S. 439 t) 'Payiißjiov von run (Lidzbarski) vgl. 
’Paalos in QAtürü und Palmyra (Chabot, Journ. A«iat. N. S. XVI, 1900, 
273 f.); zu (S. 445) ’Povpas vgl. 'Päpttf Sozomen. a. 0.; sollte in (S. 446 f.), 
Maadavaixiu9 ein Hormizd »tecken? (wie in Madt/ad-Lr^aS -= tyr. 
Hormizdätilr bei A*semani, Acta SS. Mart or. et occ. I, Rom. 1748, 225, 
vgl. Patrol. Orient D, 1907, 560); zu (S. 237. 291) ytirria vgl. auch die 
von mir gesammelten Stellen bei Paclt-Wissowa, RE. *. v. Zxtxivii 
ytizovia (hier im Sinne von ,Stadtbezirk'). 
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dem Titel Mandaeiske Studier L Ich mußte in der Orient. 
Lit.-Ztg. (1922, Sp. 52 ff.) ein sehr hartes Urteil über sie ab¬ 
geben, und eine in der Nordisk Txdsskrift for Fdologi, Reihe IV, 
BandX, S. 154 ff. erschienene „Erwiderung“, die sie als würdigen 
Schwanengesang brachte, war nur für Leute berechnet, die 
von den Dingen nichts verstehen. Der Verf. hielt es für rat¬ 
sam, von der dänischen Dissertation eine englische Ausgabe 
zu veranstalten. Sie gibt sich nicht mehr als ersten Teil ans 
und ist stark gekürzt. Für die Dissertation waren bis auf 
verschwindend wenige Ausnahmen, die wohl auch aus sekundären 
Quellen stammen, nur solche mandäische Texte verwertet, von 
welchen Übersetzungen Vorlagen, während der Verf. sich den 
Anschein gab, als hätte er die mandäische Literatur in den 
Originaltexten benutzt. Obwohl nun nach 1919 der wichtigere 
Teil des mandäischen Schrifttums in Übersetzungen zugänglich 
gemacht wurde, sind auch in der englischen 1926 erschienenen 
Ausgabe nur dieselben mandäischen Schriften verwertet, d. h. 
solche, von welchen bis 1919, eigentlich bis 1915 Übersetzungen 
Vorlagen, so daß das Buch von vornherein veraltet und 
minderwertig ist. Ich teile hier diese Schriften mit, und der 
Leser kann leicht sehen, daß fast sämtliche Zitate ihnen ent¬ 
nommen sind: BJ (Johannesbuch) ganz. GR (Ginzä, rechter Teil) 
1—71, 133—172, 189—196, 213—218, 278-284, 378—394. 

Es gibt auch bei uns Kreise, die glauben, daß die Autorität 
des Christentums leide, wenn angenommen wird, daß die An¬ 
fänge der mandäischen Religion in die vorchristliche Zeit 
hineinreiche und daß ihre Heimat in der Nähe Palästinas ge¬ 
legen habe, und die fadenscheinigsten Argumente werden vor¬ 
gebracht, um diese Annahme zu bekämpfen. Auch Paiais 
legt großen Wert darauf, eine islamische Einwirkung auf die 
mandäischen Schriften nachzuweisen. Die religiöse Schrift¬ 
stellerei der Mandäer reichte tief in die islamische Zeit hinein, 
ja wurde bis in die neueste Zeit fortgesetzt Der Nachweis 
einer islamischen Einwirkung hat daher für die Frage nach 
dem Alter der mandäischen Religion nur Bedeutung, wenn 
naebgewiesen wird, daß sie sich in den ältesten mandäischen 
Schriften zeige. Außerdem steht was Pallis an Islaraismen 
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anführt auf schwächsten Füßen. Ich habe mich Johannesb. II, 
p. 74 1 dahin ausgesprochen, daß das genuin arabische suleimän 
schon früh auf aramäisches Gebiet gelangt sei und dort regel¬ 
recht die Form Stem&n angenommen habe. Pallis greift dies 
auf und behauptet, daß §l8mön bei den Mandäern auf islamischen 
Einfluß zurückgehe. Auf meinen Hinweis, daß sUmön schon 
in der Päittä, also mindestens 400 Jahre vor Mohammed vor¬ 
komme, gibt er die törichte Antwort: „Daß im (so!) 

Päittä vorkommt, weiß ich genau, dies scheint mir aber ohne 
Bedeutung, da ich der Ansicht bin, daß die Mandäer erst nach 
dem starken arabischen Einfluß mit der syrischen Bibelüber¬ 
setzung in Berührung kamen“. Ich glaube, Herrn Svend 
Aagb Pallis nicht Unrecht zu tun, wenn ich behaupte, daß 
er die Päittä höchstens einmal als Bibliothekar in Händen 
gehabt habe. Das von Pallis hervorgehobene Jdhjä für das 
ältere Johänä kommt nur in Schriften aus islamischer Zeit 
vor. — Ginge Abrahxm auf has arabische Ibrahim zurück, 
so hieße es Ibrahim. In Johannesb. II, p. 73 sagte ich, wie 
ich mir die Entstehung dieser Form denke. Und nach all 
dem, was in den letzten Jahren über den Zusammenhang von 
na$öraja mit 'Ivflovg 6 Nafagaiog gesagt worden ist, hat er 
noch den Mut zu behaupten, daß nOfOräja auf das arabische 
na$Hrä zurückgehe (p. 161). — P. 20 behauptet er ohne irgend¬ 
welchen Anhalt, daß zwei Stellen im Ginzä und zwei im 
Johannesbuch astrologischen Inhaltes aus dem Asfar malwm 
stammen. Tatsächlich stehen sie dort nicht — Daß die Mandäer 
von Anfang an in Babylonien lebten, hält er für unmöglich 
(p. 214), daß sie ihre Heimat im Westen, in der Nähe Pa¬ 
lästinas, hatten, wofür gewichtige Momente sprechen, will er 
nicht zugeben. „I also disagree completely with Lidzbarski’s 
latest theory as well as with Gressmann, Ed. Meter, Nöldeke, 
Reitzenstein, Schkftklowitz, Wesendonk and Zimmern, who 
all follow the theory of Lidzbarski“ (p. 145*). Auf die Frage, 
wo ihre Heimat sonst wäre, antwortet er mit einem X. — 
Aber in der englischen Ausgabe hat sich der dänischen gegen¬ 
über wenigstens der Ton gebessert, und ich dachte, daß dies 
der Anfang zu einer allgemeinen Besserung bei Pallis sei, aber 



Anzeigen 


301 


Zim^en’s Anzeige eines Buches von ihm über das babylonische 
Neujahrsfest in der Zeitschr. f. Assyr. N. F. HI (XXXVH), 
p. 318 belehne mich, daß alles beim Alten geblieben ist. Bei 
sehr bescheidenen Kenntnissen auf einem Gebiete, so daß er 
nicht imstande ist, selbständig die originalen Quellen zu ver¬ 
werten, sondern aus zweiter Hand schöpfen muß, wirft er sich 
als sachkundigen, ja überlegenen Fachgelehrten auf, und er 
findet in seiner Heimat Leute, die sich durch sein Gebaren 
düpieren lassen. Videant consules. M. Lxdzbasskl 


ChciJch Mohammed Abdou, Rissalat al Tawhid, Exposi de 
la Religion musulmane, traduite de Tarabe avec une 
introductüm sur la vic etles itUes du Cheüch Mohammed 
Abdou par B. Michrl et le Cheikh Motjstapha Abdel 
Razik. Paris; P. Geuthner 1925. LXXXIX u. 149 S. 

Im Vorwort gehen die Übersetzer davon aus, daß es ge¬ 
nug französische Werke über den Islam gebe, daß sie aber 
fast durchweg von Abendländern herrühren, während Dar¬ 
stellungen von Muslimen nur wenige übersetzt seien, und diese 
wenigen meist entweder zu knapp zusammengedrängt seien 
oder nur spezielle Themen zum Gegenstand haben. Was so 
gesagt ist, gilt mehr oder weniger auch von den anderen 
europäischen Sprachen. 

Dazu kommt noch, daß die in europäische Sprachen über¬ 
setzten Darstellungen der islamischen Glaubenslehre ent¬ 
sprechend der wissenschaftlichen Tradition des Orients sich 
meist so sehr in der Form der aristotelisch-scholastischen 
Philosophie bewegen, daß sie in ihrem wirklichen Sinn den 
nicht speziell vorgeschulten heutigen Lesern kaum ohne weiteres 
verständlich sind. Ihre Lektüre kann einen weiteren Kreis 
von Lesern, soweit sie ihn finden, leicht zu der Überzeugung 
bringen, daß der Islam eben überlebt, verknöchert sei, was 
ja ohnehin eine verbreitete Vorstellung ist 

Darum ist der Gedanke, das Werk eines modernen mus¬ 
limischen Theologen in Übersetzung vorzulegen, sehr berechtigt. 
Gewiß gibt es schon eine Reihe von Schriften moderner Muslime 
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über den Islam in abendländischen Sprachen: in erster Linie 
stehen da Bücher von enropäisch gebildeten indischen Muslimen, 
wie — um nur das vielleicht berühmteste zu nennen — 
Ameer Ali’s Spirit of Islam. Aber diese wenden sich meist 
in apologetischer Tendenz an abendländische Leser. Die Wahl 
von Mubammed ‘Abduh’s Risälat at-Tauhid ist ganz besonders 
glücklich zu nennen. Die arabische Schrift ist aus Vorlesungen 
entstanden, die der Verfasser 1885/6 in Beirat vor muslimischen 
Hörern hielt Der Verfasser gehörte zu den Führern der Reform¬ 
bewegung im Islam; aber im Unterschied von der modernen 
indischen Schule, die vorwiegend von kulturellen Gesichtspunkten 
ausging, ist er in seinem ganzen Wirken von dem Empfinden 
der Reformbedürftigkeit des Islam als Religion beherrscht. 
Er ist, wenn er auch späterhin europäische Sprachen erlernte, 
nicht aus europäischer Schulung hervorgegangen, wie jene, 
sondern steht durchaus auf dem Boden der alten islamischen 
Kultur, die er wieder neu beleben möchte. 

So bewegt sich seine Dogmatik, die hier vorliegt, viel¬ 
fach noch völlig in den altherkömmlichen Gedankengängen. 
Aber sie löst sich bewußt von den engen Fesseln der Tradi¬ 
tion und sucht — im Anschluß an den Geist des alten ur¬ 
sprünglichen Islam, aber frei gegenüber der späteren Scholastik 
— eine dem modernen Denken entsprechende Lösung. In 
dieser Hinsicht ist das Buch ohne Zweifel eine ganz beträcht¬ 
liche Leistung. Man würde wohl in der Tat schwer eine 
Schrift finden können, die so geeignet ist, zu zeigen, daß die 
These von der Erstarrung des Islam keineswegs unumstößlich ist. 

Ergänzt wird das Bild, das die Übersetzung bietet, in 
vorzüglicher Weise durch eine umfangreiche Einleitung über 
das Leben und die Lehre des Mubammed ‘Abduh, in der be¬ 
sonders auf die wichtigen prinzipiellen Punkte hingewiesen 
wird, die in der Risäla — um ihres engeren Themas willen — 
nicht zum Ausdruck kommen. 

Die Stellung Mubammed ‘Abduh’s kann freilich nicht als 
die Stellung der gesamten islamischen Großkirche gelten. 
Aber man kann heute doch sagen, daß seine Richtung ihre 
Anerkennung innerhalb dieser sich allmählich gesichert hat, 



Anzeigen 


303 


und daß die gebildeten Schichten im Orient heute in weitem 
Umfang auf ähnlichem Standpunkt stehen. Gerade deshalb 
ist es aufs Wärmste zu begrüßen, daß weitere Kreise nun die 
Möglichkeit haben, sich von seinen Anschauungen ein Bild 
zu verschaffen. Sie werden dabei ihr bisheriges Bild vom 
Islam z. T. stark revidieren müssen. 

Die Übersetzung selbst ist — nach größeren Stichproben 
zu urteilen — als recht gut zu bezeichnen 1 ). Sie schließt 
sich möglichst eng dem arabischen Text an; wo sie gelegent¬ 
lich vom Wortlaut etwas abweicht, dient es dem bequemeren 
Verständnis des Lesers (z. B. Auflösung größerer Satzkon¬ 
struktionen) und nicht einer Verschiebung des Sinnes oder 
der Verschleierung von Schwierigkeiten. Es hat sich dabei 
offenbar das Zusammenarbeiten eines Abendländers und eines 
Morgenländers recht gut bewährt 

So ist der Schrift eine weite Verbreitung in den Kreisen, 
die sich für den Islam interessieren, zu wünschen. 

R. Hartmann. 


An Encyklopaedie Ilislory' of Indian Phihsophy Vol. 'I 
R. D. Ranade, A Constructive survey of Upanishadic 
Philosophy, being A Systematic Introduction to Indian 
Metaphysics. Poona 1926. 81 und 438 S. 

Mit dem vorliegenden Bande hat ein Gesamtwerk Uber 
indische Philosophie begonnen, dessen Plan für den Mut und 
den Unternehmungsgeist des heutigen Indiens erneut ein schönes 
Zeugnis ablegt. Das descriptive Pamphlet, das mir vorliegt, 
sieht 16 Bände von zusammen 12000 Seiten vor, in denen alle 
Teile der indischen Philosophie und der angrenzenden religiösen 
Gebiete von einem großen Stabe indischer Mitarbeiter dar¬ 
gestellt werden sollen. Sie alle und die ihnen zugewiesenen 
Themata aufzuzählen würde zuweit führen, aber die vielver¬ 
sprechenden Namen der Mitglieder des herausgebenden Aus- 

1) Dagegen ist gelegentlich die Transkription Ton arabischen Wörtern 
recht merkwürdig: die zwei m in dem mehrfach rorkommenden ,Ommc- 
yadea* hätten wirklich vermieden werden können. 
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Schusses seien wenigstens genannt: Bbajendranath Seal 
(Mysore), Gasgahatha Jha (Allahabad), A. B. Dhruva (Benares), 
S. Radhakrishnar (Calcutta), S. N. Dasgdpta (Calcutta), 
S. K. Belvalkab (Poona), R. D. Rakade (Poona). Das Publi¬ 
kationszentrum ist die Academy of Phxlosophy and Religion 
in Poona unter der Leitung Ranades. Aber außer der Ver¬ 
öffentlichung des großen Werkes will die Akademie noch durch 
Vorträge an den wichtigsten Orten Indiens wirken, auch ein 
ÄSraraa (in Nimbal, Bijapur-Distrikt) fehlt nicht, man will 
also altindische Methoden mit modernen verbinden und, wie 
schon die Zusammensetzung des Ausschusses und noch mehr 
die Liste der Mitarbeiter zeigt, allindisch sein. 

So ist es gut zu verstehen, daß der die Upani$aden be¬ 
handelnde Band die Reihe eröffnet, ein Aufruf gleichsam an 
alle denkenden Inder, sich der wertvollsten Schätze der geistigen 
Vergangenheit lebendig bewußt zu werden. Vom politisch¬ 
religiösen Standpunkt also sprach alles dafür, mit den Upani§aden 
einzusetzen, vom wissenschaftlichen wohl weniger. Denn gerade 
die Upani$adenliteratur erfordert, wenn mehr als das Allbe¬ 
kannte gesagt werden soll, eine Feinheit des Gefühls für das 
im Altertum Mögliche, für die Entwirrung von Mythologischem, 
Magischem, Rituellem, Ergrübeltem und Intuitivem, wie sie 
nur wenigen unter den heutigen gelehrten Indern moderner 
Erziehung zu Gebote steht Die wissenschaftliche Indologie 
wird sich Lehrreiches versprechen dürfen, wenn, wie im Pro¬ 
gramm vorgesehen, etwa Küppitswami Sastbi (Madras) die 
Philosophie der Mimäipsä, die Philosophie der Grammatik und 
Rhetorik herausbringen wird, wenn A. B. Dhbüva, P. P. S. Sastbi 
und Subyakarayax Sastri in gemeinsamer Arbeit die Kom¬ 
pliziertheiten des „Post-Saipkara Vedanta“ darstellen werden. 

Damit ist die Situation für den Kenner klargestellt, und 
ich darf die Bemühung Ranades loben, sein Thema unter 
Vermeidung alles Phantastischen nach modernen kritischen 
Gesichtspunkten in einfacher Klarheit so auszuarbeiten, daß 
das Buch eine nützliche Einleitung in die indische Metaphysik 
für indische Studenten bilden kann. Besonders angebracht 
scheinen mir in dieser Hinsicht die an jedes Kapitel ange- 
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hängten „Quellen“, die den Sanskrittext der äußerst zahl¬ 
reichen, englich gegebenen Upani§adzitate bringen. Wenn der 
ja so sehr zum Auswendiglernen neigende indische Student all 
diese wohlausgewählten Stücke unter dem englisch gegebenen 
Leitgedanken in der Sanskritform seinem Gedächtnis einprägt, 
wird er einen schön geordneten Besitz von Upani§adzitaten 
sein eigen nennen, für den er JL D. Ranadf. zur Dankbarkeit 
verpflichtet ist. _ Otto Straubs. 

Carl Mriniiof: „Die Religionen der Afrikaner in ihrem 
Zusammenhang mit dem Wirtschaftsleben“ (Instituttet 
for sammenlignende Kulturforskning). Oslo 1926. 

Meinhof unterscheidet drei Stufen der wirtschaftlichen 
Entwicklung in Afrika: die Nahrungsbeschaffung durch Jagd 
und Sammeltätigkeit, durch Hackbau und durch Viehzucht. 
Im Anschluß an Eduard Hahn nimmt er an, daß die letztere 
nicht von nomadischen Jägern sondern von seßhaften Hack¬ 
bauern eingeführt sei. Da wirtschaftliche Errungenschaften 
nicht ohne Not und kaum spurlos aufgegeben werden, so bilden 
sie einen Maßstab für die Aufeinanderfoge der Kulturen, also 
auch der religiösen Anschauungen, bei denen man sonst im 
Zweifel sein kann, ob die Einzelerscheinungen Zeichen von 
fortschreitender Entwicklung oder von Degeneration sind. 

Auf der Stufe der Jagd und Sammeltätigkeit wird das 
religiöse Denken durch die stete Unsicherheit der wirtschaft¬ 
lichen Lage bestimmt; eine rein subjektive Auffassung der 
Umwelt führt zum Versuch, sie zauberisch zu beeinflussen und 
die Hilfe der Ahnen durch Opfer und Gebete herbeizurufen. 

Für den Hackbauer steht die Pflanze im Mittelpunkt seiner 
zauberischen Maßnahmen und seines Ahnenkultes. Die Seß¬ 
haftigkeit führt zur Annahme von Lokalgottheiten und zur 
Ausschmückung der Jenseitsvorstellungen; in Arbeitsteilung 
übernimmt der Zauberpriester die Leitung der Kulthandlungen; 
Mannbarkeitsfeiern gewinnen an Bedeutung, Geheimbünde 
entstehen, Sitten und Rechtsformen bürgern sich ein und er¬ 
halten als Befehle der Ahnen und Gottheiten eine religiöse 
Grundlage. 
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Der Hirt stellt ein Haustier, insbesondere das Rind, in 
den Vordergrund religiöser Pflichten, die vorzugsweise den 
Männern obliegen. Tiertoteme regeln die Beziehungen der 
Ehe und greifen als Speiseverbote in das Leben des ganzen 
Volkes ein. An das Hervortreten führender Persönlichkeiten 
knüpft das Gottesbewußtsein an, das Heilbringermythen schafft 
und in der Annahme eines regenspendenden Himmelsgottes 
gipfelt Die Priester genießen erhöhtes Ansehen und über¬ 
nehmen zuweilen die politische Leitung. Dem Hackbauer 
gegenüber beansprucht der Hirt auf Grund besonderer Mythen 
eine Vorzugstellung, die er mit religiöser Motivierung zur 
politischen Herrschaft ausbildet 

Meinhof hat bereits vor Jahren eine Reihe von Aufsätzen 
Über „Afrikanische Religionen 4 ' veröffentlicht (Hamburg 1912). 
Es zeugt von der geistigen Frische des im 70. Lebensjahre 
stehenden Gelehrten, daß er das gleiche Thema jetzt von einem 
anderen Gesichtspunkte aus in Angriff genommen und wesentlich 
neue Ergebnisse herausgearbeitet hat 

Otto Dempwolff. 


Westermann, Diedrich, Die westlichen Sudansprachen und 
ihre Beziehungen zum Bantu. Beiheft zu den Mittei¬ 
lungen des Seminars für Orientalische Sprachen, Jahr¬ 
gang XXIX, Berlin 1927, bei Walter dk Grtjyter & Co. 
313 S. 8°. 

In seinem 1911 erschienenen Buch „Die Sudanspracheu“ 
machte D. Westehmans den Versuch,' in möglichst umfassender 
Weise den als Sudansprachen bezeichneten großen Sprachen- 
komplex als einheitliche Gruppe zu erweisen. Es war damit 
der erste Grund gelegt zu einer wissenschaftlichen Durch¬ 
dringung dieses Sprachtypus. Seitdem haben zahlreiche Unter¬ 
suchungen über Einzelsprachen des Gebietes, z. T. von Wester¬ 
mann selbst, siehe z. B. „Die westsudanische Studien“ in MSO. 
S. XXVHI—XXX, das Material sehr bereichert, und es lassen 
sich namentlich für den westlichen Sudan eingehende Unter¬ 
suchungen und Vergleiche vornehmen. Allerdings hat sich 
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mehr und mehr herausgestellt, daß sich für die Sudansprachen 
in ihrer gegenwärtigen Form kaum eine so einheitliche Ab¬ 
stammung wird nacliweisen lassen, wie es für die Bantusprachen 
möglich war. Infolge der im Sudan stattgefundenen starken 
Sprachmischung und der Einwirkung fremder Spraehtypen, die 
in manchen Fällen den vielleicht auch hier ursprünglich ein¬ 
heitlichen Typus völlig abänderten, ist die Zurückführung der 
heutigen Sprachen auf eine frühere gemeinsame Ursprache, 
aus der sie unmittelbar erwachsen sein könnten, schwer durch¬ 
führbar. Dies soll auch nicht die Aufgabe des vorliegenden 
Werkes sein, sondern es handelt sich darum nachzu weisen, 
daß die heutigen Sprachen und Sprachgruppen des westlichen 
Sudan „in lautlicher, morphologischer, etymologischer und gram¬ 
matischer Hinsicht einen altererbten Gemeinbesitz haben“ (S. 6). 

Verf. unterscheidet 6 große Sprachgruppen: I. Die Kwa- 
Sprachen, von denen die Ewe-Tschi-Gruppe die wichtigste ist, 
II. Die Benue-Croß-Gruppe, III. Die Togo-Restsprachen, IV. Die 
Gur-Sprachen, V. Die westatlantische Gruppe, VI. Die Mandingo- 
Sprachen. 

Bei der vergleichenden Untersuchung wird vom Verf. 
folgende Methode befolgt: von jeder Gruppe (I—VI) werden 
zunächst mehrere Einzelsprachen auf Lautbestand und Laut¬ 
veränderungen, Wortform und Wortbildung und grammatische 
Elemente untersucht, darauf werden die Einzelsprachen der 
Gruppe miteinander verglichen und schließlich die Gruppe in 
ihrem Laut- und Wortbestand mit dem Ewe-Tschi. Die Be¬ 
vorzugung dieser letzten Sprachgruppe ist darin begründet, 
daß die Kwa-Spracken innerhalb des Westsudanischen den 
Typus der Sudansprachen am reinsten zeigen, und daß Uber 
sie reiches und zuverlässiges Material vorliegt. Das Endziel 
der ganzen vergleichenden Untersuchung ist, „das den West¬ 
sudan-Sprachen gemeinsam angehörende und für sie charak¬ 
teristische Sprachgut herauszuarbeiten“ (S. 8). 

Bei der Behandlung der einzelnen Sprachen folgt Verf. 
einem ganz bestimmten Schema der Untersuchung (vgl. § 8, 
Nr. 1—20), dessen einzelne Punkte in derselben Reihenfolge 
bei jeder Sprache wiederkehren. In allen Punkten ergeben 

ZeiUchrift d. D. M. 0., Nen« Folg« Bd. VI (ttd. 81). 21 
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die Untersuchungen ähnliche oder vielfach gleiche Resultate, 
so z. B. in bezug auf die Lautveränderungen die immer wieder- 
kehrende Neigung zur Vokalverengung, der häufige Wechsel 
zwischen i und u, e und o, die Nasalierung der Vokale, das 
Vorhandensein der charakteristischen Velarlabialen kp und gb. 
Ebenso zeigt die Betrachtung der Wortformen, daß hier im 
allgemeinen derselbe Typus zugrunde liegt; in der Regel ist 
der Wortstamm einsilbig und besieht aus Konsonant 4- Vokal, 
oder K. + V. + V., oder K. + V. 4- K. Daneben sind Nominal¬ 
bildungsaffixe meist vorhanden. 

Einen hiervon abweichenden Charakter zeigen die Mandingo- 
Sprachen, deren Wortstämme meist zweisilbig sind (mit dem 
Schema K. + V. + K.+V., vgl. Bambara § 279 und Kpelle § 313), 
und wo die Nominalaffixe fehlen. Doch scheint Verf. anzu¬ 
nehmen, daß auch hier ursprünglich der einsilbige Wortstamm 
vorgeherrscht hat, denn er weist darauf hin, daß es vielfach 
möglich ist, zwei und mehrsilbige Wörter in Einzelbestandteile 
zu zerlegen; vgl. aber auch die Ausführungen des Verf. Über 
die „ursprüngliche Form“ der Wortstämme der Sudansprachen 
überhaupt in § 332. 

Mehr noch als die lautlichen und morphologischen Einzel¬ 
untersuchungen zeigen die am Schluß jeder Gruppe zusammen- 
gestellten Wörterverzeichnisse die Verwandtschaft der zu ihr 
gehörenden Sprachen. Die Zusammenfassung aller Gruppen 
bringt das sehr umfangreiche Stamm Wörterbuch (S. 202—293). 
Wenn nicht Verf. vorher immer wieder auf die z. T. erheblichen 
Verschiedenheiten der Einzelsprachen und Gruppen hingewiesen 
hätte, so könnte man nach diesem Verzeichnis allein auf durch¬ 
gehende große Einheitlichkeit schließen; jedenfalls beweist es 
die verwandtschaftliche Zusammengehörigkeit der behandelten 
Sprachen. Soweit sich Beziehungen der einzelnen Sudanwort¬ 
stämme zum Bantu feststellen ließen, ist auch die Bantuent¬ 
sprechung angegeben. 

Wie der Titel des Boches besagt, ist neben der Um¬ 
grenzung und Charakterisierung der westlichen Sudansprachen 
ein zweites Ziel des Werkes, diese zum Bantu in Beziehung 
zu setzen. Daß ein Teil der Sudanwortstämme sich im Bantu 
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wiederfindet, zeigt, daß im Wortschatz von Sudan und Bantu 
gemeinsames Sprachgut vorhanden ist. Wie steht es mm sonst 
mit der sprachlichen Verwandtschaft,? 

Was die Bantusprachen als sprachliche Einheit am stärksten 
charakterisiert, ist m. E. morphologisch die N o m i n a 1 b i 1 d u n g 
(durch Präfixe), mit der für das Bantu psychologisch eine 
nominale Klasseneinteilung untrennbar verknüpft ist, und 
durch die Klasseneinteilung wiederum ist das ganze System 
der Grammatik bestimmt; jede syntaktische Verbindung von 
Wörtern bzw. Satzteilen muß nach dem starren Schema der 
Klassenzugehörigkeit erfolgen. 

Nominalpräfixe sind in Gruppe II—V der westlichen Sudan¬ 
sprachen durchgehend vorhanden, daneben finden sich in V 
auch Suffixe resp. Prä- und Suffixe gleichzeitig. Von Bedeutung 
ist es, daß die nominalen Bildungselemente der Sudansprachen 
sich vielfach mit solchen des Bantu identifizieren lassen. 
Während diese Nominalpräflxe in III, IV und V eine nominale 
Klasseneinteilung bewirken — wenn auch diese nicht so all¬ 
gemein durchgefübrt ist wie im Bantu —, sind in Gruppe II 
die Nominalpräfixe nur teilweise klassenbildend. In I dagegen 
ist eine Klasseneinteilung entweder gar nicht vorhanden, oder 
es zeigen sich nur Spuren davon, und in Gruppe VI fehlt, sie 
vollkommen. 

Danach sollte man schließen, daß die „Sudanklassen¬ 
sprachen“ (II—V) mit ihren durch Affixe kenntlich gemachten 
Nominalklassen auf besonders nahe Verwandtschaft mit dem 
Bantu hinweisen. Tatsächlich stehen aber diese Gruppen dem 
völlig klassenlosen Kwa (I) und dem Mandingo (VI) etymo¬ 
logisch viel näher als dem Bantu. Das Vorhandensein der 
Klassen allein ist also nicht ein Kriterium für nähere Bantu¬ 
verwandtschaft. Es kann sich hier um späteren Einfluß handeln, 
durch den Ansätze zu einem Klassenschema hervorgerufen 
sind. Auffällig ist andrerseits, daß gerade die klassenlosen 
Mandingo-Sprachen in der rein äußerlichen Wortform durch 
die meist zwei- oder mehrsilbigen Wörter dem Bantu ähnlicher 
scheinen als manche anderen Sudansprachen. 

In bezug auf das dritte Charakteristikum des Bantu, die 
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durch das Klassensystem Torgeschriebene Bedingtheit aller 
grammatischen Formen, ist — soweit ich es übersehen kann — 
auch in den entwickeltsten Sudansprachen kaum etwas vor¬ 
handen. 

So bleiben als Anhaltspunkte der Verwandtschaft zwischen 
Sudan und Bantu 1. die z. T. gleichen Nominalbildungsaffixe 
in den „Sudanklassensprachen“, 2. der gemeinsame Besitz eines 
Teils der Wortstämme (vgl. den Index Sudan-Urban tu, S. 810). 
Diese weisen nun allerdings auf eine Art Urverwandtschaft 
hin, denn es handelt sich vielfach um Wörter, bei denen eine 
Entlehnung kaum anzunehmen ist (vgl. die Stimme für „Wasser“, 
„Sonne“, „stehlen“, „schneiden“, „Hand“). Eine solche Ur¬ 
verwandtschaft im Wortschatz von Sudan und Bantu würde 
durchaus der MKixHOF’schen Theorie von der Entstehung der 
Bantusprachen entsprechen: sudanischer Wortschatz mit einem 
durch fremden Einfluß entstandenen neuen grammatischen 
System. 

Auffällig ist bei der Durchsicht des Stammwörterbuches 
die große Zahl lautlich gleicher Stämme. Allerdings wird 
diese durch das Hinzutreten verschiedener Tonhöhen vermindert, 
ferner auch dadurch, daß häufig der nicht sicher festgestellte 
Stammauslaut nur durch einen Strich angedeutet ist Trotzdem 
bleiben manchmal mehrere identische Wortstämme mit ver¬ 
schiedener Bedeutung übrig. Verf. will zwar mit den ur¬ 
sprünglichen Formen der Wortstämme keine „Ursprache“ auf¬ 
stellen. Immerhin sollen doch ältere gemeinsame Wortformen 
dadurch veranschaulicht werden, und gerade ältere Sprach- 
formen stellt man sich im Gegensatz zu den heutigen eher 
als stärker differenziert vor. Am Schluß des Buches finden 
sich übersichtlich geordnete Tabellen der vorkommenden nomi¬ 
nalen und sonstigen Wortbildungssuffixe, ferner zwei Indices 
der Wortstämrae A) Deutsch-Sudanisch, B) Sudan-Urbantu, 
und eine sehr klare Sprachenkarte des bearbeiteten Gebietes. 

Das ganze Werk ist das Resultat einer ungeheuren Arbeits¬ 
leistung, es sind über 300 verschiedene Sprachen und Dialekte 
durchgeprüft und zum Vergleich herangezogen worden. (Siehe 
das alphabetische Verzeichnis S. 13). Die Untersuchungen der 
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Einzelsprachen sind nach leicht übersehbaren Prinzipien ge¬ 
ordnet und geben ähnlich wie Meinhoe's Anleitung zur Be¬ 
arbeitung von Bantusprachen in seinem „Grundriß einer Laut¬ 
lehre der Bantusprachen“ ein gewisses Schema, nach dem evt. 
auch Neulinge auf diesem Gebiet eine Sudansprache in An¬ 
griff nehmen können. Jedenfalls wird für die Weiterarbeit 
auf dem Gebiet der Sudansprachen dieses Buch ein unent¬ 
behrliches Hilfsmittel sein. Aber auch die allgemeine Afrikani¬ 
stik ist dem Verfasser zu großem Dank verpflichtet, denn die 
Hinweise auf die Beziehungen zum Bantu bedeuten einen 
neuen Schritt vorwärts zur Klärung der sprachlichen Zu¬ 
sammenhänge des afrikanischen Erdteils. 

Mabia v. Tiliko. 


Büch er an zeigen von Wilhelm Pbihtz 

LoKOTSOH, Karl : Etymologisches Wörterbuch der europäischen 
< germanischen, romanischen und slavischen > Wörter orien¬ 
talischen Ursprungs. — Heidelberg: C. Winter 1927. XVII, 
242 S. (Indogormanischo Bibliothek. Abt. 1, Reihe 2, Band 8.) 

Mit großem Fleiß, mit Verarbeitung z. T. sobr entlegener Lite¬ 
ratur ist hier ein gewaltiges Material — über 2200 Stichwörter — 
zusammengetragen. Man muß dom Vf. für soine mühselige Arbeit 
Dank zollen, für eine zweite Ausgabe freilich sind sehr viel Wünsche 
anzumolden. Vor allem wftre es doch wohl zweckmäßiger, die An¬ 
ordnung statt nach den orientalischen, vielmehr nach don europäischen 
Wörtern, unter Bevorzugung der deutschen Form und Vorweisung 
von den übrigen vorzunehmen. Die jetzigen nach Sprachen ge¬ 
trennten Verzeichnisse des Anhangs sind nicht unbedingt vollständig 
und befremdender Weise ist dabei Registrierung des indischen, ost¬ 
asiatischen u. a. Materials vcrsllumt, ferner eine Erläuterung der 
(öfters recht schwankenden!) Umschrift vergesson worden. Ob es 
richtig war. im Gegensatz zu Littmann die ältesten LW. wie Brille , 
Elefant , Hanf usw. auszusebeiden, darüber läßt sich streiten; nach 
wolchen Grundsätzen im Slavischen bcs. im Russischen verfahren 
worden, ist nicht angegeben. Für Einzelheiten gebe ich hauptsächlich 
auf Indisches ein und da muß gesagt werden, daß sich leider sehr 
viel Unzulängliches findet. L. hätte besser getan vor der Druck¬ 
legung einen Indologen zu Rat zu ziehen. Umschrift und Schreibung 
(693 ,gat oder jata', 416 chhakra , 1580 nach, 1494 Mugäl, 850 
pers. fyüwägä, 2012 tamrfca statt tümraka ) zeigen Versehen und 
Inkonsequenz. Erklärungen wie 988 jangala(\) .wüster unbebauter 
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Boden*, 1980 srngavtraQ) .hornartig 4 (vgL vielmehr Hultzsch, 
JRAS. 1912, 475f), 1817 sanskr .gut kochen*, 1823 linga .das 
baddhist. Emblem des Mabä Deva (Sita)*, 1295 läk4ä (!), wo lakpam 
.Mal* und lak?a .Lack* durcheinandergehen, 2149 vettda (statt 
vettila) .Betel* (es fehlt Verweis auf 318), das hier und im Index 
als Malaiisch statt Malayäjam bezeichnet wird, das alles sind recht 
böse Fehler. Veraltete Etymologien wie Potts skr. *saravara- 
für arab. sarical (1849), wie n ägarangaQ) für pers. näräng (1555, 
skr. närahga fehlt!), 1548 tudadäft ) .duftgebend*, 209 Bambus 
aus einem angebl. skr. vambha, 228 barantfa (!) aus pers. bär-amädä 
hätten nicht aufgenommen werden dürfen. 573 faqrr hat nichts 
mit franz. faqum zu tun (vgl jetzt Gaidllscheo, Et Wb.), bei 
1006 arab. qä'id hätte Lakai erwähnt werden (Leo Spitzer, Rev. 
fil. esp. 12, 1925, 239—45) und dafür die unmögliche Ableitung 
aus türk, ulaq 2130 wegfallen müssen. 909 6kr. smdh .India* statt 
sindhu .Indus'! 214 bangld: die Bedeutung .bengalisches (Haus)* 
fehlt. 881 Borns : mit .Fanatiker* ganz schief erklärt. 1099 karor 
(vielmehr karor oder karor) : skr. koti fehlt 1882 .Javan. Weih¬ 
rauch, obwohl er aus Sumatra stammt*: Maroo Polo nennt Sumatra 
Qiava minore, usw. 686 Qaekwar ist nicht Titel der Mahratten- 
könige, sondern Familienname und Titel der Dynastie von Baroda. 
1542 Nabob stammt nicht aus dem arab. PI. nuioiodb, sondern aus 
dem daraus verderbten indopersisebon und Urdu Sg. nawwäb ; das 
europäische LW. ist nicht erst durch Daudet's Roman .besonders 
verbreitet* worden. Zu 116 Alisarin vgl. ZDMG. 28, 708. Zu 
1834 Sampan vgl. Pkri, B6FEO. 19, 5, S. 18—19 und TlMPLB, 
JRAS. 1922,288. 592 und 731 lies Kampers. So wäre noch 
manches zu bessern. — Es fehlen engL caddy .Teebüchse* (mal. 
käti nach F. Holthausen, Et Wb. 1917, »1927, dos L. nicht nuf- 
führt), engl, neon aus Tamil paiyars, Ghat (skr. ghatta) und Cal- 
cutla (KtUignalta) , die immer noch nicht genügend gedeuteten 
Wörtor Zamorin (vgl. JRAS. 1922, 285 u. 1923, 85) und Kokos ; 
Cochinchina (vgl. L AüROUSSEaU, BI&FEO. 24, 568—79), die indo¬ 
portugiesische Münze batarucco (vgL Hobson-Jobson) , Yak und 
Zebu, Begum (vgl. 282 beg), Turmalin (aus einer dravid. Sprache 
übernommen gleichwie 1268 Korund), engl, gunny .Jutensack* (skr. 
göna), Stüpa (bei unwissenden deutschen Kunsthistorikern zumeist 
Fern, statt Mask.) und Tope. — Nachtrag: vgL die Besprechung 
von E. LrmCAVK in DLZ. 48, 1927, Sp. 1443—51. 

Weltpolitische Bildungsarbeit an Preußischen Hochschulen. 

(Festschrift aus Anlaß des 50. Geburtstages des Preuß. 

Ministers Prof. C. H. Becker). — Berlin: R. Hobbing 1926. 

X, 190 S., 1 B. M. 6.40, geb. 7.50. 

In seiner .Denkschrift über Förderung der Auslandstudien* vom 
28. Febr. 1917 hat Becker vor dem preußischen Landtag die Not- 
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Wendigkeit eines Ausbaues dargelegt Es ist bezeichnend für die 
Lage der deutschen Wissenschaft, daß in dem seitdem verflossenen 
Jahrzehnt (abgesehen von Hamburg, dessen wissenschaftliche Ein¬ 
richtungen ja eine Sonderstellung eiunehmen) eine Förderung dieses 
Ausbaues so gut ’ wie ausschließlich nur in Preußen, eben unter 
Beoker's Leitung, erfolgt ist. Zu den älteren Einrichtungen, wie 
dem Seminar für oriental. Sprachen (Berlin), dem Institut für Welt¬ 
wirtschaft (Kiel) sind hinzugekoramen das Ungarische Institut (Berlin), 
das Osteuropa-Institut (Breslau), das hier nicht besprochene Institut 
für Finnlandkundo (Greifswald), die Deutsche Hochschule für Politik 
(Berlin), der Beirat für Auslnndstudion an der Universität Berlin, 
und manches andere, das für den Orientalisten nicht in Betracht 
kommt. In jüngster Vergangenheit hat sich noch das Japan-Institut 
(Berlin) hinzugesollt. Die Verfasser der einzelnen Beiträge begnügen 
sich zumeist nicht mit einem Rechenschaftsbericht, sondorn um- 
reißen auch Zukunftsaufgaben. Mittendrin steht oin Aufsatz von 
H. H. Scharder, der auf Beokkr’s Forschungen über den Islam 
als Erben dos Hellenismus hinweist und für don Aufbau der euro¬ 
päischen Kulturgeschichte dio Bedeutung der des Orients unter¬ 
streicht. D. h. des vorderen Orients, wio denn überhaupt in diosern 
Buch vom fornon Osten nicht allzuviel dio Redo ist. Es geschieht 
oben bei uns noch allzuwonig für die Erforschung von Süd- und 
Ostasion. Seit Jahren wartet München vergobens auf einen sino- 
logischen Lehrstuhl. Die Japanforschung ist noch weniger begünstigt. 
Und wenn die deutschen Indologcn mit wenigen Ausnnhraon in 
Forschung und Lohre dns moderne Indien vernachlässigen, so liegt 
das eben daran, daß ihnen hierfür niemals nennenswerte Förderung 
zuteil geworden ist Um zum vorderen Orient zurückzukohren: 
auch die Turkologen harren bislang noch der Anerkennung ihres 
Faches, das in der allzu engen Verbindung mit Islamkundo und 
Arabistik nicht recht gedeihen*kann. 

Peter Tuomsen: Die Palästina-Literatur. Band 4: 1915 — 
1924. — Leipzig: Hinrichs 1927. 754 S. M. 89.—. 


Untor Mitwirkung ausländischer Gelehrter ist es T. erfreulicher¬ 
weise gelungen, die Bibliographie für diese schwierige Borichtszeit 
ziemlich vollständig zu gestalten. Ein Vergleich mit dem Umfang 
der früheren Bände zeigt das Anschwellen der Literatur, wio auch 
das ständige Bemühen um die Ausgestaltung dieses Nachschlage¬ 
werks : Sparten wie Zionismus, das neue Palästina, die Fortentwick¬ 
lung des Hebräischen spielen naturgemäß eine größere Rolle als 
früher. Nachdem nunmehr mit diesem Zehnjahrsbericht aufgeholt 
worden ist, darf man wohl hoffen, daß sich die künftigen Bände 
wieder auf etwa fünf Jahre beschränken werden. 
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Pdltok , Alexander S. and A. G. Ellis: Supplementary 
Calalogue of Arabic prtnted books in the British Museum. 
— London 1926. 1188 Sp. 4°. £ 4 10/—. 

Dies ist die erste Ergänzung des von Ellis bearbeiteten zwei¬ 
bändigen Katalogs (1894—1901). Hinzngekommen ist ein alpha¬ 
betisches nnd ein sachliches Titelverzeichnis und als besonderes 
Register Verweise von der Kunja, Nisba usw. auf den Ism der Ver¬ 
fasser (mit Seiten verweis!), ein Verfahren, das bei ähnlichen Nach¬ 
schlagewerken hoffentlich Nachahmung findet. Der Wert dieses 
Katalogs beruht auf den reichen Bestanden an ind ischen Drucken, 
die anderswo in Europa in dieser Reichhaltigkeit kaum zu finden 
sein dürften. Hingegen zeigt sich bei längerer Benützung, daß an 
ägyptischen und syrischen Drucken vieles fehlt, man wird auch ver¬ 
gebens nach den bekanntesten Namen der zeitgenössischen arabischen 
Dichter und Schriftatelier suchen. In der Vorrede wird ein Titel- 
verzeiebnis und Kunja-Register zu den beiden ersten Bänden in Aus¬ 
sicht gestellt 

S. M. Edward es: Babur : diarisl and despol. — London: 
A. M. Philpot (1926). 188 8., 5 Tf. 6/—. 

Bei der Spärlichkeit zugänglicher zeitgenössischer Quellen mußte 
E. für diese Studie Bäbur's eigene Erinnerungen (in der Übersetzung 
von Frau A. S. Bkveridoe 1912—21) zugrund legen, auf Er¬ 
örterung von Einzelheiten kam es dabei nicht an, E. will nur ein 
Bild des großen Abenteurers zeichnen, und diese Aufgabe ist ihm 
sehr gut gelungen. Hoffentlich hilft dies Buch auch mit dazu, daß 
sich die korrekte Namensform allgemein durchsetzt 

Sir Edward Gait: A Uistory of Assam. Second edition 
revised. — Calcutta: Thacker, Spink & Co. 1926. XIV, 
888 S., 1 Kte., 4 Tfn. Rs.-15.—. 

Alle wesentlichen Vorarbeiten für dies Werk, vom 19. Jahrh. 
abzusehen, geben auf G. selbst zurück: er bat die BüraDji (Chro¬ 
niken) in Ahorn und AssamI durchgearbeitet, dazu das nicht sehr 
reichhaltige Inschriften- und Münzmaterial verwertet Für diese 
neue Ausgabe (die 1. erschien 1905) sind u. a. einige islamischo 
Quellen neu herangezogen, im übrigen ist die Darstellung der Gegen¬ 
wart (politische und Wirtschaftsgeschichte) ergänzt — Es wäre sehr 
erwünscht, daß wenigstens die wichtigsten Büranji endlich in einer 
wissenschaftlich brauchbaren Ausgabe vorgelegt würden. 

The MahobhOrata frrr the first time criticaUy edited by Vishnu 
S. Sukthankar Ädiparvan t fase. 1 . — Poona: Bhan- 
darkar Oriental Research Institute 1927. VIII, 60 S. 4°. 

Wie bei der .versuchsweisen* Ausgabe des Viräta-parvan durch 
Utgikar (1928) sind nur in Indien befindliche Hss. herangezogen 
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worden, ausgenommen eine einzige des India Office, die zusammen 
mit einer gleichwertigen in Poona befindlichen als bester Zeuge der 
nördlichen »Rezension aufgeführt wird; dabei handelt es sich um 
Nägarl-Abschriften aus kaschmirischen Hss.: die Benutzung von 
Öärada-Hss. selbst wird in einer Nachschrift für die weitere Druck¬ 
legung in Aussicht gestellt. Über dio kritischen Grundsätze läßt 
sich auf Grund der kleinen Textprobe wenig sagen (in 1, 2, 2 scheint 
mir der Text nicht glücklich konstituiert). Dio Gmjeöa-Episode in 
1, 1 wird als unecht erwiesen. — Technisch ist gegenüber dem 
früheren Band eine erhebliche Besserung zu verzeichnen. Die Wahl 
eines etwas größeren Formats und kleinerer Typen ermöglichte 
Kolumnensatz, die umständliche Trennung des Apparats in nördl. 
und südl. Rezonsion ist beseitigt, dio Bezeichnung der Hss.-Siglen 
ist übersichtlich gestaltet. Der Umschlagtitel nennt eine Anzahl in 
Indien lebender Mitarbeiter; übor den Arbeitsplan für das großo 
Unternehmen verlautet nichts näheres. Der Fürst von Aundh wird 
auch weiterhin (farbig wiedorgegebene) Bilder beisteuern. 

A. A. Maodonell: India's Post. A survey of her literatures , 
religions , languagee and antiquitiea. — Oxford: Clarendon 
Prosa 1927. XII, 293 S., 35 Abb., 4 Ktn. 

M. schildert Indiens geistige Vergangenheit in einem Abriß der 
alt- und mittelindischcn Literaturgeschichte und fügt dazu anhangs¬ 
weise knappe Übersichten über die neuindischen Literaturen, über 
die Geschichte dor Indologio, dio Inschriften und dio Numismatik; 
ferner vermitteln die Abbildungen einen ersten Einblick in dio 
Mannigfaltigkeit indischor Kunst. Don einzelnen Kapiteln sind Lite¬ 
raturnachweise beigogeben. Das Buch mag als eine reichhaltige orste 
Einführung empfohlon werden, wenn sich auch gegen die Gruppierung 
dos StofTs wie in Einzelheiten mancho Bedenken erheben. Es fehlt 
eine bequeme geschichtliche Übersicht und was an Religions- und 
Philosophiegeschichto innerhalb der Literaturgeschichte goboten wird 
ist mit Ausnahme des Abschnitts über den Veda recht dürftig. — 
Das Vikramäükacarita ist kein Prosawerk (S. 247); die Anm. S. 265 
über das Verhältnis Kanifka's zu den beiden Kadphises befremdet, 
verschiedene neuere deutsche Bücher sind nicht erwähnt. 

Paul Sohebesta: Bei den Urwaldzwergen von Malaya. — 
Leipzig: F. A. Brockbaus 1927. 278 S., 150 Abb., 1 Karte. 
Geb. M. 16.—. 

S. hat sich vom Januar 1924 bis September 1925 bei den 
primitiven Stämmen der Malakka-Hai bin sei aufgehalten, hat dabei 
den größeren Teil der Zeit auf das Studium der Semang verwendet. 
Hiervon gibt der vorliegende Bericht anschauliche Kunde. Es hätte 
sich wohl empfohlen, die zusammenfassenden Darstellungen noch 
schärfer vom Reisebericht zu trennen. Das wenige, was an sprach- 
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lichem Material im Rahmen dieses Buchs dargeboten werden konnte, 
läßt bereits erkennen, daß S. Skeat and Blagdex weit überholt 
hat; hoffentlich erhalten wir bald seine Darstellung der Dialekte und 
seine Liederaufzeichnungen. Vgl die Aufsätze von S. im Anthropos 
Bd. 18—21 und im Archiv für Religionswissenschaft Bd. 24/25. 

Jon AN G UN KAR ANDBRSBON : Der Drache und die fremden 
Teufel. — Leipzig: F. A. Brockbaus 1927. 390 S., 208 Abb., 
1 Karte. Geb. M. 16.—. 

Gegen manche fragwürdige Bücher über China, die von flüch¬ 
tigen Besuchern flüchtig abgefaßt sind, hebt sich dies Buch vorteil¬ 
haft ab. A. hat 1914—26 als geologischer Ratgeber der chinesischen 
Regierung gewirkt Er berichtet einiges aus seiner Tätigkeit und 
schildert am Schluß eine Reise durch das nordwestl. China, wobei 
er wichtige archäologische Erwerbungen gemacht, unfreiwillig frei¬ 
lich auch die zentürende Gier einheimischer Händler geweckt hat 
Zwischendurch gibt A. eine Reihe politischer Skizzen und zwar nur 
auf Grund eigener Erlebnisse and Beobachtungen. (S. 203 ist Sun- 
yat-sen nicht sehr glücklich charakterisiert) — Die Umschrift 
chinesischer Wörter ist sehr willkürlich ausgefallen: Personennamen 
zumeist nach Wade, geographische häufig .deutsch* (tsch u. dgl.)! 

Türkische Erzähler der Gegenwart. Eingeleitet und übersetzt 
von Otto Spies. — Berlin: Weltgeist-Bücher [1927J. 64 S. 
geb. M. —.65. 

Diose kleine Auswahl bietet je eine Erzählung von öinor Seif- 
eddin, Achmed Hikmet, Halide Edib und Jaqub Qadri, mit ein¬ 
führenden Worten und einer allgemeinen Einleitung über dio zeit¬ 
genössische Literatur. Allen vier gemeinsam ist der Bezug auf die 
politischen Umwälzungen, den beiden ersten die Auseinandersetzung 
zwischen Morgen- und Abendland, mit allzu heftiger Tendenz bei 
ö. S., sehr witzig (im Meddab-Stil) bei A. H. Die beiden schwer¬ 
mütigen Skizzen der Frau Edib und von Qadri stehen auf höherem 
Niveau. 

Ghaselen des Hafis. — München: Hyperion-Verlag [1926]. 
164 S. (Dichtungen des Ostens [7.]). Geb. M. 7.50. 

Her&tax Kreyenborg, der aus Rückert’s Nachlaß bereits eine 
Übersetzung des Atharvaveda und eine vom Dichter vorbereitete 
zweite Ausgabe des Amrilkais herausgegeben hat (Hannover: Lafaire 
1928 bzw. 1924), ist es gelungen, das verschollene Ms. von Rückert's 
Hafis-Übertragungen aufzufinden, so daß er hier 42 völlig unbekannte 
nebst den bereits gedruckten veröffentlichen kann. Rückert’s Vers- 
gewandtheit zeigt sich in diesen Nachdichtungen aufs schönste. In 
Einleitung und Anmerkungen hat Kr. alles notwendige beigebracht. 
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Penzer, Norman M.: Neda and Damayanti. IU. with ein 
miniatures by P[aul] Zenker. — London: A. M. Philpot 
1926. XI, 207 S. 31/6. 

Dies ist, in einer Liebhaberausgabe, eine ziemlich freie Nach¬ 
erzählung in Prosa, die sich ganz nett liest, sich aber doch recht 
weit vom schlichten epischen Stil entfernt. So wird eingangs zwischen 
die Abschnitte über Nala und über Damayanti befremdendorweise 
einer über Puskara eingefügt. Oder man halte die knappe Schilderung 
des verhängnisvollen Würfelspiels neben P.’s breite Wiedergabe. 
Trotz der Bemühung um „strict accordance with ancient Hindu 
literary tradition“ findet sich Alltagsprosa wie ,Tho sequestered 
peace of thoso gardens", ,realising bis own nakednoss“. — Recht 
ungeschickt heißt es in don Anm.: .Indra has many narnes ... partly 
to his adopting the namos of conquered foes“ und: .Soma is a kind 
of Hindu Bacchus*. Ebonso schief ist in der Einleitung die Be¬ 
zeichnung .vodio tale\ — Die Illustrationen, die übrigens gleich¬ 
zeitig auch einer Neuausgabe der französischen Übersetzung von 
A. P. HAROLD (Paris: H. Piazza) boigogeben worden sind, zeigen 
süßliche Moghul-Stil-Imitation, für mein Gefühl keine der nlten 
Dichtung angemessene Bcigabo. 


Keilschrift texte in den Antiken-Museen zu Stambui. Herausy. 
von der Direktion, 1. Die altassyrischcn Texte vom Kill- 
tepe bei Kaisarije. Von Julius Lbwy. — Konstantinopel 
1926. 76 autogr. S. u. Bl. fol. 

Dio hier veröffentlichten Texte, dio 160 Stücko umfassen, sind 
nach oinor türkisch und deutsch gegebenen Vorbemerkung des 
Museumsdircktors Halil Edkern in don Jahren 1914—26 in sechs 
Partien über Kaisarije nach Stambui gelangt und von Julius LBWY 
während zweier Studienaufenthalte in Stambui in don Jahren 1925 
und 1926 autographiort worden. 

Dio im Ganzen 60 Tafeln enthalten nach der 61 ff. gegebenen 
Übersicht Geschäftsbriefe (1—42), Urkunden (48—50) und Geschäfts¬ 
notizen, Listen und dgl. (50—60). Zu boachton ist, daß bei Briefen 
an Höherstobonde dio Adresse in der Regel lautot: ana A qibima 
umma B, an Untergebene dagegen: umma A ana B qibima. 
Wichtig ist die Bemerkung (61), daß fyimuitum vielleicht nicht 
.Fünftagewoche“, sondern .Fünfteljahr* bedeutet. Das sich aus diesen 
Texten ergebende Wertverhältnis von Blei zu Silber (1 :6) und von 
Kupfer zu Silber (1 :180) entspricht dem sonst Bekannten. 

Ein achtfacher Index beschließt die wertvolle Sammlung. Eine 
Sonderbehandlung der juristischen Texte und der Ortsnamen wird 
von Lewy in Aussicht gestellt. B. 
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Dastur-i-' Jshshäq, ,The Book of Lovers', the AUegorical 
Romance of Frincess Busn [Beauty) and Prince Dil (Heart) 
by Muhammad Yahyä ihn Sibak, bxoum as Fattahi of 
Bishapur, edited by R. S. Grebsshields ( I.O.S.retd .) 
M.R.A.S. — London: Luzac 1926, IV, 416 S. 

Das vorliegende Werk, ein persisches Gedicht von ca. 5000 
Doppelversen, das nach einer Handschrift von 1482 in Typendruck 
herausgegeben ist, ist ein vollkommenes Novum. Es war bisher 
nur in einem vom Dichter wohl selbst besorgten kurzen Auszug in 
Reimprosa unter dem Titel Eusn-u-Dil bekannt, wonach der Vor¬ 
wurf auch mehrfach von türkischen Dichtern bearboitet worden ist. 
Dieser Auszug liegt uns seit langem in R. DvoftaK's Ausgabe [Husn 
u dil (Schönheit und Bert), persische Allegorie von Faltdht aus 
NUäpür : Sitzungsberichte der phil.-histor. Klasse der kais. Aka¬ 
demie der Wissenschaften , 118. Bd., Wien 1889, IV. Abh.) vor. 
Daß uns nunmehr auch das Hauptwerk zugftnglicb ist, ist außer¬ 
ordentlich verdienstlich. Die Ausgabe ist eine einfache Wiedergabe 
der Handschrift, deren Identifikation A. G. Ellis verdankt wird, 
ohne allen kritischen Apparat Sehr zu bedauern ist, daß in der 
Einleitung diese Handschrift zwar beschrieben wird, aber nähore 
Angaben über ihre Herkunft, Standort usw.. wie sie füglich bei oiner 
Textansgabe gefordert werden, glnzlich verschwiegen werden, 

Franz Taeschner 


Les Joyaux de VOrient: Djanu , le B/haristan, traduit pour 
la premibre fois du persan en fram;ais par Henri MassÄ, 
professeur h la faculU des lettres dAlger. — Paris: P. 
Geuthner 1925. 233 S. 

Nachdem die früheren Übersetzungen aus dem Behäristän des 
DjimI in eine europäische Sprache fast unzuglnglich geworden sind, 
ist es zu begrüßen, daß durch das Erscheinen dieser — sehr sorg¬ 
fältigen und guten — französischen Übersetzung das kleine Werk 
des letzten persischen Klassikers wieder einem breiteren Interessenten¬ 
kreis zugftnglicb ist Die in den Prosatext eingestreuten Verse sind 
zwar auch in Prosa übersetzt, aber durch kleineren Druck kenntlich 
gemacht 

Der Übersetzung ist eine Einleitung (S. 7—89) vorangestellt, 
die über den Dichter uud sein Werk gut orientiert Angefügt ist 
ein knapper aber ausreichender Apparat von Anmerkungen (S. 215 
bis 227) und ein Namenregister (S. 229—233). 

Franz Taeschner 


Totenschau 


Nundolal Dey, Verf. de« ,Geogr. Dict of ancient and medieval 
India* usw., + 88jnhrig 1. Jnnuar in Cbinaura. 

Richard v. Garbe, emer. ord. Prof. fUr Sanskrit und vergleichende 
Sprackwi»«., Univ. Tübingen, f 71jährig Scpt. 1927. 

Andrzej GawroAski, Prof, für Sanskrit und vergleich. Sprachw., 
Univ. Lemberg, f 

Heinrich Gousaen, ord. Ilon.-Prof. für Geschichte de« christlichen 
Orient«, Univ. Bonn, + 64 jährig 19. April 1927. 

Alfred Hillebrandt, emer. ord. Prof. Air Sanskrit, Univ. Breslau, 
+ 75 jährig 18. Oktober 1927. 

Henri Hubert, Direoteur d'dtudo» (Religionsgesch.), ltcole Pratique 
des Hautes £tude«, Paris, f 55Jährig 25. Mai 1927. 

Juginander Lai Jaini, Rai Buhadur, Bcgr. der „Jaina Gazette* usw., 
t 46jährig 18. Juli 1927. 

Kurl Ferdinand Johansson, ord. Prof, fllr Sanskrit und vergleich. 
Sprachw., Univ. Uppsnlu, f 66jährig 9. Dezember 1926. 

Charles Eckford Luard, Lt.-Col., Erforscher seutralindischer Gc- 
«chichto, f 57 jährig 17. Mai 1927 in Oxford. 

Daniel David L u c k o n b i 11, Prof, für somit Sprachen, Univ. Chicago, 
t 46jährig 5. Juni 1927. 

ViHhvunuth Kasliinath Kajwade, Maratha-Historiker, f 62jMhrig 
am 81. Dezember 1926. 

Benjamin Lewis Rico, Erforachor sUdlnd. Geschichte, f 90jährig 
10. Juni 1927 in Harrow. 

Kashiuath Nurayuu Sane, Rao Bahadur, Marutha-Historiker, 
T 76jährig 17. März 1927. 

Hugo Schuchardt, emer. ord. Prof. Air romun. Philologie, Univ. 
Graz, f 88 jährig 25. April 1927. 

Henri Sottas, Directeur d’dtudcs (Ägyptologio), Ecolo Pratique 
des Hautei £tudes, + Winter 1926/7. 

Vilhelm Thomson, om. ord. Prof, für Sprachw., Univ. Kopenhagen, 
t 85jährig 14. Mai 1927. 

Julien Vinson, Sprachforscher (Tamil, Baskisch), f Ende 1926. 

W a n g Kuo-wei, Leiter des siuol. Forschungsinstituts de» Tsing- 
hua College in Peking, f SOjährig 2. Juni 1927. 


W. P. 


De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand der Stiftung blieb seit November 1926 unverändert 
und letzt «ich somit folgenderweise zuaammen: Dr. C. Snouck Hurgronjc 
(Vorsitzender), Dr. M. Tb. Houtama, Dr. Tj. De Boer, Dr. J. J. Salverda 
de Grave und Dr. C. Van Vollenboven (Sekretär und Schatzmeister). 

2. AU achte Veröffentlichung der Stiftung wird demnächst erscheinen 
die Herausgabe des Textes der beiden Bücher von den Pferden des Ibn 
al'Arftbl und des Ibn al-Kalbl, mit kritischem Apparat und Einleitung 
von Herrn G. Lcvi Deila Vida in Rom. 

8. Von den sieben Veröffentlichungen der Stiftung sind noch eine 
Anzahl Exemplare, deren Verkauf zum Besten der Stiftung stattfindet, 
vom Verleger E J. Brill in Leiden zu beziehen. Nr. 1: Photographische 
Wiedergabe der Leidener Handschrift von al-Buhturl's yamflsah, 1909 
(Preis 96 Gulden); Nr. 2: Kitab al-Ftlkhir von al-Mufaddal, herausgcgebcu 
von C. A. Storey, 1915 (Preis 6 Gulden); Nr. 8: J. Goldsiher, Streitschrift 
des Öazdll gegen die Bfttinijjah-Sekte, 1916 (Preis 4.50 Gulden); Nr. 4, 
Bar Hebraeus's Book of the Dove, together with some chapters from bis 
Ethikon, translated by A. J. Wenainck, 1919 (PrcU 4.50 Gulden); Nr. 5: 
De Opkomst van het Zaidietische Imamaat in Yemen, door C. Van Arcndonk 
1919 (Preis 6 Gulden); Nr. 6: Die Richtungen der islamischen Koranaus- 
legung von I. Goldsiher, 1920 (Preis 10 Gulden); Nr. 7: Die Epitome der 
Metaphysik des Averroes, übersetzt und mit einer Einleitung und Erläute¬ 
rungen versehen von S. Van den Bergb, 1924 (Preis 7.50 Gulden). 

November 1927. 


r 
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Statistik fUr 1925 : 1926 : 1927 (Januar—Sept.). Zuwach«: 1004 : 1221 : 
1187 Zugangsnummern mit 1580 : 1784 : 1726 Bänden; 1252 : 1114 : 1204 Zoit- 
«chriftonhofte. — Leihverkehr: 406 : 612 : 598 ausgeführte Bestellungen mit 
? : 781 : 718 Bünden, daun halbjährlich 6—700 Verlängerungen. — Post: 
Briefe ein 655 : 1048 : 884, aus 789 : 1870 : 1134; Pakote ein 188 : 265 : 215, 
aus 198 : 280 : 800. — Vom 1. April 1924—80. 8ept. 1927 sind rund 6000 
Bände hlnaugokommen. 

Vom NachlalJ Martin Harttnann Ist der arablsohe Toll für dlo Kata¬ 
logisierung durchgoarboltot, der türkische Bestand wird vielleicht im Lauf von 
1928 erledigt wordou können. Für die Neubearbeitung der lndisohen Abteilung 
des geplagten neuen Katalogs sind die ersten Vorarbeiten in Angriff genommen. 

Die Kongregation dor Pallottiner in Limburg/Lahn hat dor Bibliothek 25 
für ihre vormalige Kamerun-Mission gedruckte Schriften geschenkt, davon 15 
in Ouala, 5 iu Jauude, 3 in Ba-Sä, 2 in Ba-Nöha. — Aus dom Nachlaß von 
F. Praotorius orhlolton wir arabische und äthiopische Collectanea sowie Ab- 
aolirlften arabischer Handschriften. — Prof. J. J. Hoß in Ztlrlch schenkto drei 
Abschriften arabischer Diwano (al-MuJaqqlb al-'AbdT, ölrän al-'Aud und Imra’ 
al-Qala; die bolden erstoren unediort). — Durch Vermittlung von Prof. A. De- 
brunnor in Jona orhlolton wir mehrere Hss.-Abschriften aus dom Nachlaß von 
C. Cappollor. — ülo Mehrsahl dor Schriften des AssamT-Dlchtora l'admanäth 
Qohll Baruvä (Borooah), 24 Drucke, fornor 29 Bände Schriften Vallabha’s 
und seiner Anhänger, sowie 45 Drucko der V Vr atal val Iüga-Sekto ln Sholapur 
wurden erworben. 

Aus Raumrllckslchton sind im Zugangsvonelchnls dio Titel der vom Blbllo- 
thokar In dor ZDMQ. angexolgten Bücher nicht mehr wiederholt und verschiedene 
Buchrolhon nur mehr ohno Einseititel aufgofdhrt. Vorseichnisse sind ieihwolte 
erhältlich. Auch sonst steht dor Bibliothekar für Ausküufto zur Verfügung. 

Wilhelm Pkiktz 


Zeitschrift d. D.M.O., Neue Folge Bd. VI (Bd. 81). 
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ZUGANGSVERZEICHNIS 
DER BIBLIOTHEK DER D. M. G. 

Ende Januar 1927 bis Ende Oktober 1927. 

I. Ergänzungen 

1. Za Ah 986 4*. Madda‘1 baj-JahadBt. 2. 

2. (Scholem, Gerhard:] QabbUSt r. Ja'qo b Ji?hEq bonS r. Ja'qob 
hak-KöMn. — 5887 [1927J. 181 S_ 8 Ttn. ((Vf.)) 

2. Za Ab 1780. Kabbala. Quellen n. Forschungen ... 2. 

2. So holen. Gerhard: Bibliofraphla KabbelUtica. — 1927. XVIIT, 
250 8. ((R.)) 

3. Zu Bb 1210. Blbliothiqne erchrfologiqoe et blitorlque. 9. 

9. Comoot, Pran»: Foaillae de Doura-Europos <1922—25>. Avec sn 
appendlee iar la edramlqae de Doara per M. et Urne. Fdlix Matsoul. 
Texte. Atlas. — 192«. 4*. ((Or.Sem.)) 

4. Za Bb 1243/5.' Baihefte wm .Alten Orient*. 10, 11.. ((R.)) 

10. Sehabart, Wilh.: Die Griechen In Ärypten. 1927. 

11. Hartmann, Richard: Die Welt de* hlam eln*t a. jeUt. 1927. 

6. Za Bb 1246/200. Prlie Pnblleation Pand. 9. 

• 9. Rändle, H. H.: Fr*g**»nts from Dlhnlga. — 192«. XII, 93 8. 

6. Zu De 1550. Luftat al-'arab. Maftalla »abrijja adabijja ‘ilmljja tarlhijja. — 

Loghat el-Arab. Revue Uttdralre, sdentidqne et blitorlque. 8oui la 
dir. des Pires Carmee de Mdsopotamie. Red. en chef: P. Anaitaee- 
Mario. Sana 4. — Bagdad 1926—27. ((T.)) 

[Jf. 3 Ut 1918—14 erschienen] 

7. Zu Nf 57. Bnlldere of India. fl, 8, 4J. ((Or. Sem.)) 

1. Wlnilow, J. C.: Karayan Vaman Tllak, the Christian poet of Maha- 
rashtra. — 1928. VII. 187 8.. 1 B. 

3. K eilock, James: Mabadev Govind Rln»<!e patriot and social servant. 
— 192«. IX, 204 8„ 6 Tt 

4. Macnicol, Nicol: Papfl« RamlbU. — 1926. VI, 147 S„ 6 Tf. 

II. Neue Werke 

Allgemeines 

16469. Bjalloten' Sredne-Asiatskogo Gosnd. Universiteta. — Bulletin do 
I’Universite de l’Asle Centrale <Tachkent>. — Orta Äsia dewlet Dftr-ul- 
funänynyn A^hary. 1—13. — Tsskent 1924—26. ((T.)) Ao 1440. 
16470. The Near East Year Book and Wbo’s Wbo. A Surrey of tho 
affair», political, economic and social of Yugoslavia, Roumania, Bulgaria, 
Greece aed Turkey. Ed. by H. T. MonUgue Bell. (1.1 — London: 
Near East 1927. XXXV, 943 S., 5 Ktn. Af 405. § 

16471. The Review of Nation*. An organ for pan-hamani*m and spiritual 
froedom. Ed.: Felix Valyi. fl.J — Geoeva 1927. ((T.)) Af 135. 
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16472. Bulletin de l'Institat Fran$ais d'Archdologie Oriontalo. 26, 27. — 
Lo Caire 1925—27. 4®. ((T.)) Bb 625. 4®. 

16473. Journal of the Central Asian Society. 13, 14. — London 1926—27. 

Bb 737. 

16474. Litt mann, Enno: Vom morgonländischen Floh. Dichtung u. Wahr¬ 
heit Ubor d. Floh bei Hobrliom, Syriern, Araborn, Abosaiulern u. Türken. 
Mit Kadieruugon von Marcus Böhmer. — Leipzig: Insol-V. 1926. 68 S, 
((Vf.)) Bb 1607. 

16475. Weaendonck, O. O. v.: Platon und der Orient. — Borlin: Dor Neue 
Orient 1926. 18 S. ((Vf.)) L 780. 

16476. ltollo, William: Tho Basquo Dlaleet of Xfarquina. — Loidon, phil. proef- 
•chr. — Amsterdam: H.J. Pari* 1925. XI. 105, 27, 24 S., 2 Tab. Fk270. 

16477. Smith, Iloruy Preaerved: Tho Horotic's dofenco. Ä footnote to history.— 
Now York: Scrlbner 1926. 180 8., 4 Tf. ((R.)) Nk 827. 

[Autobiogr.; S. 126—ISO: bibltogr. notej. 

16478. Univ. de Paria. Travaux ot mÄmoiros de lTnstltut d’Etbnologio. 
1—8. — Paria: Inat. d’EthnoI. 1926. 4®. Oc 28. 4®. $ 

1. Waterlot, Em.Q.: Lea Baa-Roliofa des Bitlmentj royaux d’Abomoy 
<Dahomey>. — 1926. VI, 10 8., 23 Tf. 

2. Luquot, O.-H.: L’art N4o-Cal4donion. DocumonU reouelllia par 
Marlua Archambault. — 1926. 159 8., 241 A., 20 Tf. 

3. Muunlor, Kond: Conatruction colloctlve do la malaou on Kabylle. 
fitude aur la coopdratlon dcon. chea loa Berhbros du Djurdjura. — 
1926. 80 8., 9 A., 3 Tf. 

Alter Orient, AramÄlsch, Äthiopisch 

16479. Naville, Edouard: L'&srlturo ögyptlonno. Etaal aur l'orlglne et la 
formatlon de l’uno doa proinlbre* dcrlturoa mdditerrandonnea. — Paria: 
Gouthner 1926. IX, 143 8. ((R.)) Ca 140. 

16480. Loxa, Francois [Frantilok]: La Maglo dana l'Egypto antlque do l'Anolon 
Empiro jusqu'fc l’öpoquo copto. 1.—3. — Paria: Goutbnor 1925. ((R.)) 

Hb 46. 

16481. üngnad, Arthur: Kulturfragen. Höft 1—5. — Brealau: Selbatv. 1925. 

((Vf.)) Da 285. 

16482. Howardy, G.: Clavla cuneorum alvo Lexlcon algnorum Aasyriorum 
lingula latlna, britannica, germanica compositum. Lief. 1—4. — Haunian 
1904-25. Db 823/150. § 

16483. MurJilii II. — Ein liothit Annalentext de. Könige M. <KBo. V8 = 
Bo. 2022>. Toxt, üborsetzungsversueb, aprachl. Anm. von Ernat Tenner. 
— Leipzig 1926. 25 S. [SA.: FosUchr. d. 2. sUtdt. Realachulo xu 
Leipzig 1926). Dbq § 

16484. Dal man, Gustaf: AramUacbo Dialektprobon unter dom Gesichtspunkt 
nentest Studlon neu horausg. 2. ervr. Aufl. mit deutach-engl. Wtfrter- 
verz. — Leipzig: Hinricha 1927. IX, 72 8. ((R.)) Do 350 

16485. Fuchs, Hermann: Die Anaphora doa monophysltischon Patriarchen 
Jöhannhn I. Horausg., llbors. u. im Zusammenhang d. gesamten jakoblt. 
Anaphorenliteratur untersucht. — Bonn, phil. Dias. (1923). — Münsteri.W.: 
Aschondorff 1926. LXXXII, 65 S. (Liturgiogcscb. Quollon. 9.) ((Vf.)) 

De 2251. 

16486. Grdbault, Sylvain: Brbves ConsldÄrations aur le besoin d’un nouveau 
dictionnairo dthiopion ou, tout au moins, d’un supp), au dict. Äthiopien. —■ 
Paris: Gouthnor 1926. 8 S. ((Vor!.)) Dg 823. 
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16487. Hard an . J. M.: An Introd. to Ethlopic Christian Lltorature. — London: 

S. P. C. K.; New York, Toronto: Macmülan 1926. VI, 111 S. Dg 48. § 
16488. Abyssinia No. 1 <1927>. Correspondenc* rwp. th® Agreement between 
tho United Kingdon ard Italy of Dec. 14-20, 1925. in regard to Lake 
Taana. — London: BHSO. 1927. 16 8. (Cmd. 2792.) Kg 1004. § 

Hebräisch, Judentum 

16489. Has-Safrüt baj-jl/I bo-Hbrit ham-meqörlt we-ha-metargemet me-r. 
Mole HaJJim Luaxatto ‘ad baj-böm ha»-«ö <5489—5686\ ReJlmlt 
has-s-fkrlm han-nimjlfm be-Wt-bas-sefcrTm. — JorfläÜ.jtm 5687 
[1927). VIII, 330 S. (Bet-bas-seflrlm hal-Io’ummT we-h* Uniber»T|C 
b-lHUUajlm). Dh 117. 

16490. Laaer, 8. M. nnd H. Toretyner: Deutsch-Hebräisches Wörterbuch. — 
Berlin, Wien: B. Han 1927. XIX, 734 8. Dh 1483. 

16491. Abelson, Paul: Engllsh-Yiddish encyclopedle dictiousry. — New York: 

Hebrew Pubg. Co. 1924. IX, 1749 8. 4°. Fl 4°. § 

16492. IlaldTj. M(eyer] A[brabam): Molae dana 1'hUtoire et dana la legende. — 
Paria: Rieder 1927. (Judalame. Etudea [•)). Dh 1784/5. § 

[Nr. 15860 Meyer Abraham — M. A. HaUryl) 

16493. Weiaa. Aiseq HlrJ: Dör dör we-döreUw hü* stter dlbr« l»t- 

törä Jebba'al pe ‘im qör«t rfferfthft u-seiärCbl, b«leq 1—5. — New York. 
Berlin: Platt & Minku. 1924. Dh 8118. § 

16494. Ellllba* (Pa. f. . .. Olrkora): K5a qetanuä, alrlm. — Tel-Arlr: Toner 
5886 [1026]. 58 S. 12:9 cm. Dhe 6150. § 

16495. WUqansql IW i I k a n a k y). Jl'hlq: Badderek. — Jaffa: Hap-Pö'51 haj- 
fCür 5678 [1918J. X. 466 8. Dhe 24620. § 

16496. Je'lTn (J eil In), Johölü'a b. r. Daeid: Zikrönöt le ben-JorüsIl^jlra 
5594-5678. — JerOlälajlm 5684 (1924). UI, 202, 8 8.. 1 B.. 1 T(.. 
1 Stammtt _ > Dho 9920. § 

16497. Tachernlchowakl, Sä’O: STrlm. MahadBr* 5. — Jerflsllajlm, Berlin: 

.Mörijl* wi .Deblr* 5653 (1928). 339 8., 1 B. Dhe 21700. 

16498. Tachernlchowakl, Sä’ül: Srrlm haddäslm. — Lelpaig: A. J. Ötlbel 
6654 (1924). 207 8- 1 B. Dho 21706. 

16499. Dam-Miapftf Jarhön lam-mlipi; hl-ijjflnl we-haWlmmOil, bammStl’: 

Dr. 8. Eumsladt. Kerek 1, 2. — Jerusalem 1927. Dh 2986. § 
16500. Beri’flt hS-'lm. — BriuÜi Ha’am. A journal deeoted to public healtb. 
Editor®: A. Felix, 8. Peiler . D. (A.) FHedmann. Vol. 1. — Jerusalem: 
The Vaad Habriuth <He*lth Cour.cil) of the PaleaUne Zionlat Executive 
1926—27. [hebr.] ((P.Z.E.)) Dh 2881. 

16501. Jabo(ln«kl, Zfe’ew] & &. Perlmarn: Alias. — London: has-Söfor; 
Leipiig: Wagner & Debee 5688 (1926). 48 Ktn. m. orl. Text. 4°. [liebr.) 

Oa 127. 4*. § 

16502. Jüdisches Jahrbuch ßr Groß-Berlin (1.) anf das Jahr 1926. Ein 
Wegweiser durch die jüdischen Einrichtungen u. Organisationen Berlins. 
Bearb. u. hrsg. ron Jacob Jacobten (u.) Jacob Segall. — Berlin-Grune- 
wald: Schcrbol & Co. [1926). 474 8-, A. Ah 340. § 

16503. Mdzan. Saül: Le* Julis espagnols en Bulgarie. Edition d’essaL Vol. 1. — 
Soda: (Ivria) 1925. Nd 365/260. § 

1. Hlstoire. statistique. ethnographie. — 1925. 150 8. 

16504. Bin Gor Ion, Emanue!: Vom Ursprung der israelitischen Religion. 
Vortrag auf Grund des Werkes .Sinai u. Garixim" (ron Micha Josef Bin 
Gorion) gehalten. — Berlin: Morgenland-V. (1926). 23 S. Hb 1118/250. 
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16505. Loewe, Heinrich: Wege jüdischer Kultur. — Berlin 5686 Privatdr. 

15 S. ((Vf.)) Nd 358/25. 

16506. Loewe, Heinr.: Proselyten. Ein Beitrag zur Geschichte der jüdischen 
Ras»e. — Berlin 5687 (1926). 30 S. 4». ((Vf.)) Nd 358/28. 4®. 

16507. Loa wo, Hoinr.: In momoriam Aaron Einbor. — (Borlin 1926). 
4 ungez. Bl. 4°. ((Vf.)) Nk 247. 4». 

Araber, Islam 

16508. Fihrl*t-i dastl-i kutub-i quUmT-i Llbrary-I mauqQfa-i UKn Bahädur tfudfc 
Bnlj* musamma hihi Miftä(i al-kunuz al-hafljja, muratuba-i MaülawT 
‘Abd-al-lminld, gild 1, 2. — Patna 1918—22 $kdiqpür Pres*. 4°. (2*.) 
(Oriental Public Library Banklpore). ((High Commisslonor for India.)) 

Bb 117. 4*. 

16509. Sarkin, JOsuf Ellän. — öltml* at-tnjänlf al-hadtta. — Bulletin blblio- 
graphique 1920—1926. Suppl. au Dict. bibliogr. arabe on prdparatlon. — 
Kairo: Sarkls 1845/1927. 163 8. Ile 48. § 

16510. Bon Chon ob, (Mohammed) et E . L4vi-Prov«n$al: Essai do rdpertolro 
chronol. dos ddltions do Fbs. — Algor: Carbonnei 1921. 62 8. (SA.: 
Rov. Afrlcalno). Do 17. 

16511. Ldvl-Provon?al, E.: Kxtralts des hlstorions arabos du Maroc. Textes 
d’expllcation h l’ui. des dtudlunt». — Nubab u’rlbljja fcilmi'a IMhbftr 
al-Magrlb al-aqpl. — Paria: Laroso 1923. 142,0 8. Do 1381/160! § 
16512. M araval-Bertlioin, A(ngilo): La Ldgende da Lalla Maghnia d'aprbs 
la trad. arabo. (4. dd.) — Paris: H. Piazia (1927). XIV, 163 S. 
(Epopdos ot ldgendos (28.)) Eh 116. § 

16513. azZahrä msgalla ‘iltnljja adabijja Ifctimä'ljjn, H-munJl'iliA Muhlb-ad-dTn 
al-Hallh. Sann 1—8. — Kairo: 8alatljja 1843-46. Do 1690. § 
16514. ’f aiköpr Uiid e: oa-Saqft’iq on-no'mUnijjo, enthaltend die-Biographien 
dor tllrk. u. Im osman. Rolcho wirkenden Golehrton, Dorwiseli-Scbollt's 
u. Ärato vou dor Regierung Sultln ‘Otmlku’s bis zu dor SUlalmän's des 
Or. Mit Zusätzen, . .. Ubers, von Ofskar) Kescher. Koustantlnopel- 
Oalata 1927: Phoenix. IV, 861 8. 4®. Do 11014. 4®. § 

16515. Pljpor, Gnillaumo Frdddric: Hot Book dor dulzend vragon.—Leiden, 
phll., proofsebr. — Leiden: Brill 1924. XV, 90, 121, 4 8. De 2518/100. 
(Masä'll ‘Abd-nlläh b. Saläm. —Arab.; bewerklngon In hot Perxlsch, 
liiudustani, Turksch, Javaansch, Malolsch; MalcLcho tokst.) 

16516. Ibn M an z ü' al-Mi?rI: Ajibar Abi Nuwäs, ta’rlbuhu nawldiruhu Il'ruhu 
mugünuhu. änrra(iabu wn-i/abnpihu Mu|i. ‘Abd-ar-rasiil Ibrihltn; ‘unlja 
bl-n. ‘AbbBs aä-Sirblnl; 1. — Kairo 1348/1924: 1‘Ümtd. 8, 252 8. 

Do 2886. § 

16517. BasSär b. Burd: ii'ruhu wa-ebbiiruhu, gama'ahu wa-sarrahu Ahmad 
Husnin al-Qarnl. — Kairo (1925): Sabäb. 109 8. Do 8893. § 

16518. al-Gähi?: rasä’il. — Th ree ossay*. Ed. from 3 mss. by J(fl5a‘) 

[Josd] Finkei. — Kairo 1344/1926: Salafljja. 77 8. De 4882/95. § 
(1. R. fl ’r-radd ‘alä ’n-na?»ri. — 2. R. fl dämm abläq al-kuttäb. — 
3. R. fl ’l-qljän). 

16519. al-GazzälT. — Worship in Islam. Boing a transl., witli coram. a. intr. 
of al-Ghazzdlfs book of tho Ihyä’ on tho worsbip by tho Rav. Edwin 
Elliot Calvcrley. — Madras: Christian Liter. Soc. 1925. VIII, 242 8. 

De 4983/50. § 
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16520. al-Gazxtll. — Fari’id al la’tlr min rasl'il *1-6., rnsgmB'a multamila 
‘alt Mi'rlJ aa-silikln wa-Minhl* al-‘lrifTo wa-Raudat aHfilibTn; taf.ddala 
bi-*. II. Baijlt. — Kairo: FarfraUlh Dakl al-KurdT 1343—44. 8. 262 S. 

Do 5000. § 

16521. al-Öuw ainl Imlm ai-Haramain. — ‘Abd-aUüh b. Hadrt: Htiija ‘alt 
Jarh al-ljatfib ‘all Wardst Imam al-Haramaio. — [Fm) 1317. 114 S. 

LUb. Do 5072. § 

16522. Halll b. Ishlq al-Öandl. — ‘Abd-al-malik b. S^jjid b. M. aJ-8arTf al- 
‘Alawr al-Haaant al-Max&arl: Tsqjld ‘aU Liatm ai-Jaih JWH. — [Fm 
c*. 1810/20). 36 S. Litb. De 5200. § 

16523. ?*m b. Ishlq al-Öundl. — Mohammad b. Qisim al-Qtdim: IJatma 
‘alt moblaiar al-Ialb Ualll. — [Km) 1322. 24 8. LUb. Do 5201. § 
16524. al-Horr al-‘ÄmUr: k. Öasrlbir as-saollja ft ’i-abidlt al-qud.ijja. o. O. 

[Portion 7) (1302). Mt 8. LUb. Do 5597. § 

16525. Ibn ‘I.lr al-AndalusI, ‘Abd-al-wtbid. — Ö*‘far b. Idrla 

Sari. ‘all Jarb botbat al-imlm Muh. Majjlra li ’l-Manld al-mu‘To. — 
[Fm ca. 1310/20). 57 8. Do 5992. § 

16526. Ibn ‘Aslkir: at-T*'r!b al-kablr. 1‘tanl bl-u^lhlhl 4 Abd-alqidlr 
Badrtn; 1—5. — (Dlmajq) 1329—82: Randal as-8a 4 m. 4° 

Do 5986. 4°. § 

16527. Ibn BabtTlB', 'Dbaid-alllh b. öibrl’U: ar-Rau^at aHlbblJJa. — Ar- 
Raoudat attibblyya <Le Jardln m4dlcal> par Ubald-AUab Bon Oibrail 

Bon Bakhtlcho* ehrdtien iMM en 1058. Texte arabo_p. 1* P. Paul 

St>olK (Sbl(). — Calro: H. Friedrich & Co. 1927. ((Verl.)) De 6076. 
16528. Ibn Fadl-alllh al-'ümarl: MaUlik al-abytr fl marotlik al-amilr, 
bl-tabqtq A hm ad Zakl PIÜ; 1. — Kairo 1342/1924: Dir al-k. al-M. 

' 4®. De 6208. 4«. § 

16529. Ibn Farbfln: ad-DtblJ a!-inudahbab fl ma‘rifat a‘jtn ‘nlaml al-madbab; 
[o. R.-.J Aba 'l-'Abbt* Stdt A. b. A. b. A. b. ‘U. b. M. Bibi al- 
Tlnboktl: Xall al-lbtil.lf bi-Utrta ad-Dlbt*. — Kairo 1829: Sa‘Kda. 
4, 862 8. 4*. De 6218. 4°. § 

16530. Ibn Flrli: Mufmal ai-luga; 1. — Kairo 1331/1918: Sa‘lda. 819 8. 

Do 6260. § 

16531. Ibn Öinnl: at-Tayrlf el-muläkl. 'Unlja.bl-t. M. Sa'ld b. Muy|afa an- 
Na'Oo al-KamawT. — Kairo 1881/1918: Slrkat at-l*maddun ay-Sini'IJj*. 
96 S. Do 6294. § 

16532. Ibn öinnl: al-Hayt’iy [fl n-nabw); 1. — Kairo 1831/1918: Hllll. 

6, 569 S. Do 6295. § 

16533. Ibn Hibbln al-Bootl: Raudat al-'nqall wa-nnxbat al-fudalt, ‘Cnlja 
bl-t 51. Amin al-gin*!. — Kairo 1328: Kurdistln. 4. 267 8. 

Do 6570. § 

16534. FQck, Johann: Mohammad Ibn Isbtq. Literarhlstor. Untersuchungen. 
(Frankfurt a. M. t pbil. Düs. 1921: erw.) — Frankfurt a. M. 1925. 46 S. 
4«. [Steindr.) ((Vf.)) De 6594. 4®. 

16535. Ibn al-Kalbl: k. al-Ajctm. — Le livro dM idolos. Texte arabo p. p. 
Ahmed ZeJei Pacba. 2. td. — Le Caire 1924 Impr. Bibi. 6g. 111, 
IV S. 4® Do 6650. 4®. § 

16536. Ibn Rafab: Latt’if al-maarif fl-rol li-mawtsim al-‘tmm min al-u'azl'if. 
Muyahhib: M. ax-ZahrtwI al-GamriwI. — Kairo: al-Halabl 1342/1924. 
368 S. Do 6883. § 
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16537. Ibn ar-Rüral: IhtijRr wa-tasnlf Klmil KllInT wa-bihi muqaddamat 
‘Abbis Mahmud al-‘Aqq*d; 1—8. — Kairo (1924); at-TaufTq al-adabijja. 
15, 19, 503 S. Da 6891. § 

16538. Ibn Sa hl al-Andalu*T: DlwRn, gama'ahu wa-ä. A. Hu. al-Qaml. — 
Kairo 1344/1926: TaraqqY. 124 S. ' De 7018. § 

16539. Saliba, Djömil: £tude sur la mitaphyaiquo d’Aviconno. — Paris: 

Prossos Univorsit. do Pr. 1926 XXV, 213 8. Do 7216/150. § 
16540. al-Kattinl, Ga'far b. Idrls: aJ-Surb al-mubtadar wa’l-bi’r al-munta?ar 
min mu'fn ba'd ahl al-qarn »M«H 'asar. — [Fes] 1309. 42 S. Litb. 

Do 7850/350. § 

16541. al-Marzubftnl, M. b. ‘Imrfin: al-MuwaSiah fr ma’Rljid nl-'ulamä ‘alE 
’J-Su'url. Kairo 1343; SalaflJJa. 477 8. Do 8498. § 

16542, MihJKr ad-Dallaml: DTwIo. Sabbaliahu A. NasTm; 1, 2. — Kairo 
1345/1026; D»r al-k. al-M. 4°. De 8598. 4°. § 

16543. al-MiknRsI: nr-Iiuud al-hatQn ft abbir Miknisat az-ZaitHn. — [Fos] 
1826. Lith. 82 S. De 8599. § 

16544. Mir DKinid, M. Rllqir b. M.: al-Qabaatt. — [a. R.: dors.: 2.] IJulsat 
al-malkut; (3.) al-TqR*»t; [4.] RlaRla fl ma<lhab ArU;I(ÄlH. — [Anb.: 
6. Arls total os] k. UiüiagljJ* Arl«tIJ»lIi. — (Tohoran 1814.) 328 8. 
4». Lith. Do 8602. 4». § 

16545. al-QRslml: Ifllb nl-maslgid min al-blda' wa 'I-Wld. — Kairo 1841: 

Salafljja. 819 8. Do 9717/60. § 

16546. Qu waldir al-Uallll, Hasan: Noll al-arab fl mulalallt al-'Arab. [a. R.:] 
Taqrlrlt al-madkOr. Tasarrl al-humüm wa-tajallub as-surQr. Mu?addar 
bi-tarjumat Quwaldlr bi-q. M. Fauul. Muj.: ‘Abd-al-GawRd Jjslaf. — 
Kairo 1320; Ualrijja. 8, 108, 4 S. 4°. Do 9843/6. 4°. § 

16547. a*-3akk»kl. — JIa{Tb Dima.q. — Zakarijj» al-An»»rI: Fat!, manxll 
al-mabSnl bi-Jarb AqjR al-amEnl fl -’l baJRo wa ’i-badl' wa ’l-ma'RnT 
([ümscbl.:] Mufotajar as-sa'd, Jarb Tal|)I» at-tal|>Tf). 'ünlja bl-t 'Alt 
Man» wa SRIim Rltjwln al-‘UJQnT. — Kairo 1332/1914; GamRIIJja. 120 8. 

Do 10208. § 

10548. asSRllml, AbdallRh Hamid b. 8allam: Gauhar an-ni*»m fl Mlmal 
al-adJRn wa ’l-abk»m. — Kairo 1344: 'ArabUja. 8,765 8. (AbRdljja- 
Sokt«.] Do 10232/250. § 


16549. ‘Arafa, M. Jfctln: Dlwln al-Jaura. Mafctna* m» qlla min al-ii‘r fl 
waqS’i' al-Jaura al-latiqlSlijja as-Surijja fl IdHU al-'lm al-awwal min 
nuiübih«. Wa?f, tafnfc&u', ri[», bam».a. — Kairo 1345/1926: 'ArablDa. 
128 S., A. Do 2420. § 

16550. DammQs, ?allm; al-MaJ*lij wa '1-maJRnI, magmB'a li'rijja mujawwara.— 
SaidA 1344/1926: 'IrfSn. 208 S., B., Fks. Do 2421. § 

16551. ‘Abd-ar-Rlzlq, ‘AH: al-IslRm wa u?öl al-hukro, babl fl 'l-Jilltfa wa 
’l-buküraa fl ’l-IsIRm; aH*b'a 2. — Kairo 1844/1925: Mijr. 20,103 8. 

Do 2592/50. § 

16552. ['Abd-ar-KKzlq, 'All.] — ?ukm hai’at klbRr al-'ulamR fl kitib *al- 
Isllm wa-ujfll al-hukm* wa-hukm maglis ta’dib al-qu<)It aj-sar‘ijjln fl 
wizRra al-huqqRnijjrt bi-fajl mu’alllfibi min al-qad» ai-sar'T. — Kairo 
(1344/1925): Sala^jja. 40 8. Do 2592/60. § 

16553. Husain, M. al-^Ii^r: Naqd kitäb ,al-IslRm wa-u?Dl al-bukm‘. — Kairo 
1344: Sala6jja. 802 S. Do 2592/63. § 
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16554. 

16555. 

16556. 

16557. 

16558. 

1655«. 

16560. 

16561. 

16562. 

16568. 

16564. 

16565. 

16566. 

16567. 

16568. 

16569. 

16570. 

16571. 

16572. 


al-Mufl'T, M. Bahn: Haqlqat ,al-Islem wa-usül al-hukm‘. — Kairo 
1844: Salafijja. 407 8. De 2592/66. § 

Abu Rlsid, Henk: öabal ad-Durä» ... Sultln Pksk al-Atra». — Kairo: 
Zaidln al-'üm&mljja 1925. 840 S. Da 2894. § 

Abfl Sldl, A. Zakl: Mart.®™» H**W. q*?id» wajanijja »l’iqa ma'a 
iurüh adabijja we-ta’rlbijja M-aqlim nuhba min meikhTr al-kuttkb. 
‘Dniia bi-n.: Hasan Sklib al- Giddäv*. — Kairo 1344/1925: Salafijja. 
66 8. D® 2895/45. § 

Abä &kdl, A. Zakl: Wajan al-farkMna, mural min al-2i‘r al-qauinT; 
1. — (Kairo 1845/1926): Salafijja. 85, 10 S. Do 2895/55. § 

Abu Sfidl. A. Zakl: Mabk. qif«a ßerkmijja Jarqijja. — Kairo [1926]: 
Salafijja. 127 S., 8 Tf. [Roman.] Do 2895/70. § 

el-ÖiddlwI, Hasan $*lifc: Kazarät naqdijja fl *i*r Abi Sldl ma'a 
ta'qlb bi-qalam an-nkjir. — Kairo 1844/1925: Salafijja. 281, 25 8.. 
1 B. Do 2895/300. § 

al-ölddkw!, Hasan Sllih; al-Adab al-fadld wa-kellmlt fl TJl'r wa 
'Wi*ir. — Kairo 1845/1926: Salafijja. 107 8. [Lltor. Aufsätze] 

De 5086. § 

al -ÄllsI, Mahmud Sakrl, alBe*dkd!: Bulüfr al-arab fT ma'rifat ahwkl 
al-'arab. ‘Dnija bi-naarlhi wa-tashlhlhi we-<}abtlhl M. Bah&at al-Atarl; 
aHab'a 2; 1—8. — Kairo 1848/1924—25: Rebmknljja. Do 3490. § 
al-llüsi: ed-Dark'ir we-nsk JosO* 11 'J-U'lr dun an-nktlr; sarrahaliu 
M. Babftat al-Alar! alBajfdldl. — Kairo 1841: Salafijja. 346 8. 

D® 8401. § 

al-Älüsl: Ta’rlb Ne|d. 'ünlja bi-t M. Babfat al-Ajarl. — Kairo 
1848: Salafijja. 116 S. De 8491/10. § 

Äwlra, Mtrzk ‘Abd-al llutaln: el-Ka-lklb ed-durrijja f! zuhür al-Bfibljja 
wa 1-Babi'ljja. Tarjuma ‘an al-fknljja A. Fk’lq Huid j an-näslr: 'laaat 
al-'ARkr; al-fr»’ 1. — (Kairo 1848/1924: ‘Arabijja). 462 S. Do 3695. § 
BadawT al-Öabal [Pa. — M. Sol. al-Abmadj: Dlwkn. — $aid* 
1348/1925: Irfkn. 207 8. Do 8714. § 

al-Uatar.Qn! , M. LabTb: ar-Klhla al-Ulfcäxljja 11-walT an-nl'am al-hftfcfc 
‘Abbks Hilm! Pksk aHIn! badlw Mi?r. — Kairo 1327: m. Madrasat 
wklldat ‘Abbks L 266 8.. Tfa. Do 8907. § 

al- Hills!. M. [b. Mabdlj: al-Ma'krif al Muhemmedijja, kltkb falsaff, 
lfctiml‘1, ahlkq! 1. — Begdld: ‘Asrijja 1341/1922. 247 8. [vgL R.M.M. 
57.241] Do 5214/150. § 

IIusaln, Taha: HadTJ al-arba’«, al-Jua’ (1J, 2. — Kairo (1925—)26. 

Do 5602/50. § 

öum'a, M. Lu(fT: a^Sibib ,ar-rkfid. Bab{ tabllll inüqkdt wa-radd 
‘Um! ta'rih! ‘all kiub ,f! , »-Sl‘r al-Jkhlll*. — Kairo: Abu Darr Ra'üf 
1844/1926. 7, 817 8. Do 56~02/60. § 

al-l.Iujri, AbQ Isbkq, al-Qairawknl: Zabr al-kdkb wa-{aroar al-albkb. 
Mufa?sal »a-madbüt wa-majrfib bl-qalam Dr. Zakl Mubkrak 1—4. — 
Kairo (1928): Kehmkaijja. Do 5604. § 

Rlf'at Pksk. Ibrihlm, al-Liwl’: Mir’it al-(.aramain au ar-rihlit al-liigk- 
aijja wa l-hlfi wa-ma»k*iruhu ad-dlnijja muhalliUn bi-mi’lt as-?owar 
a?-samjijja; 1, 2. — Kairo 1844/1925 m. Dir al-k. al-M. Do 6968. § 
Ibn Sabman, Sul.: Irskd at-tkllb ilk ebamm al-ma)klib wa [2.J MiubäB 
•bl al-baqq wa ’l-ltlibl* fl mahkiafat abl al-gahl wa ’l-ibtidk*. Tubi'Ä 
bi-nafaqat ‘Abd-al-‘aa!a b. Sa'üd. — Kairo 1340: Mac Ir. 63. 104'. 2 S. 
[wahhabit-J Do 7019. § 
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16578. Ibn Sahmän, Sul., an-Nafcdl: al-Hadijja as-sunnijja wa ’t-tubf» al- 
WahhBbijja an-Nagdijja, magmü'at (jams ras&’il. — Kairo 1844: Manlr. 
136 S. Do 7020. § 

([Vff. :J ‘Abd-al-SizTz al-awwal b. M. b. Sa‘üd; 'Abd-alltth b. M. 
'Abd-abwahhRb; A. b. NB?Ir b. Ma'ur; 'Abd-al-latlf b. 'Abd-ar- 
ralimnn Bl ‘Abd-al-wahhib; M. b. ‘Abd-al-laJIf 11 ‘Abd-al-wahhdb.) 
16574. BBhijat al-b&dija [Pa. — Malak ^ifnl NB?if]: an-NUR’ljjat, mag- 
mü‘at maqfilSl nasarat fl 'l-garlda fl maudü' al-raar’a nl-mijrljja, a{-tab‘a 2, 
at-guss’ 1 wa 2). — Kairo: Taqnddum o. J. (192.) 176, 68 S.. 1 H. 

Do 9282/15. § 

16575. Tnimflr, Ahmad: Naxra ta’rlbljja fr budQJ al-majlblb al-arba'a <al- 
bannfl wa ’l-mftlikl wa wa 1-banba)l) w-intiiBrühl — Kairo 

1844: Salafljja. 45 S. Do 10799/80. § 

16576. Tairnür, Malimfld: (Mnfcmü'a min qi-a? mijrljja, magmü'a 1—8. — 
Kairo 1843—44/1925—26: Sala6jja). De 10803. § 

1. aJ 2ull) Öum'ft wa-qlfäf ubra. — 1843/1925. 16, 201 8. 

2. 'Amm Matwall wa-qljaj ubra. — 1848/1925. 231 8., 1 Tf. 

8. aJ-iallj Sajjld al-'Abl* wa-aqlfTf ubra. — 1344/1926. 216 8., 1 Tf. 
16577. WalT-ad-dln Yak an: DlwRn fgama'alm Jdauf-^amdT Yakan). — 
Kairo 1848/1924: Muqtajaf. 127, 4 8., 1 B. Do 11625. § 

16578. as-Zurukll, Ualr-ad-dln: MB ra'aita wa-ml »umi'ta. — Kairo 1842/1923: 

‘Arabljja. 190 8. _ Do 12414/5. § 

16579. Cbooaman, K. E.: In unknown Arabla. — London: Mnemillan 1926. 

XX, 447 8., Tf., A., 1 Kt. Ob 1127. § 

16680. Lawronoo, T(homaa) K(dward) [Psoud. f. T. E. Shaw]: Kovolt ln tho 
dosort [Tho Soven Plllar» of Wildem, Ausx.J. (4. lmpr.) — London: 
J. Cape 1927. 445 8., 16 Tf.. 1 Kt. Ob 1178. g 

16581. Mackay, Dorothy: Tbo anolout Citlee of Ireq. — ßaghdad: K. Mackon- 
alo 1026. XIV, 82 8.. 9 Tf. Ob 1432. § 

16582. Iloruard, Augustin: KnquAto aur l'habitatlon ruralo dos Indlgknes do 
la TunUU. — Tunle 1924: J. Uarllor. 101 8., 9 Tf., 1 Kt. Oc 405. § 
16583. Zorn baur, B, do: Manuel do G<ndaloglo et de Chrouologlo pour l'blstolro 
do rislatn. — Hannover: Lefairo 1927. XII, 388 8., 19 Tf, 6 Kt. 4». 
((Or. 8em.)) No 685. 4°. 

16684. Cahour, Joseph: Los dornlfcros Crolaades ot l'Buropo inusiilmano au 
Moyon-Ago. — Laval: autour 1926. 89 S. (Stelndr.j No 74. § 

16585. Ga eil, 8[t4phann1; G(oorgca) Marfnis] G[oorges] Yv*tr\ Ili-tolro d’Al- 
g*rlo. — Paris: Uoivln 1927. VI, 327 8., 16 Tf. (Los VioillM Pro- 
vluce* do Franco [10.]) No 209. § 

16586. Tho Moslom World of to-day. Ed., with a foreword and closing 
chaptor by John K. Moll. — London: lloddor a. Stoughton (1925). 
XV, 420 8. Hb 885. § 

18587. Meyorhof, Max: Le Mondo Islamiquo. — Paris: Rieder (1926). 80 8., 
LIX Tf.. 1 K». (Bibi. gdn. Ul. 3.) No 817. § 

16588. Buhl, Fr(ants): Mubammods religiöse forkyndelso eftor QurAnon. — 
Kobenhavn: J. U. Schultz 1924. IV, 201 8. lib 687. § 

16589. Bah&’f Yoar Book. Vol. 1. Prop. under tho suporv. of tho Nat. 

Spiritual Assembly of tho Uah&’is of tbo ü. S. and Canada with tho 
approval of Shoghi Effondl. — New York: BahA’i Pubg. Committee 1926. 
174 S„ Tfn., 4°. Hb 674. 4®. 

16590. Spios, Otto: Islamisches Nachbarroclit nach schaflitlschor Lohre. — 
S. 393-421. (SA.: Z. f. vgl. Rochtsvriss. 42, 1927). ((Vf.)) K 525. 



CXLVI Zagang»verzeichnia der Bibliothek der D. M. G. 


Indien. 

16591. Hiralal: Catalogue o < Sanskrit and Prakrit mu. in the Cantral Prov. 
a. Berar. — Nagpur 1826: Gor. Pr. 5, LV, 808, 8 S. Eb 389. 

16592. Johansson, K. P.: Etymologisches und Wortgjschlchtlicbes. — Upp¬ 
sala: Lundoquist (1927). 87 S. (Upps. Unir. Arsskrlft 1927. Pil. 1.) 
(CT.)) Eb 1258. 

16593. Hoi mann, Betty: Indisch« Dichtung. S. 2—4. In: Dor Philologo auf 
dar Unir. Folge 2. Nr. 3, Beil. d. Dt. Akad. Rundschau Jg. 8. Nr. 5. 
1. Dm. 1925. 4». ((Vf.)) Eb *°- 

16594. Hoimann, Betty: Vergleich der Antithesen europlischon und indischen 
Denkens. Zur Prüfung der Möglichkeit einer Analogio. — 8.549—562. 
(SA.: Kant-Studien Bd. 31, 1926.) ((Vf.)) L 518a. 

16595. AgamodayaSamltl Serie«. 34—41. 43—50. — Bombay 1923—27. 

Eb 1285. 

16596. Devohand Lalbhal Jain Pustakoddhlr. 80, 32, 43, 48, 51, 
53. 56—69, 71, 73. — Bombay 1915—27. Eb 1286. 

16597. Kashl Sanskrit Serie«. 1—53. — Benares: Harl Da« Gupta 
1905—26. Eb 1302. 

16598. Vairi Vila« Sanskrit Serie«. 1, 2, 4, 6, 7, 10—13, 15. 16, 18, 
19. 21, 24. — Srirangam 1906—17. ((Or. Sem.)) Eb 1808. 

16599. Vani Vila« Saatra Serie«. 1—3, 5, 7, 9—13, 15. — Srirangam 
1907JT. ((Or. Sem.)) Eb 1308a. 

16600. Loach, Hans: Die Y«JüaYalkyaamrti YgL mit d. Parallelen de« Agnl- 
u. Garud«purina. Bonn, phll. Dias. — Bonn 1927. 51 S. ((Vf.)) 

Eb 3987, 

16601. BelYalkar, Sbrlpad Krlshna: An Account of the different cxlstlng 
syitem« of Sanskrit grammnr. — Pooaa: author 1915. VIII, 148 S., 
1 Tab. Eb 4138. § 

16602. Amaraslqiha. — Sa-JIk-Ämsrakosamu. — Madras 4. 1756 [1834], 
312 8. (Sanakrittext mit Telugn-Obara.) Eb 2174. g 

16603. (D Brno dar«): 8aÄglta-darpapa. Praslddh karnkr RaUnsl Lllkdbar 
Thakkar. MutpbaT: SrI-Vehkate*Yar-m. 1910. 112 8. (8kr.-Text mit 
Mart(hI-Komm.] Eb 2580. § 

16604. Publlcations de la Soditd Aslatiqua de Varsovie. 6. — Warszawa: 
Ultima Thule. Bb 1257. 

6. Bhagawadgltk. Prxeklad a Ssnskrytu 8t[auisiaw] F. Michal- 
«fcsego. Wyd. 3. — 1927. XI. 162 8., 1 Tf. ((R.)) 

16605. Sanktana GosyIbI«: sa-)lkaq» irf Bfhad-Bhigavat-kmrtam, Nityasva- 
rüpa-Brahmaekrink sampkditam, ÄacInandana-GosYtmlnk »arniodblUm. 
Brindkban Cait. 419 [1904]: Devaklnandana y. 1031 S. Eb 3451. § 

16606. Amitagati: Skmkyika-pktha. ([Text with transl. by) AJit Prasada. 
8. ed. r«Y. — Delhi: Jaln Mittra Mandat 1925.) 82 8. 12 : 9 cm. 

(Tract. No. 27.) ((J.M.M.)) Eb 2201. 

16607. Barnimrtarn, cbkyknI{AkAm. — [2.] JayaYanta-aOri-krt Neminlth- 
stavsn «ne [3.1 Somasundara-sfiri-krt Rangaskgar-Netni-phkg; «arp- 
iodhak Muni Dharmacijnya. — BhkYnagar VI. 2449 [1923). 8, 29 S. 

e ii Dichtungen auf Neminktha: 1. Skr. u. Pkr.; 2. Gujarati; 3. Skr., 

. u. Gqj.] Eb 8448. § 

16608. Jayarkma: Parnila-parvau-grahapkkhykn markjbl bhijknUrk-sah. Satp- 
sodhak: SsdiÜY Mahidev Diztkar. — (Kalykn: S. M. Divekar) 4. 1845 
[1923]. 8, 50 S. Eb 2783. § 
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16609. Chandidasa (CandldBs): Le» Amonrs de Radha et do Krichna, traduitei 
du bongali par Man'ha (et Nogendra Nath Chandra). — Pari»: Stock 
1927. 178 S. (Lo Cabinet cosinopolite 14.) Ebf . § 

16610. Krttlbäs: sacltra saptt-klnda RBmByap, RimBnanda CaftopIdbyBya 
( Chatttrju) »ampBdlt o prakäiit. 7. saipsk. — KalikltB: PrablsT 1883 
(1926). 10. 587 8. Ebf . § 

16611. Chatterleo, Sita: Tho Cago of gold (Sonlr kklilcl; Engl.). Tranal. 

by A. E. Brown. — Calcutta: 1t. Cbatterjee 1928. 200 S. Ebf . § 

16612. Gahgl-PuitakmSlI. 6, 10, 12, 13, 27, 29, 31, 39, 40, 44,45, 49, 
51, 58. — Lakhnnu 1923—26. (»lludl). Ebl . § 

16618. Sulabh-iBhitya-mBlB. 2—9, 13—18. — PrayBg: nindT-slhitya- 
»ammolan 1975 (10 1 83—1983 (1920). Ebl . § 

16614. SttrdB»: Sflr-sfigar, RfldhBkrtnadBs-dvSrl »amiodhlt — BambaT: 6rl- 

Vehkateivar-m. V. 8. 1980 [1923]. 48, 600 S. 4®. Ebl . 4°. § 
16615. TulaldB». — Go»vImYTu!*TdB. vlraclt KavitivalT, sa-fTk, Paptflt Vlmdov 
ÖarmK. — Illhlbttd: RBranarttyan Hl 1925. 7, 210 8., 1 B. Ebl . § 

16616. TulaldB». — GosvAml TuliTdB* vlraclt GltBvaH, aa*{Tk, Pandit YBiudev 
Sarml. — IllliBbld: RBmnarKyan Hl 1926. 4, 819 S., 1 B. Ebl . § 

10617. TuliTdB*. — GokvBmT TuLldÄ» vlraclt Vinay-patrlkl, aa-tlk, Pandit 
Vlmdov äarmE. — lIBbBbld: R&iauarByan Ltl 1926. 9, 4, 309, 14 S„ 
Tfn. Ebl . § 

16018. llarlioandra: BBdifth-darpap arthllt Illnda»tln-ko Musalmln bldil* 
hoip-ke lamay aur Janma ftdlk roukhya bÄtoip*ko vaniau-k# cakra. — 
BanBrai: Medical Hall Pr. 1884. 24 S. 4®. Ebl . 4°. § 

16619. Pdrpa, DovTpraild. — Pflrpa-iaipgrah <»varglya Klya Dorlpraild 
Pflrpa-kl cunl huT aarai kavitlom-kl »aipgrah>. Saipkalan-kartt La- 
kjmlkRnt TripRlhT, aampBdak Kw.iabihBr! MUra. — Lakhnau: Gaügl- 
PuatakmBIB 1982 [1925). 312 8., 1 B. Ebl . § 

16020. BbRrgav, DulBrolll [&) ROp-NlrByao Plndoya: Dvl]ondra-Hl RBy, 
un-kT JIvanT aur racaul. — Lakhnafl: Ga0gl-Pu»«akmBlB-K. 1979 (1922). 
44 S. (Cavannl-caritlvalT. 1.) Ebl . § 

16621. Kidwal, Muihlr Hosain, Bhalkh, of Gadia: Hope. (Proio transl, of 
an Urdu poom). — London: Luzac (1923): Lucknow, Methodist Pubg. 
Houao. XIV, 28 S., 1 B. 18,3 : 14,8 cm. Ebl . § 

16622, 8udnr£an: BaliBrlstfin, nlhüyat-bT wa-dllkas pur-ajar aur labaq-amöa 
kabfiniyop-kl (iub-?Srat mafcinQ'a; blr 2. — Laboro: UKcn KutyS Book 
Dopot 1927. 884 S. (16 Novollon, Urdfl.) Ebl . § 

16628. üday-cand. — Mitbya Khandan conUlnlng The Orlgln of Jalnlam. 
(Transl. from Urdu) by Sri Prem Chand [2Vm-ca»idl ‘lato namo, Nanak 
Chand’, dlsciplo of Sri Swami Udo Chand-]!, ‘Ganl*. — Ludhlaua 1914 
Union Pr. Work». 2, 2, 3, 138 S. ((Jaln Mitra Mandal, Delhi.)) 

Ebl . § 

16624. Trlvedl, KamabVshankar PrBnsbankar, Ri\o BabBdur: GujarBtT bhfl?»- 
num bfbad vyBkaran. — Higher Grammar of tho Gujaratl languago. — 
Bombay: Macmillan 1919. 24. 580 S. Kbr . § 

16625. KhubardSr, Ardesar Frfimji: Kalikfi. — (Ahmedabad: Äditya m.) 
V.S. 1982 (1926). 228 8. [GujarätT; Dichtung in 365 + 10 Stropbon). 

Ebr . § 

16626. GftndhT, Mohandls Karamcand: Daksin Äphrikl-nl »atylgrah-no itibls. 
Khaml 1, 2. — Ahmodabad: Narjlvan Pr. (1980—82 [1923 -25]). 

Ebr . § 
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16627. GändhT-JI, [Mohandia Karamcand]: Yerardi-ni anubbav. — Ahmeda¬ 
bad: Narilvan Pr. 1981 (1925). 155 S. [Kerker-Erinnorungeu]. 

Ebr . g 

16628. Turn bull, A.: Xepali grammar and voeabulary. 8. ed. by B(obort] 
Kilgour. — Calentu: Thaeker 1928. VI, 185 S. Ebs . § 

16629. Kllgoar, BfobertJ. — EoglLb-Xepali dictionary from material collected 
by K., ror. and arranged by H. C. Dvncan wltb the aulatanco of 
G. P. Pradhan. — Darjeeling 1923 Go». Brunch Proa*. 2, 391 8. 

Eb. . § 

16630. Buddbadharmma. Buddhadharmma Bcddhaäiatra Buddhadbarmmay* 
vaipiävall Buddhaeitra»idyi Nepalo Buddbadharmma bauddbavyBparidl 
oül mdl-gu kbamyi puthl. Lekhak »a prakiiak: Dharmma Adltyn 
Dbarmmicirya. D. 1; 2. — Kalkuttl 2469—70 (1926—27J. [Nepal!- 
Zeiuchrlfi}. ((Hrsg.)) Eb. 

16631. KulkarpT, Kr?ii*jT Piudorang: Bhl^lUUtra Ipl MarifhT bhljl. — 
Poona: Oriental Book Agency 1925. 6, 2, 4, 244 S.. 1 Kt. Ebt . g 
16632. Itlhli-aamgraha. Sampidak: Dattitraya Ba]»ant PäratnU, Slliri. 
Pustak 1—4. — Mute bat: Kirpaya-Ogar eb. 1908—12. (Histor. Zolt- 
icbrlft, Marithlt. Ebt . § 

16633. Sardoait, Oovind Sikhlrim: Marl{hl riylaat madhyam-yibhlg 1—4. 
— MumUl O.nei Mahade». Ebt . g 

1. 1707—1740. lrrttl 2. — 1925. 14, 442, 6 8., 1 Kt., 1 B. 

1 SU/. (SayljT-elhityamtli, pa>pa 65.) 

2. 1740—1761. — 1921. 2. 4. 521 8., 1 Tf. (8.-S. 66.) 

3. 1750—1761. — 1922. 2. 4. 332. 3 8. (8.-a. 68.) 

4. 1761—1774. — 1925. 7, 4, 383, 8, 8., 2 B., 1 Kt 

16834. CitnTa. Malhlr Rimrio: ÄakakarU *rl6i»a chatrapati mahirllj hyi«p- 
ceip »apta-prakarariitmak caritra. — Life of Shlvaji the Great by Mulliar 
Ramrao Cbitnia. Ed. by R(ao) B[al»ador] Kasbinalh Narayan 8auo. — 
(Kalyln: K. N. Sine) 1924. 12, 3. 376 8. (MarlthT). Ebt . § 

16635. Keluekar. K. A.: The Ufe of 8bi»aji Maha«J founder of the Maratha 
empire. Adapted from the orig. Marathi work by N(llkanl) 8. Takakhav. 
Bombay 1921: Manoranjan Preaa. XVI, 643 S., 2 B. Ebt . g 

16686. Riga. — Kol»tna-r4ja(BbI>kare-mantriputra-)SIgayIryunic6 indhramu- 
nanda mUrakivyama-glraelytQdna AdhyStma-Rimiyanambanu kivyam- 
bonu. — Madraa 1858. 131 S. 4®. (TeluguJ Fea . 4°. g 
16637. Tiru»aHu»ar. — The Kural or the maxlma of Tiruvnlluyar. Tranal. 
by V. V. S. -Aiyar. 2. ed., 3. tboaiand. — Sberamadevi, S. India: 
Bharadvaje Aahrama (1925). LXIII, 287 8. Fed . g 

16638. Grignard, A, S. J.: A Grammar of the Oraon largnage and atudy 
in Oraon Idiom. — Caleutta: Catholie Orphan Pr. 1924. II, III, 817 S. 

Fe 4160. § 


16639. Buehanan, Franei» Hamilton. — Journal ofF. B. {aftenrerds Hamll- 
ton> kept during tho aurrey of the districta of Patna and Gaya in 
1811-1812. Ed. w. n. a. L by Y[ictorl Bferbert] Jackton. — P.tua: 
Gov. Pr. 1925. XXVI, 250, XIII S.. 3 PL, 2 Tf. ((High CommiMioner 
for India.)) Ob 2023. 

Man io India. A quarterly record of anthropological acience with 
apec. ref. to India. Ed. by Bai Bahadur Sarat Chandra Rot/. Vol. 
1—7. — Ranehi 1921—27. Oc 1446. § 


16640. 
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16640a. Boucle, Cölestin]: Essais sur le rdglrae dos castcs. 2. dd. — Paris: 
Alcan 1927. VIII, 278 S. (Bibi, de philo», contonip. Travsux de 
l'Annde sociol.) Oo 1449. § 

16641. Bukhsh, 8. Khuda; Studios: Indian and Islamlc. — London: Kegan 
Paul 1927. XU, 275 S. (TrUbnor’a Oriontal Seriös). Bb 1396. § 
16642. Smith, Vincent A.: The Oxford Ilistory of India. Front tho oarliest 
timos to the end of 1911. 2. ed. Rev. and cont. to 1921 by S. M. 


Etltoarde*. — Oxford: Clarendon Pr. 1923. 814 8., Tfn., A., 1 Kt. 
((Or. Sem.)) . Nf 438/11. 

16648. Arrien (Arrianus): L'lndo [Indica). Texte dtabli et tradult pur Pierre 
ChantraiM. — Paris: Los Helios Lettre* 1927. 23 8., 24—88 Doppol- 
8., 85—91, 1 Kt. (Collection des Unlv. do France p. sou» Io patr. de 
l’Assoc. Ouillautno Budd.) Eg 296. § 

16644. Valdya, C. V.: Ilistory of modlaeval Hindu India. <Bolng a Ilistory 
of India from 600 to 1200 A. D.>. Vol. 1—3. — Poona: Oriontal 
Book Suppl. Ag. 1921—28. Nf 481. § 


16645. Qannngo, Kallkaranjau: Shar Shah. A orltlcal study baiod on orig, 
sourcei, — Calcutta: Kar. Majumder & Co. 1921. IV, 452 S. 

Nf 352. § 

16646. Sarkar, Jadunath: Studios ln Mughal India. ^Ilelng ’llUtorical Essays’, 
2. od., with 12 new o»»ays adi)od>. — Calcutta: M. C. Sarkar; Cam¬ 
bridge: llcffor 1919. 818 8. Nf 389*. g 

16647. Rdwardos, 8[tephen] Mforodyth]: Babur: dlarist and deapot. — Lon¬ 
don: A. M. Phllpot [I926J. 188 8., 5 Tf. Nf 89. g 

16648. Du Jarrlc, Plorro, 8. J.: Akbar and the Joiults. An acoount of tho 
Jesuit miiaion» to tho Court of Akbar (Hlstolre dos choses plus momor- 
ablos advonnes tnnt oz Indos Orlentaloa ... Aus*.). Trans), with introd. 
and notes by C. H. AMU, — London: Routtodge (1926). XLVIII. 
288 8., 8 Tf. (Tho Broadway Travollors. Ed. by 8lr Efdward) Donlson 
Koss aud Eileen Power.) Nf 83. g 

16649. Morel and, W(IIUam] üfarrlsonj: India at the doath of Akbar. An 
economic study. — London: MacinUlan 1920. XI, 828 8., 1 Kt. 

K 679. g 

16650. Moroland, W(llllam) H(arrlion]: From Akbar to Aurangzeb. A study 
iu Indian oconomlc blstory. — London: Macmlllan 1923. XIII, 364 8., 
1 Kt. K 680. g 

16651. Banorji, Brajendranath: Begain Samru. With n foroword by Jadunath 
Sarkar. — Calcutta: M. C. Sarkar 1925, XIII, 230 8., 8 Tf. Nf25. § 

16652. Qanungo, Kalika-Ranjan: Ilistory of the JaU. A contrlb. to tho hist, 
of Northern India. With a foroword by Jadunath Sarkar. Vol. 1. — 
Calcutta: M. C. Sarkar 1925. Nf 358. g 

1. To tho doath of Mirza Najaf Khan, 1782. — 1925. VII, II, 877 8. 
16653. Sencourt, Robert: India in onglish literature. — London: Simpkin 
[1925]. X, 468 S., 6 Tf. ((Or. Sem.)) Ef 1058. 

16654. British In dis from Queen Ellzaboth to Lord Reading, By an Indian 
Mahomcdan, with a foroword by Sir Theodore Morison, — London [usw.]: 
Pitmau 1926. XV, 578 S., 10 Tf. ((Or. Sora.)) Nf 181. 

16655. Fostor, William, Sir: John Company. — London: Lane (1926). X, 
285 8., 22 Tf., 2 Abb. Nf 128. § 

16656. Gatty, Reginald: Robert Clive and the founding of British India. — 
London, Now York: Putnam (1927). 206 S., 7 Tf. (Junior History 

Sorios [4.].) ((Or. Sem.)) . Nf 138. 
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16657. Dodwall, Henry: The Nabob« of Madras. (Bring a familiär account 
of their life, love» and tribuladon. in the Uta 18th e. complled from 
contemp. cbronides.) — London: William. & Norgate 1926. X, 263 S.. 
6 TL Nf 82/10. § 

16658. Davia, Hfenry] WilUam] Cfarlon]: The Great Game in Aria 1800— 
1844. — London: Brft. Acad.; Oxford ün. Pr. [1927]. 32 S. (The 
RaUlgh Leatnre on hUtory [8.]; B.-A.: Proc. of the Brit. Acad.) ((Or. 
Sam.)) Nf 76. 

16659. Ellenbo^oagh, Edward Earl ot — India nnder Lord Ellenborough, 
. mareh 1842—june 1844. A »election from the hitherto unpubl. papor« and 
Meret de*patcbea of E. Ed. with an Intr. and app. by Sir Algernon 
Lato. - London: Murray 1926. «0, 211 8, 1 B. Nf 97. § 

16660. (Hogarth, D[aridJ Gfeorge]:) George Nathaniel Curaon Marques. Curxon 
of Kedleston 1859-1925. — London: Brit. Acad.; Oxford Un. Pr. 
[1926]. 23 8. (S.- A.: Proeeediog» of the Brit. Acad.) jUmschlagtO 

16661. Rating Chief«, notable, and principal offlcUU of the Punjab Indian 
State«. Excl. Stau« in the Punjab Stet«. Agency. — Lahore: Supt., 
Gor. Prg. 1924. 17 8. Nf 237/820. § 

16662. State« of tha Central Prorinea». Li.t of ehlefc and leadlng famille*. — 
Caleutta: Gor. of L Central Publ. Brauch 1926. 18 8. Nf 287/310. § 
16663. Vogel, Jfanl Pb[U!pp]: Indian serpent-loro or the Niga. in Hindu legend 
and art — London: A. Probathain 1926. XIV, 818 S., 80 Tf. 4°. 
((B.)) Hb 2885. 4®. 

16664. Radhakri.hnan, S[arrapalll]: The Hindu riew of lifo. — London: 
G. Alton A Dnwin; New York: Macmülan (1927 [Ende 1926)). 133 S. 

L 658/20. § 

16665. Shaitri, Paabupatinath: Introducdon to the Parva Miroanua. — Cal- 
cutta: A.hoke Nath BhatUcharya 1928. XXII. 196. 46 8. L 571. § 
16666. Karmarkar. R'aghunatb] D[amcdar]: A Comparbon of the BbSfyas 
of Sankara, Ramanuja, Keiarakaimlrin and Vallabha on iomo cruclal 
•«»ras. - Poona: Oriental Book SappL Ag. (1920). 63 S. [Um.ehUgt.] 

L 518. § 

16667, Th« Jatna Gaaette. The monthly organ of the AU-India Jaina Auo- 
ciation. Ed. by J[agmander] L[al] Jaini, C. 8. Mallinath Jain. Vol. 
21—23. — Madra» 1925—27. Hb 2712. § 

16668. Jain, B<ihirl) L(U), Chaitanya: Hindi Ohitya-abhldhKn. — A ioxioal 
coune of Hlndl-literature. So. 1. — (Bijnor 1925.) (Svalp6rgba-jntna- 
ratnamUl. — The Cheap Jewel-NockUee of Knowledge Soriei. 2.) 

1. irl-Brhat-Jain-iabdSrnava, khapd 1. — The Hindi Jain Encycto- 
paedU. Vol. 1. — 1925. — 62. 286 8. Ebi . § 

16669. ßhattaeharyya, HarUatya: A comparadre »tudy of the Indian «cionco 
of thougbt from the Jaina «tandpoint. — Madra«: Devendra Pr. & Pabg. 
Co. 1925. 87 S. Hb 2718/20. § 

16670. Bhattaeharyya, HarUatya: Dirinity in Jainiun.— Madra«: Devendra 
Pr. St Pubg. Co. 1925. 47 S. ' Hb 2718/25. § 

16671. Jain, Champat Rai: The Jaina Uw. — Madras: Devendra Pr. & Pubg. 
Co. 1926. XVI, 285 S. K 638. § 

(lutrod. — Adoption a. aonship. — Marriaee. — Property. — Inheri- 

tance. — Stridhan. — Maintcnance. — Gnardiauhip. — Cu*tom.- 

Original texts a. tran»L: Bhadrabihn-sambiti. — Vardhamina-nlÜ. — 
Indranandi-Jina-aaiphitA. — Arhan-nld. — TrairarniUcSra. — — 
Jainism a. Dr. Goars .Hindu eode*. — Index.) 
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16672. Buddhist India, — An ilL Buddhist Quarterly and Buddhist Gazette. 

Kd. by D. A. Dharmacbaryya, Benimadhab Barua. Vol. 1. — (Calcutta) 
1927. Hb 2402/30. § 

16673. Saundera, Kenneth J.: Buddhism and Buddhist« in Southeru Asia. — 
New York: Macmillan Co. 1924. XIII, 75 S. (The World’s Ltving 
Religion*. (2.1) Hb 2614. § 

16674. öshio Tokusan: Indo Bukkyö-shi chlzu. [2. Ausg.] — Tökyö: Dai- 
yü-kaku 1925. 4, 23, 9 S., 1 Kt. 4» (Buddhist. Karte von Indlon.] 

Fg 495. 40. § 

16675. La Valide Poussin, Louis do: La Morale bouddhique. Avec une 
prdf. de Emllo Senart. — Paris: Nouv. Llbr. Kat. 1927. XVI, 256 S. 
(Bibi. fr$. do philo*. (9.1.) Xlb 2528/55. § 

16676. David, Alexandra: Le Modernismo bouddhisto ot le Bouddhlsmo du 
Bouddha. — Paris: Alean 1911. 280 8. Hb 2438. § 

16677. Mingana, A(lphonse): Tho oarly Spread of ehrlstianlty in India. — 
Manchester: ünlv. Pr.; London [nsw.J: Longmans 1926. 82 8. (S.-A.: 
The Bull, of tho John Rylandi Llbr. 10. 2, July 1926.) Jo 642. § 


16678. Cartwright, B. O.: Tho Student'« manual of tho Siamoso language. 
— Bangkok 1915: Amor. Prosb. Mission Pr.; London: Luzao. VII, 
820 8. (Boil. 0 K®y- 24 S. Ffi . § 

16679. Annalo* du Siam. Trad. de Camillo NoUon. Partlo 1. — Paris (usw.): 
Charles-Lavausollo 1926. Ffl . § 

1. Chroniquos do: Suvapna Kharodüng, Suvapna K’flm KhRm, Sinha- 
navatl. 1026. XXV, 216 8. 

16680. Harrlson, Cuthbert Woodvillo: An III. fluide to tho Foderntod Malay 
8tato«. (4. irapr.) — London: Tho Malay States Information Agoncy 
1928. 870 8., Abb., T(h., 1 Kt. Ob 2681. $ 

16681. Poorbatjaraka <Losya>: Agaatya in don Archipel. —- Loldon, phll. 

proefschrlft. - Leiden: Brill 1926. XII, 110, 4 S. Fb 596. 

16682. Droves, Gerardus Willobrordus Joannes: Drie javaansche goeroe's. 
Hun levon, onderrloht en mosslasprodiklng. — Loldon, phll., proofschrlft. 
— Loldon 1925: A. Vros. 212 8. Fb 566. 

(KJal Hasan Maulanl van Longkong; Mas Malangjooda ran Radjawana 
kldool; Kjai Noorbaklm van Pasir wotan.) 

16688. Soebroto: Indonesische sawah-vorpandlng. — Loldon, Jur., proobchrlft. 

— o. 0. 1925. XIII, 218 8. K 840. 

16684, 8traten, Leo Bernard van: De Indonesische Bruidschat. — Leiden, 
Jur., proefsolirlft. — Gorlnchem 1927: J. Noorduyn. 116 8. K 841. 

Irnn> Kaukasus 

16685. Bol dar, Paul, Abbd: Gramrnalre kurde (dialecto do Zakho-Gisirah). 

— Paris: Geuthner 1926. 77 8. ((R.)) Ec 2698. 

1668C. Miller, Vsovolod Fedorovlc: Osot'msko-russko-nemecklj slovar'. — 
Ossetisch-russlscb-doutsches Wör torbuch. Herausg. u. erg. von Afieksandr 
Arnol'd] Freiman. 1. — Leningrad: Akad. Nauk SSSR. 1927. ((K.)) 
1. A—Z. — 1927. XIII, 618 8. Ec 2837. 

16687. Weaondonk, 0[tto] G(llntherJ von: Aus der kaukaslschon Welt. — 
Berlin: Volksverband der Büchorfreundo, Wogwolsor-V. [1927). 367 S., 
Tfn., 1 Ktsk. ((Vf.)) Ob 1972. 

16688. Wosondonk, 0[tto] GJilnther] v.: Zur georgischen Geschichte. — 
S. 125—134. (S.-A.: Klio. Bd. 21, 1927.) ((Vf.)) Ng 855. 
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16689. Moravcsik, Julia*: Ungarische Bibliographie der Turkologie und der 
orientalisch-ungarischen Beziehungen 1914—1925.—S. 199 — 236. (S.-A.: 
KörÄsl Csomn-Archiv. Bd. 2. 1926.) ((Vf.)) Fa 2260. 

16690. (Nijlf b. Münim el-Ma‘lüf: In*I-i fedtd. — Der-i-se‘idet 1268 m. 
öeridet el-bawidil.) 16. 139 S. ((O. Kescher.)) Fa 2577/40. 

16691. *Ärlf, Mebemmed: Bslymyxa gelenler. Rdsie muhirebcinTn Anafoly 
qysmynden we-Misr ab«»lycdan we-bu-müniscbotik Unqldlt-i mühimme-i 
ahliqijieden bibU-dir. T*b‘ 2. — Der-i-se'idet 1328 MürettibTn ‘OtmB- 
nüje m. 8, 535 S. ((O. Reiher.)) Fa 2628/40. 

16692. Esman und Znjdscban (Esman ile Zejfau). Ein türk. Volk»roman aus 
Kleinasien, nach e. armen.-tCrk. Druck. (Einl., Text u. Ubers.) von 
OttoJfcfe - S.-A.: Anthropos. Bd. 20. 1925.) ((Hrsg.)) Fa 2688. 4®. 

16693. Rypka, Jan: Biqi aU Ohaxeldichter. — r Praxe: Fr. lUvniu 1926. 
200 S. (Facultas PhUos. üniv. Carol. Pragensls. Sbirka pojedninf a 
roxprav. 9.) Fa 2688/200. § 

16694. 'i{lf Bok: BridT qBnün-nimo-1 hu®4janT sarbL — [IsUnbolJ 1319. 
MaliraOd Bek m. 432 S. ((O. Bescher.)) Fa 2635/400. 

16695. DBr-ul-fun8n IlihiiJlt fikulteri Mefcmfl'asy. Ta’rlhT, Ifctlmi'I, dTnl, 
felsefr. Sone 1.—Ittanbol 1341/1925-1342/1925: Ewkif m, ((O.Kescher.)) 

Fa 2876/15. 

16696. (pijl Pili): Maqllid-1 ‘Uq. — Qlstanbol] 1301.) 90 S. ((O. Reicher.)) 

Fa 2681/500. 

16697. Ai «Id. Uebmed: 'llm-l Mqdfid. kltib 1, tab' 2. — Istanbol 1826 
m. ‘Ämire. 477 8. ((O. Rascher.)) Fa 2788/500. 

16698. Öewdet: Ta’rlh. T* b ‘ 3. gUd 1—11. — Der-i-se‘idet 1809 tn. ‘OUnl- 
nljje. 6 Bde. 4« Fa 2747. 4®. § 

16690. Himl-I *ÄmldI: Dtwin. — (DeH-se'idot 1272 ÖcrTde-l ha«Bdi( m.) 
138 8. Fa 2783/80. § 

16700. Jabji (Daqagln): Mentqlb-i b»4ret-l Jflsuf. . we-Znlalhl. - (Äsltlno 
0. J- in. DJ»Jd*Jln [?].) 192 8. Fa 2799. 

16701. Jabji (DüqsgTnJ: Sih u gedL — (Äsltine 1284 in. TW» Djwjd jjinl?].) 
79 8. Fa 2799/80. § 

16702. Kemil-pili-xBde Diwiny. Sillrl: Ahmed Öewdet. — Der-i-se'idet 
1813 Iqdam m._ 189 8. (Älir-I eslifdan. 5.) Fa 2846/120. 

16703. Nowi’l.'AlT Slr-l: Jfahbib al-qolüb. — [Istanbol] 1289 m. 'Ämire. 
207 8. Fa 2955/150. § 

16704. 'Irlqa di’lr harb Nojilary. Hind erkin harbijjesi Jarafyndan tertTb 
1915 senesi SobKtynda Simla-da <ab' «e-nesr edilmiJdir. — Der-i-*e'idet 
1334 m. ‘Askerijje. 88 8. ((O. Rascher.)) Fa 2955/780. 

16705. Risid: Ta’rlh. ftild 1—6. — (Istanbol 1282.) Fa 2973/790. § 

16706. Haqqy, Uxun CarJUi Ogiu Ismi'll: Anatoly türk ta'rlhi wailqalaryndan 
Toqatl, Nikiar, Dile. P«*ar. Amasja «llijet qadi « c-ni|ilja mor- 

kexlcrindeki Killbeler. — Istanbol 1345/1927 Milli m. 160 S., 24 Taf. 
4®. ((O. Reschor.)) Fa 8140. 4®. 

[türk. u. arab. Inschriften ] 

16707. Raquette, Gfustaf Richard): English-Turkl dictionary based on tlie 
dialects of Kashgar and Yarkand. — Lapd: Gleerup; Leipzig: Harras»o- 
«itx (1927). II, 139 S. (Lunds üniv. Arokrift. N.F., Avd. 1, Bd. 23, 
Nr. 4.) ((R.)) Fa 3285. 
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16708. Morgan, Kvan: Chinoso new new terms, with engl, transl., Classifica¬ 
tion*, introd. and Indexe*. — Shanghai: Kolly & Waith 1Ö26. XIII, 
525 8. 16,5 : 8,5 cm. Ff 291. § 

16709. (Lo Kuan-chung): San Kuo, or romance of tho three kingdom*. By 
C. H. BrcxoiU-Taylor. An ongl. version of San-kuo chlh yon-i. Vol. 1, 2. 
— Shanghai [u.w.J: Kelly & WaUh 1925. Ff 670. § 

16710. Ch'lng-hua-hsUeh-pao. — Tho Trittg Hua Journal. 1—4. — 
Peking 18[1924)—16[1927). ((T.)) Ff 398/10. 

16711. Kou Hong Ming [Ku Hung-mlng] et Francis Borrey. Le Catdchismo do 
Confueius. Contrib. k l’4t. de la aoclol. chin. — Paria: M. Rlvibro 
1927. 100 S. Ff 812. § 

16712. Hung-lou-mfing. [Traum in der roten Kammer, Roman. 120 Kap. 

in 6 Bdn., 2. Aufl.j — 8hanghai: Ya-tung t'u-ihu kuan 1926. Ff 5*7. § 
16713. Rkrino, C[larmont] PforcWal): Chinete Central Asia. With an intr. 
by Sir Franci* Younghuaband. — London: Mrthuen; [Boston: Houghton] 
11926). XVI, 306 S., Tfn., 2 Ktn. Ob 2589. § 

18714. Ooodnow, Frank J.: China, an analyal*. — Baltimore: John nopkina 
Pr. 1926. VIII, 279 8. Ng 118/160. § 

16715. T'ang Leang-Ll: China in revolt. How a olvilliatlon became a natlon. 
Foroword by Dr. T»ai Yuan-Pol, Prof, by tho Hon. Bertrand Russell. — 
London: N. Dougla» (1927). 176 8. Ng 258. § 

16716. Wong [Wang) Ching-Wai: China and tbo nations. Bolng tho draft of 
tho roport on Internat, probloms prop. for tho Intornat. Problems Com- 
mittoo of tho People’* Conf. of Delegate* at Peking in April, 1925. Kon- 
dorod into Engl., and eil. with an introd. expl. footnoto» and n map by 
I-8on Ttng and John Nind Smith. — London: M. Hopkinaon 1927. 
XXIV, 141 8., 1 Kt. Ng 283. § 

16717. Cormack, Mn. J. O. (Annlo): Chinese birlhday, woddlng, funoral, and 
other cuitoma. (2. ed.) — Peking, Tlontsin: Llbr. Fran?alse 1923. 
209 S., Tfa. Oc 1988. § 

16718. llodoui, Lowl*: Buddblsm and Buddhist*, in China. — New York: 

Macmillau Co. 1924. XI, 84 8. (Tho World** Llvlng Religion*. 3.) • 

Hb 2494. § 


16719. Koop, Albert J. and llogitarS Inatla : Afoijl benran. Japanoso namo* 
and how to road thom. A roanual for art-collectors and »tudonts. — 
London: Eaatern Pros*; Quaritch 1928. X. 552 8. Fg 163. § 

16720. Hara, Katsourö: Histolro du Japon de» origlno* k no* jours. — Paris: 

Payot 1926. 306 8. (Bibi. bUtoriquo.) Ng 383. § 

16721. Kafü, Nagal: Lo Jardin de» plvoinet, suivi do cinq rdcita d’dcrirains 
Japonal» contemporaln«. Trad. de Sergo ElÜl&V. — Paris: Au Sans 
Pareil 1927. Fg 394. § 

(Aral Kiichi: La Journco malhcureuse. — SbigaNaoya: Lo» Foux.— 
HasogawaNyozekan: La Fillo du cafd. — Morita Sdhei: L'Elhvo diplßmde. 
— Tanizakl Junichirö: Le Secret.) 

16722. Batchelor, John: An Ainu-English-Japaneso dictionary. 8. ed. — 
Tokyo: Kyobunkan: London: Kegan Paul 1926. 138, 2,556,98 S., 

1 B. Fk 12. § 

(Bibliography, Grammar, Stories and legend», Ainu-Engl.-Jap. dict., 
English-Ainu vocabulary.) 
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16723. VVol man, Cfharlos] W( 0 l!osley]: Prelirainary Study of the Niima lan- 
guage. — London: Crown Agents for tho Colonies [1926]. 113 S. 

[s Zeraa, Zimba, Amanahea, Appolonia, Amrehla; westl. Goldkliste.] 

Fd 1175. § 

16724. Patterson, J. R.: Kanuri »ong*. With a tranalatlon and introd. noto, 
and a profaco by H(orbort) R[ichmond] Palmer. — (Lago* 1926 Gov. 
Pr.) VIII, 81 S. 4°. [1'mschlagt.J ' Fd 988. 4°. § 

16725. Delafoste, Maurice: Le* Nbgre*. — Paria: Rieder (1927). 80 S., 
59 Tf. (Dibliothique gdndralo llluatrde. 4.) Oo 428. § 

16726. Lindblom, Gerhard: Afrlkanaka Ströri&g. .Tvi Sra/olklivastudlor i 
Engelska och Tyaka O.t-Afrika. — Stockholm: AhHn & Akerlund (1926). 
211 S.. 53 Abb. auf 20 Tf. Oc 507. § 

16727. Maos, J[oseph]: Aniota-Kifwebe. Loa maaquea de* populalion* du Congo 
beige et le matdrlol dos rite* do circoncLlon. — Anvera: De Sikkel; 
Paria: Le» kerivaln* Rdunla 1924. 63 S., 60 Abb. auf Tf. Oc 509. § 
16728. Ingram*, W[illlatnJ Hfarold]: Chronology and genealogio* of Zanxlbar 
ruler». — Zanalbar: Gov. Printer 1926. 10 8., 2 genoal. Tf. 4°. (2°.) 

Ng 1104. 4°. § 

16729. Ray, Sldney Herbert: A comparatlve atudy of the Molancalan Island 
languages. — Cambridge: Unlr. Pr.; Melbourne: Unlv. Pr. 1925. XV, 
598 S. Ko 220. § 

16730. Dominion Museum Monograph 2—7. — Wellington, N. Z. 1922 
—24. Oc 2169. § 

16781. Bell, Jamoi Mnckintoih: Tho Wild* of Maorlland, — London: Mac- 
rolllan 1914. XIII, 256 8., Tfn., Ktn. ((Notgern.)) Oo 2159. 

16732. Beat, Eladon: Tho Maori aa ho wa»: a brlef nccount of Maori lifo as 
it wa» In Pre-European days. — Wellington, N. Z.: Dominion Museum 
1924. (Now Zoatand Board of sctonco and art Manual No. 4.) XV, 
280 8., Abb. Oo 2161. § 

Orientalische Knnst 

16738. Wiener BeitrKge *ur Kunst- und Kulturgeschichte Asiens. Ja/irbuoh 
de* Verein» dor Freunde asiat Kunst und Kultur in Wion. Band 1. 
1925/26. — Wien: KryaUII-V. 1926. 4°. Qa 3. 4°. § 

16734. Boreux, Charloa: L'Art dgyptlen. — Paria, Bruxelles: G. Van Oest 
1926. 62 8., 64 Tf. (Bibi. d’hl»t. de l’art). Qb 32. § 

16735. Migoon, Gaaton: Lea Art* Muaulman*. — Paria, Bruxelles: G. Van 
Oest 1926. 48 8., 64 Tf. (Bibi. d’bUt de l’art) Qb 890. § 

16736. Kolsoy, Franc!* W[illoy]: Excavationa et Carthago 1925. A prelimi¬ 
nary report. — New York: Macmlllan 1926. IX, 51 S., 24 Abb. 

Qb 61. § 

16737. (Narasimhachar, It, Praktana Vimaraa Vichakshana Rao Babadur): 
Sravana Bolgola. — Madras: Devendra Pr. & Pubg. Co. 1925. 54 S., 

Ab b. Qb 860. 8 

16788. Groalior, Goorgo: Angkor. — Paria: H. Lauren* 1924. 160 S., 

108 Abb. 4°. (Le* Villos d’Art cdlibre*). Qb 693,505. 4°. § 
16739. Salmony, Alfred: Die Plastik in Siam. — Ilellerau: Avalun-V. 1926. 
IX, 61 S., 95 Abb. auf 70 Tf., 1 Kt 4°. ((Dr. Richard Samson, H*m- 
bur 8’)) Qb 728. 4°. 
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16740. Wlth, Karl: Chinesische Kleinbildnerei in SteatiU — Oldenburg i. O.: 
G. Stalling (1926). 142 S., 7 färb. o. 80 Tt, 47 Abb. 4°. Sacramen- 
tum artls.) Qb 790. 4°. § 

16741. Boarachmann, Ernst: ChinwUche Baukunst. B^loitwort au der 
SonderauHtellung ... in Frankfurt a. M. 1926. — (Berlin 1926: 0. v. 
Holten-, Privatdruek.) 28 S.. 7 Tfa. Qb 688/80. § 


Zur Beachtung! 

Die Deutsche Morgenländisehc Gesellschaft hat von 
dem Werke 

A. Hillebrandt, 
Vedische Mythologie 

eine größere Anzahl von Exemplaren übernommen, sie 
kann daher den Mitgliedern der Gesellschaft das bro¬ 
schierte Exemplar zum Vorzugspreise von M. 27.50 und 
das gebundene zu M. 29.— postfrei abgeben. (Laden¬ 
preis broschiert M. 33, gebunden M. 35.—) 

Wir bitten Bestellungen und die gleichzeitige Über¬ 
weisung des Betrages an die Geschäftsstelle der 
D.M.G., Herrn F. A. Brockhaus,Leipzig,Querstraße 16. 
zu richten. 





Protokollarischer Bericht 
Ober die am 28. September 1927 
in der Aula der llnlvenitlt tu GOttlnfen abgehnltene 
Mitgliederversammlung der 
Deutschen Morgen ländischen Gesellschaft. 

Der Vorsitzende. Ezzellens Dr. Friedrich Rosen, eröffnet die Sitzung 
um i Ohr nschmituics und begrüßt die erschienenen Mitglieder. Zu Schrift¬ 
führern werden auf seinen Vorschlag ernennt die Herren Prof. Dr. Porstg und 
Dr. Prints, die die Wehl ennohmen. 

Der Voreltsonde gibt denn de. Wort Herrn Oehelmret Prof. Dr.ZImmern, 
der eine Gedächtnisrede euf Grotefend, den ersten Entslfferer dor Koll- 
■chrlftseichen hält. Göttingen ist die Stedt, in der Grotefend seino grund¬ 
legenden Arbeiten vollendete; die Deutsche Morgenilndlsche Gesellschaft ohrt 
el.o mit beeonderer Weihe den großen Gelehrten en dem Orte soinos Wirkens. 

Herr Frenke, eis Vertreter dee Schatzmeisters F. A. Drockheut, erstattet 
sodann den Kassenbericht, der ab Anhang tom protokollarischen Bericht ab- 
gedruckt werden soll. Zn Prüfern des Kassenberichtes werden die Herren Ge- 
beimrat Zimmern und Verlagsbnchhindler Rost gewählt; beide Prüfer haben 
den Kassenbericht eingehend geprüft. Dem Schatsmelster der Gesellschaft wird 
oho EnUastung erteilt 

Der Vorsitzende dankt der Firma F. A. Brockbans für Ihre so mühevolle und 
aufopfernde Tätigkeit. 

Sodann erstattet Herr Dr. Lü d tk e den Geschäftsbericht. Er wobt dsranf 
hin, daß die Bilanz dee Jshrce 192« nleht ungünstig aussobe, daß abor die 
Finaniverhältnisse der Gesellschaft Im Jahre 1927 eine schwere Belastung auf¬ 
wiesen. Das Geschäftsjahr 192« schlösse die ersten fünf Jahre der Tätigkeit 
dor Deutschen Morgenländischen Gesellschaft seit der Umorgsnlsation im Jahre 
1921 ab. Der Vorstand der Gesellschaft hätte besonderen Wert darauf gelegt, 
die Publikationen der Gesellschaft so fordern, denn darin boruho ihro Haupt¬ 
stärke. Leider müsse aber festgceteilt werden, daß die Gesamt-Einnahmen geringer 
seien ab die Ausgaben, nnd daß die vorhandenen Vorräte der neugeschaffenen 
Verlagswerke sich sehr langsam realbierten. Die Gesellschaft habe dio Politik 
getrieben, für ihre Mitglieder möglichst billige Probe ansusetsen, aber der so 
gebotene Vorteil sei nicht in dem erwarteten Umfange ausgenutst worden. Es 
werde abo vom Jahre 1929 an sich die Notwendigkeit ergeben, die Preise berauf- 
susotien, um die Finanzen der Gesellschaft nicht zn gefährden. 
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Der Geschäftsführer wies darauf hin, daß die Oriontalistentage in Leipzig, 
Berlin, Münchon und Hamburg Merkstoine in der Entwicklung der Gesellschaft 
bildeten; er bat die Mitglieder dringend, dor Gesellschaft treu zu bleiben und 
neue Mitglieder zu werben. 

Herr Dr. Lüdtko toilto ferner mit, daß er von dem Amte als Geschäfts- 
«Ihrer dor Gesellschaft zurücktrete und daß der bishorigo stollvortretonde Ge¬ 
schäftsführer, Herr Prof. Dr. Paul K ahlo in Bonn, seino Stelle einnfchraen würdo. 
Der bisherige Geschäftsführer wird »ich fortan als stellvertretender Geschäftsführer 
der Ausgestaltung und Propaganda dor Publikationen besonders widmen. 

Herr Dr. Printz erstattet darauf den Blbliotholuberlcht, dor in dor Zeit¬ 
schrift abgodruckt wird. 

Eisollenz Rosen sprach den bosondoron Dank der Gesellschaft an die 
Notgemeinschaft aus, die unsore Publikationen in großzügigster Welse unter¬ 
stützt hat. Er wies darauf hin, daß im September 1028 der Deutsche Orients, 
listentag In Bonn stattfinden soll. Dor Vorstand sei sich darüber schlüssig 
gewordon, den Orlentalistontag in Deutschland nicht aufzugebon, obwohl im 
August 1928 in Oxford auch der Internationale Orlontalistentag atattfände, an 
dem dloamul auch dlo DouUchon teilnehmen würden. Et sei aber doch nur oino 
verhältnismäßig kleine Anzahl, dio die Reise nach England antreton könnte. 
Dor DouUcho Orlentalistontag würdo so golegt werden, daß dlo Tollnohmor daran 
gloich nach Oxford weitorroisen könnten. 

Herr Prof, Dobrunnor sprach übor dlo Sammlung Hllprecht in Jona, 
dio der dortigen Universität Vormacht worden, für deren Bearbeitung aber «In 
sachkundiger Gelehrtor an dor Universität Jona nicht vorhanden sei, well die 
orientalische Professur ln Jona nicht bosotzt ist. 

Dlo Versammlung bosebloß, eine Eingabe an die thüringische Regierung 
zu richten, um auf den Emst dor Lago hlnzuwoison. Es würdo olne boiondoro 
Kommission ernannt, dlo dio Eingabo ausarbolton wird. 

Horr Gebolmrat Stoindorff sprach dann Herrn Dr. Lüdtke don Dank 
des VorsUndcs für die bishorigo Geschäftsführung aus. 

Horr Bibliotheksdirektor Dr. Kick rlchtoto die Prag* an don VorsUnd 
dor Goselisohaft, wlo es mit dor Fortsetzung dor von Ilorm Gobolmrat 8cherman 
boarbelteten Orientalischen Bibliographie stünde. Das Woitererschcliien dlozor 
Bibliographie sol ein dringendes Erfordernis. An der Diskussion beteiligten sich 
dlo Horron M onzel, Stoindorff und LÜdtko; es wurdo darauf hingowieson, 
daß beim Internationalen OriouUlistontag ln Oxford sicherlich da» Thoma dor 
Orientalischen Bibliographie bohaudolt worden würde. 

Der Vorstand wurdo beauftragt, Herrn Goheimrat Scherman dio Wünscho 
der Gesellschaft zum Ausdruck zu bringen. 

Der Vorsitzende dankto den Mitgliedern nochmals für ihr Erscheinen, sprach 
den Schriftführern den Dank der Versammlung aus und schloß dlo Tagung 
nm 6 Uhr. 

Göttingon, 28. Sopt. 1927. Rosen. Porzig. Printz. 
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Summe der Aasgaben. JIM 35032.52 

Bestand JLM 10246 74 
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Kassenbestand Dr. LBdtke. 520.56 

Allgem. Deutsche CrediUostalt Leipzig. , 1346.75 

Darlehn Ortsgruppe Berlin. % 100._ 

Debitoren. , 2054.43 

JUL 10246.74 

















MITGLIEDERNACHRICHTEN. 


Neue Mitglieder: 

2555 Herr stud. theol. et plill. Kurt Möhlenbrlnk, Leipzig C 1, Czermaks- 
gurten 10 part. (Hoimatadresio: Schleswig, Bahnhofstr. 27, Herrn Obor- 
roglerungsschulrat Möhlenbrlnk.) 

2556 Herr Dr. Mai Schloesslngor, Haag (Holland), Pompstatlonsweg 5. 
2657 Herr Pfarrer Ulerateker, Suamoer (Holland), Pfarrhaus. 

2558 Horr Dr. Franz Haldor, Regelsbrunn, Nlodor-Östorrolch, 

2550 Herr Beugt Ilaaaolrot, Orlpsnas, Mariefrod, Schweden. 

2560 Horr Pfkrrer Raimund Onobololn, Buckau b/nerzberg a/F.I»t«r, Prov. 
Sachaon. 

2561 Horr caud, theol. Dr. Ooorg Hafner, Ounzenhauien, Nürnbergerstr 21. 

An die Stelle eines ordentlichen Mltgllodos i»t ab 1027 elngetreteu: 

141 Blbllothok dor Staatl. Akndomlo, Braunsberg I/Ostpr. 


Anschrlften-Änderungen: 

(Mit dar Bitte um Abänderung Im Mitglieder-VenelohnU, Bd. 80, N. F., Bd. t, Heft 8.) 
Herr P. Jos. Aba, Bonn a/Rh., Droleck 0. 

Horr Dr. pbil. Mohamcd Agha-Oglu, Musdes des Antlqultds, Staniboul. 

Herr Dr. Rud. Anthes, Kairo, Geslro Samalok. 

Herr Prof. Dr. George A. B a r t o n, Philadelphia, Pa.. N. E. Cor. 43 rd 8pruco Stroots. 
Herr Prof. Dr. Ludwig Blau, Budapest, Rökk SzlIIArd uteza 26. 
llorr Pastor Llo. theol. Dr. pbil. Ernst Ludwig Dietrich, Hamburg 22, Farm- 
senerstr. 20. 

Herr Pfarrer Gerhard Drosaol, Krlegheido b/Jacobsdorf, Bei. Liegnitz. 

Herr Dr. Herbert W. Du da, D. E. N. L. O. V. Constantiuoplo- Galata, Boito 
Postale 110 . 

Herr P. Casslan Frina, Dalheim-Rocdgcti (Rbld.), Missionskolleg St. Ludwig, 
norr stud. pbil. Hans Gottachalk, Freiburg-GüntorsUI I/Br. 

Herr Prof. Dr. Herrn. GQntert, Heidelberg, Philosophonweg 8. 

Herr Prof. Dr. Hans Haas, Leipzig C 1, Fridoricianum II, Schilierstr. 7. 

Herr Prof. Dr. I. W. Hauer, Tübingen, Molanchthonatr. 24. 

Horr Prof. Dr. Charles A. H a wl ey, Unlvorsity of Iowa, Iowa U. S. A., Iowa City. 
Frkuleln Dr. Betty Hei mann, Halle a/S., Mühlwog 8. 



Mitgliedernachrichten 
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Herr Prof. Dr. Heinrich Horkeune, Stiftsherr, Aachen, Klosterplatz 6. 

Horr stnd. pbil. Richard Hosse, Hallo a/8., Seydlitxstr. 1. 

Herr Prof. Dr. Heinrich Hilgenfeld, Jena, FUrstongrabon 18. 

FrAuloin stud. phil. Wally Hoff, Harburg a/E., Am großen Dahlen 4. 

Horr Karl Kaiser, Geistlicher Lehror, Sasbach b/Achorn, Hauptstr. 148. 

Herr Dr. H. Kraho, Jena, Roonatr. 14, II. 

Horr Dr. Karl F. Kr Amor, Froiburg 1/Br., Scbillorstr. 48 p. 

Herr Prof. Dr. Ernst Leu mann, Freiburg 1/Br., Dreisamstr. 85. 

Herr Glusoppo Mayr, Palormo, Vin Gloacchlno Ventura 20 (prosso Sga Talamo). 
Herr Dr. Hugo Mötofindt, Lolpzlg, Querstr. 81,111. 

Herr Prof. Dr. Oskar v. Nledormayor, Berlin W 9, Postsehlleßfach 72. 

Herr Prof. Dr. Johs. P. E. Petorsou, Kopenhagen, Stockliolmsplads 4, III. 
Herr Dr. Otto Protzl, Prloster der Erzdiözese MUnchon, München, Aui Kircli- 

borg 2 . 

Herr Prof. Dr. Hollmut Ritter, Konstantlnopol, Arnnoutkouy, Hlrindji djadde 87. 
Herr Dr. Ettoro Rossl, Rom, Via Nazlonalo 89, Iatltuto por l'Oriente. 

Frau Doxentin Arclmavicleno Ru dz inakaitö, Kaunas (LiUueu), Daukauta 6. 
Horr Prof. Dr. n. H. Schaodor, Königsberg 1/Pr., Hardonbergstr. 5. 

Herr Dr. Stanislaw Soha’yer, Warschau, Nowogrodzka 25. 

Horr Dr. Bruno Sohlndlor, Leipzig S 8, Fookestr. 55. 

Horr Prlr.-Doz. Dr. Franz Taoschnor, Münstor l/W., Nlenburgstr. 1. 

Horr Lie. Dr. Fritz Truinmotor, Berlin N 24, Oranleuburgor Str. 78a, Dom- 
kandidatonstift. 

Herr stod. phil. Gorhard Türk, Leipzig C 1, Schließfach 179. 

Horr Eduard Vaoson, Stadtingenlour. Weiden b/Köln, Aachener Straße 115. 
Horr HllfsgeMlIchor Gerb. Walter, Nürnborg-Buch, Rittorstelg 9. 

Herr Dozent Dr. Karl Wlth, Köln, OborlMnderwaal 14. 

Horr Dr. Mojssoj WoskIn-Nahartabl, Sohule für dlo hobrlüsehe Spraoho 
und Literatur f ToschiJJa*, Leipzig, Pfaffendorforstr. 4. 

Horr cand. phil. Erich Wulff, Heidelberg, Landfrlodstr. 14. 

Horr Dr. Walter Wüst, Sollu b/München, Josef Wols-Straßo. 

Sprach wissenschaftliches Seminar dor Universität. Heldolberg, 
Ludwigsplatz. 


Ausgetreten: 

(Mit dor Blue um 8trelohuDg im Mitglieder-VcrselohnU, Bd.80, H. F., Bd. 5, Heft S.) 
Herr Prof. Dr. L. Bürohner, München. 

Herr Dr. Ernst Diez, Wien. 

Herr cand. phil. Viktor Dom ko, Berlin. 

Horr Dr. Emil Forrer, Erkner b. Berlin. 

Herr Dr. Paul Max Grotta, Münchon. 

Herr Prof. Dr. S. Z. Hasan, Aligarh. 

FrAuloin Stud.-RAÜn H. Jahnow, Marburg. 

Horr Prof. Dr. Albin König, Loipzig. 

Frau Irma Peipers, Düssoldorf. 
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Mitgliedernachricbten 


Herr Studienrat Engen Rambo au, Hallo a/S. 

Ilerr Stadionrat Ilr. Horm. So höhl, Hamm. 

Herr Prof. Moses Schorr, Warschau. 

Horr Georg Schwoitzor, Longonfold b/Krema. 

Herr Dr. M. v. Tseretheli, Berlin. 

Verstorben: 

Herr 8tudienrat Dr. Hans Abel, Dresden. 

Herr Dr. Kurt Beeker, Schwerin. 

Herr Prof. Dr. Rieh. v. Garbe, Tübingen. 

Herr Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Alfr. Hillobrandt, Breslau. 

Herr Pfarrer Theodor Kreußler, Lobeda. 

Herr Prof. Friedrich Landwehr, Humoln a/Woser, Rutonstr. 14. 
Herr Dr. E. Graf r, MUli non, Qcrzonaee. 


Druck von G. Kroyning ln Leipzig. 


BIBLIOTHEKSBERICHT 


8tatlstlk für 1924 (April—Dozorabor): 1925:1926 (Januar—Juni). Zuwachs: 
454 : 1094 : 675 Zugangsnuromern mit 632: 1530: 932 Uändon ; 627 : 1252 : 639 
Zoltschriftenhefto. — Leihverkehr: 346 : 406 : 255 Bestellungen, dszu halbjähr¬ 
lich jo otwa 500 Verllugoruugou. — Post: Briofe oin 381 : 855: 515, aus 631 : 
789 : 707 ; Pakete ein 109 :183 :128, aus 58 : 193: 125. 

Dor gedruckte Katalog der Bibliothek (1900) ist noch vorrätig und durch 
die Gejchftftstello in Leipzig zu beziehen. Die seit langem goplante Neubearbeitung 
kann, unter deu jetzigen Verhältnissen, nur langsam gefördert worden und nur 
abschnittweise orfolgon. Dio Aufarbeitung dor Rückstände — Nachlaß Hert¬ 
mann vor allom — ebenso wie dio unorläßllchon RovLionon dos Katalog» und 
dor Bestände rücken neben dor laufend«! Arbolt nur langsam woltor. Sowolt 
wlo irgend möglich, soll durch Auskünfte dlosom Mißstand In der Benutzung 
abgeholfon wordon. 

Dio Kutloihung erfolgt Air Mitglieder entweder durch unmittelbare Be¬ 
stellung, wobei das Porto für dio Rücksendung (eingoschriobon) zu tragen Ist, 
oder durch Vermittlung irgond einer dem deutschen Leihverkehr angoschlouenen 
Bibliothek (10 Pfennig Qobühr für oinon Band). 

Von diesem lieft an ist fUr die Anordnung des Zugangsverzelcbnlsses nicht 
mehr das wohl allgemein als unzulänglich empfundono (und für dio Nouboarboitung 
unvorwendbaro) Katalogschoma maßgebend, sondern eine sachgemäße Gruppierung, 
wobei innerhalb der einzelnen Abteilungon ungefähr folgondo Anreihung gilt: 
Allgemeines, Sprachliches, Texto, Laud- und Volkskunde, Geschichte, Rollglou 
und Philosophie, Recht und Wirtschaft. Orientalische Kunst und Musik ist als 
besondoro Abtoilung ans Ende gesetzt. Tronnungsstrlcho bebon Unterteilungen 
uud Gruppen mit geringem Zugang hervor. 

WxLHttK Pni.NTZ 


Zeitschrift d. D.M.O., Neue Folge Bd. VI (Bd. 81). 
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ZUGANGSVERZEICHNIS 
DER BIBLIOTHEK DER D. M. G. 

Kitte Juli bis Ende Oktober 1926 
I. Ergänzungen 

1. Zu Ao 179. Praoe Komlaji orjontalistycxnoj Polaklej UmloJjtnoicl. Nr. 9. 
— w Krakowlo 1926. 

9. Smloaiok, Antoni: Genese podanla grecklego o Momnonie, krölu 
Etjopöw. Do origlno graecae fabulae quao fertur d® Memnono rogo 
Aothlopum. 1926. 70 8. 

(S. 68—70: Argumontum latlnum.) 

2. Za Af 8* 4°. Ilamburgliche Unlvoraitlt. Abhandlung®n aus dom Go¬ 
bi®* dor Aualandikuud®. Band 22, Relho B. Band 12. — Hamburg: 
Frloderlchaon 1928. 

22. (B. 12.) Uo®po, Mfartln): Jaundo-Wtirterbuch. Untor Mitwirkung 
von P. H(ormann) Nektt PSM. boarb. u. horausg. 1928. XIV, 257 S. 
4». <(R.» 

8. Zu Ah 1615. Jovi’ College Publioatlona. No. 9. — London: Ox¬ 
ford Un. Pr. 1926. 

9. Hlrsohfold, Hartwig: Literary lllatory of Hobrow grammarlana and 
laxloographen accompanlod by unpubl. texte. 1926. 109 8. 

4. Zu Ba 40. LlnguUUacho Anthropoa-Bibliothok. Internationale Samm¬ 
lung UnguIitUehor Monograpblon. — Bd. 2, 8. — 8«. Gabriel-Mödling b. 
Wien: Anthropoa 1924. ((T.)) 

2. Grlgnard, A., 8. J.: An Oraon-Engllah Dictionary in the roman 
cbaxaoter w. numoroua phraaoa Ul. on aomo a. Idiom and notos on 
tribal euatoma, bollefa, ot®. — St. Gabriel-Mödling; Calcutta: Catbolle 
Orpban Press 1924. VII, 897 8. 

3. Morelra, Alexandre, S.J.: Practlcal grammatlcal notea of tho Sona 
language. — St. Gebriol-Mödling; London: Sena Sugar Estates Ltd. 
1924. VIII. 168 S. 

[Bantu-Spracho am Zambeal.) 

5. Zu Bb 841/150 4 Ö . Oriontalia. Num. 22. — Roma: Pontlf. Inat. Bibi. 
1926. 

22. Sehnoldor, Nikolaus: Das Drohorn- und Djohaarchlv. Hoft 8. 
8. Der Qötiorkult. <2. Teil> Dio Tioropfer. 1926. 91 8. 

6. Zu Bb 841/160. Oriontalia cbrlstlana. Num. 25, 26 (= Vol. 6, 4-5). — 
Roma: Pont. Inst. Or. Stud. 1926. 

25. Spicil, Theophlius, S. I.: Doctrina theologlao orlontis separat! de 
sacramonto baptiami. 1926. 85 8. 

26. Do Oriente. Documenta et librl. 1926. 68 S. 
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7. Zn Bb 1223. K. J. W. Glbb Memorial Sories. Yol. 6. 7; Now 8eries. 
8,4.2. — London: Luzac 1924—26. 

6. (J&qüt.] — The Irsbid al-arib i)A ma'rlfat al-adib or Dictionary of 
loarned men of Yiqüt. Vol. 7. 1926. 

(Schluß; Vol. 4 noch in Vorb.] 

N. S. 3. (al-M ufad<! al a<J-DabbT). The MufaMalTyRt... Ed. by Charle» 
Jama* Lyall. Vol. 3. Indexes to the arabic text. Compiled by A[n- 
thony] A(shley) üevan. 1924. 360 S. 4°. 

(Vol. 1/2: Oxford 1921/18, ». I>o 8720 4°.J 
N. 8. 4.2. (GalH-ad-dln.) — The Mathnawl of JnUlu’ddln Rümi. 
Ed. by Reynold A. EichoUon. Vol. 2. 1926. 

2. contalning the tranilation of the first a. second booka. 1926. 

XX11I, 419 8. 

8. Zn Bb 1243. Dor Alto Orient. Band 25, Hoft 4. — Leipxig: Hlnrichs 
1926. 

25.4. Jirku, Anton: Dor Kampf mn Syrien—Pal&itlna im orientalischen 
Altertum. 1926. 28 S. 

9. Zu Bb 1243/5. Beihefte «um Alten Orient. Heft 9. — Leipzig: Hin- 
rieb» 1926. ((R.)) 

9. B oll, Hfarold] I(drl»]: Juden und Griechon Im rfimlichon Aloxandroia. 
Eine hi»tor. Sklzzo doi alexandriniielien Antisemitismus. 1926. 52 8., 
2 T/. 

10. Zu Bb 1255. Publlcatlon» de l’Iuitltut do* Hautos-£tudos Marocaine». 

Tome 10, 11. — Pari«: Leroux 1928—25. § 

10, 11. Mdlango» Rend Ra»«et. Etüde» nordafrlcaine» et orientale» 
p. p. rinititut de» Hautos-lfctudos Marocaine«. Tomo 1, 2. 1923—26. 

11. Zu Bb 1280 4°. Harvard OrionUl Sorio». Vol. 28/27, 31/32. — Cam¬ 
bridge, Mau.: Harvard Un. Pr. 1925—26. ((U)) 

26,27. Vlkrama-earita. — Vlkrama’» Adventure» or The TMrty-two 
Tale» of the Throne. A coliectlon of atorict about King Vikrnma, a» 
told by the thlrty-two »tatuette» that »upported hl» throne. Ed. In 
four dlfforont rocenirion» of tho Sanskrit original <Vlkrama-chariu or 
Slnhasana dvatrln?aka> and transl. into Engl. w. an intr. by Franklin 
Edgerlon. Part 1, 2. 1926. 

1. Translation, ln four parallol rocension». CVI, 266 S. 

2. Text, In four parallel reoon»lona. XIV, 389 S. 

31,32. Koith, Arthur Berriedale: Tho Religion and phllosophy of tho 
Veda and Dpanlihad». 1925. XVIII, 812; VII, 818—683. 

12. Zu Da 3. Beitrüge zur aomitlschou Philologio und Linguistik. Heft 1. — 
Hannovor: Lafairo 1924. 

1. Bergstrttfler, Gfottholf]: Zum arabischon Dialekt von Damaskus. 
1. 1924. ((Or. Sem.)) 

1. Phonetik — Prosatexte. 1924. IV, 111 S. 

13. Zu Eb 1290. Sri Balamanorama Serie». No. 9. — Madras: Sri Bala- 

manorama Pr. 1926. § 

9. Saktlbhadra: iicaryacüdSmani. A drama (*a-vyRkhyuin). With an 
introd. by S. Kujypumcami Sattri. 1926. 28, 288, 3 8. 

14. Zu Eb 1295. Gackwad’g Oriontal Sories. No. 1—21, 29, 32. — Baroda: 
Central Libr. 1916—26. ((T.)) 

1. RRjaiokhsra: KRvyamlmRipsR. Ed. w. intr. & notes by the late 
C. D. Dalal and R. A. Üattry. Re-issne <Correct«d> 1924. XXXIV, 
154 S. 

2. VastupRla: NaranRrSyanSnauda. Ed. w. intr. a. app. by C. D. Dalal 
and R. Anantakrishna Shattry. 1916. X, 92, 12 S., 1 Tf. 

1" 
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3. (Änandaglrl.) — Tarkn-aaugrahn of ÄnandajöAna. Ed. w. intr. by 
T. M. Tripdthi. 1917. XXII, 142, 17, 8 S. 

4. Prahlndana. — PArthnparAkrama VyAyoga of ParamAra PrablAda- 
nadora. Ed. w. Inlr. a. app. by Chimanlal D. Dalal. 1917. VIII, 
29 8. 

5. Rudra. — KA»htraudhavari»ak4vyn of RadrakavJ. Ed. by Embar 
Krühnamacharya. W. an intr. by C. D. Dalal. 1917. XXIII, 118, 
5 8 . 

6. Vimana: LlngAnuiAaann with tho authors own commentary. Ed. w. 
intr. a. Indexe» by Chimanlal D. Dalal. 1918. IX, 21, II. 

7. DKlaoandra-sürl. — Vn»anla*ilAsa-mnhAkAvya of BMachandra Sfiri. 
Ed. w. intr., an app. a. noto» by Chimanlal D. Dalal. 1917. XVI, 
114, 8. 

8. Vatsarija. — KAlnfljarAdhlpatl-PnrnmnrdldovImlUyakavl-VnUarAjn- 
pranlU-rüpaka-?atkam. A colloctlon of »ix draina» of Vataarftja. Ed. 
w. intr. by Chimanlal D. Dalal. 1918. X. 191 S. 

(KlrfUrjunrya-Yylyoga. — Karpüra-carlta-bhlna. — RukinlpT-pari- 
payn-Thlinrga. — Tripuradlha-dlmn. — nöya-cfld^noübprahaaanam. 
— SamudrnmathanaanmavnkAm.) 

9. YaiahpEla: MohnrAjaparAjayn. (Nljaka.) Ed. by Muni Chatura - 
vijayaji w. Intr. a. app. by C. D. Dalal. 1918. XVII, 14, 185, 
20 8„ 1 Tf. 

10. Jayaslipha-sQri: Uammlra*roada-mardana. (NA|nka. Ed. w. intr.) 
by Chimanlal D. Dalal 1920. XV, 90, VIII 8. 

11. Boddhala: Udnya»undnrikathA. W. Intr. etc. nndartakon a. partly 
*d. by C. D. Dalal and cont. a. flnUhod by Embar Krühnamacharya. 
1920. 8, II, 158, 9 8. 

12. Vftdlndra. — MnhAvidyA-viiJninbana of llha{|a Vildindra with tho 
commentario» of Anandapürpa and Iihuvanoaundara Sftrl and tho D*4n- 
*!okt of KulArka Paptfita with Vivarapa and Vivarapa 7‘lppapn. Kd. 
w. intr. a. app. by Mangmh Ramakrlshna Tdana. 1920. XLIII, 189, 

8 8 . 

18. PrBoIna>QarJara>kftTyaaaipgrahati. Parti. Ed. by tho lato 
C. D. Dalal. 1920. 2, 182, 80 8. [00]. ln NBgarT-Scbrlft.J 

14. Somaprabha BcAryn. — KumArapAla-prntlbodha of SomaprabbAchArya. 
Ed. w. engl, intr., Samikrit PastAvanA and Parliljta by MunlrAja 
Jina^aya. 1920. XV, 15, 39, 2. 478, 7 8.. 1 Tf. 

15. (Bhl»arvajna:) Gapa-kArikA (with fTkft of unknown author). Ed. 
by tho lato C. D. Dalal. 1920. X, 57 8. 

(tho only work hithorto known doaling with tho roliglous dogmas 
of tho PAinpatas.) 

1«. Nlrada: 8angita-makaranda. Ed. w. Intr. a. app. by Mango»h 
KAmakrUbna Telany. 1920. XI, 4, 64 8. 

17. KarTndrlcErya. — KavlndrlcArya-aücipatram. Kavindracharya's 
list. Ed. w. introd. by R. Ananta Kriihna Sattry. With foroword 
by Gnnganntha Jha. 1921. XV, 8, 2, 34 8. 

[Ha».-KataIog aui dom 17. Jh.l 

18. VgrAha-G r hyaantra. Ed. by R. Sama Sattry. 1921. V, 24 S. 

19. Lekhapaddhati. Ed. by tho Jato Chimanlal D. Dalal. With pref., 
notw a. gloMsry by Gajanan K. Shrigondokar. 1925. XI, 130 S. 

20. Dbanaplla: Bbavisayntukahl. Partly od. by tbo lato C. D. Dalal 

and completod w. intr., notoj, glowary oto. by tho lato Pandurang 
Damodar Gune. 1923. 69, 148, 174 S. [ApabhratnSa.] 

21. Dalal, C(hlmanlal) D.: Jes«lamora-Jaina-bh5p<jKgArIya-grnntbSn£m 
suclpatram. A CaUlogne of manucrlpts in tho Jain Bhandar» nt 
Josalmere. Ed. by LAlchandra BhagawindA» Gandhi. 1923. 70, 101 S. 
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29. RRmacandra-süri. — NalavllS*a-ri{akam. NalavilÄsa of Hftma- 
chandra Süri. Ed. by G[ajanan] K. Shrigondtkar and Lalcbandra 
B. Gandhi. With an intr. by tho latter. 1920. 40, 91 8., 1 Tf. 
32. Bhojadova, king: Samarkügana-sütradhftra. Ed. by Mahftmahopi- 
dhy&ya Tfaruvai] Ganapati Sftstrf. Vol. 2. 1925. II, 15, 324 8. 
15. Zu Eb 2119. Indische Dichter. Band 8. — Leipzig: flaossel 1920. 

3. Bhfisa. — Wftsawadattft. Ein Schauspiel nach Bhflsa übersetzt von 
Hermann WelUr. — 1920. 127 S. 

10. Zu Eb 3331. Jlnon dr abuddhi: KäsikävivaranapanjikS. Vol. 3. [Schluß.] 
Rajshahl: Varondra Research Soc. 1925. ((T.)) 

17. Zu Eb 8094. Vasubandhu: L’Abhidharmakoia. Traduit et annoti par 
Louis de La ValhSo Pouasin. Chap. 8. — Paris: Geutbner: Louvain: Istas 
1920. ((Or. Sem.)) 

18. Zu Fd 82. Bantu Studios. Vol. 2, spocial number. — Johannesburg: 
Uuir. of tbo Wltwatersrand Press 1920. ((T.)) 

2. Spec. N. Dok6, Clement M.: The Phonotics of tho Zulu language. 
1920. XII, 310 8. 

19. Zu Ff 1074. Cord i er, PfalmyrJ: Catalogue du fonds tibdtain de la Bibllo- 
tkfequo Nationale. Partie 8. — Paris: Leroux 1915. ((Or. Sem.)) 

8. Index du Bstan-bgyur <Tib4tain 180—882>. 1915. XI, 502 S. 

[1. noch nicht erschienen; Vf. f 5. 9. 1914.] 

20. Zu No 10. Rovuo du Mondo Musulman. Vol. 02, 03. — Paris: Leroux 
1925—20. ((Notgom.)) 

02. 1925. 225 8., 9 Tf. 

(Los cartes de Bowman et la morphologle culturelle de lTslsm. — 
Km. Dermonghem et Mohammed el Fasl: ün conto fasi : l’histoire 
du roi des Jnoün, de aa Alle et du Als du sultan. — A. M. Golohon: 
La vie ftmlnlno au Mzab. — In momoriam: II. Cordler, E. G. Broirno, 
H. Moghaddam. — A. Visslfcro: „La Voix de Mohammad*, Journal 
bolohovlste do Pdkln. — Uno communlcatlon de M. Barakatullab. 
— Livres nouveaux conc. los dtudee lsl„ 73 ouvr.) 

‘ 03. 1920. 174 8., 1 Tf. 

(L. Masslgnon et A. M. Kasaim: Un euai do bloo lalamo-hlndou au 
17. s.: rhumanlsmo mystiquo du princo DftrA. — J. Caatagnd: Le 
Congrfcs do turkologio de Bakou en mara 1920. — D. Z. T.: Lo 
thöfuro en Azorbaldjan. — J. Dony: MousUfa Komal pacho. I. Sa 
blogr. <d’aprts lonouvel Annuaire offlclol deTurqulo>. — Vl.Ivanow: 
Lo „baisor au mcndlant* en Perse. — X.: Au sujet de la com- 
municatlon do M. Barakatullab.) 

21. Zu Ne 810. Marty, Paul: (Oeuvres. Vol. XIII.) — Paris: Leroux 1926. 
(Collection de la Rovuo du Mondo Musulman.) 

13. Etudes sur lTslom au Dahomoy. Lo Bas Dahomcy. — Lo Haut Dahomoy. 
1920. 294 S. § 

22. Zu Nf 209 4°. Momoirs of the Archaeological Survey of Indio. Nr. 20, 28. 
— Calcutta: Govt. of India Central Publ. Brauch 1920. 

20. Krishnasastri, H.: Two Statue* of Pallava Kings and fivo Pallava- 
Inscriptions in a rock-temple at Mahaballpuram. 1920. 11, V S., 2 Tf. 
28. HiranandaSastri: Bhasa aud the autborship of the thirteen Tri- 
vandrum plays. 1920. 35 S. 

23. Zu Ng 78. La Chine et le monde. Tomo 2. — Paris: Los Presse* ünl- 

versit. do France 1920. § 

2. 1920. 288 S. 

(Tcheng Loh: Lottre. — Wang King Ky: La Chine et ses traitres. 
— Ouang Hang: Lo mouvement dos Boxers en Ch. et ses causes 
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principalos. — Raymond Y. C. Ouang: Loa ndgociatlons officielles 
»ur lea ivfenementa do Shanghai du 80 mal 1925. — Siao Won-abi: 
La confkrence douanikro do Pikin. — Sao Fong Wou: La vio 
pollllquo ot sociale du pouplo ch. — Tao-Tauon Liang: L« caractkro 
du Ch. — Yang Kon Ta: Lo rdvoll do la conacienco nulionalo on Ch. 
— J. Slgurol: La Franco ot loa dornit-rs dvkneineuts do Ch. — 
Weng King Ky: Discour* prononci k la F6to nationale ch. h Bru¬ 
xelles. — Seio Ton Fa: Loa ivknemenla do Shanghai ot los causos 
profondes du mioontentement giniral du pouplo ch. — Tchang 
Tchiao: Los incidents do Shanghai et la politlque doa Grandos Puls- 
aancoa. — Tchang Tchiao: La Situation actuollo en Extrkme-Oriont.) 

24. Zu Ng 763. Report by .... on tho adminlatration of 'Iraq for tlio yoar 

1925. — London: HMSO. 1926. 184 8. (Colonial No. 21.) § 

25. Zu Qb 810 2®. Forschungen xur ialamlachon Kunst. 2. — Berlin: 

D. Reimer 1923. § 

2. Die Ausgrabungen von Samarra. Band 1. 1928. 4°. 

1. llertfold, Ernst: Der Wandschmuck dor Bauten von Samarra 
und seine Ornamentik. — 1923. XII, 286 8., 821 A., 101 Tf. 


II. Neue Werke 

Allgemeines 

15880. Orientalia üamburgensia Foatgabe den Tollnohmeru am Deutschen 
Orientalistcntag Hamburg Oborrolcht von dor Hamburger Staats- und 
UnlvorsiUtablbliotliok. — Hamburg: 8taaU- u. Dnivblbl. 1926. VII, 
96 8. ((SUB. Hamburg.)) Bb 58. 

(Iloachrolbung dor ausgestellten Gogonstfnde. — Willy Lüdllcc 
Die üffenbacbsche Evangollon-Harmonle. — Bruno Albln MilUer: 
Der Dobrudscha-Boto.) 

15881. Doklady Akadomil Nauk Sojuaa 8ovotsklch Sociallstlcesklch Republik. 
— Comptes rondu$ do l'Acaddmle dos 8clences de l'ünion des Rdpubllques 
8orl4tiquos Sodallstos. [Serie] B. [1.—8.] — Leningrad 1924—26. 
4°. <(T.)) Ae 73/40. 4®. 

([bis Juni 1925:] Doklady Rossljskoj Akadomil Nauk.) 

15882. Sistomatlceaklj Ukacatel’ isdanlj Akadomil Nauk 8oJuza Sovetskloh 
SodallatiJeskicb Republik vyjedlich v avet s 1 janvar 1917 g. po 1 sept- 
Jabrja 1925 g. — Cataloguo aystimatiquo dos publlcatlona do l'Acsdimlo 
des sclencea ... —Leningrad 1925. XIII, 127 8. ((T.)) Ab 117/80. 
15838. The Asiatic Roviow <formorly ,The Aslatic Quartorly Review'). 

Yoar 41. N. 8. Vol. 22. — London: East a. West 1926. Af 480. § 
15834. Tho Noar East and Indla. A woekly revlew of the politica and com- 
morco of the Balkan Peninsula, Turkey, Egypt, and tho Sudan, 8yria, 
Palettino. Arabla, Iraq, Poraia and Indla. Vol. 29, 30. — London 
1920. Af 400. 4«. § 

15835. Mimoiroa concomant l’Aalo Orientale (lode, Aalo Contralo, Extrkme- 
Oriont). Publike» par I'Acad. des inscr. et b.-l. sous la dir. do MM. 8onart, 
Barth, Chavannos. Cordier. Tomo 1 [mehr n. e.]. — Paris: Loroux 1918. 
138 8., 63 Tf. 4®. Bb 819/50. 4®. § 

(H. Cordier: Les conqufites de l’empereur de la Chine. — Ed. Cha- 
vannes: L’Inatruction d'uu futur emporour do Chine en l’an 1193. 
— Paul Polliot: A propos du Kong tcho t’ou. — A. Foucher: 
Les images indiennes do la Fortune.) 
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15886. Jahrbuch, Innsbrucker, für Völkerkunde nnd Sprachwissenschaft, in 
Verbindung mit Wilholm Planert und Wilhelm Oehl heraus*, von Albort 
DrexeL Band 1. — Innsbruck: Afrikan. Institut 1926. ((T.)) 

Bb 691. 4°. 

15887. Mossages d’Orient. Dir.: Ellan J. .Onierf, C. J. £uar&. (Cahier 1, 2.) 
— Alexandrie, Egypto (1926). Bb 820. § 

1. Cahier poraan. 1926. 260 8. 

2. Cahier musulman et arabe. 1926. 268 S. 

* 15888. Permanent Cominittoo on geographlcal names for British official uso. 

— London: R. Geogr. Soc. 1921 ff. Oa 155. § 

First general List of aalatlc names. — Juiy, 1921; corr., March, 

1925. 8 S. 

Second general List of asiatto names. — July, 1928. 12 8. 

First general List of african names. — Doe., 1921; corr., Jan. 

1926. 8 8. 

First List of names in Tanganyika Territory. — Febr., 1922. 
16 8. 

First general List of oeeanic names <foreign dependencles>. — 
May. 1922. 12 8. 

Second and third general Liste of oeeanic names ^Australien and 
New Zealand dependouclos>. — May, 1924. 8 8. 

First List of names in ‘Iraq <Mesopotamla>. — August, 1922. 

12 8 . 

First List of names In Gold Coast and British Togo. — July, 
1028. 7 8. 

First general List of names in tho Empire of Indla. — May, 
1924. 15 8. 

First List of names In Fiji. - July, 1925. 8 8. 

First List of names In Abysslnla. — July, 1925. 8 S. 

First List of names In Palostlno. — Fahr., 1925. 12 8. 

15839. Ethnologische Anthropos-Bib 11othok. Internationale Sammlung 
ethnol. Monographien. — Bibliothlque othnologlquo Anthropos. Coli. 
Intern, de monogr. ethnol. Dlroctlon P. W. Schmidt. Bd. 2, Heft 8—5. 
— St-Githriol Mödling b. Wien 1923—25. (<T.)) Oc 81. 

2.8. Bieber, Friedrich J.: Kaffe. Ein altkuscbitlschos Volkstum In 
Inner-Afrika. Bd. 2. 1928. 

2. Das Gemelnlobon der Kaftttscho oder Qonga. 1923. X, 580 S. 
Tf. 12—22, 29 A. 

2.4. Klolntltscbon, August, P.. M.S.C.: Mythen und Krzlhlungon 

olnos Molanosierstammes aus Paparatava, Noupomtnern, 8ädsoe. 
Gesammelt u. vors, mit Elnl. u. Erkl. 1924. 509 8. 

2.5. Hofmayr, Wilhelm: Die Schllluk. Geschichte, Religion u. 
Leben eines Niloton-Stammes. Nach P. Banholzers F. 8. C. und 
eigenen Aufzeichnungen dargostollt. XVI, 521 8., 32, 3 Tf. 

15840. Origines. Wissenschaftliche Abhandlungen au den Problemen der Ur¬ 
geschichte und dor Biblischen Geschichte. (Hrsg.: Albert Drexcl.) 
Band 1: Der Mensch, sein Ursprung und sein Zusammenhang. Teil 1. 
— Innsbruck: F. Rauch [1925]. ((T.)) Na 285. 4®. 

1.1. Droxol, Albort: Dio Frage nach der Einheit des Menschen¬ 
geschlechtes im Lichte der Sprachforschung. Mit o. kulturgescb. 
e. rassentheoret. u. o. methodisch-krit. Anhang. [1925.] 80 S. 

15841. Kagarov, E(vgenij] G.: Pervyo sagl evropejskoj naukt. — [Char'kov:] 
Gosud. Izd’vo. Ukralny 1928. 57 S., A. ((Vf.)) Na 145/100. 

15842. Kagarov, Evg[enij G.J Kak ljudi naucilis' govorit', plsat' i eitet'. — 
(Char’kov:) Gosud. Izd’vo. Ukralny 1925. 59 S. ((Vf.)) Na 145/105. 
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1584S. Bolte, Johannos und Georg Polfvka : Anmerkungen zu den Kinder- 
u. Hausmllrohen der Brüder Grimm, nou bearbeitet. Band 1—8. — 
Leipzig: Dieterich 1918—18, ((Or. Sem.)) G 89. 

1. <Nr. 1—80>. 1918. VIII, 556 S., 1 Tf. 

2. <Nr. 61—120>. 1915. V, 566 S. 

8. <Nr. 121—226>. 1918. VIII, 624 S. 

15844. Otto, Rudolf: West-Östliche Mystik. Vergleich und Unterscheidung zur 
Wosonsdeutung. — Gotha: Leopold Klotz 1926. XIII, 397 8., 1 Tf. 
(Bücherei der Christlichen Welt). ((R.)) Ha 164. 

15845. Eißfoldt, Otto: Vom Lebenswerk eines Religionshistorikor*. <Wolf 
Wilhelm Graf Bandissin>. 8. 1—42, 1 B. (8A.: ZDMG. 80, 1926.) 

Nk 76. 

Alter Orient 

15846. Journal of tho egyptian archaeology. Vol. 9—12. — London: Egypt 
Exploration Soc. 1923—26. 4°. ((T.)) Ca 5. 4°. 

15847. Mattirolo, OJresto): I vegoUll sooporti nella Tomba deU’Arohltetto 
Khk e di sua moglie Mlrlt nella Necropoll dio Tobe, dalla Missione 
Aroheologica ltaliana dlretta dal Senatoro E(rnosto) 8ohiaparolli. — 
8. 545—568. (8A.: Attl d. R. Aecad. d. Scionze dl Torino, vol. 61, 
1926.) ((Verf.)) P 190. 

(8. 566—68: Bibllografia.) 


15848. The American Journal of aemltic languages and literatures. Vol. 80. 
•-4, 81—41, 42.1. — Chicago: Unlv. of Chicago Pr. 1914—25. ((Not- 
Rem.)) Da 2. 

15849. So th e, Kurt: Dor Ursprung dos Alphabote. Die neuontdockto Slnai- 
achrift. Zwei Abhandlungon zur Entstehungsgeschichte unsoror Schrift. 
Aus den »Kachrlchton von dor Gesellschaft dor Wissenschaften zu 
G5ttlngen 1910/1917* neu abgodruckt. — Berlin: Woldmann 1926. 
8. 88—161, 437—475. ((B.)) Da 1250. 

15850. Forror, Emil: Forschungen. Band 1, Heft 1; Band 2, Heft 1. — 
Erknor bei Berlin: 8olbetv. 1926. 4°. Db 46. 4°. 

1.1. Die Arzaova-Linder. 1926. 98 8., 1 Kt. 

(Methoden der geogr. Erforschung dos Hatti-Relchea. — Gronz- 
beschreibung des nölaJa-Fluß-Landos. — Anknüpfung des HFL. an 
die Arzaova-Linder. — Das HFL. — Das südl. Ilattl-Land. — 
Arxaova. — Mir* und HabUlla. — Ullusa, Karklsa, Mas«. — Das 
Seba-FluS-Land.) 

2.1. 1926. 64 8. 

(Astronom. Festlegung dos Soppiluljomas, Morsilis u. Amouophis IV. 
<m. 1 Sk.Y — Zur Lago von Kizzuvadna. — Gargamis u. Astnta 
<m. 3 Kt.>. — Die plppid-8prache.) 

15851. Bozold. Carl: Babylonisch-Assyrisches Glossar. Nach dem Tode d. Vf. 
unter Mitw. von Adele Besold zum Druck gebracht von Albrecht Götze. 
— Heidelberg: Wintor 1926. VII, 843 8. 4°. Db 259. 4°. § 

15852. Yale Oriental Seriös. Babylonian Tcxts. Vol. 7. — New Haven: Yale 
Un. Pr.; London: Oxford Un. Pr. 1925. 4°. Bb 1280/410. 4°. 
7. Tromayne, Arch: Records from Erccb, time of Cyrus and Cam- 
byses <588—521 B.C.> 1925. 48 S., 74 autogr. Tf. 4°. 

15853. Schoch, C{arl]: Ammizaduga. — Berlin-Steglitz: Selbstv. 1925. 12 8. 
{Umschlagt.] Mb 1935. 

Schoch, Carl: Die ersto Dynastie von Babylon. — S. 107—9. (SA.: 
Klio. Bd. 20, 1925). ((Vf.)) * anMb 1935. 
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[Beilagen:] Die sechs griech. Dichter-Finsternisse. ([Berlin 1926] 
1 Bl.). — Richtigstellung (*u Emil Forror, Forschungen II. 1. — 
[Berlin 1926] 1 Bl.). — Die Dattelernte in Alt-Babylon u. d. 
Fixierung des Monatsanfangs nach dem Neulicht. (S. 188—9. 
SA.: Z. f. Assyriol. 87., 1926). 

15854. Field Musoum of Natural Illstory. Anthropology, Memolrs. Vol. 1. 
No. 1. — Chicago 1925. 4°. ((T.)) Oc 263/5. 4°. 

1.1. Mackay, Ernest: Report on tho excavation of tho 'A' cemetory 
at Kish, Mesopotainia. Part 1. 1925. 63 S., 20 Tf. 4°. 

15855. Contenau, G(eorges): Contribution ä l'histoiro dconomiquo d'Umma. 
— Paris: Champion 1915. XLI1I, 162 S. (Bibliothfcque de l'£col« des 
Hau tos ifcludos. Sc. philo!. ®t hist., tue. 219.) Nc 30. § 

15856. Schmldtko, Friedrich: Dlo Japhetlten dor biblUchon Völkertafol- 
(Breslau, katb.-theol., llabil.) (Breslauor Studien zur historischen Thoo- 
logio. Band 7.) — Broslau: Malier & Soifert 1926. VIII, 95 8. <(R.)) 

Na 851. 

15857. Dobrunner, A[lbort]: Dlo Sprache dor Hothiter. Akad. Antrittsvor- 
lesung, gehalten in Born, den 26. Januar 1921. — Bern: P. Haupt 1921. 
28 8. Dbq 805. § 

Juden. 

15858. Hebrow Union Collego Jubllee Volumo <1875—1926>. — 
Cinolnnati 1925. 521 S. ( 1 B. ((T.)) Ah 708. 

(David Philipeon : Tho hist, of tbo H. U. C. — Kaufmann Köhler : 
Tho U. U. C. of yestorday and a great desideratum in ita Curri¬ 
culum today. — William Uoaenau: Ezokiel 87: 15—28. What 
happonod to the ton tribea. — Mose« ßutlenwieaer : Tho lmpor- 
tancc of tho tonses for tho Intorpret. of tho Psalms. — Julian 
' Morgenatern: Trial bv ordeal among tho Semites and in Anclent 
Israel. — Honry Engländer : Tho Men of tho Great Bynagoguo. 
— Samuel 8. Cohoni Palostlno in jewlsh theology. — Jacob 
Z. Lauferbach: Tho namos of tho rabbinical achools and assomblios 
In Babylon. — Jacob Marm: Gaonio Studios — Harry A. Wolf- 
son: Tho dasslflcatlon of scienco ln modioval jewlsh phllosophy. 
— Israol Abraham: Pico Deila Mlrandola. — n. G. EneUno: 
Raphaol Norai: a rabbi of tho ronaiss. — Jacob Räder Marcu*: 
Notes on sephardlc jewlsh hist, of the 16. c. — A. Z. ldeltohn: 
Songs a. singers of the synagoguo in tho 18. c. — Israol Jleftan: 
Early roform in contomporaneons responsa. — Josoph Reider : 
Negative tondencics In modorn hobrow literature. — Abraham 
Oronbach: Tho social impllcatlons of prayer. — David Neutiuirk: 
Tho philosophy of Judaism and How it should bo taught.) 

15859. Gosenius, Wilhelm: Hebräische Grammatik. 29. Aufl. — Hebräische 
Grammatik mit Benutzung der von E. Kautzsch bearb. 28. Aufl. von 
Wilhelm Gesonlus' hobr. Gramm, verfaßt von G[otthelf] ßergaträeaer. 
Mit Beiträgen von M[ark] Lidzbarski. Teil 1, 2.1. Leipzig: F. C. W. 
Vogel; (2.:) Hinrichs 1918—26. ((Vf.)) Dh 504”. 

1. Einleitung, Schrift- und Lautlehre. 1918. VI, 166 S. 

2. Verbum. L Hälfte. 1926. VIII, 85 S. 

15860. Abraham, Meyer: Ldgendes julves apocryphes sur la Vie do MoYso. 
— Paris: Geutlmer 1925. 113 S. ’ Dh 1784. § 

(La Cbronique de Moise. — L’Ascension do Moi'se. — La Mort 
do Moise.) 
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15861. Sri An [Schriften] fun jidlin wbseniaitlechn Institut. — Publicationa 
of tho YiddUh Scientific Institute. — (Prace zydowskiego Instytutu 
naukowego). Bd. 1 [—) Fijologiie serje 1. — Vilno: B. Kletskin 1926. 
4°. ((T.)) Ah 2430. 4°. 

1. Liui dau-buch. Dr. Alfred Landau zu rein 75. geburtstog 
25. nov. 1825 fun »eine gute freind un talmTdlrn. 1926. 428, 
XXVIII Sp., 1 B. 4°. (1. Alfred Landau. — Qenealogiso skizzo. 
— Bibliografie. — 2. Leon Kellner : An offenor brlw zu Dr. A. L. 

— 8. A. Landau : Bemerkungen zum jidiin folklor..— 4. 8. fliger: 
B. Boroohov'a plan far a gesiohto Am jldii. — 5. Bernhard 
Wachslein: Di obbralterung fun Igna? Bornitoin’s lebnswork (Jüd. 
Sprichwörter u. Redensarten, 1908). — 6. Ellhu Sosnowiki Dom 
rlbön-iol-öllm’s tenilm. — 7. Ijhük Riwkind: Der ba'al*melöcho 
in an alf-jldli lld. — 8. W. Staerk: Au* di al^-jldiJ oi?rob fun 
der Minchnor inelueblier blbllot*k. — 9. P. Sargorodetfai Der 
idre-grla. — 10. Danlol Leibi: A blil material zu a jidli wertor- 
buch. — 11. Samuol Wcietenberg : Dl zunemeniln fun Jidn in 
Elbabotbgrador krob (Ukralno). — 12. S. liirnbaum : Dlalokt un 
llteratur-löln. —’ 18. Artur Ooldmann : Dl wachnacht bei Wlnor 
jldu zum önhöb 15. Jarbunderf. — 14. N. SU fl Ven den (blnd- 
worjer In der JidlJTor sprach de* XV,. XVI. Jh.). — 15. L. Lan¬ 
dau: A nlcht-bekanter Jldll-daitler nfliach fun der Arjui-legendo. 

— 16. I. L. Cahan: Folks-gesang un folka-lld. — 17. Max Erifyi 
Wegn ,MIjo BrIJe we-Zimri'. — 18. Z. RalmanowiUch: Der 
Jldlior dlalokt in Kurland. — 19. Jakob ScAafiAi: Paria un 
Vienna. — 20. 7,*X Splrn: Dl Jldllo Ipraoh ln Ungarn. — 
21. Möl« Iberer: Materlaln far a Chelmor Idiotikon. — 22. Jddfth 
A. Joffe: Fun wSnon awmt do* wort ghelto ? — 28. J. Kala: 
Jcrmlnologio far »(olerel |Ti»ohlerel). — 24. Max Weinreich: Lantuk, 
dl grllchto fun a hcinlin nltgutn. — 25. Pinche* Kohn: Do* or*(o 
pollli.JIdlle werterbuch un zoln mobabbör Löwin Llond’or. — 
26. J. Willer: Der gramatllor min fun dl hauptwer|or in misrab- 
gallzli jidli. — 27. Nachraau Meie eil Pore* un Solem-'Aleichoin 
in zere poraonllcho bezlhungon. —- 28. H. Luneki: Jidli bei 
R. Jakob Welln. — 29. Sölom Beilin: ?ura obleg fun hebrelie 
werfor in jidli. — 80. 8amuol Lehmann: Llbo-llder fun ganöwlm. 

— 31. M. W.: Fun dl loxlkologlio «amlung fun Wilua leror- 
■emlnar. — 82. U. Grünbaum: Werfer oif ilögn. — 88. 8. Winter: 
Korteniprach. — 84. Max Grumoaldi Fun M. L. Khrenrolch'» 
literarlier jerüle. — 35. E. Ringelblum: Adnotaliet un bomor- 
kungen ln löloln-koldei un alt-jidli Ain 15. Jh. — 86. J. Tag¬ 
licht: Dl geografiie nemon fun Tschechoslowakei un fun iohenus* 
diken Burgonland. — 37. N. Priluttki: Jlchus-brlw fun a mlipocho 
jidiJo zoilun)s|*ndswor|er mif dem t»iti „itzt*. — 38. Tb. Gut- 
tnun: A prüi fun a fonotlk fun Lodzer jidli. — 89. Z. Raiien: 

Di dekllnazio fun dem iem-ezem in Jldii. — 40. Samuol (M.) 
ltubinilein: Sprichwerfor un redensarfn. — 41. EvgoniJ Kagarow: 

Dl grund-ifichio fun jldlin alnfaksU. — 42. »"» »"half in onglii.) 

15862. Birnbaum, Salomo: Da* hobrlbcho und aramkbehe Rloment in der 
jiddbehon Spracho. — Leipzig: G. Engel 1922. 55 S. ((Vf.)) Fl 211/5. 

15863. Mondalo Moichor Sfurim ([Schülern Jaankew Abramnwlt*cb>: Go- 
»ainmolte Wer ko. Autorlsierto Übersetzung aus dem Jiddbchen von 
Salomo Birnbaum. Band 2.x, 9, 5. — Borlin: Jüdbcher V. 1924—25. 
((Ubers.)) F1 

2. Der Wunschring [WUiuchfingorlel. Teil 1, 2. 1925. 268: 248 S 
5. Die Mftbro. 1924. 216 S. 
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15864, James, Arthur Charles: Taboo among the ancient Hebrews. A study 
of certain phases of early hebrew loglslation. Philadelphia, Thesis in 
hist. of religlons. — Philadelphia: (ün. of Pa.) 1925. 71 S. ((Un.)) 

Hb 1298. 

15865. Glaser, A[lfrod]: Goschichte der Juden in Straßburg. (2. Aufl.). 
Baud 1. — Strasbourg 1924: Impr. fraii9. [Ubergekl.:] Frankfurt a. M.: 
J. Kaufmann. Xd 209. § 

16866. (Soplior, Arthur:) Chinoso Jows. — Shanghai 1926 China Pr. 76 S., 
1 Ktsk. [Umschlagt,]. ((Vf.)) Xd 508. 


Araber, Islam 

15867. Gabrlell, Giuseppo: La Fondaxlono Caotani por gli atudi musulmani. 
Notlzia dolla sua istituzione e catalogo del suol mss. orlontall. — Roma: 
R. Accad. dei Lincei 1926. 96. 6 S., 3 Tf. Bb 280. 

(mit arab. Abriß]. ((T.)) 

15868. lsdanija Turkestnnskogo Vostounogo Iustituta. Ucebnaja aerija. I. 
Toksty. 1—3. — Talkent 1923. ((T.)) Bb 1226. 

1. Ibn HlJSm, — Nubbn min kltab Slrat an-nabl. —• Otryvki ia 
fcltija Muchatumoda po lbn ChiJamu. 1928. 24 S. 

2. Semonov, A(leksandr Aloksandrovlc): Obrasoy tadziksklch offl- 
clal'nyoh dokumoutov. — Numdna-I inla'ftt-i rasml-i MgtkT. 1928. 
26 8. 

8. Husaln al-Wfc'ir. abK&slfT. — IntiliHb az Anwlr-l Suhnilf. — 
Otryvok ix Anvar-i-Suchijll Chucejn Vala Kaleff. 1928. 16 S. 

15869. al'Iskandarijja. _ Sbornik Turkestanskogo Vostocnogo Iustituta ▼ coit’ 
prof. A[lek»andra] EfduardoviJa] Srnidta. <25-lotle ogo pervoj lekcll 
16/28 JanvarJa 1898—1928 g.> — Talkent 1923. ((T., Or.Fak.Tssch- 
. kont)) Al 2120. 

15870. Harder, Ernst: Doutsch-arabischei und arablieh-douuches Taschen¬ 
wörterbuch. Toll 1. — Hoidelborg: J. Groos 1919. ((Or. Sem.)) De 1041. 
1. Doutsch-Arablsch. 1919. VI, 457 S. 

16871. TAIIgron, O(iva) J(ohannes): Los nombres Arabes do las ostrellas y la 
transcrlpoiön Alfonslna. Eusayo liispanoArabo fündado sobro un cotojo 
personal do los manuscrltos. — S. 633—718. (Del liomem^jo a Moulndoz 
Pidal. Tomo 2. Madrid: Uomando 1925.) ((Vf.)) De 1188. 

(Mit handschr. ZusKtzon dos Vf.] ([Boilage:] Corraclones y adlciones. 
S. 400—401. SA.: Kev. de filol. osp. T. 12, 1925.) 

15872. Löpez-Valdomoro y do Quetada, Juan Gualborto, Condo de las 
Xavas: El chascarrillo andaluz. — Madrid 1926. 24 S. (Conferonciaa 
dadas on ol Contro do intorcambio intolectual gormano-cspanol. 7.) 
((G. Moldenhauer)) Eh 740. 

[S. 18—16 Uber maurische Parallelen]. 

15873. Abu V$alt Umsjja b. ‘Abd-al-'azlz b. Abi Vßalt ad-Dlnl: kitAb 
Taqwlm ad-dibn. — Roctiflcaciön do la mente, Tratado de ldglca por 
Abusalt de Donla. Tozto Arabo, traducciön y estudio provlo por C. Angel 
GonzdUz Palencia. — Madrid: Centro de est hist. 1915. 137, 53 8. 
(Junta p. ampliaciön de est. e invest. clentif.) Do 2818. § 


15874. al-Ahrftm. Arabio daily paper est 1876. Nr. 14913ff. Kairo 
n. 2. 1926 ff. 65:52 cm. ((Or. Sem.)) Do 12039. fol. max. 

15875. al-Ahdarl. — HAsijat Ibrahim al-BBfcürl 'ali ’s-Sullam al-bahl 11 ‘Abd- 
ar-rahlm al-A^dar!. — (Kairo 1278 m. al-Hagar al-fitylra). HO S. 
Lith. ((Macht. Hartmann.)) De 3014/20. 
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15876. 'All b. Abi 7Klib: Nabj al-balB$a, wa-hwa mfi gama'ahu al-Murtadä, 
ma'a iarb Mubammad l Aldu al-MifrT. al-fcuz’ [1.], 2. — Beirat 1885 
ro. al-Adabiija. ((Nachl. HarUnann.)) Do 8852. 

15877. Bouyges, ftfaurlce, S. J.: Lo .Kitab ad-din wa’d-dawlat' rdcemmont 
ddltd et traduit par Mr A. Mingana est-ll authentlquo? Lettre & Mon¬ 
sieur le Dirocteur do la John Rylands Library, Manchester. — Beyrouth, 
Jalllet 1924. 16 S. 

ßonygos, Maurice: Lo .Kitab ad-din wa’d-dawlat 4 rdcomment dditd, 
traduit et ddfondu par Mr Mingana n’est pas autbontlquo. Secondo lottro. 
Beyrouth, Juin 1925. 8. 17—20. De 8489/25 § 

15878. Andersen, Hans Christian. — Conto* d'Andersen traduit* on arabe 
par Carlo Landberg. — Kitlb al-mafcrib al-mufrib, muqtataf min (dkH- 
j»t... Andenon. Al-ftm’ 1. — Belroüt 1877. 47 8. ((Nachl. Hart- 
nann.)) Do 3550. 

15879. Aa'ad AbD SauwEn: Qljaj al-'alara wuzarE, tubfat az-zamEn fr abbar 
al-mallk Zldbubt b. SahrmEn. — Beirut 1882 m. al-AdabijJa. 160 8. 
((Nachl. HarUnann.)) Do 3041/260. 

15880. al-Afma'T, Mubammad ‘Abd-al-jawSd: al-‘Arab wa ajwfcruhum. 'J'aur 
al-'Aräb «a ’l-'arabijja fl a(wlr al-ÖEhllUJa. Alfcuz* 1. — Kairo 1881 
m. al-ÖamlliJJa. 868 8. ((Nachl. HarUnann.)) Do 3652. 

15881. Bahl-ad-dln Zuhalr al-MuhallabT: DlwBn. — Kairo 1814 m. al- 
MabmOdlJJa. 143 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 8734/20. 

15882. Band Hüll. — k. DlwEn al-aitBm wa inaut al-amlr Abd Zald wa 
maul as-Miljan l.lasan wa maut al amlr Dijltb IlE abir *Trat Banl HilKl. 
o. O. u. J. 64 8. Lllh. ((Nachl. Hartmann.» Do 8847. 

15889. al-Bublrl: at-Ta’rTb *j-»»gTr; wa-Jallhl: al-Bublrl: k. ad-Du'af* 
aj-?aglr; wa-jallhi: an-Nask'l: k. a<J-\lu'afB al-malrQkln. — Allahabad: 
1825 m. al-Anwlr Abmadl. 251, 88, 48, 48 8. Do 4072. § 

15884. al-ßOpIrT. — A Moslem prosent. An anthology of arablc poema, about 
tbe Prophot and the falth of Islam, pari 1. containing tho famoua poem 
of al-Büsaree, well known as Qajlda al-Burda 11'1-BOfarT [Ij .The poem 
of the tcarf. With an engl. Torsion a. notes: by Shaikh PaUullBh-BhAt. 
— Bombay: author 1898. IX, 84 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 4188. 

15885. Busurg b. SahrljBr an-NBliudi ar-RBmhurmuiT: k. ‘AfcB'lb al-Hlud bar- 
rlhl w* babrihi wa-fcaaB’Irlhl. — Kairo 1826/1908 m. as-Sa'Bda. 144 8. 
((Nachl. Hartmann.)) Do 4171. 

15886. ad-DairabT, Abmad: k. mujerrabit al-musammB bi-Fatb al-mallk al- 
majld; wa bi-hlmilihi: Abu 'Ahd-allBh Mubammad b. Jflauf aa-SanflaT: 
k. al-Mujfarrabm. — Kairo 1316. 108 8. ((Nachl. Hartmann.)) Do 4290/5. 

15887. Ibn al-FBrltf. — §arb DlwBn al-Flrld II ’Malh Hasan al-ßurTnT wa 
li ’i-faih 'Abd-al-ÖanT an-Nibulu*T (bi-ta?bib KuJald b. ÖBlib ad-Dabd*h. 
— Marseille 1858 m. Arnaud. 24, 802 S. ((Nachl. Hartmann.)) Do 6229. 

15888. Ibn al-FErid. — $ädir, 8allm IbrBhlm: k. I<JBb al-gimid fl tafslr 
Diwln al-FBrid. — Beirut 1887 m. al-Adabijja. 176 S. ((Nachl. Hart- 
mann.)) De 6235. 

15889. Ibn al-Öauar, Abd ’l-Farag ‘Abd-ar-rahmln (b. ‘All]: Naqd al-‘ilra 
wa ’l-'ulamft wa TnlbTs Iblls. (Hrsg.:] Muhammad Munlr ad-Dimaiqt. — 
Kairo 1340 m. as-Salda. 440 8. ((Or. 8om.)) Do 6286. 

[Brockolmann I, 504, Nr. 38]. 

15890. Ibn el-Gauzi: Das KitAb el-adklj4’ <mit einigon Kürzung en)> nach 
dom Druck Cairo 1306 und dor Hs. 'Umümüfe 5341 aus dom Arab. 
Übors. Ton 0[skar) Iit*cher. — Gatata 1926. 372 S. (In 70 Ex. als 
Mj. gedr.) ((Or. Sem.)) De 6287. 4°. 
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15891. Ribera y Tarragö, Juliin. — Discuraos leidos ante la Real Academia 
Espanola en la recepciön püblica del senor D. Juliin Ribera y Tarragö 
el di» 26 de Mayo de 1912. — Madrid 1912: E. Maestro. 94 S. 4°. 
((Vf.)) De 6307. 4®. 

(Ribera: Dlscurso (el Caneionero de Abeneuamin). — Alejandro 
Pidal y Mon: Discurso.) 

15892. Ibn IJaldün. — k. al-'lbar wa dlwin al-mubtada' wa ’I-|)abar fl ajjim 
ul-'arab wa 'l-'aßam wa 'l-barbar wa-man ‘ä?arahum min dawl 's-sul|Ea 
al-akbar; al-fcuz’ 1: Muqaddamn. Tab'a 3. Balrttt 1900 in. al-AdabUja. 
588 8. ((Nachl. Ilartmann.)) De 6399. 

15893. Ibn Qszm, 'Alt b. Ahmad. — Los Caracteres y la condacta (AljlEq 
wa ’s-sijar fr mudäwit an-nuflb). Tratado de moral prdctlca por Abon- 
hazam de Cördoba. Traduociön espaflola por Miguel Aa(n [Palados], 
— Madrid: Centro do est. bist. 1616. XXXII, 179 S. (Junta p, am- 
pllaciön de est. e Invest, oleutlf.) De 6568. § 

15894. (Ibn Illl&ro:) k. Qnlr an-nadft wa-ball uy-jadl (bl-rai ‘all bawimilibl 
min na?m matn al-Qa(r li-'Abd-al-‘AzTz al-AnjirV wa-bl-ml Jallbl min 
as-Jawähid mnrattabaUn 'alE hurüf al-mu^am; bi-tajblh Muhammad b. 
Ismt'll Slh&b-ad-dln. — BOUq 1264 Dir-aHlbi'a al-Bablra). 6, 158 8. 
((Nachl. Hartmann)) Do 6601. 

15895. Ibn Mlskawalh: k. al-Fauz nl-a;£ar. — RairQt 1819. 120 3. ((Nachl- 
Hartmann.)) Do 0783. 

15896. Ibn ?umlü«, Aba 'l-Baggftft JQsuf b. Muhammad: kltlb al-Mudbal 
li-fini'at al-man(lq, al-ftuz' 1. — Introducdön al arte do la löglca por 
Abontomlüs do Alcira. Texto irabo y traduociön ospailola por Miguel 
Aain (PalaoiosJ. Fase. 1. — Madrid: Coutro do ost. hist. 1916. (Junta 
p. ampllaciön do est. e invost. clenlif.) De 7260. $ 

1. kitltb al-MaqOllt wa-kltab al-Mbira. — Categoriu. Interpretadön. 

— 1916. XXIX, 153, 109 S. 

15897. (Talmflr, ‘I'lla 'Ijma blnt IamE'Il PÜI:) DtwEu al-rausammS bi- 
WJat a|-tir*s. — (Kairo 1310 m. ab* ml» al-larqUIa.) 72 8. ((Nacbl. 
Hartmann.)) De 10800, 

16898. Mohammed el Fasi ot Emile Dermenghem : Contes fasi», recunillls 
d'aprbs la tradition orale et publlds. Avec une introd, par Emile Der- 
menghem. 5. öd. — Paria: Rloder 1926. 247 8. (Los Prosatours 
ötraugors modernes). Do 


15899. Mlllor, Konrad: Mappao Arnblcao. Arabische Wolt-und LMnderkarton 
dos 9.—13. Jahrhundert« in arab. Urschrift, lateln. Transkription u. 
Übertragung in nouioitl. Kartonskizzon. Mit einl. Texteu horausg. Bd. 1, 
Heft 1—8. Stuttgart: Solbstv. 1926. ((Or. Sem.)) Oa 611. 4°. 
15900. Mittwoch, Eugen: Aus dem Jemen. Hormann Rurchardts lotste Reise 
durch 8üdarabion. Boarbeitot. (Bericht von Ahmadb. Muhammad al-Öar&dl.) 
— Leipzig: D.M.Q.; Brockhaus [1926]. 74 8., 28 Tf. 4®. (Festgabe 
filr don Vierten Deutschen Orientallstcntag In Hamburg.) Ob 1121. 4®. 
15901. Weiß, Leopold: Unromantisches Morgenland. Aus dom Tagebuch einer 
Reise. — Frankfurt a. M.: Fraukf. SocioUts-Dr. 1924. 159 8., Abb. 

Ob 1663. § 

15902. Wüstonfeld, Ferdinand. — Wüstenfeld-Mahler’scho Vergloichungs- 
tubellen der mohammedanischen und christlichen Zeitrechnung. 2. Aufl. 
Im Aufträge der D. M. Q. neu redigiert sowie m. e. Anli.: .Das türkische 
Sonnoru’abr* erweitert u. auf deren Koston horausg. von Eduard Mahler. 
— Leipzig: D.M.G.: F. A. Brockhaua 1926. 41 S. 4«. (2 Er) 

51b 1993. 4®. 
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15903. Devon«, Andrd: Le Roman de l’l£mlr Sdif d’aprhs les anciens textes 
orienlau*. 7. dd. — Pari«: H. Piazxa (1925). X, 229 8. (Epopdoa et 
ldgendes. (16.]) Ne 124. § 

15904. Jung, Engine: Le» coulisses de l’hlitolre. La Rdvolte arabo. 1. 2. — 
Paris: dd. Lax; (2:) Ch. Bohrer 1924—25. Ne 267/10. § 

1. De 1906 h !a rdvolte de 1916. — 1924. 199 9. 

2. Do Jaln 1916 k nos jour*. La lutte pour l’indöpendanco. 1925. 

221 8 . 

15905. Jung, Engine: Quostions d’orlent. L’I»Iam »on» lo joug. <La nouvollo 
Crolsado.) — Paris: auteur 1926. 95 8. No 267/20. § 

1590G. Treaty botween the United Klngdom and Iraq and Turkey rogarding 
tho »ettloment of the frontlor between Turkey and Iraq tog. w. Note« 
excharged Angora, Jone 5, 1926. — London: HMSO. 1926. (Cmd. 2679. 
— Torkey No. 1, 1926.) 14 8., 1 Kt. Ng 763/20 § 

15907. La Rinaacita della Trlpolltania. Memorle e «tudl «ul quattro annl 
di governo de! Conto Oiuseppe Volpl dl Misurata. — Milano: Mondadorl 
1926. XXVII, 586 8., Tfn., 8 K.. A. ((Min. d. Colonle, Roma.)) 

Ob 1048. 4®. 

(Bonito lluMOlInt: Letter«. — Pietro Lanaa, Principe dl 8caloa: 
Prefaiiono. — Conto Volpl: Introd. — Luciano Zuccoll: II Conto 

Volpl o la riconqubta d. Trlpolltania.-Raffaelo Calainl: II 

paesagglo Hblco. — Guido Mllauesl: II 8ahara. — Francoaco 
Hkgulnot: Le popolailonl d. Tr. — Aleasandro Trottor: Eaame 
genoralo d. Tr. aotto l’aspotto flalco. — Filippo Erodl«: Clima- 
tologla ed Idrografl« d. Tr. — Rodolfo Mlcacchl: Tripoll e la Tr. 
anterlormento all’occupaalone itallana. — — RIccardo Astnto dl 
Lucchesl: La »ltua«lone polltlco-mllltaro nel 1921. — Oraalo 
Pedraaii: II nuovo tndlrisxo polltlco. — Lo Campagne dal 1922 
al 1925. — — Conto Filippo Cavaaxa: La polltica della colonla- 
«aiiono. — UgoNlecoll: La pol. finauiinria. — Ernoito Quelrolo: 
La pol. dollo comunlcazlonl. — Angelo Plccloll: La acuola. — 
Adelgiio Kaviar»: La glustlala. — Roberto ParlbenI: La rleorca 
archeologlca. — Ronato Bartoccinl: GH edlflcl dl Intereaae ator., 
art. od areheol. dl Tripoll e dintornl. — Erneato Palumbo-Cardella: 
Le oporo pubbliche. — Giuseppe Sanarelll: L’opera sanlUrla. — 
Erneato Quelrolo: GH entl autonoml deH’aroinlnlatraxlono locale. 

-RIccardo Aatuto dl Luccbeal: II conaolldamento d. sltuazlono 

pol.-mi). — Emanuele Do CiUla: La valorltxaslono agraria. — 
GinoArlaa: II commerclo marlttlmo el II credlto. — Enrico Nlc- 
coll: II probloma indoatriale In Tr. — Francesco M. Roaal: Lo 
piccolo Industrie Indigene. — Francesco Tuccl: La xootccnica d. 

Tr.-Salvatore Aurlgemma: II castello dl Tripoll dl Barboria. 

— Ronato Bartoccinl: II museo dl Tripoll. — Pietro Romanolli: 
Ln polltica romana dollo aequo In Tr. — Bibliografie d. Tr.) 
15908. Jung, Engine: Los Rdforme» en Tunisle. — Paris: auteur 1926. 93 8. 

No 267/15. § 

(Protcctorat Tunisien. — Frankels et Indigines. — Les droits de 
la Franco. — Rdformes urgente«.) 

15909. Probater, Edgar: Tunisiaca. — 8. 19-84. (S.-A.: Prcuß. Jahrbücher. 

Bd. 206, Okt. 1926.) ((Vf.)) No 419/245. 

15910. Prßbster, Edgar: Die Befriedung der Berbern und der Rifkrieg. — 
S. 147—164. (S.-A.: Preuß. Jahrbücher. Bd. 202 [Not. 1925].) ((Vf.)) 

Ne 419/240. 
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15911. LongAs, Pedro: Vida religiosa do los Moriscos.— Madrid: Centro d© 
cstudio» bistöricos 1915. LXXX, 319 8. (Junta p. arapliaciön de eat. 
e Invest clontif.) Hb 859. § 

15912. Beitrüge zum Rechts- und Wirtschaftsleben des Islamischen Orients, 
Hrsg, von Willi Iltffcnwg. Bd. 1. — Hannover: Lafaire 1925. ((Or. 
8cm.)) K 305 

1. lleffoning, Willi: Das islamlscho Fremdenrecht bis zu don 
islamisch.frünkischen Staatsvertrügen. Kino rechuhistorlscho Studie 
zum Fiqh. 1925. XX, 220 8. 

15918. SAnchez Pörez. Josö A.: Particlön do herencias entre los Musulmanes 
dol rito Malequi. Con transcrlpciön anotada do dos manuscritoi alja- 
miados. Madrid: Centro do ©Studios hiatdrlcoa 1914. XV, SI2 8., 4 Tf. 
(Junta p. ampliaciön do ost. a Inve.t. clontif.) K 496. § 


16914. Kämmerer, Aflbert): Essai sur l'histolro antlque d’Abyssinle. Le 
royaume d'Aksum ot sos volslns d'Arable et de MoroÖ. — Paris: Qeuthner 
1926. 198 8., 45 Tf., 4 Ktn. Nd 318. § 

IndlHcbor Kulturkroi« 

16915. Ömieszek, Autonl: Iran staroiytny w Awietio zrödeVprzedstawll, I Indje 
ataroiytue w iwlotlo irödel przedstawll 8tanislaw Schnyer. — Krakövf: 
Krak. Spdlkn Wydawn. 1026. 32 8. (Teksty irddlowe do naukl historjl 
w szkolo irodnloj, zoszyt 4.) ((8. Schayer.)) Ka 580. 

15918. Volankar, U. D.: A descrlptlvo Cataloguo of Saiiskrta and PrltkrU 
manuscripU in tho Uhrary of the Bombay Branch of the Royal Aslatio 
Soelety. Vol. 1. — Bombay: B. B. R. A. Soc.; London: Probsthaln 1928. 
((T.)) Eb 777. 4°. 

1. Technical Utoraturo. 1926. 147 8. 

15917. Annual Itoport of tho Varendra Research Socloty for 1025—26. — 
Rajshahl 1926. Getr. Pag., Tfb. ((T.)) Eb 821. 

16918. Monograpbs of the Varendra Research Socloty Rajshahl. No. 1. —- 
(Rajshahl 1926.) ((T.)) Eb 821/10. 

1. Majumdar, N. G.: NKlandK coppor-plato of Dovapdadovn. 1926. 
81 8. 

15919. Tho Horitago of India. [2.1 — Calcutta: Association Pr.} London: 
Ozford ün. Pr. 1926. <(R.>) Eb 836. 

2. M aophaii, Jarnos M.: Aioka. 2. ed. rov. a. enl. — 1926. 97 8., 

1 Tf. 

15920. Beitrügo zur Literaturwissenschaft und Geistesgeschlcbto Indions. Fest- 
gabo Hermann Jacobl zum 75. Goburtatag <11. Febr. 1925> dargobracht 
von Freunden, Kollegen und Schillern, herausg. von Willibald Kirfe.l. 
— Bonn: F. Klopp 1926. VI, 460 8., 1 B. ((Or. Sem.)) Al 1100. 
15921. Schroeder, Leopold von: Rodon und Aufsütze vornehmlich Uber Indiens 
Literatur und Kultur. — Leipzig: Haossol 1918. XIII, 480 8., 1 B. 
((Or. Sero.)) Eb 874. 

15922. Glasonapp, Uelmutb v., Hilko Wiardo Schomerru, Vishnu S. SuJc- 
thankdr : Indische Literaturen. Heft 1—3. — Wildpark-Potsdam: Akad. 
Verlagsges. Athenaion [1926]. 4°. (Handbuch der Literaturwissenschaft.) 
((H. v. G.)) Eb 4194. 4°. 

15923. Mukerjeo, Subodh Chandra: Le IUsa. Essai sur l'estlidtlque Sndionno. 

— Paris: Alcan 1926. VIII, 128 8. Eb 4214. § 
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15924. Dayfinanda-MAhfividyllaya-saipskrta-grAnthamSlff. 1—5.7. 

- Labore: Research Dopt. D.A.V. College 1920-24. Eb 1292. 

1. Tho AtbaryavedryaPancha-p#Ulika(Padcapa{alikI). Throwing 
light on tho Arrangement, diviaion a. to«t of tho Atharva Veda 
Samblta w. a transl. a. an Index of tho pratikaa. Ed. by Bhag- 
waddatu (BhagavaddaUa). 1920. 14, 39 S. 

2. Bhagavaddatta: Kgved-par vylkhyln arthfit Rgvod äfikhfi hai 
rt nahTip, Vod kts-ne banfiyl? ity-fidl vijayotp-par vicfir. Bhfig 1. 
— Looturo» on tho Rigvoda, contalning a discussion on tho quo- 
ationa of 1. The Rigvoda'a belng a reconaion, and 2. About tho 
attrlbotlon of ita authorahlp. Part 1. — 1920. 4, fl, Öfl S. [Hindi.] 

~((Or. Sem.)) 

3. Tho Jaimiulya or Talavakara Üpanlahad llrahmana. Dova- 

nagarl toxt with Index. Prep, from tho ed. of Hanna Oertol by 
Pandit Jiatna Deva, w. an introd. [ln Hindi] on tho hiat. of Sama- 
voda llteraturo by Bhagavad Dalta. — 1021—24. 184, 10 8. 

((Or. Sero.)) 

4. Tho Dantyoathavidlh (AtharvarodTya-Dantyof^havldhi) or tho 
fonrth lakpana treatlio of tho Atharva Voda. Ed. w. au intr., 
tranal. a. an Indox by Pandit Jiamagopala Saatrl, — 1921, 
7, 18, 8 8. ((Or. Sem.)) 

6. Manduki Siksa (Atharvavodlya-MK v<,lQkT>ilkfI) or tho phonotlcal 
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((Or. 8om.)) 
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92 8. Eb 3757. § 

15934. Paftcatantra. — Tuntrlkhyftyika. Dio Ältosto Fassung des Paflca- 
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by Lakshman Sarup. — Labore: Das Bros. (1925). X, 77, 86, II. 142 S. 
((Or. Som.)) Eb 2322/300. 

Zeitschrift d. D. M. G., Neue Folge Bd. VJ (Bd. 81). II 



XVIII 


Zugangeverzeichnis der Bibliothek der D. M. G. 


16936. ChaJlopfidhyAya. KshetreAachandra: The Date of KSIidisa. II, 79—170. 
Allahabad 1926: Indian Preis. (S.-A.: Allahabad Dniversity Studios, 
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9/10. Kkzim-zlda, Hunain: RUh-i naw dar ta'llm u Urbijat — Raho 
nau <Nouvelle mothodo>. Sur lMducatlon et l’instructlon. — 1343 
(1925). 160 S. 

15991. Semenov, A(leksandr) A[lekjtandrovli): Poraidakaja novolla o Mir-All- 
Slro .Noval* (mit Rdsumd]. — TaJkont 1926. 8. 177-86. (S.-A.: Bjul- 
leten Sredne-Azijatsk. Gos. Univ. Nr. 13. 1926.) ((T., Or. Fak. Ta»ch- 
kont.)) Be 1599. 

15992. BIbur. — Btburnllma mausilin bl-Tilsuk-l BIburT »a Futüblt-i BRburT, 
awabln-i turkl bafftrsT targaroa numada. — (Bombay: Mirza Mohamed 
8hlra*l 1308.) 246 8. 4®. Llth. ((Nachl. Hartmann.)) Ec 1635. 4°. 
15903. (FlnT, Mubsiu:} Dablstln-l madlhlb. — o. 0. 1267. — 146 un K oz. lil. 

4« (2°). Lith. ((Nachl. Socln.)) Eo 1676. 4°. 

15994. Fatb 'All Sfth: Dlwln-l 0lqln. — (Teheran 1860?) 118 unges. Bl. 

Lltb. ((Nachl. 8ocin.)) Ec 1685. 

15995. FirdausT. — DKst&n-i I)ah|i»k T5sT, Tn nubba as kltlb-i Sfchntma-I 
FlrdausT bardltta Juda a»t — Iavloionle la knlgl Fordousl Sach*nam6 
Istorija Zachaka. — Talkent 1026. ((T., Or. Fak. Taschkent)) Ec 1718. 
15996. ÖabalrOdT, Mubaminad ‘All: ÖJünl* at-Umltl. — (Anf. u. Endo fehlt.) 

4». Llth. ((Nachl. 8ocin.)) Eo 1768. 4«. 

15997. ÖabalrOdT, Mubsmmad 'Alt: Ölmi' at-Um(Tl. — (Teheran 1275.) 

4°. Llth. ((Nachl. Socln.)) Ec 1768/5. 4®. 

15998. ÖabalrOdT, Mubammad 'All: Öftml' at-tamlTl. — Teheran 1285. 

8.1—811. (Endofel.lt) 4°. Llth. ((Nachl. Socln.)) Ec 1768/8. 4®. 
15999. Öalll-ad-dTn RflmT: kltAb al-Ma|nawT al.ma'nawT. (Ölld 1—6.) 
Warran.hu: A|mud b. Wlfil SIr«*T. — Bombay 1267. Llth. ((Nachl. 
Socln.)) Eo 1779/5. 

18000. ÖlmT: BabJrbUn. — (IstanbolJ 1285 m. al-'Xralra. 102 8. ((Nachl. 

Socln.)) Eo 1790. 

16001. ÖlmT b*»retlerlnln te’ellf kordesl olao BahiristKn n«m-l motn-1 motlnl 
Tabfet cl-'lrfin nim-1 larb. — (Istaubol) 1285 TajwTr-i Efkir tri. 103 S. 
[pors.] ((Nachl. Hartmann.)) Ec 1790/5. 

16002. öftmT: Dlwln. — ((IsUnbol) 1284 m. WezTr IJIn.) 182 S. (2 Ex.) 

((Nach). Socln u. Nachl. Hartmann.)) Kc 1792. 

16008. (ÖSml: JCsuf u Zulalhl, bl-Iarb Abmad Kablr. — MahdTbl* 1264.) 

341 $. 4». ((Nachl. 8ocln.)) Ec 1793/5. 4®. 

16004. ÖlmT: kitftb JOauf u Zulalhl (bi-jad-i Mubammad Wusaln al-Sahlr 
Tawakkullo. O. 1278). 222 8. Llth. ((Nachl. Socln.)) Ec 1793/10. 
16005. Önwairl, Muhammad: Qifaf al-anbijS. — o. O. (1278). Llth. ((Nachl. 

S°® ,n -)) y Ec. 1855. 

16006. HallIft SlrfzT, Abu IjhSq (ÖamM-ad-dTn): Drw*n-i afima. — Öalaja 
1302 Clphtae-I EbO M-Dij«. 184 8. ((Nachl. Hartmann.)) Ec 1928. 
16007. Husain b. As'ad b. Husain ad-DibistAnT: Farag ba'd al-sidda. (Bombay 
1859.) Llth. Ec 1947/20. 

16008. Wusain (al-Wi 1 !?) al-KsTifl; k. AuwSr-i SuhailT. — (Bombay 1270.) 
4®. Lith. ((Nachl. Socln.)) Ec 1951. 4®. 
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16009. IIwind-amTr, Öijil-ad-dTn b. Hum*m-ad-drn. — Tho Haboeb-os-Soear 
(Hablb as-siyar). By Mirza Ghcoos-od-Deen bin Mirza Hamaum od-Deon. 
Boing a general history of the world. (Öild 1—8.) — Bombay: Aga 
Mahoinod Hosino Kashanoy 1857. 4°. Lith. ((Nachl. Socln.)) Eo 1955. 4°. 
16010. (al-MagdT, Muhammad Magd-ad-dTn al-Husainl:) Zlnat al-mafcilis. — 
(Tohoran 1276?) 4». Lltb. ((Nachl. Socln.)) Ec 1992. 4°. 

16011. MahmBd b. Jusuf: kitlb Ta’dlb al-a(fil. — o. O. [Persien] 1800. 

208 8. Lltb. ((Nachl. 8ocin.)) Ec 2008. 

[ a Talcs for tho instraction of childron, mainly from an Arabic 
translation of a Fronch original 4 . EDWARDS 871.) 

16012. Molibre. — Tarfruma-i MlzBntröp az a|Br-l Möljar, gu<J*rlM Mardum 
Karls. — ([Iitanbol] 1286 Ta?wli^i olkir m.) 125 8. ((Nachl. 8ocin.)) 

Ec 2077. 

16018. NizImT: — o. O. (Persien) 1269—70. Getr. Pag. 4°. Lith. 

m. Abb. 2 Ex. ((Nach). Socln u. Hartmann.)) Ec 2158. 4°. 

16014. Sa'dl: KullUJlt. — Bombay 1280. Getr. Pag. Lltb. ((Nacbl. Hart¬ 
mann.)) Ec 2248 

16015. Suhl: DlwBn. Bl-nasl’lb-i haijrat-l Luqmän u (Anh.:) Rub**ijjlt-I' Umar 
ffnUjäm. — Istanbol 1819 m. N*mt •Arlf. 72, 117 8. Lith. ((Nachl. 
Hartmann.» ^ Ec 2862. 

16016. TurktfczBn-i Hlnd. — Turktlz-l NSdlr S<0> ba-Hindllatln, az kitkb i 
Turkt*ian-1 Illnd bardfcjta Juda ast. — Pochod Nadlr-aacba na IndIJu. 
— TaJkont 1926. ((T., Or. Fak. Taschkent.)) Eo 2421. 

16017. (Tfltl-nlma.) o. O. 1263. Getr. Pag., Abb., Lith. ((Nachl. 8ocin.)) 

Eo 2422. 

16018. ITajI-ndma.) o. O. 1271. 27 unge*. Bl., Abb., Lith. ((Nachl. 8ocln.)) 

Eo 2422/5. 

[boide Ausgabon anscheinend nicht Qkdlrt’a BearbeitungI) 

16019. Knsrawl TabrlzT, Ahmad, SaJJId: AtlarTJS zabln-i blstfn-1 Xtfarblylftiln. 

— Tlhrln 1804 (1926) m. SaurawT. 56 8. Eo 2521. § 

16020. Todosoo, Paul: Ostlraniscbo Nomlnalflezlon. — S. 94—160. (8.-A.: 
Zeitschrift f. Indologie u. Iranistik. Bd. 4, 1925. Ec 4510. 


16021. Hatschidzo, A.: Georgien. Eine wirtscbaftspolitUcho Studio. — Inns¬ 
bruck: Wagner 1926. VIII, 100 8., 1 Kt. Ob 1796. § 


16022. Lhando, Plorrc, 8. J.: Dictionnairo basquo-fran^ais ot fran^als-basque. 
Tomo 1, fase. 1. Paris: Boauchosno 1926. Fl 254. § 

Ural-altalsche Sprachon 

16028. Lowy, Ernst: Zur flnnisch-ngrlschon Wort- und Satzverbindung. — 
Döttingen: Vandonboock & Ruprocht 1911. X, 106 8. Fa 225. § 
16024. Lowy, Ernst: Tscheremissiscbe Toxto. 1., 2. — Hannover: Lafairo 
1926. Fa 1501. § 

1. Text. (64 8.) — 2. Übersetzung. (VIII, 78 8., 8 Tf.) 

16025. Handtko, F.: Türklscbo Ortsuamon und deren Bedeutung, zugleich 
Register zu Tschlhatscheff* Reisen, <Petermann’s Ergttnzungsheft No. 26 
[vielmehr: 20]> zusammengestellt. Als Ms. gedr. o. O. u. J. [ca. 1870). 
49 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2472. 

16026. Falev, P. A.: Vvodonio v izucenia Tjurkskich litoratur i naroeij. 
Lekcii. — TaJkont: Türkest. Gosud. Izd. 1922. 40 8. (Turkost. 

Vostocnyj Institut.) ((T., Or. Fak. Taschkent.)) Fa 8151. 
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16027. 'AinT, Mobmod 'All: Hufcgot-ol-ialim Imim tiasKlI. — Iatanbol 1327 
m. ‘Ämira. 367 8. ((Nacht Hartmann.)) Fa 2599/400. 

16028. ‘All, Fi’iq: Tomilll. (Mehiain. — *lSq wo Jabrat.) — Der-l-so'idet: 

Tcfojjnd k. 1332. 176 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2617/80. 

16029. [Hlfcfci JJeJeläi] Wilijetnim e[-ai). — [Iatanbol] 1288. 80 S. ((Nachl. 

HarUnann.)) Fa 2653/100. 

16080. Dl|» G8k Alp: Qyzyl elma. — Aq Qorum [= Iatanbol] 1830 Balrija 
m. 146 8. (Türk Jurdu kllablary. 8.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2681/800. 
16031. Edlb, Üilido: Midcr. — Dor-l-8o«det 1315 Qarabut m. 126 8. 

((Nachl. Hartmann.)) Fa 2692/40. 

16082. Edlb, Pllido: Jehl Turin. 1. tab’y. — Iataobol 1329 fanln m. 

188 8. (Türk Jarda klliblary. 2.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2692/50. 
16083. Km In, Mobmod: Türk aazy. — (Iatanbol;) Ibrihlm TTIlmT [o. J.]. 268 8. 

(Türk Jurdu klublary.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2693/616. 

16084. Km In, Mobmod: KJ Türk ujan. — [Iatanbol:] Türk ogagt 1830. 34 8. 

((Nachl. Hartmann.)) Fa 2693/620. 

16085. Eraln, Mobmod: KJ Türk ujanl [2. Auag.] — (Iatanbol:] Türk Jurdu 

1880. 32 8. ((Nachl. HarUnann.)) Fa 2698/621. 

16086. Emln, Mobmod: Taü aaalorl. 12. blR. — (Iatanbol:) Abmod Ihaiu 

wo-J. 1331. 81 8, ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2698/632. 

10087. Km In, Mobmod: Ordunuü doatany. — [Iatanbol:] Alimed Ihiin »«•>. 

1881. 40 8. ((Nach). Hartmann.)) Fa 2698/636. 

10088. Emln, Mobmod: Dljlo «nündo. — Iatanbol: (IJarb moftmü'aay) 1382. 

36 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2093/655. 

16089. Emln, Mobmod: (Jaata baqyjy [lanutnlar. — Iatanbol: Abmod Ihaln 
wo* J. 1333. 16 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2698/660. 

16040. Kmre, Jünua: Dlwin-l 'Üiq; hillj.da: I/aJjitWohbl ol-EmnginT: Konz 
ol-milUli. — [Iatanbol] 1820. 188 8. Llth. ((Nachl. Hartmann.)! 

Fa 2694/120. 

16041. Emro, Jünua: Dlwin-l 'lllq; hiÜjada: flajjlt Wohbl ol-Krzonftinl: 
Kon* ol-mlfUb. — [laUnbol] 1327. 188 8. Llth. ((Nachl. HarUnann.)) 

Fa 2094/123. 

16042. [FafllT. Mobmod.] — GDI u Hülbül, da* lat: Roao und Nachtigall ron 
Faall. Rin romantlKhoa Godlcht, türkiich herauag. u. doutacb übora. 
durch Josoph Yon Hammer. — Poat, Lolpalg: Hartlobon I. K. 1834. 
79 8., 66 Bl. ((Nacht Hartmann.)) Fa 2700/50. 

16048. Fau*T, Kurallliide ol-Hlffc Mobmod: Nlliljot ol-iqtidir 11 '1-owllja ol- 
klbir. — (Idirno?) o. J. 8 8. ((O. Roachor.)) Fa 2708/805. 

16044. Fitnot: Dlwin. — o. O. u. J. 92 8. Llth. ((Nacht Hartmann.)) 

Fa 2714. 

16045. Fu<JQ 1T: Dlwin. — (Büllq 1256 Dir-aHibi'a nl-bihira.) 8, 76, 21, 
6,113 8. 4°. ((Nacht HarUnann.)) Fa 2780/10. 4°. 

16046. Fut)üll: Küllijjlt-I dlwin. — ([Iatanbol:] 1286 Ta f wlr-l ofkir m.) 

128 8. ((Nacht Hartmann.)) Fa 2780/20. 

16047. Fndüll. — Futfüllni» gair matbü 1 e?'iry. ([Hrsg.:] F. RoJid.) — 
Iatanbol 1314 Taraqqy m. 48 S. ((Nacht Hartmann.)) Fa 2730/40. 
16048. ÖBhid, ITuaain: Hajit-i mulmjjat 3. biü. — Der-l-Se'Idot: Qanä'at 
k. 1326. 315 8. ((Nacht Hartmann.)) Fa 2734/100. 

16049. Gähld, Huaain: Üawfcilarym. — [Iatanbol] 1332 Tanin m. 333 S. 
((Nacht Hartmann.)) Fa 2734/110. 
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16050. GelSl, Mehmed: KQcük gelin. — Iatanbol 1310 Mekt®b-l fynl'i' m. 

131 S. ((Nach), llartmann.1) Fa 2738/30. 

16051. GelBl, Mohmed: ElwBh-l ma'aumEno vro maqallt-i edebijjo. — Der-l- 
ae'Edet 1811: m.-i Saffi wo Enwer. 171 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2738/35. 

16052. GolSl, Mehmed: ElwSb-i »tt'iräno. Manzütn wo manlür. — Qostanlloijjo 
1312: m. Kbü-etl-dijä. 102 8. ((Nacbl. Hartmann.)) Fa 2788/40. 
16053. GoUl, Mehmed: 'OlmBnly odobijjftty nÜniBnelerl. — Der-Uio'Bdet: Soma 
k. 1812. 615 8. ((Nacbl. Uartmann.)) Fa 2738/50. 

16054. Gowdot, Mohmod: FIIEtGn Bek ilo REqym Efendi. — Iatanbol: Qyrk 
anbBr 1292. 154 S. (Qyrq anbar ‘ilttwoal.) ((Nach). Hartmann.)) 

Fa 2748/50. 

16055. Gowdot, Mobmod: MunUljablt-i SahR’iM noflae. (KltBb 1, 2.) — 
Iatanbol: IbrEhTm Haqql wo-!. 1330. 309; 315 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2748/80. 

16056. — ((Iatanbol) 1307). 45 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2788/200. 

16057. Haqq f, IamB'Tl: On dördUncü 'ajryE türk mubarrirleri. Deftor 2. 8, 4. 
— Iatanbol: Walen k. 1308-11. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2785/210. 

2. Ekrom Bok. 1808. 88 8., 1 B. 

3. Gowdot PEJb. 1308. 78 8., 1 B. 

4. 8«ma-od.dtn S»ml Bok. 1811. 92 8., 1 B., 1 Fha. 

16058. II aqqT, IamB'll: Mu'Ejyr jR'yrlarymyi. Defter 1. — Iatanbol 1811 
•Alem m. 111 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2785/215. 

1. (NBbTiEdo NBjIm Bok. — 'All Röhl Bok. — EmTn HuraBT Bok. 
— Mü'allym Gowdl Bok.) 

16059. HaqqT, IamB'Tl: ‘OlmBnly mollhir UdobBsy. Dollar 1. — Iatanbol 1811 
NtfEn-l BerberlJIn m. ((Nachl. nartroann.)) Fa 2785/220. 

1. Mü'allym NB$T Efendi. 1311. 116 8. 

16060. l?aqql, IamB'Tl: Teahll-l ma'TJot. — Iatanbol 1317 IJanumlara mahjiij in. 

31 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2785/230. 

16061. lab Bq: KE.If al-aarBr wa-dlfl' al-alrBr (AarBr-1 BoktB*ljBn). — o.O.n.J. 

173 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2812/880. 

16062. Iah*q: Soma el-baqTqa. — ([Iatanbol:] TaqwTmbEnod ‘Ämlro 1278. 

290 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2812/900. 

16068. *I?mot: DlwEn. — (Iatanbol:) ^luafcm-ed-dTn 1291. 43 8. ((Nachl. 

nartmann.)) Fa 2818. 

16064. ‘Issot: DTwEn. — (UülEq 1255). Gotr. Pag. 4°. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2817. 4°. 

16065. Qaragöz. — La{R’if-l lmj5l. SeitBn (olaby jSbod Qaragözln glnjllokl. 

o.O.n.J. 16 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2840/50. 

16066. Qaragös. — Qaragözün aon pordosl. Muharrlrlorl: BehTfc wo $111(1. 
— (Iatanbol:) IbsBn Ra(iTm (o. J.). Gotr. Pag. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2840/55. 

(1. Qaragöalln dTwBnellkl. — 2. Q. fotogrBffcylyqy. — 8. Q. Bok 
o£lu fafasy. — 4. Q. kagyd b*hodo dajaq jemosi. — 5. Qaragöz 
quJ dilindc. — 6. Qaragötün cirpicl ?afasy. — 7. Q. fonor ba«co 
eklengeel. — 8. Tors ewlenmek. — 9. QaragösQn dadidan dajaq 
jemcai. — 10. Qary qoga dögüli.) 

16067. KomEt, (NEmyq): EwrEq-i porlian. Dowr-i iatllä. — (Iatanbol) 1301. 

879 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2842/500. 

16068. KemBl, NSmyq: Gozmi ta’rlho müstenid hikEjo. Iatanbol 1305. 
344 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2842/530. 
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16069. Kemäl, NSmyq: Öezmi ta’rlhe müstenid bikRje, güz 1,(2). — IiUnbol 
1305. 395 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2842/531. 

16070. (Komll, NEmyq:] 'Äklf Bek. Ojun 5 fasl. — Dor-iso‘Rdot 1326 
Edeb m. 179 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2846/20. 

16071. KemRl, NEmyq: 'Äkif Bek. Ojnn 5 fasl. 2. tab'. — Istanbol 1290 
Hajil m. 188 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2846/10. 

16072. Ke in 11, NEmyq: Ewrlq-I porllln. Ter&eme-i bBl-1 KmTr Newrüz. Ter- 
tlb 2. — Qos|an|lnljo: Arakel 1802. 64 S. ((Nachl. llartmann.)) 

Fa 2846/60. 

16078. KöpraiUzIdo Mehmod Fu’Ed (4) älhlb-ed-dln Sultimän: Ma'lümRt-i 
edoblJie. Öild 1,2. — Der-iaoRdet: QanEat 1830—31. ((Nachl. 
Hartmann.)) Fa 2846/260. 

1. Müdhal — nazm we-elkBl-l nazm — qawE‘id-1 tabrlr. — 1830, 
814 8. 

2. MeaE’Jl-i bodl'ljjo we-onwEM mübtolife-i edobljjo. — 1831. 264 8. 
16074. K&prülOxKdo Mobmed Fu’Ed [4] SlhEb-eddln SuUimi In: JoKl 'ol- 

mlnly U'rlh edebljjitl. MenJllardan Newlehlrli IbrlhTD PäIe jldRretlno 
qadar. öild 1. — Iatanbol: Tefojjutf k. 1332. ((Nachl. llartmann.)) 

Fa 2846/265. 

16075. Mollb, 'laut: TatfEdd; büJUk fcikty«t. — [IaUnbol:] 1881 9abEh m. 

239 8. ((Nachl. llartmann.)) Fa 2874/800. 

16076. Nafr-ed-dTn Uoft«: Manzum-1 blh^elor. (Hrsg.:) Köprülüaäde 
Mobmed Fu’Ed. — I.Unbol: QanE'at k. 1918. 238 8., Tfn. ((Nachl. 
Hartmann.)) Fa 2952/80. 

16077. Nflrt, ÖelEI: Ta’rlb-I lodenn^EH 'olmEn^U» wo muqaddarEt-I U’rtl,iJJo 
1kl cjer tau(iTd wo-ba'd fajl wo fyqralar ‘IIEwo odllorok roujat>b«h blr 
fOrat-do iklngi dcfa |ab‘ idllmll-dlr. — [IaUnbol:] JeEl 'OlmEnly m. 
1381. 485 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2955/970. 

16078. NQrl, ÖelEI: Qadynlaryinyz. 'Umliuiljjet-I i'tlbEr-llo qadyn maa’eloal 
wo-u’rlljl. MilaUImEn wo-Türk qadynlary. — IaUnbol 1381 m. IgilhRd. 
224 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2955(975. 

16079. NürT, ÖelEI: ItUbld-i I.lEm. IslEmyn mlijlay, t»Ul, IstlqbEll. — IaUn¬ 
bol 1881 Jonl *0|mRnly m. 402 8. ((Nachl. Uartmann.)) Fa 2955/980. 
16080. NOrT, ÖeUl: IttibEd-i IilBm wo Almattfa. — IaUnbol 1833 Jonl 'Oj- 
mlnly m. 64 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2955/985. 

16081. Rabml, IJoaaln: MUrobblijo. — Der-lee-Edot 1815 Iqdlra. 424 8. 

((Nachl. Hartmann.)) Fa 2978/890. 

16082. Ka[iml, Huialn: TajEdüf. — Dor-i-ae'Edet 1316 IqdEm. 677 8. ((Nachl. 

Hartmann.)) Fa 2978/395. 

16088. Ka(imT, l^uaain: ÖSdl carpljor. ZomEno mllnaqqidlorine gewRb. — 
IaUnbol 1829 m. Uairijjo wo-l. 72 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 2973/420. 

16084. Ra brat, Hnsaln: ÖHM jabEny. — [IsUnboI.-J Ibr. pilml 1330. 267 8. 

(ÖarE’ib ftküresl küllljjEti, Mkijo 1.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2978/480. 
16085. REsld, Ahmed: Ta’rTh-l Jomon wo-§an'E. Öild 1,2. — [IaUnbol:] 
1291 BasTret m. 322; 374 S., 1 Kt. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2973/820. 
16086. ReSld: Ta’rlh-l Ha^ramut — [IaUnbol?] 1292: QyrqanbEr m. 30 8. 

((Nachl. Hartmann.)) Fa 2978/50. 

16087. 5*liry, Güzldo: ölmilä bir qadynyn ewrEq-i motrükesi. — [IaUnbol:] 
IqbEl k. (o. J.) 220 8. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 2983/600. 

(Milli romEnlar kütüb|iRnosi, ’adad 2.) 
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16088. SihBb-ed-dln, Gen&b: Ewr5q-i ejjBin.— Der-i-se'fidet 1331 Qani'atm. 

818 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 3017/100. 

16080. äinBsy. [IbrBhTml: MOntababBt-i U?wTi-i efkfir. 3. tab‘y. — Qosjan- 
(inijjo 1311 m. Ebu d-dijB. 64 S. ((Nachl. Hartmaun.)) Fa 3017/915. 
16090. Slrot, Husaln: LojBl-i gUrliln. (Lejkl-1 gUrtzBn. ReShBt-i i&tir&b. 
SowdB-i köhUnsal). — (Istanbol:] 1325 m. Abmod Ihslo. 160, 4 S. 
(Edobijjat-i fcedldo kiltübbinesi.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 3017/970. 
16001. Engel ko, Irmgard: SUloJmBn Tschelobl's Lobgodlcht anf di« Geburt 
des Propheten <Mewlid-i-IerJf>. Kiel, phll. Dias. (1925). — Ilallo/S. 
1926: Karras, 36 S. Fa 3026/180. 

(Bodoutung des Gedichtes u. Nachrichten Uber don Vf. — Dio 
Texte. — Inhaltsangabe tellw. ln Über«, n. Anm. — Inhaiti, u. 
spracht. Charakteristik des Gedichtes.) 

16092. SUlojmfin, ÖlhBb-ed-dTn: Ta'rlb-i edebijjSt-1 'otmBn^o. — Iatanbol: 
J.A. L. 1328. 878 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 3028/317. 

ÖÄml <Faz7.Bn mab'Oll): Tarabulus-l garb-den (abrB-i koblro do&ru. — 
Der-i-se'Kdet 1326 NlJEn BabeklJBu m. 220 8., A. an Fa 8026/817. 
16093. Saiojmln, Sihlb-od-dTn: TanqldBt-i edebijjo. Kitlb (1), 2. — Istau- 
bol 1329 ÖihBn m. (Nachl. Hartmann.)) Fa 8026/820. 

1. NRmyq KomBl. qara boll mQnBsebnt-lle. 32 8. 

2. 'Abd-ul-l.iaqq JIBrold, hsjtty wo (Jan'atklr. 29 8., 1 B. 

16094. TBhyr, Brussaly Molunod: AJdyn wllBjotino monsUb mesljlb ‘nlemB 
Äu'arK mu'arrlblu wo-allbbÄnyn terBfcin» afywlly. — Ixmir 1324 KellSl- 
Jan tn. 186 S. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 3028/290. 

16095. T*»'yr, Brussaly Mafcmad: ‘Otmlnly mU’elliöorl. Ölld 1. — Istanbol 
1833 m. ‘Ätnire. ((Nachl. Hartmann.)) Fa 8028/806. 4°. 

16096. Wabji. Mu'allym: MUsUltnBnlyk wo TUrkllgiJUksBltmego cBlyianlardan: 
Brussaly 'J'Bhyr Befc. — [latanbol] 1334: m. Orblnljjo. 194 8.. I B. 
((Nachl. Hartmann.)) Fa 3028/800. 

16097. ‘OlmBnly Ta’rlbi. Ta’rlh-i 'ottnßny onftllmenl (arafyndan no»r olun- 
muJdur. Mul.arrirleri: Ncfctb 'Äjlm, Mobmod ’Ärlf. Ölld 1. — Istanbol 
1885 m. OrbBnljjo. ((Nachl. Hartmann.)) Pa 3040/66. 

1. MUdbal ile bodBjot-1 fuhOr-i 'olm&nijKny wo *ahd 'OttnSn (Jfcn 
ÖBayJy muhtawy-dyr. 1835. 5, 638 S. 

16098. Towfiq, EbU 'MljB: NUmUne i ednbljjKt-l 'o(mBnljje. Tomlll 6. — 
Qos|a»linijjo 1829 m. EbD 544 8., Tf. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fa 3041/300. 

16099. Tewflq, RldB: Mufafyal Qfimüs-i foUofo. Ölld 1, gus’ 1. — IsUnbol 
1384/32: m. 'Ämlre. ((Nachl. HartmaniO) Fa 3041/500. 

1.1. QBmQs-1 'umumlnln jalynys ly(UihBt-l felsefljjo qysmlnl Ilmildlr. 
1380. 416 S. 

16100. ('Umar-i Uajjira). — Öc\0<Ut, 'Abd-ullBh, Dr.: Rubl'lJjlt-I.B^jBm wo 
tUrkgojo terjemolori. — Istanbol 1914: m. (lalrljje we-J. 286 S. 
(KUtUbfeBnc-i IjtlhBd, ‘aded 36.) ((Nachl. Hartmann.)) Fa 3049. 

16101. Malor, S(ergij) E.: Obrazcy drevno-turockoj pls'mennostl s prodisloviom 
i slovarom. — Taskont 1926. fümscblagt.] ((T., Or. Fak. Taschkent.)) 

Fa 3805. 

Ostaslon 

46102. Collection de l'Institut do phondtique ot des Archive» de la parolo. 

Fase. 1. — Paris: Les Bolles Lettres; Pdkin: Univ. Nat. 1925. Ff 167. § 
1. Lin, Fn: Etüde expdrimenUlo sur les tons du Chinois. 1925. 
121 8., A., Tf.; 27 Tf. 
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16108. Liu, Fu: Los Mouvements de la langt» natlonalo en Chine. — Paris: 

Los Belle» Lottros; Pdkln: Univ. Kat. 1925. 56 S. Ff 254. § 
16104. Chao, Tuen Ren (Y6an J6n): A phonograph courso In tho Chinese 
national languago. — Shanghai: Comrnercial Pr. 1925. XXIV, 288 S. 
qu. 8°. Pf 183. § 

16105. Jones, Daniel and Kwing Tong Woo [Wu): A Cantonese phonotic 
Reader. — London: Dniv. of London Pr.; Iloddor & Stoughton (1912). 
XXIII, 95 8. (The London Phonetic Readers.) Ff 290. § 

16106. K'ang-hsl: Txtt-tien.— Shanghai o.J. (ca. 1925]. 7 p8n. Ff 555/20. § 
16107. Soothill, Wjilliam] Efdward]: The »tudeot’s four thousand teu and 
general poekot dictlonary. — Shanghai: Prosbyterian Mls»!on Pr. 1899. 
XXVII. 858, XXVIII—LXXXV S. ((Naefal. Hartmann.)) Ff 860. 
16108. Wiegor, Ldon, S. J.: Teile» historiqoes. Hlstolro polltique de la Chine 
depul» l'orlgine, jusqu'en 1912. 2. 4d. Tome 1, 2, eartes. — (nion- 
bien:) Impr. de Hlen-hlen 1922-28. Ff 410. § 

16109. Aivaghoja: Das Leben des Buddha. Tibetisch und deutsch horausg. 
ron Friedrloh WelUr. Teil 1. — Lelpalg: Ed. Pfeiffer 1926. XI, 
188, 48 8. (Veröffentlichungon des Forschungsinst. f. vergl. Religion»- 
geschickte an d. Univ. Leipzig. Reihe 2. Heft 8.) ((Or. Sem.)) Ff 1892. 
16110. Logondre, A. F.: La Civlllsatlon chlnolse moderne. — Paris: Payot 
1926. 298 8., 4 Tf., in-8. (Collection d’dtudes, de doc. ot do tdmolg- 
naget p. s. k l’hist. do notre temps.) Ng 145. § 

16111. Wllkinson, H(lrsm) Pjarkes]: Tho Family ln dasatcal China. — 
Shanghai: Kelly & Wal.h 1926. 289 8., 1 Tf. Oe 2079. 9 

16112. Hoang Tsen-Yuo <Hwang Tsong-yuo> (Iluang Taong Yü): Ätude com- 
parative »ur los philosophles do Lao Taeu, Khong Tseu, Mo Tsou. — 
Lyon: A. Key; Paris: Leroux 1925. XX, 299 8. (Annatos do l'Unl- 
versltd do Lyon. N. 8. II. Droit, Lottros. Faso. 87.) L 611 § 
16118. Proeoediugs of tho imperial Academy. Vol. 2, Ko. 1—7. — Tokyo 
1926. 4«. ((T.)) Ae 800 4°. 

(n. a.: 8. Toklwa, D.: Buddhist monumonta in China. — M. Auo- 
saki: Tho Extermination of tho Jap. Cothollcs in tho laat half of 
tho 17. c. a. tbolr survivals. — 5. M. Anosaki: Some more doo. 
conc. tho Klrlshitan prosecutod in tho last half of the 17. o. — 
6. K. 8hiratori: On the title» Khan aud Kaghan. — 7. K. Dohl: 
Uber den Ursprung dor Syphilis.) 

16114. Japon ot ExtrAmo-Orlont. Revue mnnsuolle. (Dir.: Claudo Maitre.) 
N. 1—12 (**» T. 1/2) [mehr n. o.]. — Paris: Edmond Bornard 1928—24. 

Fg 51. § 

16115. Tho Young East. Vol. 1. — Tokyo-Hongo: Young Käst Pubg. Offleo 
1925—26. Hb 2408. 

16116. Lemardchal, J. M.: Petit Dictionnairo japonals-frantals. — TökyS: 
Sansaisha; Yokohama: Nössler 1904. 1025 8. ((Nachl. Hartmann.)) 

Fg 172. 

16117. Tomita, Koke!. — A Peasant Sage of Japan. The life and work of 
Sontoku (Kinjiro) Nlnomiya. Transl. from the Hötokuki (of Kökel To- 
miu) by Tadasu Yonhimoto. — London: Longmans 1912. XVIII. 254 8. 

Pg 587. § 

16118. Journal of the Faculty of Science, Imperial Universlty of Tokyo. 
Section V: Anthropology. Vol. 1, pari 1. — Tokyo: Univ. 1925. ((T.)) 
„ P 150/10. 4®. 

1.1. Matsumura, Akira: On tho cephalic index and staturo of the 
Japaneso and thoir local differoncos. A contrib. to the physical 
anthropology of Japan. 1925. 312 S., 10 Tf.. 2 Tab. 
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Afrika 

16119. Supplements Africana. Zugleich als monographische Beifolgen der 
.Blbllotheca Africana' 1 . Horausg. von Albert Drexel. Polgo 1. — 
Innsbruck: Bibi. Africana [Afrikan. Institut 1924]. (Umschlagt.] ((T.)) 

Pd 6/10. 

1. Caormak, Wilhelm: Zur Sprache der Ewo-Neger. Ein Beitrag 
tur Seelenkundo. 11924). 89 8. 

16120. Justinard, , Commandant: Manuel de Berbbre marocain <dia- 

lecte rlfaln>. — Paris: Gouthnar 1926. VIII, 168 8., 1 Kt. Cb 52. § 
16121. Beicliart, A. and M. KiiaUrt : Elemontary Kiswaholl Grammar. or 
Introduction into tho East African Negro Language and Life. (Nobst) 
Key. — Holdolborg; Groo* (usw.) 1926. 250 S.; 64 8. Fd 670. § 
16122. Paulus. — AÄ’-reka da Paülos, o-iöm, trAka aft’-RÖml. The Kplstlo 
of Paul, the aposüo, to tho Romans. Transl. from tho orig, into Temne 
hy tho Rev. Christian Fred. SchUnker. — London: Brlt. Biblo Soc. 
1867. Ib 3841. § 

16128. Melnliof, Carl: Die Sprache der Duala in Kamerun, bearboltet. — 
Berlin: D. Reimer 1912. XV, 119 8. (Deutsclio Kolonialsprachon. 
Band 4.) Fd 288. § 

16124. Tbo Collector. (Ed.:] Willibald] Wanger. Yoar 1911, 12, 13. — 
Mariannhill 1911—18. (Zulu Sc Engl.] Fd 270. § 

(customs of tho Zulu-apeaking tribos.) 

16125. Bryaut, Alfred T.: A Zulu-Engllsh Dictionary wlth notos on pronun- 
olatlon, incl. also a vocab. of Illonlpa words, tribal-naraes, etc., a aynopsii 
of Zulu grammar and a conelso hist, of tbo Zulu people. — Mariannhill: 
Mission Pr. 1905. 111, 778 8. Fd 275. § 

16126. Bryant, A(lfred] T.: An abrldgod Knglish-Zulu word-book. Inewadi 
yabantu yamazwl «singisl, ocaeiielwo ngoslzulu. — (Mariannhill: Mission 
Pr. 1917.) 467 8. Pd 275/10. g 

16127. Callaway, II(onry): Tho rellglous systom of the Amezulu, ro-ed. by 
W(llllbald) Wangor. (Parti.) Mariannhill: Mission Pr. 1918. Fd 277. § 
1 . uNkulunkulu, or the traditlon of creatkon as oxisting araong tho 
amaZuln and othor tribos of 8outh Afrlca. 1918. 172 8. 

[Zulu & Engl.] 

I6I28. Izifundo namavangoii angamasonto noxinsuku oriy’ingcwolo. (Mariann¬ 
hill: Mission Pr.] 1922. 804 8. Fd 856. § 

[Perlkopou; Zulu.] 

16129. Jonos, Daniel and Solomon Tsheklsho Plaatje: A Sechuaua Reader in 
intornat. phonotic orthography w. engl, transl. — London: Unlr. of London 
Pr. 1916. XL, 45 8. (The London Phonotic Readers.) Fd 475. § 

16180. Delafosso, Maurice: Los civllliations dlsparues. Los Clvilisatlons ndgro- 
africainos. — Farls: Stock 1925. 142 8. (La Culture moderne. 18.) 

Oo 427. § 

16131. Llndblom , Gerhard: Afrikanische Relikte und Indianische Entlehnungen 
In dor Kultur der Buschuoger Surinams. Eine vorgl. ethnographische 
Studie. [Göteborg, phil. Dlss. 1924.] — Göteborg: (Wottorgron & Korbor) 
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Australien und Ozeanien 

16132. Lehm ann, Friedlich] Rudolf: Man». Eine begriflsgoschichtllcho Unter¬ 
suchung auf ethnologischer Grundlago. Leipzig, phil. Dlss, 1915. — 
Leipzig (1915): Spamer. 60 S. 4°. Hb 3590. 4°. 
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16133. Schmidt, W[ilholm], P.: Die geheime Jugendweihe eines Australischen 
DrsUmmes. Mit e. Abriß der soziologischen und roligionsgeschichtlichen 
Entwicklung der sUdostaustralischen Stimme. — Paderborn: F. 8chöningh 
1928. 78 S. (Dokumente der Religion. Bd. 3.) Oc 2261. § 

Amerika 

16184. Sohmidt, Max: Die Aruaken. Ein Beitrag zum Problem der Kultur- 
Verbreitung. Loipzig, phil. Diss. 1916. —(Leipzig: Veit 1917). 111 S., 
1 Kt Oc 2397. 

16135. Lovdn, Sven: Über die Wurzeln der TAinischon Kultur. Toil 1. — 
Göteborg 1924: Elender. ((8udsblbl. G.)) Oc 2844. 

1. Materielle Kultur. Göteborg, Phil. Diss. 1924. IV, 453 S., XI Tf. 

Bildende Kunst und Mnsik 

16136. Manuel d’art musulman. (1.) — Paris: A. Picard 1926. Qb 810. § 
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Espagno, 8leile. 1. — 1926. 

1. Du IX« au XII» slfcclo. — 1926. XI, 460 S., 252 A. 

16187. VeUsquez Bosco, Ricardo: Arto dol Califato de Cdrdoba, Modina 
Aszahra y Alamirlya. — Madrid: Junta p. ampliacidn do est 6 Invest, 
cientif. 1912. 104 8., 58 Tf., 51 A. 4*. Qb 440. 4®. § 

16188. Hackin, J.: Lei Collectlona Bouddhlques <Kxposd historlque et icono- 
graphlque>. Indo centrale ot Gandblra, Torkoslan, Chino soptontrlonale, 
Tibet. — Paris, Bruxelles: G. van Oeit 1923. 175 S., XXIV Tf. 

(Guldo-Catalogue du Mus4e Gulmot.) Qa 36. 

16139. Jolly, J(ullui): (ltoview:) Loonhard Adam: BuddhasUtuon. Stuttgart 
1925. — (SA.: Journal of tho Bihar and Orissa Research Socloty. 
Vol. II. 1925, 898-394.) ((Vf.)) an Qb 594. 

16140. Zimmer, Ilolnrlch: Kunstform und Yoga im Indischen Kultbild. — 
Berlin: Frankfurter V.-A. 1928. 190 8., 36 Tf., XI 8. ((Vf.)) 

Qb 684/250. 

16141. Mitteilungen dor Gesellschaft für Ostaslatisohe Kunst Jahrg. 1, Nr. 1. 
— (Berlin 1926.) Qb 684/500. 

16142. Annalos du Musdo Gulmet. Blbllotkhquo d’art. Nouv. idle. 1. — 
Paris, Bruxelles: G. van Oest 1928. 4°. Bb 1180». 4°. § 

1. Slrdn, Osvald: La 8culpturo chinolso du V» au XIV* slfcclo. 

Introd. gdndrale, Tomo 2, 8, 4. 

16148. (Hobson, R(obert) L(ockhart}:) A Guido to tbo pottery & porcolain of 
tho Far East in tbe Dopt of ceramlcs and othnography. — ILondon: 
Brlt. Mus. 1924. XVI, 168 8., 14 Tf., 238 A. Qb 706. § 


16144. Enoyclopddie de la musique ot dictionnalro du conscrvatoire. Fond.: 
Albert Lavignac. Dir.: Lionel de la Lautende. Partie 1: Histoire do 
la musique. (5.) — Paris: Dolagrave 1922. (VIII, 2484-3403.) 

Qc 61. 4°. § 

5. (u. a.: Gas ton Knosp: Los Tziganes. — Jules Rouanet: La musiquo 
arabe. — R« 0U f Yokta Boy: La musique turque. — CI. Huart: 
Musique porsano. — A. H. Francko: La musiquo au Thibet. — 
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ln raus, de* Maische*. — Gasion Knosp: Los Ilos Canarlo». — 
Raoul et Marguerlt« d’Harcourtj La mus. indienne chez les an- 
cions clvilisds d’Am4rique.) 

16145. Roion, Nina: Acht orientalische Weisen aus dem Mundo des Volkes 
in Tohoran und Fes aufgezeichnet und boarbeitot. — Hannovor: Laf&iro 
1926. 17 8. 4°. ((Vf.)) Qo 168. 4». 


III. Handschriften 

(VorWuflgo Katalogisierung. Sttmtllch 1926 von 0. ltoschor durch Tausch orworben.) 

B. 1001. al*AnqirawI, Muhammad b. Husain: FatfiwT. — 4 ungoz., 382 goz. Bl. 

Ledorband. 82,6 : 21 cm. (Brockelmann II, 436.] 

B. 1002. Ibn al -H R gib. — Kukn-ad-dln al-JIasan b. Muhammad al-Asta- 
ribldT: al-WMy» fl sarb al-Klflja. dat. 810 H. (1407/8]. 142 ge*. Bl. 
Lederband. 28,5:17 cm. (Brockolmanu I, 304, Nr. 8b.] 

B. 1003. al-IIalabT, Ibrahim b. Mulmmmad: Multaqa ’l-abbur. — 5 ungez., 
198 ges. Hl. I.odorband. 20:12,5 cm. (Brockelroann II, 432.] 

B. 1004. as.8akk»kl, Jfl.uf b. Abi Bakr b. Mubammad b. ‘All: k. Mlftih al- 
‘ulüin. (Toll 3: ‘Ilm al-ma‘SnT wa ’l-bajCn.) — Lederband. 21 : 15 cm. 
(Hrockelmann I, 294.] 

B. 1005. as-8akk*kT. — Muf annlfok,'All b. Muhammad al-BlstlmT: Glossen 
zu at-TaftasKnl ’s oI-2arb aI-Mu|auwal su Öamtl-ad-dln Mubammad 
b 'Abd-ar-rabmln al-QnzwInT lja(Ib ’s Talbl? al-MIfllb. (Auszug aus 
Teil 8 von as-Sakkakl 's k. MlftKb al-'ulflm.) — 322 gos. Bl. Leder¬ 
band. 22:16 cm. (Urockolmann I, 205. Nr. 4d.] 

B. 1006. az-ZarnflgT, BurhRn-ad*dIn: TaMlm al-muta'alllm fl Jarlq at-la'allum. 

(Schreiber: Muhammad b. Jdauf.) dat. 998 11589/90]. - 41 goz. 8. 
I.odorband. 20,5:12 cm. (Brockelraann I, 462.] 

B. 1007. al-Husainl, Husain: Mu'ammajlt. — 1 Bl. am Ende foblt. Halbleder* 
band. 22,6: 13 cm. (pars.] 

B. 1008. Sa'dX: Hüstln. — dat. am Ende 1260, auf Vorsatzbl. von anderer 
Hand 1282. Ledorband mit Calico*üborzug. 21,5:14 cm. 

B. 1009. gallml CelebT (f 923/1610): Loga-1 IJallmT (- Babr al-fcarft'lb]. — 
Modornor Ilalbledorband. 17,5:18,5 cm. (tUrk.) |Glbb II, 267.] 


Deutscher Orientalistentag Hamburg 

vom 28. Sept. bis 2. Okt. 1926. 


1. Allgemeine VortrAge. 

Im Anschluß an die Mitgliederversammlung der D. M. G. am Dienstag, 
den 28. Sept, nacbm. 4 Uhr (s. ßd. 80, S. LXXXIIff.) fand die Bildung 
der Fachabteilungen statt. Bei der Eröffnungssitzung am Mittwoch hielt 
nach den Begrüßungen Edvard Meter- Berlin einen Vortrag Uber Eiu- 
drUoko auf seiner Orientreiso im Frühjahr 1926. 

Am Donnerstag, den 80. Sept., abends 8 Uhr, hielt der Vorsitzende 
der Gesellschaft, Minister Dr. Fn. Ro*KN-Borlin, einen allgemeinen Vor¬ 
trag: Dichtung, Philosophie und Keinen Nft?ir-i Khusrous. 
Eine Kulturskizzo aus dor Zeit vor dein orsten Kreuzzuge. 

Als Philosoph, als Dichter, als Gelehrter, als Propagandist und als 
Roisonder besitzt Nfi?ir-i Khusrou (gob. 1008 [oder 1004], gest. 1088) oino 
Vielseitigkeit, dio so weit geht, daß man (Ch. Kiku, Edm. Faohah, 
W. Putsch) ernsthaft geglaubt hat, cs mit zwei Persönlichkeiten der¬ 
selben Zeit und desselben Namens tu tun zu haben. Erst neuerdings ist 
cs gelungen, dio anscheinend unvereinbaren Züge seines Lebens auf- 
zuklürcn und das dichte Gewebe der Legenden zu zerreißen, das uns die 
Gestalt des eigenartigen Mannes verbarg (II. Ennt, E. G. Browns). Eine 
apokryphe Seibstbiographie hat besonders seiu Bild gefklscht. Dazu 
kommt der fanatischo Haß, mit dem seine Gegner ihn weit Uber das Grab 
hinaus verfolgten als den Vertreter einer Richtung der schi’itischen Lehre, 
aus der sich gegen Endo seines Lebens die Sekte der Assassinen entwickelt 
hat, dio ihren Schrecken Uber den ganzen Orient verbreiteten. Auf seiner 
großen Reise scheint er in dem damals fatimidischen Ägypten von einem 
strengen Sunniten zu einem glühenden Anhünger der Ismailitcn geworden 
zu sein. 

Ein Divan des Nft?ir-i Khusrou ist seit lange bekannt (lith. Tabrls 
1230, Übersetzungen daraus von EthS, E. G. Brownb, und in meinem 
Werk: Harut und Marut und andere Dichtungen aus dem Orient, Berlin 
1924), ebenso zwei weitere Dichtwerke StätUlnäme (herausgegebon und 
. Übersetzt von Edmond Faonan, ZDMG. XXXIV) und liousclinäintime 
(herausgogeben und Übersetzt von H. Ethe, ZDMG. XXXIII, XXXIV). 
Seine Poesie hat einen ihr allein eignen Charakter und kann sich mit 
der der größten persischen Dichter messen. Erst vor wenigen Jahren 
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sind zwei bedeutende persischo Prosawerke durch den Druck weiteren 
Kreisen zugänglich geworden: Vcjh-iDin .das Angesicht der Religion* und 
Zäd d-Muiäferin .Rcisezehrung*. Das letztere (vgl. dazu H. H. Schauder 
in ZDMG.. NF. 4 (1925}, S. 228ff.) ist von besonderem Interesse insofern, 
als es, von dem griechischen Weltbild ausgehend, eine islamische Welt¬ 
anschauung auf wissenschaftlicher Grundlage zu schaffen trachtet. Für 
Nä§ir-i Khusrou steht die ptolemüische Weltkonstruktion so fest, daß er 
auf ihr das Gebäude der islamischen Glaubenslehre aufrichtet, der er 
damit ein unerschütterliches Fundament zu geben meinte. 

Der berühmte Reisebericht ( Sefernüme ) des Nftsir-i Khusrou ist da¬ 
durch von ganz besonderer Wichtigkeit, daß er den islamischen Orient 
unmittelbar vor den Kreuzzügen schildert, und eine Fülle von genauen 
Angaben enthält Uber Kulturerschelnungon, Bauwerke und dorgl. zu einer 
Zeit, auf welche große politische und soziale Veränderungen folgten, durch 
die vieles, was damals noch bestand, für alle Zeiten zerstört worden ist. 
Außerdem bildet dus Reisetagebuch auch die beste, vielleicht dio einzige 
zuverlässige Quelle über des merkwürdigen Mannes eignen Entwicklungs¬ 
gang und Uber soino Lebcnsschlcksale. Wir besitzen von ihm die Aus¬ 
gabe von Charles ScirtPKR, mit französischer Übersetzung und zahlreichen 
gelehrten Anmerkungen, auch einer biographischen Einleitung (Paris 1881 
— PÄLOV, II. Sdrio, I). Außerdem ist der persische Text neuerdings in 
Berlin erschienen. Dio Übersetzung Scii4per’s onthält eine Roihe von 
Fehlern, dio ihren Wort gerade an solchen Stollen beeinträchtigen, die 
unser Interesse besonders beanspruchen. Die biographische Einleitung 
ist durch spätere Arbeiten längst überholt, und die an sich wertvollen 
Anmerkungen berücksichtigen fast nur dio Literatur der älteren Zetten 
und versagen fast ganz hinsichtlich der Realien. So fehlt es z. B. ganz 
an brauchbaren Angaben über Geld- und Münzwcsen, und schlimmer 
noch steht es mit denen Uber Maße und Gewichte, wo ScHftPitn’s Aus¬ 
führungen direkt irre führen. An oiner Reihe von Beispielen wird gezeigt, 
wie technisch interessante Einzelheiten ungenau wiedergegeben worden, 
und wie sich Überall ein Mangel an Anschauung geltend macht. Aus 
alledem ergibt sich, daß eine Neubearbeitung dieses wichtigen Werkes 
dringend notwendig ist. 

Der Vortragende berichtet Uber die wichtigsten biographischen 
Daten, dio im Rcisowerk enthalten sind und gibt einen Überblick Uber 
den Verlauf der Reise, in dem er bei besonders interessanten Einzelheiten 
(Reise durch Persien, Syrien und Palästina, speziell Jerusalem) etwas 
länger vergilt. Den Glanzpunkt des Reisewcrkes stellt dio Beschreibung 
Ägyptens dar, dos dem Reisenden unter der Herrschaft des damals neun¬ 
zehnjährigen fätimidischen Sultans Mustang billäh wie ein Paradies auf 
Erden erschien. Mehrfach hat er von Jerusalem bzw. Kairo aus die 
Pilgerfahrt nach Mekka unternommen. Nach der vierten Pilgerfahrt trat 
er dann im Jahre 1051 die Rückreise nach Persien an. Der lauge be¬ 
schwerliche Ritt, den er fast mittellos durch Arabien nach dem Persischen 
Zeitschrift d. D. M. G., Neoo Folge Bd. VI (Bd. 81). III 
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Golf unternahm, seine Befreiung aus seiner hilflosen Lage durch den 
Vczir der Provinz AhvÄz, der sich gerade in Basra befand, die Rückreise 
durch Persien bis nach Balkh wird nach des Reisenden anschaulicher 
Darstellung geschildert, und durch eine Fülle von Beispielen dargetan, 
wie erst eine neue Übersetzung und Bearbeitung dieses ungewöhnlich 
wichtigen Buches es ermöglichen wird, das reiche in ihm enthaltene 
Material fllr die Wissenschaft fruchtbringend zu verwerten. 

Am FreitAg, den 1. Okt., hielt K. FLORENZ-Hamburg den allgemeinen 
Schlußvortrag: Die japanische Komödie und ihre Charakter¬ 
typen, der in dieser Zeitschrift obgedruckt werden wird. 

Am Donnerstag, den 30. Sept., nachm. 5 Uhr, fand eine Führung 
durch die Kulturwissonschaftliche Bibliothek Warburg statt, 
bei der A. Wannono-Hamburg folgendes ausftlhrto: 

Die Bibliothek ist der Anregung, sich an dem 4. Deutschen Orien- 
tal Uten tag tu beteiligen, deshalb gerne gefolgt, well das gleichzeitige 
Erscheinen der durch Gondel besorgten 8. Auflage von .Sternglaubc uni 
Sterndeutung* von Franz Boll (f 1024) willkommene Gelegenheit gab, 
die Orientalisten auf dessen Bedeutung für die Einbeziehung der Orien¬ 
talistik in den Versuch einer auf solider philologisch-historischer Grund¬ 
lage ruhendeu Geschichte dor europäischen Mentalität aufmerksam zu 
machen. Durch Boll’s .Sphacra* (1908), diesem den Gelehrten noch 
immer viel zu wenig vertruuton Meisterwerke, war cs ja schon vor Jahren 
möglich gewesen, anscheinend durch Jahrhunderte getrennte kosmologischo 
Symbole als Funktionen des identischen, woite Epochen und Raumgobleto 
umxpannenden kosmischen Oricntierungswillens zu begreifen. 

Boll’b Beobachtungsfeld ließ sich spätor erweitern, weil Dyroph 
sich der mühevollen Arbeit unterzogen hatte, im Anhang der .Spbaera* 
die große Einloituog des Aba Ma'Sar (f 886) nicht nur arabuch, sondern 
auch von einer tbuUditm Überreizung begleitet, zu veröffentlichen. Nur 
so war die Feststellung möglich (vgl. Warburo, .Italienische Kunst und 
internationale Astrologie im Palazzo Schifanoja zu Ferrara*, Atti dcl 
X. Congrcsio internat. di Storia dell' Arte in Roma, Rom 1922), daß die 
als .indische Dekane* bezelchnetcn hybriden Stcrnsymbole wie sie Aba 
Ma'Sar aufzöhlt, unmittelbar die Gestaltung dor bisher rätselhaften drei 
Figuren bestimmten, die im mittleren Streifen der kosmologischen Fresken 
im Pulatzo Schifanoja zu Ferrara (etwa 1470), erschienen. Weiterhin 
war es ebenfalls nur durch eine Übertelzung eines indischen Textes mög¬ 
lich, die Sphaera barbarica, wie sie nach Boll’s Nachweis von Teükhos, 
dem Babylonier, der in Kyzikos geboren war, zusammeDgestellt wurde, 
auf ihrem frühesten Wanderzug von Kleinasicn Uber Indien noch vor 
ihrer Einmündung nach Bagdad nicht nur als authentisches Werk eines 
ganz bestimmten Inders: Varähamira fcstzustelleu, sondern auch zugloich 
den Nachweis zu führen, daß dessen Dckanvoratellungen aus besserer 
TeukrosUberlieferung herstamroen, als bei Aba Ma'iar. Im Nachlaß von 
Oppbbt an die Hamburger Stadtbibliothek fand sich nämlich die Über. 


Deutscher Orientelistentag Hamburg 


XXXV 


setzung von Varähamira’s Brhajj&teka durch Chidambaram Iyer (1884), 
bei dem der erste Dekan folgendermaßen beschrieben wird: ,Zum ersten 
Dekan des Widders erscheint ein um die Lenden mit einem weißen Tuche 
gegürteter, schwarzer, gleichsam zum Beschützen fähiger furchtbarer rot¬ 
äugiger Mann, er hält ein Beil aufrecht. Dies ist ein Mann-Dreskftna 
(Dekan) bewaffnet und von Mars (Bhauma) abhängig*. An Stelle eine« 
Strickendes, das er bei Abü Ma'fiar in der Hand fuhrt, trägt also der 
Dekan de« Varflhamira ein Doppelbeil. Dieses Gerät aber ist ausdrück¬ 
lich bezeugt als Abzeichen des ersten Dekans in dem verloren gegangenen 
Werk Uber die magischen Steine, das Teukros (nach Psellos) geschrieben 
hat (Sphaera, 8. 7). 

Da nun auf dem Planiapbaerium Bianchini, einer antiken römischen 
Marmorlafcl (wahrscheinlich einem WUrfelbrett fUr astrologische Weis¬ 
sagungen) der erste Dekan ebenfalls da« Doppelbeil trögt, dürfen wir 
diose Gestalt als Leitmuscbel für die Schichtung der Überlieferung ast¬ 
rischer Symbole ansehen. Der Doppelbeil-Dekan ist, wie sich durch Be¬ 
trachtung des antiken Himmelsglobus und der griechischen Überlieferung 
der Himmclsbilder (Germanicus-IInndscbrift in Leiden) nachwoisen ließ, 
nichts anderes als ein maskierter Perseus, dem e» zu Anfang des 10. Jahrh. 
endlich gelingt, «eine echt antike Gestalt al> HiimncLbild wiederzugewinnen 
(auf der Decke im Peruzzi-Zlmmer der Farncsina). 

Mit den Abbildungen der Fresken aus Ferrara im Mittelpunkt waron 
auf 6 Bilderwänden im Saale der K. B. W. weitere Bildmaterialien zur 
Geschichte und Psychologie der .Sphaera bnrbarica* ausgebreitet, die dio 
teilwoiso bisher unbekannten oder nicht verstandenen Zwischenglieder 
bilden, welche vod der orientalisch-dämonischco zur italienisch-olympischen 
Auffassung der Antike führten. 

Außer auf bisher unbekannte Bilderreihen in arabischen und spa¬ 
nischen Bilderhandschriften aus dem Zeitalter des Alfonao el Sabio 
konnte vor allem auf den Riesensaal, den Salonc in Padua hingewiesen 
werden, wo auf einem Netzwerk von Einzelillustratioocn, in dem Planeten- 
und Fixstemastrologie in noch unerkannter Systematik Zusammenflüßen, 
das mechanisch zerstückelte astrischc Bildererbe als orakelerteilende Zu- 
kunftshieroglyphik der Wahrsagepraktik eiugcliofcrt wird. 

In einem deutschen, zuerst im Jahre 1488 in Deutschland von Engel 
in Augsburg bei Ratdolt gedruckten und illustrierten Buch erlebte 
der Teukros-Kalender seine wirksamste Umformung zum mobilen Weis- 
sagungsgerät für abergläubische Seelen, wie sie sich noch heute in Europa, 
eben auch unter dem weitreichenden Einfluß dieses Buches, in nichtiger, 
billiger Pseudo-Mystik gefallen. 

Padua läßt eich als Umschlageplatz der orientalisch-dämonischen 
Antike noch von einer anderen Seite her fassen; wie einerseits die Fix- 
sternsphaera von Padua aus mit ihren astrischeu Symbolen Europa über¬ 
flutet, begannen eben von Padua aus andererseits die 7 Planeten, die 
Wandelsterne, ihren Zug von Süden nach Norden. Die Planetensymbole, 
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wie sie in dem sogen. Mantegna-Kartenspiel geschaffen waren, ließen 
sich mit Überraschender Klarheit auf ihrem Wanderzuge in deutschen 
Nachbildungen entdecken — um nur Augsburg, Nürnberg, Göttingen, 
Erfurt, Goslar, Hildesheim, Braunschweig und LUneburg als Stationen der 
Wanderschaft zu nennen — um schließlich auch in einem plattdeutschen 
Kniender, den der Hamburger Arndes 1519 zu Lübeck gedruckt hat, in 
greifbarer künstlerischer Gestaltung vor die Augen zu treten. 

Wie radikal und entscheidend die Planeten als dämonisch geglaubte 
Zeitenherrscher in das persönliche Leben der italienischen und deutschen 
Europäer noch im Zeitalter der Renaissance eingreifen, konnte an zwoi 
ganz heterogenen Bilderreihen aufgezeigt werden. In der Farnesina hat 
Agostino Chigi — worauf man bisher nie geachtet hat — in dem von 
Peruzzi ausgemalten Saal seine Nativität symbolisieren lassen: die antiken 
Götterfiguren, die einander scheinbar so harmlos gegenüber stehen, be¬ 
deuten Konjunktionen, und die Zusammenstellung erlaubt BOgar, wio der 
Observator der Hamburger Sternwarte, Herr Prof. Gravv, freundlichst 
nachwies, das Jahr 1465 als Zeitpunkt seiner Geburt fcstzustellon, ein 
Jahr, das auch sonst (was Prof. Gravf nicht bekannt war) — eine ur¬ 
kundliche Bestätigung fehlt bisher — als Geburtsjahr des Chigi an¬ 
genommen wird. Die antiken aatrlschen Symbole in der Kuppel der 
Grabkapello desselben Agostino Chigi werden aber in Sta. Maria del 
Popolo gleichsam archäologisch-aesthctisch christianisiert: die Arme der 
Planeten werden von Engeln, die dem Befehl Gottvaters, der im Zonith 
dor Kuppel erscheint, gehorchen, regiert. 

Im Norden weiß mau in dieser Zeit von aesthetischcr Entgiftung 
nichts; in den Jahreskalendcrn erscheinen die Planetenkonjunktionen in 
der Gestalt von zeitgenössischen sozialen Typen, die in ihrem Ansehen 
und in ihrer Gruppierung so wenig Olympisches haben, daß, wenn sie 
nicht die astrologischen Abzeichen trügen, man des öfteren glauben könnte, 
Szenen aus dem Bauernkriege vor sich zu haben. Den Höhepunkt solcher 
leidenschaftlichen Verflechtung bildet dio Konjunktion Jupiter-Saturn 
im Zeichen des Mars, dio die Grundlage zu dem viel gefürchteten Weis- 
sngungsbuch des Lichtenberg er bildet. Unter dieser Konjunktion sollte 
nach A bü Ma'Sars auf eine alte pagane Tradition zurückgehender Lehro 
von den großon Perioden, im Jahre 1484 der kleine Prophet geboren 
werden, von dem die Neuordnung der geistlichen Welt ausgehen sollte. 
Für die Virulenz solches dämonischen Kultus kann cs wohl kein über¬ 
zeugenderes Beispiel geben, als die Tatsache, daß Luther die Lichten- 
bergerachen Weissagungen, deren Kernstück eben jene fatale Planeten¬ 
konjunktion bildet, herausgab (Wittenberg 1527), freilich mit der aus¬ 
gesprochenen Tendenz, die wissenschaftliche Grundlage dieses astrologischen 
Glaubens ausdrücklich zu verneinen, der ja so weit gegangen war, trotz 
Luthers kräftigen Widerspruchs, sein Geburtsdatum vom 10. Nov. 1483 
auf eben jenes Prophetendatum vom 22. Okt. 1484 zu verschieben, um 
sein Erscheinen als kosmisch vorgesehenes Elementarereignis — sei es 
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im guten oder im schlechten Sinne — auszudeuten (vgl. A. Wxbbdbq, 
Heidnisch-antike Weissagung in Wort und Bild zu Luthers Zeiten. 
Sitzungsber. d. Heid. Akad. d. Wiss., phil.-histor. Klasse, Jahrg. 1920, 
26. Abhand!.). 

Dem gleichen Ideenkreise de» .Babyloniers - Teukro», der einerseits 
die Sphaera barbarica ausgestaltete, andererseits in einem verloren ge¬ 
gangenen Handbuch hellenistische Steinmagic betrieben haben muß, ent¬ 
sprach nacblebeud ein bisher unbekanntes arabische» Werk, das sich unter 
dem Namen Picatrix lateinisch maskierte. Ein Zitat in einer der neu¬ 
entdeckten Bilderhandachriften aus dem Kreise des Alfonso el Sab io 
(dem Vatic. Reg. 1283), hatte die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, und 
nach langwierigen Untersuchungen gluckte es, hinter dein lateinischen 
Manuskript den arabischen Autor herauszuholen, dessen Werk dank den 
Bemühungen von Rittbr, Bkrgbtrarskh, Plbsbnrr und Piram im beinaho 
fertig gedruckten arabischen Text vorgelegt werden konnte und wahr¬ 
scheinlich bis Ostern 1927 mit der lateinischen und deutschen Übersetzung 
veröffentlicht werden kann. 

Die Kulturwissenschaft wird dann ein .missing link“ vor Augen 
haben, das zeigt, wio die griechische Weisheit zur Öden hcllcnlsierenden 
Praktik entartet, die sich letzten Endes als eigentliches Substrat der 
.modernen faustischen Weltanschauung* verrät. So hängt die Einsicht 
in die Psychologie des inneren Zusammenhangs der Kulturbcwcgungon, 
die vom Rande de» Mittolmoerbeckens ausstrahlcn, davon ab, ob sich 
klassische Philologie und moderne Kunstgeschichte mit der Orientalistik 
dadurch zusammenönden, daß die Texte des alten und mittleren Orients 
auch den Nicht-Orientalisten in Übersetzungen zugänglich gemacht 
werden. 

Aus der gezeigten Bildorroibo sollte somit, unter geistesgcschicht- 
lichcm Gesichtspunkt, die oriontulisierende Astrologie als eine dem Erbe 
der Antike gegenüber jeweilig auswuhlbestimmondc Macht naebgewiesen 
werden, dio dio europäischo Unfähigkeit, die pagane Kultur in der Totalität 
ihrer polaren Spannung zu begreifen, als typische Funktion des tenden¬ 
ziösen .sozialen Gedächtnisses* im Geschäfte der kosmologischcn Orien¬ 
tierung verständlich macht. 

Die Hoffnung der K. B. W. ist, daß noch zahlreiche weitere Meilen¬ 
steine auf der vorerst nur trassierten Wanderstraßo Kyzikos—Alexandrien— 
Oxcno—Bagdad—Toledo —Rom—Padua—Ferrara—Augsburg—Erfurt- 
Wittenberg—Goslar—Lüneburg—Hamburg ausgegraben werden, damit in 
steigender Unanfechtbarkeit die europäische Kultur als AuseiDander- 
setzungserzeugnis heraustritt, ein Prozeß, bei dem wir, soweit die astro¬ 
logischen Orientierungsverauche in Betracht kommen, weder nach Freund 
noch Feind zu suchen haben, sondern vielmehr nach Symptomen einer 
zwischen weitgespannten Gegenpolen pendelnden, aber in sich einheit¬ 
lichen SeelenBchwingung: von kultlicher Praktik zur mathematischen Con- 
templation — und zurück. . A. W. 
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2. Fachsitzungen. 

I. Sprachen und Kulturen Ägyptens, Assyriens und Kleinaslens. 
a) Ägypten: Obmann H. ScHÄPRR-Berlin. 

Den Vorsitz führt G. Stbindobpp-L eipzig. 

Herr Zippbrt wird mit der Führung eines Protokolls beauftragt. 
Mittwoch, den 29. Sept., vorm, um 9 Uhr findet eine Besprechung 
statt Uber die Bearbeitung eines Ägyptischen Sach Wörterbuch es. 

Herr Stbindobpp eröffnet die Sitzung um 9 14 Uhr. Anwesend sind die 
HHrn. Stbindobpp, Bobohardt, Schäpbb, Ranke, Junkbb, Kbbs, Scharpf, 
Zippbbt, sowie die Verleger HHrn. Robt und Lüdtke. 

Herr Stbindobpp gibt einen kurzen Überblick Uber das Schicksal 
dos Sach Wörterbuch es bis zur völligen Einstellung der Bearbeitung. Er 
bittet um Stellungnahme. Folgende Grundsätze werden aufgeatellt: 

1. Grundsätzlich ist das Erscheinen eines Sachwb. sehr wünschenswert 
für die Fachwissenschaft wie für den weiteren Kreis der Altertums¬ 
forschung. Es wird beschlossen, das Wb. erscheinen zu lassen. Alle 
Anwesenden, außer don Herreu Kbbs (mit Vorbehalt) und Junker (zu 
mittelbarer Arbeit bereit), stellen sich als Mitarbeiter zur Verfügung. 

2. Bei der Verteilung der Schlagwörter auf die einzelnen Bearbeiter 
sollen von diesen andernorts erschienene Artikel nach Möglichkeit 
berücksichtigt worden. 

8. Auch ausländische Fachgenossen sollen mit Zurückhaltung zur Mit¬ 
arbeit nufgefordort werden. 

4. Als Termin für dio Ablieferung der Beiträge wird mit Zustimmung 
des Verlegers Oktober 1928 in Aussicht gonommen. Der Druck soll 
1929 Ostern beginnen. 

Nachm, um 4 Uhr beginnt die 1. Fachsitzung. 

4“ Ubr A. SouAUPP-ßorlin: .Der heutige Stand der ägyp¬ 
tischen Vorgosch ichtsforschung*. 

Zunächst werden dio ncucston paläolithischen Funde besprochen, die 
in engstem Zusammenhang mit dem übrigen Nordafrika stehen. Darauf 
folgt eine Darstellung der Gräberfunde, unter besonderer Berücksich¬ 
tigung der in Oberägypten neu gefundenen Badari-Kultur, dio schicht- 
müßig als älteste Stufe festgclegt ist. Bei den bekannten, von Pbtbib 
in zwei zeitlich aufeinanderfolgende Kulturen geteilten Funden wird ver¬ 
sucht zu zeigen, daß die eine im südlichen Oberägypten wurzelt und 
afrikanische Beziehungen aufweist, die andere dagegen im nördlichsten 
Oborägypteo und vielleicht im Delta mit engen Beziehungen zu Palästina. 
Die Vereinigung und Vermischung beider bedingt den gewaltigen Auf¬ 
schwung der ägyptischeu Kultur kurz vor und während der 1. Dyn. (um 
8000 v. Chr.). — Ende: 5' 4 Uhr. — An der Aussprache beteiligen sich 
die Herren Sciiäfbr und Christian. Herr Christian weist auf dio viel¬ 
fachen Beziehungen der ägyptischen Vorgeschichte zu Westeuropa hin 
(Dolmen, Feuersteinwerkzeuge usw.). Herr Schäpeb fügt hinzu, daß doch 
nur ein dolmenähnliches Grab erhalten sei. 
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5 15 Uhr, Frau FßCiniEmKR-Berlin: .Eine Affenstatue mit dem 
Namen des Königs Na r-Mer*. 

Das Ägyptische Museum Berlin ist In der letzten Zeit durch eine 
von Frau Feciihkimkh im Kunsthandel entdeckte Rundplastik des dem 
Thot heiligen Affen bereichert worden. Das Bildwerk, das an der Basis 
den Namen des Königs Narmer trügt, ist aus weißem, rötlich geadertem 
Alabaster und in der Bearbeitung des Materials sowie stilistisch in jeder 
Beziehung vollendet. — Ende 5*° Uhr. 

5*° Uhr, W. Gzbrmak- Wien: .Rhythmus und Umbildung im 
Ägyptisch-Koptischon". 

Für das Vorhandensein eines dynamischen Druckes im Koptischen 
braucht kein Beweis geführt zu werden. Wohl aber wäre es nngrzeigt. 
dem Satzakzent gegenüber dem Wortakzent größere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Stürke und Schwüche stehen im Redefluß in einem bestimmten 
VerhUltuis zueinander, das nicht definiert (.begrenzt*), wohl aber nach¬ 
empfunden werden kaum Wir sprechen mit Jünkkii, wie für die Poesie, 
statt vom Metrum besser vom Rhythmus. Die Frage nach den Einheiton 
im Rhythmus ist die nach dem Wesen des Rhythmus. 

Man nonnt jene Einheiten, die, von Zfisureu (.hörbaren Pausen*) 
begrenzt, deu Redestrom komponieren, Takte: Spunnungskomplexo oincr 
Hauptstürko; die Takto gliedern sich ihrerseits in Silben, von denen eine 
— bedeutungsvoll — die stUrksto ist; schwach — stark — schwach, d. i. 
Anspannung und Abspannung. 

Der Sinn schafft sich im dynamischen Werte der Glieder ein fomes 
Ausdrucksmittel; das physikalische Bild der longitudinalen, fortschreitenden 
Wcllo (des Schallstromc») symbolisiert auch dio geistige Bewegung des 
Rhythmus, als Ausdruck der Bewertung (.Bedeutung*) des Sinnes durch 
den Sprechor. Spricht man zu einem Takt noch einon hinzu, «o wird 
normalenvdso oincr bedeutungsvoller sein; der weniger wertvolle wird 
reduziert — die Takte wachseu zusammen. Die geschwundenen Lautwerte 
worden sofort wieder ersetzt, und so steht der dem .Weitersprechen* zu¬ 
grundeliegenden Tendenz der Zerstörung eine solche des Wiederaufbaues 
gegenüber, dio der Sinn eutgegenwirken läßt. Alles wird im Rhythmus 
verbraucht, gewandelt, umgestaltot, um im selben Rhythmus wieder auf¬ 
gebaut zu worden. So entrollt sich der Ablauf der sprachlichen Ent¬ 
wicklung des Ägyptischen, dio Verschiebung des syntaktischen Bildes 
und der Wandel der Lautmasse, dio im Wesen nichts anderes sind, hIs die 
Umbildung des sprachlichen Stoffes im selben Takte, solange die Sprache 
lebt. Schluß der Sitzung 6 90 Uhr. 

Dio 2. Fachsitzung beginnt am Donnerstag, dem 30. Sept., 10 Uhr. 
L. Borchardt- Kairo: .Die Baugeschichte der Pyramide des 
Snefru bei Meidum* (Entstehung der Pyramidenform). 

An der Stufenpyramide von Meidum sind drei verschiedene Entwürfe 
nachweisbar; 1 und 2 sind als Stufenpyramiden, nacheinander übereinander 
gestülpt, fertig gebaut worden. Dann erst kommt Entwurf 3 mit rieh- 
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tiger Pyramidenform. Jabr 17 wird auf BaublÖckon genannt. Danach 
verläßt Snefru Mcidum und baut bei Dahschur eine zweite, die sogen, 
»rote* Pyramide. Um das Jahr 17 des Snefru ist also die Bauform der 
Pyramiden endgültig gefunden. 

Als Parallele wird die Stufenmastaba des Peser bei Saqqara be¬ 
sprochen, die auch drei Entwürfe zeigt. 

Beide Feststellungen beruhen auf kleinen Grabungen, die das Deutsche 
Institut in Kairo ausgeführt hat. 

Mit diesen Feststellungen ist die alte Lapaioa’&che Theorie über den 
Pyramidenbau endgültig zu den Akten geschrieben. Ende 10 40 Uhr. 

10“ Uhr, H. JuNKKR-Wien: .Dio Entwicklung der Mastaba 
auf dem Gräborfelde von Gise. 

Die Grabuugon auf der Nekropole des Deser in Saqqara sind auch 
für die Kunst der 4. Dyn. von größter Bedeutung. Die prächtigen Beuten 
der 3. Dyn., die hier zum Vorschein kamen, stehen im scharfen Gegensatz 
zu dem strengen, monumentalen Stil von Gise, und es ist offenbar, daß 
diese Abkehr eine bewußte, gewollte war. Damit gewinnt die Kunst der 
4. Dyn. wesentlich an Bedeutung und das Werden sowie dio Weiter¬ 
entwicklung der Grabbauten in Gise erscheinen in anderem Licht: die 
Typen der 4. Dyn. sind unter Benutzung vorhandener Elemente in offenem 
Gegensatz zu den Mastabas der 8. Dyn. neu gcschuüen worden und er¬ 
halten eine Gestalt, dio deutlich den Zusammenhang mit dem neuen Typ 
der königlichen Grabanlago zeigt. Wesentliche Abweichungen von dieser 
Form treten hier erst auf, als Gise auf hörte, Kcsidenzfriedhof zu soin. 
Dlose Abweichungen sind zum großen Teil nicht cinfacho Weiterentwick¬ 
lungen, cs kommt vielmehr in ihucn zum Durchbruch, was an anderen 
Orten längst vorhanden war, in Gise aber der Stileinheit io der Gcsamt- 
anlage weichen muß. Diese Tatsache ist für die Datierung sowohl der 
Typen in Gise wie auch der Mastabas des Alten Roichcs auf andoren 
Nekropolen von größter Bcdoutung. Ende: 11 10 Uhr. 

11“ Uhr, G. RoanBR-Hildeshcim: .Zwei Kapellen nubischer 
Fürsten in Debod und Dakko*. 

Dio Kapelle des Azcchramon in Debod und des Ergamenes in Dakke 
sind nach gleichem Grundriß und Aufbau, wenn auch in verschiedener 
Himmelsrichtung, aufgeftlhrt. Dio Ausschmückung mit Reliefs ist nach 
gleichem Grundgedanken ertolgt. Die Abweichungen sind lehrreich fUr 
dio Absichten, vou denen die Gestalter der Reliefs und Inschriften ge- 
eitet waren. Die gemeinsame Quelle ist das Tempelarchiv von Philae, 
aus dessen Schätzen zuerst eine kleinere Auswahl für dio Kapelle in 
Debod, dann oine größere für dio in Dakke hergestellt wurde. Daß die 
Kapelle in Dakke später als die in Debod erbaut wurde, geht aus dem 
Vergleich vieler Einzelheiten hervor sowohl der Darstellungen als auch 
der Inschriften der beiden Anlagen. Die Kapelle in Dakke, deren Bilder 
durch sorgfältige Ausführung und gute Erhaltung zunächst bestechen, 
zeigt bei näherem Zusehen viele Fehler, wie in der Zusammenstellung 
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der Bilder so in der Form der Inschriften. Aus der Analyse des archäo¬ 
logischen und philologischen Materials ergibt sich, daß Ergamenes, der 
auf Ptolemaios Pbilopator datiert ist, später als Azechramon anzusetzen 
ist. Ende: 11“ Uhr. 

H. SchX»rr-B erlin macht eine kurze Mitteilung (von 11“ Uhr ab) 
Uber .Hölderlin und der Sonuengesang von Amarna'. 

Das Wesen des Amarnagesangs wird gekennzeichnet, ebenso das des 
104. Psalms, der, obgleich vou jenem abhängig, doch das Gepräge einer 
anderen Persönlichkeit trägt. Was er nicht aufgenommeu hat, findet sich 
in anderen Psalmen verstreut, z. B.: „Du warst Uber mir im Mutterleibe' 
in 189., und vor allem der Dauk und Pro in der Schöpfung in 148. 
Das Preislied des heiligen Franz wird berührt. Überraschend ist nun, 
wie in der gleichgestimmten Seele dos mit den Psalmen vertrauten deutschen 
Griechen Hölderlin das Zerstreute sich wieder so zu einem Gesang „An 
den Äther' zusnmmenAlgt, daß man sicher unmittelbare Beeinflussung 
durch das ägyptische Urbild anoehmen würde, wenn nicht die Lebenszeit 
uuseres Dichters da« ausschlösso. Schluß der Sitzung 12 05 Uhr. 

Beginn der 8. Faohsitzung am Freitag, dem 1. Okt., 9 Uhr. 
9“ Uhr, M. I'ikhkk-B erlin: „Die wissenschaftliche Bodeutung 
der ägyptischen Skarabäen'. 

Der Vortragende behandelt drei Fragen: 

1. Die Ornamentik der Sk. des Mittleren Reiches; Flechtband ist Kg., 
Spiralo wahrscheinlich mykenisch. 

2. Hyksos-sk.; eine Verbindung zwischen Ägypten und Vorderasien 
wird festgestellt; umgekehrt läßt sich auch ägyptischer Einfluß in 
Vorderasien, besonders Assyrien naehweisen. 

8. Griechische Sk. in Cumae; in dieser Zeit reicht der Einfluß Ägyptens 
tief in die griechische Kunst und Literatur. Ende: 10 Uhr. 

10“ Uhr, H. ScnÄPK.n-Bcrlin: , Zum Weltbild dor Agyptor'. 
Der Vortragende führt die einzelnen bildlich erhaltenen Vorstellungen 
von Himmel und Erde vor. Bei den technischen erklärt er die möglichen 
Deutungen, die aus dor Natur der ägypt. Zeichenweise folgen. So z. B. 
die Gestalt der Erde als Platte und der HimmeUstUtzcn als hölzerne 
Gabeln und als Gebirge. Die aus der üblichen Form der Scbriftzcichen be¬ 
kannte Dachform des Himmels wurde erläutert, und die Spuren, die auf 
einen gewölbten Himmel deuten, nachgewiesen. Von don Verkörperungen 
mythischer Vorstellungen werden behandelt: die Erde als Platte mit 
Löwen oder Menschenhäuptern an den Enden, der Himmel als Kuh und 
als Frau, endlich die aus einer Zeichnung der 1. Dynastie (Prtrib, Tombs 
of tho Courtiers, 1925, Taf. 2 und 12) zu erschließende Form des Himmels 
als Vogelschwingen, mit Ausblicken auf die Entstehung der geflügelten 
Sonnenscheibe. Ende: 11 Uhr. 

11“ Uhr, Borchardt-K airo: Bemerkungen zur Ägyptischen 
Chronologie. 

Der Vortragende zeigt durch Zurllckjechnung von den bekannten 
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Neumond- bzw. Altlicht-Daten aus dem 28. Jahr Thutmosis' III., daß 
dessen Regierungsantritt 4. 9. W, auf einen Vollmond gefallen sein mufl 
und schließt daraus, daß die Regierungsantrittfeate wenn möglich auf 
Vollmondsfeste gelegt wurden. Dasselbe ergibt sich durch Zuriickrechnuug 
von dem aus Solch bekannten JubilSumsdatum Amenophis’ III. Mit Hilfe 
dieser Feststellung kann versucht werden, bei Folgen von Königen, deren 
Regierungsantritt datenmkßig featgelegt ist, den Abstand zwischen diesen 
Daten durch Mondrechnung zu ermitteln. Dasselbe ergibt sich auch bei 
einer Zuriickrachnung des auf dem Palermosteins in der ersten Zeile an¬ 
gegebenen Thronbesteigungsdatums von dem in derselben Zeile genannten 
£>et-fest aus, fUr das der Vortragende eine neue Bestimmung schon seit 
mehreren Jahren vorgenommen hat. Feste Daten lassen sich ohne andere 
Hilfsmittel, auf die der Vortragende nicht eingeht, nicht ermitteln. 
Ende: 11« Uhr. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Ed. Meter und Schäper. 

Schluß der Sitzung um 11“ Uhr. 

b) Assyrien und Kleinasien. Obmann A. PoBBKL-Rostock. 

Den Vorsitz führen abwechselnd H. Zimmbrn- Leipzig, A. PouiL-Rostook, 
A. UttoxAD-Breslau. Schriftführer: GÖT7.x-Heidelberg. 

1. Fachsitzung, Mittwoch, deu 29. Sept. H. Zimmern eröffnet die 
Sitzung und gedenkt dor in den beiden letzten Jahren verstorbenen in- 
und ausländischen Fachgenossen. Die Anwesenden erheben sich zu ihrem 
Gedlcbtnls. 

8*°Ubr. Aussprache Uber den gogonwftrtigon Stand der 
assyrischen Lcxikogruphio, eingeloitet durch H. Zimmjuw-L eipzig. 
Nach einer kurzen Schilderung der gegenwärtigen Notlage auf dem Gebieto 
der assyrischen Lexikographie durch Zimmkrk und oinor sich anschließenden 
Aussprache, an dor sich die Herren Götze, Lahdsbrrokr, Uhohad, Lxwy 
und Ebblwo beteiligten, fand bei der Überwiegenden Mehrzahl der An¬ 
wesenden die Auffassung Zustimmung, daß, ungeachtet des in Chicago in 
Bearbeitung befindlichen Thesaurus und auch ungeachtet eines voraussicht¬ 
lich in wenigen Jahren aus dor Hand Mxibsnkr's zu erwartenden neuen 
assyrischen Handwörterbuchs, doch von Seiten der deutschen Assyriologen 
an dem Godanken der Schaffung eines Thesaurus der babylonisch-Hssyrischen 
Sprache festgehalton werden solle, gegebenenfalls in weitcrom Ausbau der 
von Bhzold in Heidelberg zu gleichem Zwecke begonnenen Zottclsamm- 
lung. Zur Einleitung weiterer Schritte in der Sache wurde schließlich eine 
Kommission eingesetzt, bestehend aus den beiden Mitgliedern Zimmxkn- 
Leipzig und Görzx-Heidelberg, mit dor Befugnis, auch MRissNSR-ßerlin 
zum Eintritt in diese Kommission aufzufordero. 

8“ Uhr. B. Lahdsberobr- Leipzig: Probleme der akkadischen 
und semitischen Sprache. Der Vortragende hob den Wert der Er¬ 
kenntnis der sprachlichen Struktur als Mittel zum Verständnis einer Kultur 
hervor. Der Weg zu jener fljhrt über die Ermittlung der für eine Sprache 
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maßgebenden grammatischen Kategorien. Dies wurde an dem beim 
akkadischen Verbum (im Gegensatz zum hebräischen) dominierenden Kate¬ 
gorien erläutert, der Begriff .Substantivum* in seiner Geltung fürs 
Akkadische abgegrenzt, schließlich an den Typen des schwachen Verbum» 
gezeigt, welche Kategorien bei der Sprach bi 1 düng maßgebend waren. 
Es werden dabei zunächst bedeutungsverwandte Verben gleicher Bildung 
zu Gruppen zusammengestellt, sodann die Zusammenfassung solcher 
Gruppen zuBedeutungsklasscn versucht. (Vgl. vorläufig .Die Eigen- 
begrifflichkeit der babylonischen Welt* inIslatnicAlI[FxBCUBK-Fcstachrift]). 

Keine Aussprache. 

4 10 Uhr (zusammen mit Abt. Via). A.UNQNAD-Breslau: Sumerische 
und chinesische Schrift. Während die .Bildschrift*, die ungefähre 
Darstellung eines Gedanken» io einem Bilde, sieh entwicklungsgeschichtlich 
wohl begründen läßt, erscheint dio Erfindung der .Bilderschrift*, die den 
Leser zwingt, einen Gedanken in bestimmter grammatischer und syntak¬ 
tischer Form nachzudenken, als dio Tat eines Genies, die kaum mehrmals 
zu gleicher Zeit gemacht worden sein kaun. Der einheitliche Ursprung 
dieses Gedankens ist deshalb sehr wahrscheinlich. Ein Zusammenhang 
zwischen chinesischer und sumerischer Schrift ist wohl anzunehincn, wenn¬ 
gleich dieser Zusammenhang bei dom gegenwärtigen Stand der Wissen¬ 
schaft sehr schwor zu erweisen ist. Nur das Zeichen für .Berg* in beiden 
Schriftsystcmen läßt noch einen formalen Zusammenhang erkennon. 

Diskussionsredner: Lbumann-Haupt, Lkssiso. 

4 40 Uhr. P. KoscitAKKR-Loipzig: Sumorische Rochtsurkunden. 
Der Vortragende berichtet Uber eine von ihm mit Unterstützung von Lakdh- 
iiBHORit vorberoiteto Ausgabe der sumerischen Kecbtsurkuudcn in Umschrift 
und Übersetzung. Der Begriff Rechtaurkunde bestimmt sich einerseits 
nls private Gcachäftaurkunde mit Zeugen, andrerseits uls Gcricbtsurkundc, 
für welch letzteres dio Ausgrabungen in Telloh (LagaA) ein ganzes ArchiT 
erschlossen haben. Zeitlich reichen die Texte von den Anfängen der 
Schrift bis zur letzten Dynastie von Ur. Der Vortragende teilt weiterhin 
Einzelheiten Uber das Grundstücksrecbt der ältesten Zeit und die Gerichts¬ 
verfassung von Laga» zur Zeit der letzten Dynastie von Ur mit. Der 
Vortrag soll in der ZDMG. veröffentlicht werden. (Der Vortrag wird 
um 5 Uhr abgebrochen, um ain nächsten Tage zu Ende geführt zu werden.) 

5 10 Uhr (zusammen mit Abt. II a). J. Lawr-Gieasen: Enthält Jud.I—IV 
Trümmer einer Chronik zur Geschichto Nobukadnczars und seiner Feld¬ 
züge von 597 und 591? Siehe Abt. II a. 

5 40 Uhr. H. ZiMsiBiiN-Leipzig: Neues zu Aschera. Der Vor¬ 
tragende ging aus von der für das Alte Testament schon längst mit Recht 
festgestclltcn Bedeutung .Kultischer (Holz)pfahl* für 'uäirä, wogegen auch 
die durch dio Amarna- und Ta'annek-Briefe für Palästina bezeugte Göttin 
Aäirtu keinen Gegenbeweis bilde. Er besprach alsdaon eingehender das 
assyrische aiirlu, eiirtu .Kultraum, Zella*, nicht etwa allgemein .Heilig¬ 
tum, Tempel*, mit seinem Ideogramm zaq, zao.ajt, zao.oar-ra, und vor 
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allem nunmehr auch das hethitiscbe gl« zag. gar-ra d. i. aäirtu, eiirtu 
(phonetischliethitisch ütanänai). Für letzteres gab er auf Grund von 
Belegen, die ihm EireLOLP-Berlio aus seiner hethitischen Wörtersammlung 
zur Verfügung gestellt hatte, reichliche Nachweise für die aus den hethi¬ 
tischen Ritualtexten sich klar ergebende Bedeutung .Kultisches (hölzernes) 
Gerät*, das aus Holz angefertigt wird, das mit anderen Kultgeräten in 
einer Reihe erscheint, das zum Auflegen von Broten und sonstigen Opfer¬ 
gaben dient, das man mit Früchten und Blumen schmückt, vor dem der 
Priester niederfällt und Spendungen darbringt usw. — Angesichts der 
nunmehr auch durch dos Hethitiscbe gestützten wohl sicher ursprüng¬ 
lichen Bedeutung .Holzpfahl' bezw. .hölzernes Gestell' wendet sich der 
Vortragende gegen jede Etymologie, die für aiirtu, dir tu etwa vou einer 
Grundbedeutung wie .Heiligtum', .Versammlungsraum' oder ähnliches 
ausgehen will, findot vielmehr, auch im Hinblick auf das Ideogramm 
zag.oah-ra , zaq.an und auf das ähnliche Ideogramm am.zaq.oar für 
dimtu .Steinpfeiler', als wahrscheinlichste Etymologie eine Ableitung von 
dem Stamme “HD' .gerade sein*: gerade aufgorichtetor (Holz)pfuhl bezw. 
(Holz)gest«ll. Damit erwiese «ich dann aber auch schon aus äußeren 
formalen Gründen ’a/irfl als nicht einheimisch kanaanäisch, sondern als 
ein, freilich recht altes, Lehnwort aus dom Babylonischen. Die Redoutuugs- 
entwicklung denkt sich der Vortragende dann etwa so: 1. babyl. aiirtu 
.gerade aufgerichteter (hölzerner kultischer) Pfahl* bezw. .(hölzernes 
kultisches) Gestell', daraus früh entlehnt kanaau.-hobr. 'aidrS in der 
gleichen Bedeutung, und ebenso dua hothltlscho g««ZAO.OAn-RA ( aiirtu , 
iHanOnai)\ 2. babyl. aiirtu .Kultrnum des Tempels*, .Cella', auch .in¬ 
nerster Kultraum' eine* PrivatliausC», erst abgeleitet von dem in dom 
Kultraum befindlichen Kultgerät des Namens aiirtu (so auch ’-f-r-t in 
der phönik. Inschrift aus Ma'fQb); 8. babyl. Aiirtu, hebr. 'AMrä als Name 
einer weiblichen Gottheit, eigentlich das personifizierte Kultgerät. — Zum 
Schlüsse streift der Vortragende noch die Ausführungen Hommki.'a (in dessen 
Ethuol. u. Geogr. d. Alt. Orients, S. 782 ff.), der, unter Einbeziehung auch 
ägyptischen und sUdarabischcn Materials, zu ganz ähnlichen Aufstellungen 
gelangt, dazu noch mit der weitergehendeu Behauptung, daß uuter dem 
.Holzpfahl' ursprünglich der .Feuerbohrer' zu verstehen sei. 

Donnerstag, den 80. September, 8*° Uhr. Fortsetzung des Vortrugs 
KoscuAtutR-Leipzig: Sumerische RochtsurkundeD. 

Diskussionsredner: Pobbbl, Lahdbbrrgeh, Lbwy. 

8“ Uhr. J. ScitACUT-Freiburg (zus. mit Abt. III): Vom babylo¬ 
nischen Recht zum islamischen Gesetz (s. Abt. HI). 

9 44 Uhr. A. PoBBEj.-Rostock: Die Synchronismen zwischen der 
ersten Dyuastie von Babylon und der ersten Dynastie des Meer- 
landes. Während von den beidco Synchronismen, welche der Vortragende 
im Jahre 1906 (ZA. XX, S. 229ff.) zwischen den obengenannten Dynastien 
nachweison konnte, der Synchronismus Samsuiluua-Ilimailum schon im 
nächsten Jahre durchs King’s Chronikfragmeute eine unanfechtbare Be- 
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Sättigung fand und aus derselben Quelle sogar durch den weiteren Synchro¬ 
nismus AbieSu’-Ilimailum genauer bestimmt wurde, hat man sich gegen den 
zweiten Synchronismus Ammiditana-Damqiiliäu bis in die Gegenwart (vgl. 
Wbxdkbb's Chronologische Rekonstruktion) zum Teil ablehnend verhalten. 
Der Grund hierfür lag darin, daß dio von der Rönigsliste für die Meerland¬ 
dynastie gegebenen Zahlen, wenn sie auch keineswegs unvereinbar mit 
diesen Synchronismen sind, doch der Beginn der Meerlanddynastio bis in 
die Endzeit Rim-Sins von Lariam hinaufrltcken würden. Demgegenüber 
wies der Vortragende zunächst darauf hin, daß der in der Datcnformel des 
37. Jahres Ammiditanaa genannte Damqiili&u unmöglich der 146 Jahre 
früher gestürzte Damiqiliäu von Isin, sondern nur ein Zeitgenosse Ammi- 
ditanas sein kann, und hob andererseits die verschiedenen Momente her¬ 
vor, welche zeigen, daß die von der Rönigsliste für die Meerlanddynastie 
gegebenen Zahlen fllr genauere chronologische Berechnungen vorläufig 
vollkommen wertlos sind und deshalb, wo immer sich eine Unstimmigkeit 
ergibt, nach den historisch sicheren Synchronismen korrigiert werden 
mUsscn. Insbesondere wies der Vortragende auch darauf hin, daß selbst 
die Zahl der Könige des Moerlandes in den Königslisten nicht foststcht, 
da dio große Königslistc aus Assur zwischen dem 6. und 7. König noch* 
eineu weiteren König anführt, der in der großen babylonischen Königs- 
listo nur durch den wugerechten Auslassungskeil angedeutet wird. Da 
die Liste einen solchon Keil auch zwischen dem 2. und 8. König hat, 
sind noch der spätbabylonischcn Überlieferung nicht 11, sondern min¬ 
destens 18 Könige dos Mcerlandcs bekannt gewesen. 

Zum Schluß wirft der Vortragende dio Frage auf, ob sich aus der 
sprachlich und inhaltlich sehr interessanten bilingucn Ammizadugalnschrift 
IIir.rHKCirr, OBI. 129 durch Ergänzung von it-ki-[.. .] zu ü-ki-bal ein 
vierter Synchronismus Ammizaduga-Iäkibal gewinnen läßt Er verneint 
diese Frage, du die Ergänzung zu ii-ki-bu (— ükipu) au dom nkkadischcn 
und sumerischen Text einen besseren Anhalt findet 

Keine Ausprachc. 

10 Ubr. A. PoxnitL-Kostock: Miszellen. 1. Der Lautwort bn des 
Zeichens LI; 2. Ug .kochen, rösten*; 8. die Konstruktion iitu X Y adi 
Z und X-ta Y Z-Ä. In den beiden ersten Abschnitten illustriert der 
Vortragende die Kleinarbeit, die fUr das von ihm beabsichtigte sumerische 
Lexikon zu leisten ist Der durch einen Schülertext aus Nippur bezeugte 
Lautwert bn des Zeichens LI findet sich auch in Schreibungen wie -m«*£n 
.ich bin* und nu-ü-me-in .ich bin nicht*; ferner in dem Verbum bn—tar 
und in in-ib mm adi mati. Die bisher noch nicht sicher erscheinende Lesung 
von NE .kochen* als itg wird sichergestellt durch eine gelegentliche 
Schreibung mit A. AN mm äeg. 

Im dritten, einen Beitrag zur assyrischen und sumerischen Grammatik 
gebenden Abschnitt weist der Vortragende nach, daß die prä- bezw. post¬ 
positionslose Setzung des Mittelgliedes in den Wendungen iitu X Y adi 
Z usw. .von X Uber Y nach Z * nicht auf einer Ungeschicklichkeit im 
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Ausdruck, sondern auf einer durchaus üblichen Konstruktion beruht. Das 
Mittelglied stellt einen Akkusativ der Erstreckung, d. h., richtiger aus¬ 
gedrückt, eine bestimmte Art des verbalen Objektes dar. 

10 ,a Uhr. G. Eisseb-G ießen: Bemerkungen zu den alt- 
assyrischen Rechtsurkunden aus Kappadokien. Untor den rund 
200 Recbtsurkunden sind die Doppelurkunden durch die Siegelabrollungeu 
seitens der Zeugen und der belasteten Partei kenntlich. Regelmäßig 
stimmen Außen- und Inncntafel überein. Die Urkunden des Privatrechts 
sind gewöhnlich objektiv stilisiert und weisen vielfach Klauseln auf; von 
den Prozeßurkunden sind die Prozcßprotokollo subjektiv vom Standpunkt 
der Schiedsrichter aus formuliert und durch Wechsel reden der Parteien 
ausgezeichnet, während die flflrum-Entscheide in objektiver Stilisierung 
abgefaßt sind. 

Die Frau steht mitten im Rcchtsleben. Der seiner Bedeutung nach 
umstrittene qärum ist rechtsfähig und spielt im Prozeß eine wichtige Rolle. 
Stellvertretung kommt in weitem Umfang vor. 

Von den Urkunden des Obligationenrechts sind die Verpflichtunga¬ 
scheino an der Formulierung: ,x Minen Silber hat auf dom Rücken des 
Schuldners der Gläubiger (gut)* kenntlich. Die Schuld ist nach Fünftel- 
jahren oder nach besonderen Ereignissen wie Erreichen bestimmter Ort¬ 
schaften usw. fällig. Der Zinsfuß betrügt vielfach 80®/ o . Nur in oiuem 
Teil der Verpflichtungsschcino ist der Grund, warum der Schuldner dou 
Schein ausgestellt hat, zu erkennen. Ferner sind Zession und SchuldUber- 
nahmo, Kauf- und Dicnstvertrügo sowie Bürgschaft und Pfandbestellung 
erhalten. Von den Haftungsklauseln wird für die Gcsamthaftungsklauscl 
(kiujmrn ina qaqqad ialmiiunu u Aini/unu rakis) die Deutung .das Silber 
ist an das Haupt des Wohlbehaltenen von ihnen und des Bcstitndigcn 
von ihnen gebunden* mit der Maßgabe zur Erörterung gestellt, daß unter 
dem Wohlbehaltenen der Überlebende und unter dem Beständigen der 
an einem bestimmten Ort Anwesende (vgl. die babylonischen Stille- 
sitzbürgschaften) zu verstehen ist. Im Zusammenhang mit den Quittungen 
wird der Ausdruck tfiru (zurückkommen) und ubbubu (reinigen) bohandelt. 

Im Prozeßrecht ist dio Bestellung der Schiedsrichter im Zusammen¬ 
wirken von Parteien und qärum beachtenswert. Weiterhin gibt der qärum 
prozeßleitendo Anordnungen und Endentscheidungen. Dio Frage, wann 
ein Rechtsstreit vor qärum und Schiedsrichtern, wann vor dem qärum 
allein anhängig zu machen war, muß offcnbleibcn. Die Entscheidung der 
Schiedsrichter wird von den Parteien durch Eid und Austausch von Ur¬ 
kunden, auf einander nicht zurückkommen zu wollen, angenommen. Sie 
ist bedingt von dem Ausfall der Beweisaufnahme, die außergerichtlich 
erfolgt zu sein scheint. 

(Ausführliche Wiedergabe der rechtsgeschichtlichen Ergebnisse er¬ 
folgt in der von Lbwv und Eissrr in Angriff genommenen Sammlung alt- 
assyrischer Rechtsurkunden aus Kappadokien.) 

Diskussionsredner: Landsbkrqbr, Lbwy, Lehmanx-Hacpt. 
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11 Uhr. A. SCHOTT-Bonn: Surpu und Kudurrus. Bei seinen Ver¬ 
suchen, das Alter undatierter akkadischer Geislcserzeugnissc zu bestimmen 
(s. Schott, .Die Vergleiche in den akkadischen Königsinschriften 4 , MVAeG. 
1925, 2), war der Vortragende auf die sehr bemerkenswerte Tatsache 
gestoßen, daß mannigfache Beziehungen zwischen den Kudurrus und ge¬ 
wissen Surputcxten (sowie einem großen Teil der kanonisierten Zauber¬ 
literatur) bestehen. Dahin gehören z. B. das häufige Vorkommen des 
Wortes kudurru in Surpu (während es innerhalb dos Übrigen religiösen 
Schrifttums nur noch einmal in Maklfi Vorkommen durfte), die "Wieder, 
kehr bestimmter festgeprilgter Redensarten, die Art und Weise, wie die 
Götterlistcn ausgestaltct werden und ähnliches mehr. Dio meisten dieser 
Gemeinsamkeiten deuten auf die Zeit zwischen 1400 und 1100 v. Chr. Die 
genannten Beobachtungen sind wohl geeignet, auch nuf die bekannten Be¬ 
ziehungen zwischen Surpu und Ma^lO, sowie auf die Ähnlichkeiten, welche 
Zimmkrn (Surpu, 8. 55) zwischen Surpu und einem SnmaShymnus und Fiukd- 
hxou (ZA. XXXV, 170) zwischen Surpu und dem hethitischcn Soldateneid 
gesehen haben, neues Licht zu werfen. Ohne ausgedehnte weitere Unter¬ 
suchungen ist aber eine hinlängliche Klärung der Frage kaum möglich. 

Diskussionsredner: Pokiiki,, Zimmern, Landsberger. 

11 *° Uhr. E. KnKMNo-ßorlin: Sterbende Götter in Babylonien 
(wird seinem Inhalt nach in einem Bucho des Vortragenden, betitelt: 
.Die Vorstellungen der Babylonior von Loben und Tod* erscheinen). 

Diskussionsredner: PoBML, Zimmern, Unonad, Landsberger, Leh¬ 
mann-Haupt, Semper. 

12 Uhr. Götze-H eidelberg legt Proben bemalter Keramik aus 
Boghazköj und andern Fundstellen Anatoliens vor. 

Freitag, den 1. Okt. 9 Uhr. J. LRwr-Giesscn: Horodots Chrono¬ 
logie der &vco A<ni\ und die Keilinschriftco. Der mit Kyros be¬ 
ginnenden Zeit der persischen Herrschaft über die &va) 'AXvog «ortr/iov 
'Aeir\ ging nach HerodoU Darstellung eine modische, diesor eine assyrischo 
Hegemonie voran. Dio Dauer der modischen darf gegen Ed. Mbybb's und 
des Vortragenden frühere (MVAG. 1924, 2, S. 16' angedcutcte) Ansicht 
auf 156 Jahre angesetzt werden, well der Wechsel de# Ausdruckes, den 
Her. I, 106 und 1,180 aufweisen, schwerlich nur zufällig ist (I, 106, wo 
dio 28 jährige Skythenepisode ausdrücklich in Kyaxares’ 40 jährige Regie¬ 
rung ciobczogcn worden soll, heißt cs xtaatQaxovxa ixta avv xoici SxvOai 
jp&av, I, 180 dagegen ftta xqi r,xovra xai txaxov ivmv Stovxa «aps£ ^ 
öoov ol £xv&ai ■fiQX ov t 80 hier Skythenzoit von den übrigen 
128 Jahren der aixovo/ua [s. I, 95 f.] und der medischen Könige getrennt 
ist). Der Beginn der von Herodot als .Mederherrschaft 4 zusammen¬ 
gefaßten Periode des Aufschwunges der Kimmerier und Meder, d. h. der 
nahverwandten Völker, denen beiden die babylonisch-assyrischen Quellen 
den Namen Ummän-Manda beilegen, fällt somit ins Jahr 714 v. Chr. 
(558 [Regierungsantritt des Kyros] + 156 «=714). Dieses Jahr hat tat¬ 
sächlich in der Geschichte der östlich des Ilalys belegenen Länder, speziell 
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Armeniens, Epoche gemach»; denn 714 veranlaßt der Kimmeriereinfall 
den noch unmittelbar vorher von dem Assyrer Sargon II. bekämpften 
urartäi sehen König Rusas zum Selbstmord. Die vorangegangene, von 
Hcrodot als „Assyrcrherrschaft 4 bezeichnete Periode von 520 Jahren (I, 95) 
füllt somit die Jahre 1234—715. Nach der assyrischen Chronologie, die 
auf den keilschriftlichen Königlisten und den authentischen Nachrichten 
der Assyrerkönige fußt und gerade für den Anfang dieser Periode keine 
erwähnenswerte Unsicherheit der Ansätze mehr zuläßt, regierte in jenem 
Jahre 1234 aber der Assyrer Tukulti-Ninurta I. Dieser rühmt sich nun 
in mehreren seiner Inschriften, zu Beginn seiner Regierung als erster 
Assyrer in die Nairi-Länder, d. h. Gebirgsländer östlich des Halys, speziell 
wieder Armenien, vorgedrungen zu sein und ihre Fürsten .für ewige 
Zeit 4 zu vertraglich gebundenen, tributpflichtigen Vasallen Assyriens ge¬ 
macht zu haben. Da Assyrien auf die damals erkämpfto Oberhoheit über 
die Nairi-Länder bzw. Urartu-Arinonicn ausdrücklich zu verzichten vor 
714 niemals Veranlassung gehabt haben dürfte, darf vermutet werden, 
daß die bei Hcrodot vorliegende Periodisicrung der Geschichte der &%>w 
’Aoii), die die assyrischen Keilinschriften somit als berechtigt erweisen, 
auf (Assyrien-freundliche?) ostkloinusiatische Quellen zurückgeht, deren 
Anlage derjenigen der auf uns gekommenen babylonischen Königslisten 
ähnelte. „Urartäisch'-kleinasiatlscher Tradition entstammt ja übrigens 
wohl auch Ilcrodots Erzählung vou einem mit Inschrift versehenen Reiter- 
denkmul, angeblich für Oibares (III, 88), dessen ganz überraschend ähn¬ 
liches urarjäisches Urbild uns durch Sargons Bericht über seinen arme¬ 
nischen Feldzug von 714 bekannt geworden ist 

Diskussionsredner: LzinuNW-HAOrT, BAUMOARTfom, Omz, Lkumaiw- 
Haopt. 

9“ Uhr. A. Gustavs- Hiddensee: Subaräische Persononnamen 
in den Tontafoln von Teil Ta'annok. Unter den von Ernbt Skllin 
bei seinen Ausgrabungen in Teil Ta'annok gefundenen Tontafeln befinden 
sich außer den an den GaufUrsten I&tar-ja&ur gerichteten Briefen auch cinigo 
Listen, die Personennamen enthalten. Diese Listen haben für dio Ethno¬ 
graphie Nordpalästinas zur El-Amarna-Zeit eine erhebliche Bedeutung, weil 
sie bisher die einzigen Quellen sind, dio uns Namen aus der breiten Masse 
de« Volkes überliefern; Namen von Fürsten und Dynasten, wio sie die 
El-Amarna-Briefe und die Boghazköi-Urkunden für Palästina und Syrion 
bieten, sind nicht immer beweisend für die wirkliche Zusammensetzung 
der Bevölkerung. Unter den Namen von Teil Ta'annek tragen nun 
A-gi-ja, Ta a-gu, ARAD(Puti-)gi-ba, Gu-IM IM (= Kuli-Teäup), Uat- 
ti-tll-{la], ARAD(Puti-)äar-ru-ma deutlich subaräisches Gepräge. Es ist 
also anzunehmen, daß zur El-Amarna-Zeit in Nordpalästina unter den 
Kanaanäern noch Suharäer als gleichberechtigte Bürger wohnten. Auch 
einige „kleioasiatische 4 Namen wie I-lu-lu und Ak-ti-mi kommen vor; 
doch machen dieselben mehr den Eindruck von erratischen Blöcken, die 
durch irgendwelche Verschiebungen hierher geraten sind. Da noch Uria, 
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der Hethiter, einen subaräischen Namen trügt und Überhaupt eigentlich 
hethitiachc Namen in Syrien und Palästina kaum begegnen, während 
subaräixchc Namen in größerer Zahl vorhanden sind, muß man vermuten, 
daß unter den Hethitern des Alten Testamentes sich Subaräer verstecken. 
Zu erklären lat diese Verwechslung dadurch, daß die in späterer Zeit 
allgemein Übliche geographische Bezeichnung für Syrien, das den Schrift¬ 
stellern des Alten Testamentes als das Staminland der Subaräer gelten 
mußte, oben ,gatti-Land - war. Der Vortrag wird in erweiterter Form 
in dor Zcitschr. d. Deutsch. Palästina-Vereins erscheinen. 

Diskussionsredner: Lkbmann-Haüpt, Unokad, Anniuoirr. 

9** Uhr. LRnuANN-HADPT-Innsbruck: .Vom Corpus luscriptio- 
num Chaldicarum*. Der Vortragende legte die ersten Textbogen und 
die ersteu 20 Tafeln dieses Werkes vor, das die Keilinschrifton des vor- 
armenischcn Volkes der Chuldcr oder Urartäer in wissenschaftlicher Be¬ 
arbeitung vereinigen soll. Er gab seiner Befriedigung Ausdruck, daß die 
Vorlugo de« nach großen durch den Krieg verursachten Schwierigkeiten 
endlich vollendeten Werkes — das Manuskript war größtenteils nahezu ein 
Jahrzehnt lang in England verblieben — in seiner Vaterstadt Hamburg 
erfolgen könne, deren geographische Gesellschaft ebenso wie die AvuRnoFV- 
und die Bürgermeister KBLLiNOHAOsiiN-Stiftung auch schon das Zustaudc- 
kommcu dor deutschen Expedition nach Armenien wesentlich gefördert 
hatte, die in erstor Linio der Sammlung der größtenteils noch ganz un¬ 
bekannten geschichtlich und kulturell wichtigen Inschriften dient«. 

Dio Forschungsreise nach Armenion dagegon und deren wissenschaft¬ 
liche Ergebnisse schildert der Vortrugondo in seinem Buche .Armenien 
einst und jetzt', dessen erster Band 1910 crschion. Der Vortragende legte 
jetzt vom zweiten Band .Auf chaldischer und griechischer Spur im tür¬ 
kischen Ostarmenion, in Nordarmenien und vom Großen Zob zum Schwarzen 
Meer* den soeben erschienenen ersten Halbbaud vor, dem der zweite, die 
Kultur und Herkunft der Chalder behandelnde und den Rückzug der 
zehntausend Grieohen vom Euphrat bi« nach Trapezunt historisch-geo¬ 
graphisch klärende Halbband iu Kürze folgen soll. 

In seiner Mitteilung .Altorientalischcs aus Spanien' gedachte 
C. F. Lbhmank-Haupt einer Sammlung von Keilschrifttexten und alt- 
babylonischen Gewichten in dem biblischen Museum des berühmten 
Klosters auf dem Montserrat bei Barcelona. Er wies ferner darauf hin 
daß sich die Szene der Überfälle zahmer Vierfüßler durch Löwen, dio 
sich als RandverzieruDg auf altarmenisch-chäldischen Tongefäßen findet, 
und die in ältester Zoit bereit« in Vorderasien — auch als Wappen in 
JCilikien und Lydien — verwendet war, auf einem Trog mit arabischer, 
datierter Inschrift in der Scala de 1& Justicia in der Alhambra dargestellt 
ist, und zwar in der altbabyloniscbeu und kretisch-mykenischen anti¬ 
thetischen Anordnung: also ein Hineinragen uralt-orientalischer Dar¬ 
stellungen in den Islam, der Wiedergabe von Lebewesen prinzipiell 
verwirft. 

Zeitschrift d. D. M. G., Neue Folge Bd. VI (Bd. 81). IV 
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IO 10 Uhr, Joh. FaiRDBicu-Leipzig: Werden in den hethitischen 
Keilschrifttexten die Griechen erwähnt? 

Der Vortragende gab eine Kritik der von Forrkr in MDOG. Nr. 68 
(1924), S. 1— 22 und OLZ. 1924, Sp. 113—118 aufgestellten Hypothese, 
in den Boghazköitextcn seien Erwähnungen der Griechen uud mehrere 
griechische Personen- und Ländernamen zu finden. Eiue Erwähnung der 
Griechen durch die Hethiter liegt nach Ansicht des Vortragenden durch¬ 
aus im Bereiche der Möglichkeit, ist aber durch Forrkr's Darlcguogon 
keineswegs bewiesen. Von den griechischen Namcu, die Forrbr gefunden 
haben will, ist nicht einer wirklich sicher, auch nicht das scheinbar so 
einleuchtende Abbijaxoä (nach Führer « ’A%at fl). Mehrere Deutungen 
sind geradezu falsch; so ist heth. Atlar{iS)lyai nicht ■— ‘AxQsis, und vor 
allem heth. ojaxcalaS sicher nicht AtSolog (das heth. Wort kann Über¬ 
haupt kein Völkername seiu). Gegenüber Forrer’s Theorie ist also vor¬ 
läufig das größte Mißtrauen am Platze. 

Diskussionsredner; Götxe, Lkhmawn-Hawt, Weber, Zimmern, Poebbl. 

11 Uhr, A. Unonad-B reslau: Zur hethitischen Syntax. 

Die Verbindung hethitischor Sätze untereinander macht es wahr¬ 
scheinlich, daß das Hcthitischo Nebensätzd in unsorin Sinne nicht gehübt 
hat. Dazu kommt, daß gewisso subjuugierendo .Partikeln* sich auch in 
Sätzen finden, die zweifellos Hauptsätze siud. Eino das gesamte Material 
umfassende Monographie Uber die hethitischen Subjunktioncn wäro zur 
Klärung einzelner Fragen sehr zu begrüßen. 

Diskussionsredner: Friedrich, Poebbd, Kluoe. 

11** Uhr, F. ÜEZTRRMANN-Hamburg; Weisen die lykiachen In¬ 
schriften Spuren des Matriarchats auf 1 )? 

Der Vortragende führte aus: Seit Bachofbn’b großem Werk über 
das Muttorrecbt 1861 ist immer wieder von neuem behauptet worden, daß 
auch die in Lykien gefundenen Inschriften dos Mutterrecht bezeugen. 
Die Forschung ging hierbei von dor bekannten, das Mutterrocht bei den 
Lykcm betreffenden Angabe Herodots aus. Aber weder dio bisherigen 
Bearbeiter der griechischen, noch auch dio der lykischon Inschriften 
konnten, obwohl sie die Frage berühren, sichere Belege finden, wenn 
auch die Übersetzung .Geschwisterkind* im Griechischen darauf hinzu¬ 
deuten schien. Wichtige Anhaltspunkte liefert aber überhaupt die Art 
der Verwandtschaftsbezeichnung. Das Wort für .Vater*, u. z. lediglich 
im physischen Sinno, ist, wie sich deutlich durch eine Prüfung der In¬ 
schriften ergibt, prnnesi, das die Griechen mit .Häusler* wiedergoben. 
Lada .Frau* sodann ist .die zum Bruder und zum Häusler Gehörende*. 
Das Kind nennt sich dem Mutterbruder gegenüber, wio schon bekannt, 
tu/ie;«], der Mutter gegenüber als Sohn (einmal auch als Tochter), wio 
ebenfalls schon bekannt, tideimi, als Tochter chutru, dem physischen Vater 


1) Itn Programm war argezoigt ein Vortrag: .Der Vorbaibau dos Lykischon 
und soin Verhältnis zu vorderasiatischen Sprachen*. 
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gegenüber jedoch prtlnez-i-j-ch-i , was als domtrtw-al-xt ,zum Häusler (=■ 
Vater) gehörend“ (gegenüber prünczi » domtitic-xu .Häusler* = .Vater*) 
zu erklären ist. Diese Bedeutungen bestätigen sich bei Beachtung des 
vom Vortragenden in OLZ. XIX (1916), Sp. 280£ und MO. X (1916), 
S. 190 gebotenen Pronominal*ystems an allen Inschriften. 

Diskussionsredner: Ungnad, Bork. 

12 Uhr, A. NismuMO-Breslau: Die indogcrmnnisch-kleinasia- 
tische VölkermUchungimtroisehen undthrakisehen Volkstum. 

Eine kritische Zusammenfassung des archäologischen, des geogra¬ 
phisch-historischen , vor allem aber des im Epos enthaltenen Quellen- 
material* läßt die Anschauung als falsch erscheinen, daß in der Troas 
und besonders in Troja selbst vor und während derZeit der homerischen 
(VI.) Stadt ein ausgesprochen thrakisches Volkstum mit nur geringen 
Spuren einer älteren klcinasiatischen Volksschicht vorhanden war. An 
der Anwesenheit von Thrakern (neben Illyrern) ist «war schon au* Archäo¬ 
logischen Gründen nicht zu zweifeln, es muß abor auffallen, daß von den 
für die Trous bei Homer uod sonst bezeugten Orts* und Porsonennauien 
verschwindend wenig eindeutig Thrakisches enthalten. Zu diesen wenigen 
scheint c *u gehören; jedenfalls ist die beliebte Gleichung Tqi f>c— 
TXtbt aus sprachlichen und sachlichen Gründen nbzulehuon. Besonders 
beachtenswert aber ist e*, daß auch keiner der großen Helden auf tro* 
ischer Seite einen sicher thrukischen Namen führt; indem z. B. bei Alvilas 
wio bei manchen der soit Strabo angeführten troisch-thrakischcn Eigen¬ 
namen-Gleichungen ebenso gut an Kloinasiatisches angeknüpft werden 
kann. Kultur-, Orts-, Völker- und sonstige Eigennamen der Troas ergeben 
vielmehr eine Fülle mehr oder minder sicheren klcinasiatischen Gutes, 
was noch bedeutungsvoller durch die Tatsache wird, daß die Funde in 
den einzelnen Schichten von Hissarlik einerseits die Thraker schon in 
Troja I, andererseits die KlelnasiAten noch in Troja VI erweisen, und 
nach Ausweis des Epos diese letzterem gerade in VI eine besonders großo 
Rollo gespielt haben müssen. All dies legt den Schluß nahe, dnß in 
Troja und in der Troas in den Perioden I—VI kein besonderer Wechsel 
der Bevölkerung stattgefunden hat, daß vielmehr während dieser ganzen 
Zeit dasselbe Mischvolkstum vorhanden war, bei dem nur das Mischungs¬ 
verhältnis durch fortgesetzte Zuwanderung von idg. und kleinasiatischcn 
Stämmen schwankte, bis dann zur Zeit von VI das tbrakische Element 
anscheinend bedeutungslos geworden war, die Kleinasiaten aber die Herren¬ 
schicht darstellten, die auch die Burg besetzt hielt. Etwa um 1300 wird 
diese von den jetzt stärker hereintiutenden idg. Völkerwellen (vielleicht 
von den illyrischen Dadaneru) zerstört und damit die Macht des Klcin- 
asiatentums in der Troas endgüliig vernichtet. Sprachliche und sachliche 
Momente legen schließlich auch noch die Frage nahe, ob nicht auch 
schon die festländischen Thraker vielleicht stärker kleinasiatisch durch¬ 
setzt waren als man bisher glaubte. Solche Verdachtsmomente sind vor 
allem: Vorhandensein nach Stamm und Suffix kleinasiatisch aussehender 
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Eigennamen; Schwankungen der Lautachreibung, wie sie ganz entsprechend 
bei der Wiedergabe kleinasiatischer und etruskischer Wörter im Griechischen 
bzw. Lateinischen Vorkommen und die auf unindogermanische Lauteigen¬ 
tümlichkeiten im Thrakischen hindeuten; ferner die thrakischo Musik, der 
orgiastischo Charakter und die Züge des Prophetentum im Dionysoskult. 

Diskussionsredner: LEiniAifH-HAüPT, Semper. 

II. Altes Testament und Semtttstlk. 

Obmann: A. SoHAADB-Hamburg. 

a) Altes Testament und Verwandtes. 

1 . K. Büddh-M arburg: Verfasser und Stelle von Mi. 4, 1-4 
(Is. 2,8-4). 

Das oschatologischo und universalistische StUck gehört weder Jesaja 
noch Micha, sondern muß später sein als Dcutorojesaja. Schon Ferdinand 
Hrrao hat richtig gesehen (1829—1888), daß es der ursprüngliche Schluß 
dos Buches Joel ist, wo es an 4, »j unmittelbar anschließt. Da« Buch 
Joel stellt im hebräischen Texte an zweiter, im griechischen an vierter 
Stelle des Zwölfprophotonbuch«, hinter Micha; seine ursprüngliche Stelle 
wird hinter dem echten Micha, also hinter Micha 8 gewesen sein. Fügen 
wir es dort ein, so schließt sich Ml. 4, 1 - 4 , der Sohluß de« Buche«, un¬ 
mittelbar an. Das Stück steht also dort an seiner ursprünglichen Stelle 
und wurde dort vergessen, als man das Buch Jool heraushob, zumul es 
Ml. 8 ,19 gut fortzusetzen schien. Den Anlaß, es in Jesaja einzufügen, bot 
die vor 2, e bestehende Lücke. Man wühlte zur Ausfüllung unser Stück, 
woll es «u 2, off., insbesondere V. 11 und 17, vortrefflich zu passen schien. 

2. II. Zimmern - Leipzig: Neues zu Ascher a. (Zusammen mit 
Abt. 1 b, siehe daselbst.) 

8. P. KAiTLu-Bonn: Der manoretische Textus reccptus des 
Alton Testaments und der Text der Ben Ascher. 

Eine Untersuchung älterer hebräischer Bibclhandschriften ergibt, 
daß der Textus rcceptus des A.T., wie er von Jakob Bon Chaijim 1524/5 
abgedruckt ist, und die Grundlage fast aller Bibeldrucke bildet, erst im 
14. Jahrhundert auf kommt und keineswegs identisch ist mit dem von 
den großen Masoreten der Familie Ben Ascher festgestellten Bibeltext, 
der in den älteren Bibclhandschriften, vor allem dem in Aleppo und Kairo 
befindlichen Ben-Ascher-Kodizes, die irrtümlich den Ben Aschor ab- 
gesprochcn werden, vorliegt Dio Entwicklung der hebräischen Punk¬ 
tation von ihren ersten, auf syrisches Vorbild zurückgehendon Anfängen 
bis zu den letzten Ausgestaltungen wird im Anschluß an eine Anzahl 
von Lichtbildern vorgefUhrt. 

Der Vortrag erscheint in erweiterter Gestalt in dem im Drucke be¬ 
findlichen Wcrkedes Vortragenden: „ Masoreten des Westens*, Stuttgart 1927. 

4.5 ,D Uhr (zusammen mit Abteilung IIa), J. Lawr-Gießen: Enthält 
Judith I—IV Trümmer einer Chronik zur Geschichte Nebu- 
kadnezars und seiner Feldzüge von 597 und 591? 
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Bei einer Diskussion Uber die vorderasiatischen Koalitionskriege von 
616—584, die auf dem 8. deutschen Orientaliitentag in München stattfanü, 
behauptete Hüsrno, Judith I, eine Art Chronik, enthielte Nachrichten 
Uber einen mediechon König Arphaxad, die in der von Lbwt, MVAG. 
1924, 2, S. 14 ff. gegebenen Darstellung der Anfänge der medischco Königs¬ 
macht zu Unrecht unberücksichtigt geblieben wären. Der Vortragende 
untersuchte daraufhin Judith I—IV und hält es tatsächlich filr denkbar, 
daß der Verfasser des Buches Judith Angaben einer alten chronikfihn- 
lichen Quelle verwertete, als er einem verbreiteten Motiv, in dessen anderen 
Rezensionen wir sowohl andere Personen wie auch einen anderen Schau¬ 
platz finden, historisches Kolorit, eine Art historische Einleitung gab. 
Im Gegensatz zur herrschenden Auffassung (freilich auch zu HObiko'b 
Ä ußerung) kann nämlich zunächst gesagt werden, daß bereits in Kap. II, 
d. h. dem Bericht Uber einen von Nebukadnezar veranlaßen Feldzug 
gegen dessen westliche Vasallen, neben einigen Ausschmückungen, Du¬ 
bletten, Zusätzen usw. auch geographische Angaben gebracht werden, die 
eiDein solchen Feldzug angemessen sind. Denn u. a. ist im Flusse Ußpova 
(II, 24) der ‘AfrTn (assyrisch Ab-ri-e), in XeXvav (II, 23; Vsr. XtXXor usw.) 
das assyrische flalman, Taiwan (—Aleppo) zu erkennen, während die 
dprj Ayytov .liuks von Oberkiliklen* (11,21; Var. Ango usw.) zum 'Amq 
(’Aiivxr wtdcov; ussyr. Unqi) gehören, das .Gebiet ’IurptQ* (11,25) zu 
den gerade an Kilikien haftenden (Fluß- bzw. Heroen-)Namen ’laipOa, 
‘IdTtrros, die .Landschaft Melothi* (II, 18 der hier stärker abweichenden 
Rezension der Vulgata; Var. Meluth) zur Mallamf, dem Gebiet dor 
kilikischon Stadt MaXXog. Ähnlich entspricht die Angabe III, 9 f. .und 
er [d. h. Nebukadnezar* Feldherr] gelangte an den Rand vou ’Eadparp 
Xav ... und er lagerte mitten zwischen l'ußai (Vnrr. raißai, Gabun usw.) 
und ZxvöoitoXit und er blieb dort einen Monat...* durchaus den geo¬ 
graphischen Tatsachen: die große Heerstraße, die von Damaskus (11,27) 
Uber El-I£unö$ra — Nordwcstufer des Sees von Tiberias — Näbulus nach 
Judäa hincinfUhrt, tritt in dio Ebene von Jezrccl — 'EadQtjXmv gerade 
in der Mitte zwischen ßCsän — Xxv&onoXis und Gebfttft — .TafJafat (— 
Status cmpbaticua zu Paßa). 

Kritischer Nachprüfung scheinen ferner dio chronologischen 
Angaben, die den Feldzugsbericht 11,21—111,10 umrahmen, standzubalton: 
nach IV, 1 amtierte in Jerusalem ein Hohcrpricstcr ’faxm/s, nach IV, 8 
waren die Juden .unlängst aus der Gefangenschaft hin aufgezogen uud 
war jüngst das ganze Volk Judäas versammelt und waren die Geräte 
und der Altar und der Tempel nach der Entweihung geheiligt worden*. 
Dieser Priester bzw. diese Tcmpelheiligung ist aber auch dem Buche 
Baruch (I, 7f.) bekannt und wird dadurch für die Zeit des Exils des 
Jcchonja, speziell auf den 10. Siwan des dem 5. Jahre Zcdekias (Baruch 
1,2) folgenden Jahres 591/0, fixiert. Ist damit die Zeit Nebukadnezar* 
als Zeit des u. a. nach Xxv&onoXiß führenden, Juda selbst jedoch nicht 
betreffenden Feldzuges gesichert, so kann das ,18. Jahr*, in welches II, 1 
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deu Feldzug setzt, dennoch nicht das 18. Jahr Nebukadnezars (587/6) sein, 
denn in diesem stand, wie man in Juda stets gewußt hat, Nebukadnezars 
Heer vor Jerusalem selbst. Andererseits aber ist das Jahr 591/0 (s. o.) 
wirklich ein 18. Königsjahr, und zwar Jojakims, dessen Ara trotz Baum- 
OAfiTKza's kürzlichen Widerspruches mit MV AG. 1924, 2, S. 87 ff. auch 
für Jeremia 52, asff. angenommen werden muß. Stimmen deshalb die von 
Judith 11—IV bewahrten Nachrichten Uber einen von Nebukadnczar be¬ 
fohlenen Feldzug nach £xv&onohe [übrigens auch nach Askalon usw., 
vgl, II, 28] überraschend gut zu jenen Indizien ganz anderor Quellen, auf 
Grund derer der Vortragende einen von Nebukadnczar veranlaßten (Juda 
nicht betreffenden) Sky thcnfeldzug für die Zeit zwischen 592 und 590 
bereits MVAG. 1924, 2, S. 51 ff. annehmen zu sollen glaubte, so gehört 
dementsprechend schließlich der Judith I, 1 ff. beschriebene Feldzug des 
,12. Jahres* ins Jahr 597, ln dem, wie längst bekannt, Nebukadnczar 
gegen Elatn zog; und demgemäß nennt denn auch die als bessero Variante 
zu I, 6 anzusprechende Stelle I, 7 als Nebukadnezars Ziel die .Ebene ... 
des Königs von Elani* (so! vgl. teilweise die Vulgata). Dio Ubrigcu 
Angaben des Kap. I über einen mcdischeu Feldzug Nobukadnezars, der 
bis Ekbatana geführt und mit der Gefangonnahmo und Tötung des 
Mederkönigs in den .Borgen von Ragau* geendet hätte (I, 14f.), wider¬ 
sprechen freilich dou geschichtlichen Verhältnissen dor Zeit Ncbukad- 
nnzars und seines großen medischcn Zeitgenossen Kyaxarc*. Immerhin 
wird man auch hier Trümmor einst guter Überlieferung vermutcu, sobald 
man in dom angeblichen Arphaxad den historischen Phraortcs wieder¬ 
findet, d. b. den modischen Prätendenten, gegen den Durius von Babylon 
aus zu Felde zog und dor in Raga ergriffen und in Ekbatana ge¬ 
pfählt wurde. 

5. G. BuRTRAM-Gießon: .Die Bedeutung der Septuaginta in 
der Geschichte des Diaaporajudcntuma*. 

Die LXX hat einen selbständigen historischen Zeugenwort gegen¬ 
über dom masoretischen Text des A. T., da sie nicht einfach wörtliche 
Übersetzung ist, sondern der Geist des hellenistischen Judentums sich ihr 
aufgoprägt hat und so aus der Sammlung hebräischer religiöser Schriften 
aus verschiedenen Zeiten und von verschiedenem Charakter ein relativ 
einheitliches Buch in dor hellenistischen Weltsprache gowordon ist. Aus 
den Bedürfnissen des Diasporajudentums entstanden, ist sie als Miesions¬ 
buch für den Kyrios — so wird das Tetragramm wiedergegeben — des 
A. T., den allmächtigen, gerechten und barmherzigen Herrn, den Schöpfer 
Himmels und der Erde benutzt worden. Ihr Missionsinteresse und damit 
ihre Bedeutung für die Missionsgeschichte zeigt sich in der Betonung des 
alttcstamentlichen Universalismus und in der Umbildung des Glaubens 
an die Bekehrung der Heiden in der Endzeit zu der Miasionsforderung 
für die Gegenwart (Jer. 8 , id) oder in der religiösen Deutung national- 
egoistischer Stellen, die von der Unterwerfung der Heiden handeln, auf 
ihre Bekehrung (Jes. 55,5; 18,7). Auf eine noch weitergehende Exegese 
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iin missionafrcundlichen Sinn weist die Verwendung von Je». 65 ,1 bei 
Paulus Rö. 10, 2 » hin. Für die Proselyten zeigt die LXX ein besonderes 
Interesse. Sie deutet die alttestamentliche Fremdengesetzgebung wohl 
durchgehend» auf die Proselyten im religiösen Sinne. Sie rechnet mit 
großen Missionserfolgen (Jes. 54, is). Für die Ilellcnibierung der altteata- 
incntlichen religiösen Vorstellungswelt, durch die eine Propaganda im 
Westen erst möglich wurde, bietet die Fremdentypologie ein Charakter* 
istisches Beispiel. Anknltpfend an die geschichtliche Überlieferung des 
A. T., dio immer wieder die Frcmdlingscbaft der Patriarchen und des 
Volkes schildert, bildet sie den dualistischen Gedanken au», von der 
Pilgerachaft des Lebens und schafft so dio Voraussetzung für Gedanken, 
wie sie uns im Manichüi»mus und im Christentum begegnen. (Vgl. Ps. 
39, u B: ich bin ein Fremdling auf der Erde Ps. 119, tu u. 120, a. fl.) Auch 
da* .Zelten* gewinnt Ähnlichen typologischcn Sinn (Lev. 28,48, vgl. Job. 
1,1t). Damit »toht die LXX am Anfang eines Prozesses, der sich im 
Christentum fortgesetzt hat. Auch in der Missionsarbeit hat dio neue 
Religion die FrUchto der auf dem Boden der LXX begonnenen Arbeit 
georntot. Dio Diaspora, in der dio LXX entstanden ist, ist in dom ge¬ 
waltigen Umfang, den sic um die Wende der Zeiten orrolchte und in dom 
sie den Boden dor christlichen Mission bildete, ein Werk der LXX und 
des Septuaginta-Judentums. 

6. W. CASPAiu-Kicl: Roimarus als Literarhistoriker. 

Dor bekanute Hamburger Gelehrt« des 18. Jahrhunderts, Roimarus, 
hat nach dor Göttinger Abschrift soine» von Lessing benutzten Haupt¬ 
werks über dio Entstehung de» Alten Testaments dio Ansicht durchgeführt, 
daß es »ich von einer Vereinigung de* Pentateuch» mit den Propheten 
aus gebildet habe. Jener sei früher literarisch mit den Geschichtsbüchern 
de» Alten Testaments verbunden gewesen, was dann zu deren Gunsten 
nachwirkto. Dor Pentateuch sei oino gonialo Verbindung von Gesetzen 
mit bestätigenden Erzählungen, die Ezra geschaffen habe; die Gesetze 
gingen von einem kloinen mosaischen Kernbuche au» und erhielten Zu¬ 
wachs durch Niederschriften au» der Praxis. Wenn auch die literar- 
geschichtlichon Behauptungen zum Eiuzelbucho überholt sind, dürfon 
doch die Gesichtspunkte des Reimarus für da» Zusammentreten der Bücher 
als noch heute wertvoll bozoichnct werden. 

(Dor Vortrag ist erschienen in .Theologische Blätter*.) 

b) Semltistik. 

Ed. Köxio-Bonn: .Analogiewirkuug als Sprachbildungs- 
faktor*. 

Die Analogiewirkung wird zwar in neueren grammatischen Werken 
vielfach als Faktor der Sprachcntfaltung verwertet, aber noch immer fehlt 
es an einer Feststellung ihres Begriffs und hauptsächlich ihrer Tragweite. 
Beide Lücken der bisherigen Erkenntnis sucht der Vortragende auszu- 
füllen, indem er dabei dio wichtigsten neueren Rekurse auf Analogie- 
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Wirkung und hauptsächlich den Versuch im einzelnen beleuchtet, den 
fl. Torczynbk in seinem Werke .Die Entstehung des semitischen Sprach- 
typua" (1916) gemacht hat, die Analogiewirkung einer nach ihm ursprüng¬ 
lich bedeutungslosen Endung am einen weiten Eroberungszug durchlaufen 
und schließlich zu oincr neuen Grundlage für die semitische — und indo¬ 
germanische — Nominalflexion werden zu lassen. Dem gegenüber meint 
der Vortragende erweisen zu können, daß die bisherige Ableitung der 
semitischen Kasusendungen eine wohl begründete ist'). 

V. Crau8TiAN-Wien: .Das Wesen der semitischen Tempora". 

Der Vortragende besprach zunächst die Bedeutung der Vokalo Air 
die Bildung der semitischen Zeitstufen. Ursprünglich scheint, wie in den 
oithamitischen Sprachen, die verschiedene Färbung der Vokale Ortsver¬ 
schiedenheiten zum Ausdruck gebracht zu haben; aus der örtlichen Be¬ 
deutung entwickelte sich allmählich aber die zeitliche. Die unterschied¬ 
liche Stellung des pronominalen Subjektselementes zum Aussngowort 
(Vor- oder Nachstcllcn), die in der späteren Entwicklung der semitischen 
Sprachen den Zeitunterschied zum Ausdruck zu bringen scheiut, hat jedoch 
mit dom Tempus vou Haus aus nicht« zu tun. Sic entspricht vielmehr 
den beiden grundlegenden Betrachtungsweisen, in denen das menschliche 
Denken eine Wahrnehmung darstcllon kann — dio aktivische und dio 
stativischo; der Vorgang wird bald als Handlung, bald als Zustand gesehen. 
So offenbaren sich denn auch in der Spracho jene beiden Grundtypon 
dos menschlichen Denkens, dio bereits von der Psychologie und Psychiatrio 
hinsichtlich geistiger Veranlagung und Charakter erarbeitet wurdeu. 

n. UniMMK-. Münster: Über die Sinaiachrift. 

Dio von Prof. H. Ghimkr beantragte Aussprache Uber Schrift 
und Sprache dor Sinaiscbriftdenkmlilcr konnte sich wegen Maogcls an 
Zoit — cs waren nur »/« Stunden daflir verfügbar — nicht entwickeln. 
Nachdem der Vorsitzende, Prof. E. Littmaxn, zunächst die Ägyptologen 
und weiter die Seinitistcn aufgofordert hatte, sich zum Gegenstand zu 
äußern, nahm Prof. H. Ghimkb das Wort und gab einen Überblick Ubor 
den bisherigen Gang der Sinaischriftforschung unter Vorführung dor 
wichtigsten Denkmäler in Lichtbildern, der Londonor Sphinx auch in 
einem Originalgipsabguß. Er entwickelte Gabdineii’s grundlegende Hypo¬ 
these Uber die Entstehung der altsinaitischen Schrift aus der ägyptischen, 
würdigte dio Zusätze Sktct’s und Enua’i zu Gajidikbb’s Schrifttabello 
und begründete seine eigenen Zutaten und Modifikationen an derselben. 
Die von seinen Vorgängern vertretenen Methoden bczcichnete er als nicht 
völlig zum Ziele führend und verlegte daher den Schwerpunkt des Be¬ 
weises für die Richtigkeit seiner Zeichenbestimmung auf die schlagende 
Ähnlichkeit der altsinaitischen Schrift mit der von ihm entdeckten alt- 
thamudischen Schrift, Uber deren Lautwerte kaum ein Zweifel mehr be¬ 


ll Dor Vortrag wird in der .Zeitschrift flir Somitistik und verwandte Ge¬ 
biete* erscheinen. 
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steht und welche die für die Sinaischrift angenommenen bestätigen. Die 
nltthamudische Schrift hat nach Grimur als eine der ältesten Töchter der 
Sinaischrift zu gelten und steht mit ihren Buchstabenformen an der Spitze 
aller sUdsemitischcn Schriftarten. Die an der Spitze der uns bekannten 
nordsemitischen Schriftarten stehende phönizischo Schrift ist nach Gb. 
weder direkt noch ausschließlich von der Siuaischrift abzuleiten, wenn 
wenigstens die“ Byblos-Inschrift die phönizischo Schrift des 18. Jahr- * 
hundert« v. Chr. und nicht etwa dio der Zeit um 1000 v. Chr. repräsen¬ 
tiert. Am Schlüsse betonte Gr., daß es jetzt, wo Uber die Richtigkeit 
der Bestimmung der Sinaibuchstabcu kein Zweifel mehr Bein könne, an 
der Zeit sei, daß sich weitere Kreise der Scmitisten auch mit der Frage 
der Sprache der Sinaidenkmäler und mit der Entzifferung ihres Inhalts 
beschäftigen würden. 

H. GniMMu-MUnstcr: Der religiöse Charakter der sog. tha- 
mudinchen Inschriften. 

Die in sohr großer Zahl in Felsen von Nordarabien eingeritzten 
Inschriften, die man als thumudisch zu bezeichnen pflegt, sind bisher fllr 
Memorialinschriften von zumeist profanem Charukter genommen worden. 
Im Gegensatz hierzu stellt der Vortragende fest, daß sie sämtlich religiöser 
Natur seien. Sie enthalten Lobpreisungon, Bitten, Danksagungen uaw., 
die an die Götter gerichtet siud, in deren heilige Felsen sie oingoritxt 
wurden. Alles Wesentliche der altarabischen oder auch altseroitlschcn 
Religion lernt man aus ihnen kennen, so die Haupt- und Beinamen der 
Götter, ibro Eigenschaften und Gnadenäußerungcn, die Kaltformen, die 
Üblichsten Gebctsformcln und vieles andere. Der religiöse Charakter der 
thumudischen Inschriften äußert sich auch darin, daß ihre Urheber viel¬ 
fach ungenannt bleiben, und daß ihre Schreibung allerhand Seltsamkeiten 
aufweist, dio wohl uls magisch zu deuten sind. Tiorbildcr, die manche 
der Inschriften begleiten, stellen wohl Votivgaben für dio Götter dar, 
zumal zu der Üblichen Beischrift .Für (Von) N. N. das Kamel (Pferd u. n-)‘ 
auch Zeilen von sicher religiösem Inhalt treten. 

A. Fischer- Leipzig: Welches Arabisch galt den arabischen 
Philologen als klassisch faflli )? 

Nicht das Arabisch der heiligen Städte Mekka und Medina, wie 
man früher wohl gemeint und wie vor kurzem wieder ein hervorragender 
Semitist behauptet hat, galt den arabischen Philologen als klassisch, son¬ 
dern die ungebundene und gebundene Rede der Beduinenstämmc des 
Nedschd und gewisser Teile des Ilidschilz, von der ältesten Zeit an bis 
gegen den Schluß des orsten Jahrhunderts der Hedschra. Aus religiösen 
Gründen haben sie daneben auch die Sprache des Koran und des ISadit 
(der heiligen Überlieferung) als normativ hiogcatellt, die des ^ladlt frei¬ 
lich erst in späterer Zeit, während die großen alten Philologen und selbst 
noch verschiedene jüngere den Ijladit als sprachunrein verwarfen. (Der 
Vortrag wird in erweiterter Gestalt in Bd. III der Zeitschrift „Islamica* 
erscheinen.) 
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S. BiRNBiDM-Hamburg: Die Gliederung des Geisteslebens 
der Ostjuden und ihror Literatur. 

Die nachbiblische jüdische Geschichte und Literatur der Juden wird 
von der Wissenschaft fast ganz vernachlässigt. Die« gilt desto BUirker, 
um je spätere Zeiten — Mittelalter oder gar Neuzeit •— es sich handelt. 
In besonderem Maße steht die Arbeit für die Geschichte und alle Kultur¬ 
gebiete der osteuropäischen Judenheit noch aus. Dio Geschichto der 
heutigen Ostjuden beginnt eigentlich mit den großen Einwanderungswellen 
der seit den Kreuzzügen aus Westeuropa, vor allem aus Deutschland 
fliehenden Juden. Die Blütezeit dieser Gruppe, ein Höhepunkt der jü¬ 
dischen Geschichte überhaupt, liegt im 16. uud 17. Jahrhundert. Dio 
Literatur hat durchaus religiösen Inhalt, im umfassenden jüdischen Sinne 
diese« Wortes. In ihrem Mittelpunkt steht die Kommentierung des Tal¬ 
muds und der Ritualcodiccs. Gegenüber einer Kritik, daß dies un- 
schöpforische Art bezeuge, ist zu erwägen: In einem System, in dem alles 
Soiu ein so absolutes Zentrum hat, wie es dio Thora im jüdischen ist, 
und in dessen Fundament da« Prinzip der Tradition verankert liegt — 
kann es gar nicht anders sein, als daß jegliches Schaffen immer wieder 
an das Vorhergegangene anknüpft. Eine besonders umschriebene Gruppe 
bildet da« chassidische Schrifttum. Der Chassidismus ist eine religiöse 
Bewegung, dio soit dem Beginn de« 18. Jahrh. den grüßten Teil der Ost- 
judenhoit erfaßt, einen andern sehr bocinflußt. Er bedeutet eine besondere 
Betonung des Gefühlsmäßigen in der Religion und oino Einbeziehung der 
Müsse des Volkes in dieses erhöhte Gefühlsleben. Immer wieder muß 
dio irrige Anschauung zurUckgewicsen werden, daß er ein Protest und 
eine Revolution gegen deu Uabbinismus sei. Von allem Prinzipiellen 
abgesehen, erweist schon dio Tatsache, daß der Chassidismus im jüdischen 
Bereiche geblieben ist, dio Unhaltbarkeit jener Auffassung. — Von dor 
religiösen Literatur zieht sich ein Grenzgebiet zu dor wenig umfangreichen 
schönen Literatur im weltlichen Sinne, deren Themen teilweise dem euro¬ 
päischen Stoffkrcise entnommen sind. Die Hauptwerke dieser Literatur 
haben sich durch fortgesetzten Neudruck bis heuto erhalten und können 
im Hinblick auf ihren Leserkreis als oino Volksliteratur bezeichnet 
werden, sogar was die gelehrten Werke betrifft. Ein anderes noch lebendes 
Denkmal uus jener Zeit ist da« Volkslied. Dieses, ferner dio erwähnte 
schöne und ein allgemeinerer Teil der sogenannten religiösen Literatur 
sind in jiddischer Sprache abgefaßt, während die halachische Literatur 
hebräisch geschrieben ist. (Dio Bezeichnung des Hebräischen als einer 
toten GclebrtcDsprnche ist unzutreffend. Sio ist wohl nur geschrieben, ist 
aber dabei immer in einer gewissen lebendigen Entwicklung geblieben. 
Deren Darstellung ist ein wichtiges Desiderat der hebräischen Sprach¬ 
wissenschaft. Andererseits ist das Jiddische nicht nur die Sprache der 
Familie und der Straße, sondern auch des mündlichen Lehrens und 
Forschen«.) 

Die bisher besprochene Literatur wird auch in neuen Schöpfungen 
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weitergepflegt. Teilweise beginnt das in modernen europäischen Formen 
zu geschehen. Diese wurden nicht unmittelbar Übernommen, sondern 
bildeten sich iin Abwehrkampf gegen ein Neues. Die aus dem Westen 
eingedrungene «Aufklärung* hatte eine nicht aus dem religiösen Zentrum 
hervorgegangene jüdische Gruppo entstehen lassen, deren Weltanschauung 
naturgemäß bald ihren literarischen Niederschlag fand. In dieser mo¬ 
dernen hebräischen und jiddischen Literatur sind zwei Perioden zu unter¬ 
scheiden, eine ältere, in der jene Schicht nur eine kleinere Absplitterung 
vom Volke war und dementsprechend nur Unbedeutendes schuf, und die 
bis heute reichende neuere, in der sie sich zur nationalistischen und sozia¬ 
listischen Aufklärung, zum modernen europäischen Nationalismus uud 
sozialistischen Strömungen entwickelt hat. Die Werke dieser Zeit sind 
von Gewicht, sowohl in hebräischer als auch vielleicht noch mehr in 
jiddischer Sprache. — Der früher unklare oder nicht offene Kampf gegen 
das Alte hat sich zum bewußten Krieg gegen das historische Judentum 
entwickelt. Man steht also vor der Frage, ob die Literaturen beider 
Gruppen als jüdisch zu bezeichnen sind. Nimmt man die Gesohiehto als 
Mußstab, so muß das, waa im Laufe dor Jahrtausende nach dem con- 
scdbus Omnium als jüdisch gilt, die jüdische Weltanschauung nämlich, 
das Kriterium abgebon. ln diesem Falle ist die von Juden, aber nicht 
auf dor Grundlage des Judentums geschaffene Kultur mit ihrem Schrift¬ 
tum nicht als jüdisch zu bezeichnen. 

III. Islamischer Orient. 

Obmann P. KAin.x-ßonn. 

A. GnonMANN-Prag spricht Uber «Zauborei, Amulcttound Talis- 
mane im islamischen Orient* und teilt dio Ergebnisse seiner Arbeit 
an den arabischen Zaubertexten mit, die sich in den verschiedenen Papyrus- 
sammlungen befinden. An die Würdigung dieser «um Teil nur in Bruch¬ 
stücken erhaltenen Texto mich Form und Inhalt schloß sich der Nach¬ 
weis bestimmter Zusammenhänge mit der gnostischcn Ideenwelt, sowie 
der Vermischung christlicher und jüdischer Elemente mit islamischen. 
Eine Reihe von Amuletten wurde zum Schluß im Bilde vorgefUbrt. 

Vortrag: A. Baomstark-Bouu. «Jüdischer und christlicher 
Gebetstypus im Koran*. 

Bisher ist das Gebet im Koran vernachlässigt worden. Der Vor¬ 
tragende untersucht das Gebet in formaler Beziehung uud zeigt statistisch 
genau, daß das urislamische Gebet, wio cs im Koran entgegentritt, im 
allgemeinen durchaus mit dem doxologischen Typus christlichen Gebets 
zusammcngcht, während nur in einem gewissen, engbegrenzten Kreis von 
Suren deutlicher Nachhall des jüdischen Berakha-Typus sich bekundet; 
so kommt der Vortrag zu dom Schluß, daß das christliche Gebet Mohammed 
bereits durch arabisch abgehaltenen Gottesdienst der Ncstorianer von al- 
l^tra bekannt geworden sei. — Der Vortrag erscheint demnächst im Islam. 
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D. S. Marqououth- Oxford beschrieb die Handschriften, worauf 
seineAusgabc des vierten B andes des Mu'dscham al-Udabä 
von JäqQt beruht. 

1. Eine von einem Damaszener Buchhändler mit Bleistift geschriebene 

Kopie einer alten Hs., welche er vor ungefähr dreißig Jahren einem 
holländischen Konsul verkauft haben soll. Über etwaiges Vorhandensein 
dieser Vorlage hat der Herausgeber keine Auskunft bekommen können. 
Titel der Kopie ist qc Zx&Sa * boi 

iU^Xs Sammlung aus einer alten Handschrift gewühlter Gclchrtenbio- 
graphieen. Sie fängt mit ^L-i^ qJ ttn i dio letzte 

Biographie ist diejenige von iLy-. qJ Xaac, wolche mit der im fünften 
Bande (S. 10) enthaltenen identisch ist. Vor dieser Biographie klafft 
eine Lücke von angeblich 41 Seiten, worin die meisten ‘AbdallAh verloren 
gegangen sind. 

2. Einige Blätter, welche als Probe einer viel umfangreicheren 

Handschrift übersandt worden. Besitzer dieser Hs. soll ein Aleppincr 
Scheich sein, aber die Nachrichten Uber ihn und seinen Schatz wider¬ 
sprochen einander. Mit ^ (m» 211) anfaugoud, 

soll diese Hs. 236 Biogrnphioen enthalten, deren letsto gleichfalls dio von 

Zitate des siebenten Bandes kommen in der Bughyah des Suynjl 
häufig vor; der vierto Band dagegeu scheint boi ihm nicht zitiert zu 
sein; jedoch stimmt dio Notiz vou Sälim b. Afomad mit der in unserer 
Hs. vorhandenen wörtlich überein, mit einer Ausnahmo: hior heißt es «Ich 
las bei ihm*, in dor Bughyah .Jftqüt las bei ihm*. Da diesor Grammatiker 
wenig bekannt ist, so ist man berechtigt .ich* bei SuyüJI als JflqOt zu 
deuten. Es gibt auch zerstreute autobiographische Notizen, welche diese 
Deutung bestätigen. 

Dos Fohlen mancher borühmter Namen von Gelehrten unter den 
tmitardtchamün wird durch die Tatsache erklärt, daß unsere Hs. nur eine 
Auswahl enthält. 

Weder im siebenten noch im vierten Bande ist die vom Verfasser 
in seinem Vorwort aufgestellte Regel beobachtet, Dichter von Gelehrten 
zu trennen, und niemand als adib zu behandeln, dessen Hauptleitungen 
in Poesie bestehen. Möglicherweise hat er ursprünglich ein Dichter und 
Gelehrte zusammenfassendes Lexikon geplant, nachher eine Trennung 
vorgenommen, aber nicht durchgeführt. 

R. STBOTHXUNN-Gießen behandelt die Charidschiten. Der Unmög¬ 
lichkeit einer Neutralität, wie sie die ägyptischen .Chäridscbiten* von 
Charibtä während des ersten Bürgerkrieges zu beobachten versuchten, 
wird die innere Notwendigkeit des aktivistischen echten Chäridscbiten- 
tums gegenüberstellt und dieses in seinen phychologischen Momenten an 
eigenen Worten der Aufständischen, dem Gedichte des Tmrän b. JJittän 
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und der Revolutionspredigt des Abfl TIatnza Mufetär b. Auf erläutert und 
dann veranschaulicht in seiner soziologischen Zusammensetzung: 1. Leute 
von harmloser chäridschitischer Neigung, besonders unter Gebildeten; 
2. Mitläufer, die die Unstimmigkeit zwischen den großen Zahlen bei den 
Ergänzungen und dem kleinen Ausmaß der Schlachten erklären; 8. Un¬ 
freie, welche die Vorwürfe gegen die Regierung Uber ungerechte Ver¬ 
waltung des öffentlichen Gutes als Aufforderung zu proletarischer Er¬ 
hebung mißverstanden; 4. reife Männer von ehrlichem Eifer; 5. erregte 
Weiber; und besonders 6. die Jugend. Aus dieser Zusammensetzung im 
Verein mit der starken negativen Auffassung des demokratischen Grund¬ 
motivs erhobt sich die Schwierigkeit des Führerprobleras, ist doch z. B. 
der auf den ersten Blick als Diktator erscheinende Führer der Azraqiten 
in Wirklichkeit von außen, und zwar von unten her durch nicht sachver- 
bindlicbe, zumeist anonyme Weitertreiber in die Rolle des Unentwegten 
hineingedrängt. Dauerhaftere Gestaltung konnte die Bewegung und zwar 
nur in der konzilianteren Form des Ibft^itontums, erst erfahren bei Zuhilfe¬ 
nahme anderer Bindungen: durch Stamm und Landschaft Aber bei aller 
dadurch erfolgten Abwandlung, z. B. der tatsächlich aristokratisch werden¬ 
den Leitung, zieht sich eine klar erkennbare innere Linie von den alten 
Chnridschiteu zu den heutigen in'Oman, Nord-und Ostafrika. Das wird näher 
gezeigt an je einem Beispiel nus dom politischen, kirchlichen, religiösen 
und ethischen Bereich auf Grund der jüngeren schwer erreichbaren chftri- 
dschitischen Literatur, deren Zugänglichmachung in Aussicht gestellt wird. 

Der Vortrag von J. ScHAOiiT-Frciburg: .Vom babylonischen 
Rocht zumislamischon Gesetz* stellte die wichtige Frage der Be¬ 
einflussung des letzteren durch das erster« zur Diskussion. Um 700 tritt 
im Zweistromland (Iraq) ein Urkundenformular auf, das innerhalb der ge¬ 
samten alten Rechtsgcschichto nur im islamischen Gesetz, dos auf alt- 
arabischem Gewohnheitsrecht beruht, eino Parallele hat; beide fassen als 
juristische Grundlage der Verträge den Konsensus der Kontrahenten, her- 
g cs tollt durch Angebot uud Annahme, und sind in diesem Punkto Vor¬ 
läufer unserer modernen Rechte. Die babylonischen Urkunden reichen etwa 
bis Christi Geburt, das arabische Gewohnheitsrecht ist im 6. Jahrh. n. Chr, 
ausgebildet; trotz der großen Zeitdifferenz macht die Verknüpfung boidor 
Erscheinungen aus verschiedenen Gründen keine Schwierigkeiten. 

O. Swaa-Bonn: .Hellenistische Philosophie alsGrundlage 
islamisch-rechtlicher Theorien*. 

Der Vortragende sucht den Einfluß der hellenistischen Philosophie 
an einem juristischen Beispiel, an der Lehre von der Verarbeitung nach¬ 
zuweisen. Das Problem ist: wer ist Eigentümer, wenn jemand aus fremden 
Stoff eine neue Sache macht. Iu Beantwortung dieser Frage stehen sich 
im islamischen Recht, genau so wie im römischen, zwei Lcbrmeinungen 
gegenüber: die eine (Säfi'rten) spricht dem Stoffeigentümer das Eigentum 
an der verarbeiteten Sache zu, die andere (^anafiten) dem Verarbeiter. 
Diese Entscheidungen werden in den islamischen Rcchtsbüchern mit Hilfe 
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der hellenistischen Philosophie begründet. Denn letzten Endes handelt 
es sich hier um eino rein philosophische Frage, um das Identitfitsprinzip, 
da« Stoff-Form-Problem. Die ^anafiten, die auf Grund der peripathe¬ 
tischen Philoiophie in der Form, der äußeren Erscheinung die Hauptsache 
sehen, sprechen demgemäß dem Verarbeiter, der die Materie in eiuc neue 
Erscheinungsform bringt, das Eigentum zu, während die Rechtsschule der 
Säfi'lten, auf stoischer Philosophie basierend, die Materie, den Stoff als 
die Grundlage Ansicht und demgemäß das Eigentum des Stoffeigentümers 
fortbestehen läßt, ohne auf die Arbeit au der Sache Rücksicht zu nehmen. 

I. H. KiuuKoa-Leiden. Über den Nomon des Begründers der 
Osmanischen Dynastie. 

Es ist schon mehrmals darauf hiugewiesen, daß dor Name Osman 
als ein mohammedanischer Name sehr auffällt zwischen den türkischen 
heidnischen Namen seines Sohnes Orchan und seines Vaters Ertogrul, 
und daß auch das Vorkommen eben dieses Namens in einer mehr oder 
weniger «chl’itisch beeinflußten Umgebung recht merkwürdig ist Man 
hat denn auch schon versucht, den Namen als eine mohammedanische 
Umgestaltung eines alten türkischen Namens zu deuten. 

Die älteste Form scheint aber zu sein Osmaudjik (Ibn Battuta und 
Ihn Ghaldun) und diese Namensform ist schou einigo Male in Verbindung 
gebracht mit dem gleichnamigen Ort Osmaudjik am Kitil Irinak in Nord- 
Anatolien (u. a. von Ewiiya Tchclebi). Es wäre dann möglich, daß der 
Personenname von dem geographischen Namen abgeleitet worden ist. 
Hierzu läßt sich auführen: 1. dsß die Festung Osmandjik schon von Ibn 
Bibi in der ersten Hälfte des 18. Jabrh. erwähnt wird, 2. daß es eine 
bnkannto Sitto im Orient und besonders iu Anatolien ist, daß Personen 
nach einem Ort genannt werden, und 8. daß die Endung -djik sich überaus 
häufig in geographischen Namen findet Für dio Entstehung dieses Namens 
könnte man vielleicht an eino Zusammensetzung mit Amsuu, dom alton 
Namen der Stadt Samsun denken. 

Dio ältesten osmanischen Gcschichtsquellen sind widerspruchsvoll 
in ihren Angaben über dio Abstammung Osmans. Dio Oxforder Hand¬ 
schrift der Chronik des Orudj Beg sagt, daß Ertogrul drei Söhne batte, 
nennt deren aber vier und der vierte ist Osman. In den anderen Chroniken 
wird dieser Widerspruch auf verschiedene Weise vertuscht. Mau kann 
daher annehmen, entweder daß Osman identisch war mit eiuem der 
genannten Brüder, oder daß er überhaupt kein Sohn Ertogruls gowesen ist. 

Die historische Tradition gibt Anhaltspunkte für Beziehungen 
zwischen don Prolo-Oemauen und Nord-Aoatolien, nämlich zum erstenmal 
beim Vorstoß des Suleiman Shah und das zweitemal beim Zug des Ertogrul 
gen Westen. Es gibt auch noch andere Hinweise auf derartige Beziehungen. 

Es fragt sich Dun, was für ein Verhältnis zwischen dem .Mann von 
Osmandjik* und dem Ertogrul bestanden haben kann. Vielleicht handelt 
es sich um einen jener religiösen Bünde, dio zum Wesen der Futüwa ge¬ 
hören. Für die Frage, ob die Stadt Osmandjik in jener Zeit ein Zentrum 
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von Futüwakreisen war, kann man darauf hinweisen, daß Osmandjik in 
späteren Zeiten ein wichtiges Bektaschizentxum war, vielleicht hervor- 
gegangen aus einer älteren dort ansässigen Brüderschaft. 

Stellt man diese Erwägungen zusammen mit der schon früher ge¬ 
machten Feststellung, daß die durch FutüwaVorschriften zusammenge- 
haltenen GhRzi’B Sunniten waren und die Nomaden Schi’itcn, dann hat 
man im Bündnis des Ghfizi Osmandjik mit dem Nomadenstamme Ertogruls 
den historischen Anfang der für die spätere Entwicklung des Osmauen- 
staates so typische Vermischung von Sunnismus und Schi'ismus zu sehen. 

Der Vortrag erscheint in Acta Orientalia. 

E. PnöiiSTHn-Neustadt/Orlo. Schra* und Siyftsa in Maghrab- 
el-Aqsa. 

Die Entwicklung, die das maghrabinische Recht in unseren Tagen 
unter dem Einfluß der Schutzmacht genommen hat: Kodiflzicrung in 
Algarzau, Rechtsprechung des Tribunal Vizirlol in Marokko, sucht mit 
der Säkularisierung dos thcokratischon Rechts eine Assimiliorung des 
eingeborenen an da« europäische Recht herboUufBhren. Die letzte Periode 
des von Europa nicht beeinflußten eingeborenen Rechts, die durch Wan- 
■charlsl’s (f 1508) Mi'yttr eingeleitet und Mehdl Wezziinii Mi'yilr Djcdid 
(lithographiert Fes 1910) abgeschlossen wird, bildet eine Art Übergang 
vom thcokratischon zum woltlichon Recht,* indem sich das Gewohnheits¬ 
recht (‘orf) und der dieses berücksichtigende Gerichtsgebrauch (‘ atnal ) 
immer mehr durchsetzen. Über den Verlauf dieser Entwicklung besitzen 
wir vorläufig nur recht dürftige Kenntnisse. Eine gründliche Untersuchung 
würde auch nicht nur Uber du« maghrabinische Recht, sondern auch Uber 
die Bedeutung juristischer Theorie gegenüber der juristischen Praxis im 
allgemeinen trotz der maghrabinischen Besonderheiten wertvolle Auf¬ 
schlüsse geben. Der Vortrag erscheint in: Zeitschrift für vergl. Rechts¬ 
wissenschaft, Bd. XLII, S. 422-429. 

E. Dxktriou- Wackernheim (b. Mainz). .Sa'rttni’s Leben und 
Lehro nach seiner Selbstbiographie*. 

Der Vortragende skizziert den Inhalt der Latn'if al-Minan xcaU 
Afrläq des ‘Abd al-Wahhüb •1-So'rRnI, die Goldhhi* (Moh. St. II, 290) 
wegen ihres bizarren Inhalts ein sonderbares Dokument genannt hat, die 
aber wegen ihrer StoffUllo unserer näheren Aufmerksamkeit wert sind. 
Das Buch ist von S. als Anweisung für den Ordensnovizen (A/urlrf) ver¬ 
faßt. Es ist eigentlich keine Selbstbiographie (so Flügel in ZDMG., 20, 1 
und Schacht in EL, Art. ,a5-Sa'ränT), sondern eine Bekenntnisschrift mit 
erbaulich-praktischer Tendenz. Trotzdem das äußere hinter dem inneren 
Leben zurücktritt, enthalten die Laja’if interessante Notizen genug Uber 
S.’s äußere Lebensumstände, von denen man bisher wenig oder gar nichts 
weiß. Einer seiner Vorfahren war Sultan von Tlemscn. Sein 6. Ahn 
rückwärts, der Sail) MQsä, betrat den mystischen Pfad im Magrib und 
begab sich später von dort nach Behnesft in Oberägypten, wo er bei dem 
Dörfchen Hür (im Fajjüm) begraben liegt. Ebendort ist auch 5. 899 H. 
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(—1493) geboren, wächst unter den Bauern auf, hat allerhand Jugend- 
crlebnissc, auch religiöse, verliert früh beide Eltern, kommt infolgedessen 
nach Kairo — was er nach mystischen Brauch seine Mjra nennt — und 
wird dort von einem Saib al-gidr erzogen. Die gebildete Sphäre der 
Großstadt lockt ihn zum Studium der Wizsenschaft. Mit großorn Eifer 
studiert erFiqh undKalflm; er beschreibt uns genau die Art seines Studiums. 
Nach der Eroberung Kairos durch die Türken (1517) wendet er sieh 
seinem eigentlichen Ziel, ein Süfr zu werden, mit zäher Energie zu; seine 
mystische Ausbildung leitet hauptsächlich ‘Alt al-gawwfie, ein bildunga- 
fcindlicher Saib, der ihm die strengsten asketischen Übungen aufcrlegt 
und ihn vor allem von der Wissenschaft zu trennen sucht. S.’b Mystik 
und Dogmatik ist für die Zukunft von Ibn al-'Arabl beeinflußt, Uber den 
er auch ein Buch verfaßt hat. Gesetz und Dogmatik sind Air ihn Vor¬ 
stufen zur Mystik. Großes Interesse haben Air den Leser der LatA’if die 
Bilder aus S.’s Familienleben, seine Reisen und sein ebenso freundschaft¬ 
liches wie vorsichtiges Verhältnis zur Regierung. Als Derwisch hält er 
sich lieber zu den niederen Klassen, Bauern und Handwerkern, die gleioh 
den Derwischen von den Türken bedrängt sind. Wie das niedere Volk, ist 
auch S., in seltsamen Widerspruch zu seiner sonstigen hohen Bildung, von 
krassestem Aberglauben befangen; dio Lata'if enthalten lange Abhand¬ 
lungen Uber Zauberei und Alchimio. S.’s Stimmung ist eschatologisch: er 
sicht den Islam entartet und lebt in der Erwartung eines baldigen Weitende«. 

Freitag den 1. Oktober, vormittags sprach in einer mit der Sektion 
für den Byzantinischen Orient kombinierten Sitzung M. PLBSSNRK-Hamburg 
Ubor: ,Dio Quollon von Psoudo-Magrltts Üajat al-baklm 
(Pioatrix)V A»knüpfend an den Vortrag von Herrn Prof. A. Wannono, 
der in seinen Ausführungen über die Stollung der Astrologie in dor Goistea- 
((eschichto der nachhollenischcn Kulturen dio Bedeutung des Picatrix als 
Überlieferer antiker Vorstellungen umschrieben hatto, bemühte er sich, 
die Wichtigkeit des genannten Buches als Textxougen für seine zum 
großen Teil verlorenen Quellen darzulegen. 

Zusammenhängend hat bisher Ubor den Picatrix nur H. Rrrran sich 
geäußert (Vorträge dor Bibi. Warburg I), dessen Textausgabe des Buches 
zusammen mit der von ihm und dem Vortragenden stammenden deutschen 
Übersetzung 1927 in den Studien der Bibi. Warburg erscheinen wird. Die 
bisherigen Ergebnisse der Quollenuntersuchung gehen ebenfalls zum größten 
Teil auf Rittbr zurück. Dor Vortragendo hob besonders diejenigeu 
Partien der Untersuchung horvor, die noch nicht abgeschlossen sind, um 
von anderer Seite nach Möglichkeit noch vor Abschluß des Manuskripts 
der Einleitung Belehrung zu erhalten. 

Von original arabischen Quellen sind u. a. bekannt dio Nabatäische 
Landwirtschaft von Ibn WabSTja, Aba Ma'sars Große Einleitung, die 
Ibw&n as-SafÄ, deren letzte, unechte Abhandlung nach Ansicht des Vor¬ 
tragenden vom selben Autor stammt wie der Picatrix, und die z. B. bei 
MaqrizI vorliegenden ägyptischen Wundergeschichten. Von nicht be- 
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kannten Quellen ist besonder» wichtig ein Talismanbuch des Arztes Räzi, 
das Buch eines sonst unbekannten üa'far al-Basrl, der eine Zuordnung 
der Korausuren zu den 7 Planeten verfaßt hat, und ein Talismanbuch 
von Tilbit Ibn Qurra. 

Die Übersetzungen aus antiken Autoren sind nur zum Teil authen¬ 
tisch. Uuter den Aristotclessehriftcu taucht eine ganz neue auf, ein küäb 
aLmapRblh wa'l-alwya ; ferner erscheinen neue Zitate aus verlorenen 
arabischen Aristotcleskommentaren. Die Untersuchung der Plato-Zitate 
des Buches steckt noch in den Anfängen. 

Sonstige antike Autoren sind Psoudo-Ptolemacus, dor aus Asin's 
A benmasarra bekannt« Pseudo-Empedokles, Dorotheus Sidonius, Galen, 
llippocrates. Hippocrates erscheint auch als Übersetzer eines Buches 
Kritons Uber dio pncumatischeu Talismane und hat als solcher auf dem 
Umwege Uber arab. BuqrUtls der lateinischen Übersetzung den Namen 
Picatrix gegeben. Sonst wären noch Testamente von Sokrates und Py¬ 
thagoras zu nennen, deren Inhalt in den arabischen Sentenzcnsammlungon 
bisher nicht nachgowicscn ist 

Von besonderer Wichtigkeit sind dio hermotlschen Quelleu des Buches. 
Dio sehr umfangreichen wörtlichen Zitate aus Ihnen waren Anlaß zu 
umfassenden Untersuchungen, deren Ergebnisse so erfreulich sind, duß 
die Schaffung olner Bibliotbeca Ilermetica Arabien möglich würe, wenn 
die materiellen Grundlagen oincs solchen Unternehmens gesichert werdeu 
könnten. Mehrere hermotische Werko sind ganz oder in umfangreichen 
Fragmenten, z. T. in mehreren Handschriften, orholtcn; ihr Inhalt läßt 
eine wenigstens teilwoiso Edition dringend erwünscht erscheinen. 

Duß Korans!tat« und Erläuterungen dazu im Picatrix auftauchen, 
ist nicht verwunderlieh, eher schon der Umstand, daß sich echte Zitat« 
aus dem Alten Testament finden, während dus Christentum nur polemisch 
behandelt wird. 

Ein besonder* schwieriges Problem bildet dio Tradition der indischen 
Quellen, da wir diese zum Teil kennen, uns aber ihr Nachwirken in ihren 
Derivaten ln wichtigen Punkten nicht einleuchcud erklären können. 

(Der lukalt des Vortrags bildet don Hauptinhalt der Einleitung 
zur Ausgabe des arabischen Textes.) 

A. FiaciiBR-Lcipzig: Über Art und Stand seines Arabischen 
Wörterbuchs. 

Das Wörterbuch wird, wie schon bekannt, auf den Tcxteu selbst 
aufgebaut sein. Es wird systematisch, d. h. möglichst erschöpfend, den 
Wortschatz folgender Teile des arabischen Schrifttums zur Darstellung 
bringen: der klassischen Dichtung (vorislamische Zeit bis zum Sturze der 
Omaijaden), soweit sie in gedruckten Diwanen und Anthologien vorliegt; 
der alten Sprichwörter; des Korans; der Traditionswerke de» Bufoärl und 
des Muslim und des al-ü-ämi* as-saglr Sujütl’s; der vorislamischen und 
der ältesten islamischen Inschriften; der älteren Papyri. Darüber hinaus 
wird es in weitem Umfange, freilich nicht mehr systematisch, auch die 
Zeitschrift d. D. M. G„ Nene Folge Bd. VI <Bd. 81). V 
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ältere erzählende und wissenschaftliche Prosa berücksichtigen, wie nicht 
minder die bedeutendsten Erzeugnisse der älteren nachklassischen Dich¬ 
tung (insonderheit die Diwane des Abü Nuwäs, des Abu-l-‘Alä’ al-Ma'arrl 
und des MutanabbI, daneben auch die Makamen des Hamadänl und des 
9arlrl). Endlich wird es auch eine große Zahl von Wörtern und Wen¬ 
dungen der späteren Literatursprache bringen. 

Es werden in das Wörterbuch auch die außerordentlich reichen von 
den großen Arabisten Fleibchhb und Thorbbckb Unterlassenen lexika¬ 
lischen Sammlungen eingearbeitet werden, soweit sie sich in seinen Kähmen 
fügen, und desgleichen die Eintragungen Reckbndorp’s (s. u.) und sämt- 
liohe in Frage kommenden kürzeren Spezialglotsarc. 

Ihre Hilfo haben dem Verfasser in den letzten Jahren erfreulicher¬ 
weise geliehen bzw. zugesagt: Prof. Brrostbässbr (München), Prof. Bräun¬ 
lich (Greifswald), Privatdoeent Sciucut (Freiburg L B.), Prof. Groiimann 
(Prag), Farn Krknkow (Beckcnham) und Dr. J. Föok (Frankfurt a. M.). 
BfnasTRÄsaiiR übernahm die lexikalische Bearbeitung des Korans, Bräun¬ 
lich und Schacht die der TraditlonMammlungen des Bubflrl bzw. des 
Muslim, Groiimann die der Papyri, Krbnkow stellte für das Wörterbuch 
einen großon Teil «eiuer umfassenden loxikalischcn Sammlungen zur alt- 
arabischen Poesie zur Verfügung, und FOck unterzog sich der Aufgabe, 
die Eintragungen H. Rbckbndorv's in seinen (jotat in Frankfurt befind¬ 
lichen) Fiikvtao Air deu Verfasser auszuschreiben. (Hinsichtlich der 
früheren Mitarbeit von Prof. Phdbiisex in Kopenhagen s. ZDMG. Bd. 72, 
1918, S. 201 f.). 

Das Wörterbuch soll in deutscher Sprache erscheinen, alle eigent¬ 
lichen Bedeutungen (also nur diese und nicht auch die etwa eingeschalteten 
Ausführungen und Erörterungen) wird es abor auch englisch bringen. 

Der Umfang des Wörterbuchs läßt sich t. Zt. auch nicht annähernd 
mit einiger Sicherheit nbschätzen, er wird aber wahrscheinlich auch bei 
kompressestem Drucke den von Doey’b .Supplement* beträchtlich hinter 
sich lassen. Es soll in einzelnen Lieferungen zu je 10 Bogen in Lexikon- 
Quart veröffentlicht werden. Der Druck soll 1927 beginnen. Redner 
hofft im orsten Jahre das Manuskript für wenigstens zwei Lieferungen 
fertigstcllcn zu können, in den folgenden Jahren steigend mehr. 

Verlegen wird das Werk der .Verlag der Asia Major* (Inhaber 
Dr. B. Schindler), Leipzig. Den Druck hat die Leipziger Druckerei 
August Pries übernommen, die das Wörterbuch mit einer schönen modernen 
arabischen Type drucken wird. 

IT. Byzantinischer Orient. 

Obmann R. SxLOMON-Hamburg. 

Bei der Eröffnung gedachte der Obmann der früheren Vertretung 
der Byzantinistik auf dem Orientalistcntag und erinnerte an die Rolle, 
die der verstorbene Meister der Byzantinistik, Karl Kruubachbr, auf 
dem Internationalen Orientalisteutag in Hamburg 1902 als Vorsitzender 
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der damaligen byzantinistischen Sektion gespielt hatte. Er gab sodann 
einen kurzen Überblick Uber den gegenwärtigen Stand der organisatorischen 
Arbeiten, Zeitschriften und Kongresse auf byzantinistiachem Gebiet. 

80. September, vormittags 9 Uhr. 

Vorsitz: 0. WuLFF-Berliu. 

A. BaüM9TABK-Bonn: Zum Typikon der großen Kirche von 
Konntantinopel. 

Der Vortragende unterscheidet in dem von A. Dhitrjewskj, Be¬ 
schreibung der liturg. Hss. in den Bibliotheken des orthodoxen Orients, 
Bd. I publizierten Text zwei verschiedene Schichten. Die eine entstammt 
einem wirklichen Typikon, d. h. einer Gottesdienstordnung für das be¬ 
wegliche und unbewegliche Kirchenjahr, zweifellos Konstantinopcls, wie 
die zahlreichen erwähnten konstantinopolitanischon Stationakirchen mehr¬ 
fache Rücksichtnahme auf eine Leitung des Gottesdienstes durch den 
Putriarchen selbst und die gelegentliche Erwähnung einer Teilnahme 
des kaiserlichen Hofes dartuu. Die zweite Schicht, welche für dos un¬ 
bewegliche Kircheujahr mit der erstoren verwoben ist, geht zurUck auf ein 
gleichfalls studtkonstantinopolitanisches Synaxarion, d. b. ein Verzeichnis 
der an den einzelnen Monatstagen einfalleoden Heiligengcdttchtnisio, 
wenigstens teilweise unter Mitteilung einer kurzgefaßten Biographie der 
einzelnen Heiligen. Es gelingt auf Grund einer sorgfältigen Beobachtung 
vor allem bezüglich der in den beiden Quollen berücksichtigt gewesenen 
Patriarchen von Konstantinopcl festzustellon, daß das zugrunde liegende 
Typikon zwischen 802 und 806, dein Todesjahr der Kaiserin Irene und 
demjenigen des Patriarchen Taraaios, die beuutzto Synaxar-Handschrift 
zwischen 858 und 897, nach dem Tode des Patriarchen Ignatios und vor 
demjenigen des Patriarchen Stophaoos I, wahrscheinlich aber erst unter 
Stcphunos d. h. zwischen 886 und 897 entstanden war, da es uls wenig 
wahrscheinlich gelten kann, daß schon Photios seinem Gegner Ignatios 
kultische Ehren zugcbilligt haben sollte. — Der Vortrag wird im Jahrbuch 
ftlr Liturglcwlsscnschaft, Jahrgang 1926, im Druck erscheinen. 

1. Oktobor, vormittags 9 Uhr. 

Vorsitz: A. Baumstamc-Bodu. 

K. DiRTBiucn-Leipzig sprach Uber Wcst-Kleinasien in byzan¬ 
tinischer Zeit. 

Seine Ausführungen wollten keine neuen Probleme stellen, sondern 
eine knappe Zusammenfassung der bisherigen Forschung geben. Er be¬ 
handelte seinen Gegenstand Dach drei Kulturgebieten, die auch den drei 
Kulturschichten entsprechen, die im byzantinischen Kleinasiea überein¬ 
ander liegen: dem auf der hellenistischen Zeit beruhenden Städte- 
wescD, dem auf römischer Tradition weiterbauenden Verteidigungs- und 
Befeatigungswescn und dem das orientalische Christentum ver¬ 
körpernden Kirchen- und Klosterwescn. 
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Unter den kleinasiatischen Städten werden drei Gruppen unter¬ 
schieden, die YOihellenis tischen (Ephesos, Milet, Tralles, Magnesia, Sardes, 
Smyrna), die hellenistischen (Nikomedia, Nikaöa, Prusa, Philadelphia, 
Laodikea, Antiochia Pisidiae) und die byzantinischen (Lopadion, Dakibyza, 
Michalikion, Kibotos, Leukai, Pegae, Helenopolis, Achyraous). Die 
wichtigsten dieser Städte wurden nach ihrer wirtschaftlichen Bedeutung 
und ihrer Verkehrslage auf Grund byzantinischer, arabischer und fränkischer 
Quellen kurz charakterisiert und auf die geringe Zahl städtischer Neu- 
grUuduugeu durch die Türken hingewiesen, dio in den meisten Fällen 
sogar die griechischen Namen in leichter sprachlicher Anglcichung be¬ 
wahrten. 

Das byzantinische Befestigungswesen wurde an den noch am 
deutlichsten erkennbaren Resten der Komnenon-Zeit in Mysien auf Grund 
der Forschungen von Ta. Wroavd (Ath. Mitt. 29, 385 f.) erläutert und 
die Bedeutung der Themcneiutellung betont 

Die Bedeutung der kirchlichen Organisation Kleinasiens wurde 
zunächst nn der Einteilung in Metropolen dargelcgt, deren Sitze an den 
alten weltlichen Kulturzentren lagen und daher an deren Schicksal ge¬ 
bunden waren, wie sich aus der später notwendigen Zusammenlegung 
kirchlicher Motropolon orgab. Die olgontlichen religiösen Kernpunkte 
de« Lande«, die Klöstor, konzentrierten sich auf den beiden Haupt- 
gebirgszllgon, dem bithynischen Olymp und dem karlschen Latmos; eie 
entstanden seit dem 8. Jnhrh. infolge der Einwanderungen zahlreicher 
Mönchsscharen aus Ägypten, Syrien und Palästina und erlangten be¬ 
sonders durch ihre Handschriftenschätzo sowie durch ihre PHcgc der 
griechischen Kalligraphie kulturelle Bcdcutuug. 

1. Oktober, vormittags 10 Uhr. 

Vorsitz: K. Diktbriou- Leipzig. 

0. Wounr-Berlin. .Hellenistische Grundzüge und orien¬ 
talische Einflüsse in der osteuropäischen Kunst*. 

Der Vortragende bezoichnete als das Gemeinsame der orientalischen 
(sassanidisch-istatnischon) und byzautinischen Kunst dio künstlerische 
Gestaltung dor Fläche, — im Orient in rein dekorativem Sinne, in Byzanz 
zugleich darstellend. In solcher Beschränkung umfaßt der osteuropäische 
Kunstkreis als kunstgeschichtlichcr Begriff uueh die aus der byzantinischen 
Mutterkunst hervorwachsende Kunst der slavischcn Völker sowie des 
christlichen Kleinasicn und der Kaukasuslander. Mit dem orientalischen 
(vorderasiatischen) Kunstkreise steht er zumal im 1. Jahrtausend in reger 
Wechselwirkung, die vor allem für die Ursprungsfrage dos byzantinischen 
Stils von großer, wenngleich nicht ausschließlicher Bedeutung ist. Drei 
Hauptursachen bestimmen die Stilbildung der altbyzantinischen Kunst 
iin Sinne der Umsetzung der antiken plastischen in die optische An¬ 
schauungsweise (Ribol): Die Entwertung der Leiblichkeit durch die Ver¬ 
geistigung der Gottesvorstellung in der christlichen Welt, die wachsende 
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Anteiluahme der Semiten (Syrer) an der Bildschöpfung und wohl auch 
der orientalische Kultureinfluß des neupersischen Kunststils. Diese Vor¬ 
aussetzungen bedingen das Aufgeben (bzw. die Rückbildung) der rund¬ 
plastischen Gestaltung, das ZuxUcksinken des Hochreliefs in die Fläche 
und in der Malerei die Vereinfachung der illusionistischen Bilddarstellung 
zu reliofmäßiger symmetrischer Figurenkomposition im abstrakten Licht¬ 
raum (Goldgrund) des Mosaikstils. Die oft zu Unrecht geleugnete Ent¬ 
wicklung in der byzantinischen Kunst besteht nun immer in einer Wieder¬ 
aufnahme der antikisierenden Formengebung innerhalb der Fllichen- 
komposition. Es läßt sich eine dreimalige Renaissance in ihr erkennen: 
1. die erste in der KunstblUto der Regicrungszeit Justinians, die die 
bleibenden Ausdrucksformen geschaffeu hat; 2. die zweite nach der Unter¬ 
brechung durch den Bilderstreit in der mittelbyzantinischcn Epoche der 
mazedonischen Dynastie und der Komnenen; 3. dio dritte im ncubyzan- 
tinischen Zeitalter der Palliologon mit dem Wiedererwachen hellenistischen 
Kunstgeschmacks (auch in der Literatur). 

In der justinianischen Renaissance vollzieht sich der Ausgleich zwischen 
der orientalisicrenden Kunstströmung und dem griechischen Kunstwollcu, 
indem dio struktive Auffassung der menschlichen Gestalt durch das Aus- 
drucksmittel der linearen Stilisierung mittels Umsetzung der VerkUrzuugeu 
in FlUchenwerto wieder zur Geltung gebracht wird, — ebenso auch der 
antike Faltenwurf. In das repräsentative Figurenbild kommt ein rhyth¬ 
mischer Bowegungszug (z. B. in S. Vitale). Die zeichnerischo Gestaltung 
unterwirft sich auch das realistische Porträt und kirchliche Gcdcnkbild 
und bringt auch dio individuelle Erscheinung der göttlichen Persönlichkeit 
(flwpatixöff jjapctxnJp) zum Ausdruck. Während des Bildorstreites gewinnt 
der Orient noch einmal bedeutsamen Einfluß auf den byzantinischen Stil, 
der jedoch im wesentlichen auf eine Bereicherung des dekorutiven Formen- 
sebatzea (Blattranko und Tierornament) beschränkt bleibt. Der Sieg der 
Bilderfreunde ist auch ein Sieg des Hellenismus. In der Ikonenmalerei 
wird das Porträt einer ähnlichen die natürlichen Verhältnisse steigernden 
Idealisierung unterworfen wie das menschliche Antlitz in den Idcaltypon 
der antiken Gottheit. In der Miniaturmalerei wird der naturalistische 
Stil der Mönchskunst, aus der die theologische Psalterillustration entspringt 
(Chludovpsalter), zurückgedrängt durch dio antikisierende höfische Minia¬ 
turenschule, deren Meiatorwcrko wio der Pariser Gregorkodex 510 aus 
dem 9. Jabrh., der Psalter N. 189 der aristokratischen Redaktion aus dem 
10. Jabrh. u. a. m. uns erhalten sind. Beide Richtungen vermischen sich 
im Vatikanischen Menologium Basilius’ II (f 1025). Auch in der kirch¬ 
lichen Monumentalmalerei ist die Einwirkung der in Byzanz erhaltenen 
statuarischen Typen der Antike auf die Gestaltenbildung nicht zu ver¬ 
kennen, z. B. in den Mosaiken von Daphni (um 1100). In der Klciuplastik 
zeigt sich ein erneutes Streben nach dem Hochrelief, das sogar bis zur 
Darstellung der Gottesmutter als Statuette in Elfenbein (London) führt, 
während die Steinplastik bei dem zeichnerischen Flachrelief stehen bleibt. 
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Auf diese klassizistische hauptstädtische Stilbildung hat die pro¬ 
vinziale Kunst der Außenländer, in der eine ältere Überlieferung fortlebte, 
vor allem Klcinasiens, anscheinend keinen stärkeren Einfluß ausgeübt. 
Vielmehr lassen die neuerdings veröffentlichten kappadokischen Höhlen¬ 
malereien der Einsiedeleien bei QÖreme, Soanlyderd u. a. m. zwar eine 
altertümliche syrische KunstUbung in ausgedehnten Bilderfolgen erkenneu, 
verraten aber in den jüngeren Denkmälern (zumal in den im Felsen aus- 
gehauonon Säulenkirchen mit Kuppel) den wachsenden Einfluß des haupt¬ 
städtischen byzantinischen Stils. Wohl aber scheint die kleinasiatische 
Klosterkunst Uber den Kaukasus auf die russische Kunstcntwicklung cin- 
gewirkt zu haben. Beziehungen zu ihr offenbaren sowohl manche Fresken 
dor Novgoroder Monumcntalmaleroi (so vor allem in der Kirche von 
Ncrediza), als auch einzelne altertümliche Ikonen — wio die Lobpreisung 
des Kreuzes durch die Erzengel des Historischen Museums in Moskau — 
(nach palästinischem Vorbild). In der jüngeren russischen Ikouenmalcroi 
wird der malerische, noubyzantinischo Stil der Palüologenkunst (auf dessen 
lebhaft umstrittene nnd hochwichtige Ursprungsfrago dor Vortragundo 
wegon der vorgerückten Zeit nicht mehr eingelieu konnte), ebenfalls einer 
streng flächenhaften und ornamontaleu Fortbildung unterzogen. 

1. Oktobor, vormittags 11 Uhr. 

M. PuMüNBii-Hamburg: .Die Quellen von Psoudo-MagrI|Ts 
öfljat nl-baklin (Pioatrix)'. (Kombiniert mit Abtl. III; siehe dort.) 

Y. Kulturen und Sprachen 
Indiens und Irans einschließlich ZontralnaienH. 

29. September, naohmittags 8 Uhr. 

Vorsitz: H. JuNKRR-Hamburg. 

Der Vorsitzende gedenkt einleitend der seit der vorigen Tagung 
verstorbenen deutschen Fachgcnosscn Bartiioloxab und CArrKLr.KB. 

H. MRrxaBxsvBv-Hamborg trägt vor: Kftlidftsa’s Sakuntalii 
und ihro Quollen. Die Sage von $akuntal& beruht auf dem alten 
indogermanischen Märchenmotiv von der vergessenen Braut, das in Indien 
mannigfach umgcbildct und in den Zusammenhang der nationalen Helden¬ 
sage eingercibt ist. Ihre ursprünglichste und vollständigste Gestalt liegt 
vor in dem Drama Kftlidäea’s. Die Episode des Mahäbhiirata enthält 
eine arg entstellte und verstümmelte Sagcngeatalt, deren wesentliche Ab¬ 
weichungen von Kalidäsa nirgends das Ursprüngliche bieten. Die Be¬ 
richte der Purflnas beruhen ganz auf diesen beiden Texten und sind ohne 
selbständigen Quellen wert. — Aussprache: LünBRS-Berlin. 

St. Kosow-Oslo behandelt sprachliche und literarische Ein¬ 
zelheiten in den Kharosthlinschriften. Er betont, daß die Sprache 
einheitlich ist, mit festen Lautgesetzen, wobei aber gewisse Dialektunter¬ 
schiede nachweisbar sind. So ist z. B. die spirantische Aussprache gewisser 
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intcrvokaliscber Konsonanten lokal begrenzt, und mit Bezug auf den Nom. 
Sing, von a-StJimmen gibt es eiucn östlichen o-Dialekt und einen west¬ 
lichen e-Dialekt. Solche Eigentümlichkeiten machen es uns möglich, den 
Dialekt der KharosthT-Handschrift des Dharamapada in der Gegend von 
Taxila zu lokalisieren. Konow weist ferner nach, daß es neben dieser 
Handschrift auch eine Inschrift gibt, welche zeigt, daß es eine kanonische 
buddhistische Literatur in der Sprache der Inschriften gegeben hat, näm¬ 
lich die Kurram-Inschrift, welche ein kanonisches Zitat enthält. Er glaubt 
aus einigen Andeutungen schließen zu können, daß dieser Kanon vielleicht 
den Sarvflativädin gehörte, und duß ihr Sanskritkanon erst später, wahr¬ 
scheinlich in den letzten Jahren des Kani^ka, entstand. Die Kurram- 
Inschrift mit dem Zitat aus dem Prakrltkanon ist datiert im Jahre 20 
der Kaniska-Ära. Eine andero Inschrift, mit verstümmelter Datierung, 
aber anscheinend aus der Zeit Kaniska's, enthält zum Schluß einen Satz 
in Sanskrit und zeugt von dem allmähligon Aufkommcu dos Sanskrit, 
wahrscheinlich in Verbindung mit dem neuen Sanskritkanon. Jener Satz 
enthält einen Segonsspruch, und dies legt den Gedanken nahe, daß dor 
Glaube an die Zauberkraft der geschriebenen Sprache im Spiel gewesen 
sei. Auch sonst erscheint die Annahme berechtigt, die Inschriften oft 
mehr als Zauber denn als eigentliche Kundgebungen zu betrachten. So 
hat dor Schreiber einer Inschrift aus Rawul bei MathurA eine iilterc In¬ 
schrift nnchgcbildot, ohne ein Wort zu verstehen, augenscheinlich doch, 
um dor begleitenden Stiftung magische Kruft zu sichern. — Aussprache: 
H. LÜDKI18, H. JuxKBit. 

W. AiciiRT.R-Hainburg spricht unter Anwesenheit der Abteilung Indo¬ 
nesien und Sudsee über „Das Problem des Kawi* (a. Abtl. VII). 

In gemeinsamer Sitzung der indisch-iranischen Abteilung mit der 
fUr China und Japan hält A. HuHKMANN-Charlottenburg einen Vortrag 
mit Lichtbildern nach eigenen Karton Uber .Geographie und Kultur¬ 
geschichte Ostturkistans bis zur Mongolonzeit". Der Vor¬ 
tragende faßt die Ergebnisse dor Ausgrabungen in Ostturkistau und die 
besonders von chinesischer Seite überkommene Überlieferung zusammen, 
ura danach das ölte geographische Bild mit seinen verschiedenen Wand¬ 
lungen wiederherzustcllen und hierauf die kulturgeschichtliche Betrach¬ 
tung des Landes aufzubaucn, das niemals eine oigeno Kultur entwickeln 
konnte, da es bald von dieser bald von jener Seite stark beeinflußt wurde. 
Die Darlegungen werden nach folgenden Perioden gegliedert: Neolithische 
Zeit (bis etwa 2500 v. Chr.), Bronzezeit (2500—1000 v. Chr.), Beginn der 
Eisenzeit, Vorherrschaft benachbarter Steppenvölker (1000—600), Einfluß 
der Meder, Perser, Griechen (600—177), Vorherrschaft der Hunnen (177— 
121), der Chinesen (Han-Dynastie, 121 v.—185 n. Chr.), HochblUto des 
Buddhismus (135—450), Vorherrschaft benachbarter Nomadenvölker (450— 
640), der Chinesen (T'ang-Dynastie, 640—791), der Tibetaner (790—870), 
der Uiguren (870-1124), der Karakitai und Kaiman (1124—1218), Unter¬ 
gang der alten Kultur durch die Mongolen. 
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Von der Han-Zeit an, mit der eine reichere Überlieferung beginnt, 
werden an der Hand von neu entworfenen Kartenskizzen die einzelnen 
StrnßenzUge verfolgt, und zwar in ihrer jeweiligen Bedeutung für das 
Eindringen der fremden KultureinflUaso; es zeigt sieb in diesem Zusammen¬ 
hänge, daß bald diese, bald jene Straße bevorzugt wurde, daß lokale 
Änderungen in den Siedlungsverhältnissen auf das ganze Land uach- 
gewirkt haben, wodurch die Wechsel volle Geschichte Ostturkiatans neu 
beleuchtet wird. 

30. September, vormittags 10 Uhr. 

Vorsitz: St. Konow-OsIo. 

Der Vorsitzende teilt mit, daß der Arbeitsplan von ßabindranath 
Tagore’s Hochschule Öftntinikctan zur Einsicht ausliogt. 

St. Sciutkr- Warschau: .Die Bedeutung des Wortes upanifnd*. 
Auszugehen ist von der Oldehbbrq' sehen Gleicbsotzung mit upätana, das 
jedoch nicht mit .Verehrung* schlechthin Übersetzt werden darf. Da» 
Verbum upa-ät heißt wörtlich .sich daneben setzen*, jedoch nicht nur 
im Sinne der Ehrerbietung, sondern auch im Siuno des .erwartenden 
Da-8eini‘, des .Umwerbcns* und dos .Bedrängnis*. Dieser aktive und 
aggressivo Charaktor der upüsflna-Technik ist für das Verständnis der 
vodischcu .Verehrung* wesentlich. 

Ferner muß auch der Zusammenhang der Begriffe upätana und 
upanifad mit der in den Brfthmanns entwickelten Äquivalonzlohro betont 
werden: üdityatp hrahmet y upMta usw. Für upa-ät und upa-ni-tad er¬ 
gibt sich daraus die Bedeutung des .Sich-Heraumachens* an cino Sub¬ 
stanz dadurch, daß man ihro magische Gleichwertigkeit mit einer anderen 
Substanz erkennt. Fern, upanifad ist aber diese Gleichwertigkeit selbst, 
sofern sio im Akte dos upätana erfaßt werden kann. Die Upanischadcn 
als Literaturgattung können geradezu als Texte bezeichnet werden, die 
solche Äquivalenzformoln diskutieren und begründen. 

Eine Bestätigung dieser Interpretation glaubt der Redner in der 
nachvcdiscben Bedeutungsentwicklung des Wortes upanyad zu finden: 
upant'fod u» upamä , Pftli upanitä =. patirüpaka , endlich in der buddhi¬ 
stischen Verwendung des Ausdrucks upanipad (upanitä) im Sinne von 
hetu und pratyaya (funktionelle Abhängigkeit zwischen den dhartnae). — 
Aussprache: 0. STRAuas-Kiol, M. WALuwun-Heidelberg. 

0. Srnn»-Prag: .Indien in den Oxyrrhynchos-Papyri*. Der 
Vortrag greift aus dem Gesamtgebiete der griechischen Papyri, soweit 
sie sich auf Indien beziehen, jene von Oxyrrhynchos heraus und behandelt 
die P. Ox. H, 300; III, 413; XI, 1880. Während der erstcre nur eine 
interessante Reminiszenz an ein mit Indien irgendwie zusammenhängendes 
markantes Ereignis zu enthalten scheint, kommt den beiden anderen 
StUcken eine beträchtliche kulturhistorische Bedeutung zu. Im sog. Mimus 
von Oxyrrhynchos sind aber keine sudindischen Bestandteile fcstzustcllen, 
vielmehr bandelt es sich um ein absichtlich entstelltes Griechisch, teil- 
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weise vielleicht um bedeutungslose Silbenkomplexe, In der Behandlung 
des dritten Stuckes wird der Ansicht von einem Isiskult in Indien ent¬ 
gegengetreten und die Gleichung der Mala mit Mäyä, der Mutter Buddhas, 
nbgelehnt. — Aussprache: W. Pbixtz- Halle. 

0. Snuüss-Kiel bespricht eine erkenntnistheoretische Formel, die 
sich im Mahftbhaijya ad Pfiiiini 4, 1, 3 findet. Nach Erörterung ihrer 
nahen Verwandtschaft mit einer Formel in der CarakasnnihitA und einer 
Strophe der Siimkhyakftrikil wird die Formel Patafljalis in den Zusammen¬ 
hang der Mahftbhäsyastello Uber das Verhältnis von natürlichem uud 
grammatischem Geschlecht gestellt und ihro Bedeutung flir die Geschichte 
der indischen Logik durch Vergleich mit Öabarasvämin ad MTuiilipsä- 
sntra 1, 1, 5, mit Vfltsyfiyana ad Nyilyasütra 1, 1,5 und mit Väcaspati- 
misra ad Süi|ikhyakärikft 7 beleuchtet 

Der Vorsitzende verliest don Entwurf einer Zustimmung zu dom 
Beschluß der Abteilung China und Japan, bei dem Bayerischen Ministerium 
für die Errichtung eines Lehrstuhles für Sinologie an der Universität 
München einzutroten. Der Entwurf wird angenommen. 

Es folgt in vereinigter Sitzung der indisch-iranischen, dor islamischen 
und dor byzantinischen Abteilung (Vorsitz: H. Jünkhr), der Vortrag 
von H. H. ScnAJtDKR-Breslau: .Iranismus und Hellenismus*. Die 
Frage nach dem Verhältnis von iranischer und hellenistischer Tradition 
ist zu einom der Hauptthemnta der Erforschung des orientalischen Syn¬ 
kretismus geworden, zumal, seitdem R. Rxitzenstbin die Entwicklungs¬ 
geschichte oincr seit vorchristlicher Zelt verfolgburcn ErlÖsungslehro nuf- 
gewiosen hat, dio den Erlösungsvorgang durch einen Mythus von dem 
in dor materiellen Welt gefangenen und aus ihr in die Lichtwelt zurUck- 
gefllbrton .Menschen*, bzw. der .Seele* versinnbildlicht. Rritzbkbtkih 
wollto dieso, in ihrem Typus von ihm erst eigentlich entdeckte Lchro 
genetisch aus der älteren irunischcn Religionen herleiten und als Mysterien- 
kult anseben (.iranisches Erlösungsmystcrium*). Au Hand der von ihm 
vorzugsweise herangezogenen Urkunden der mnnichäischcu Religion und 
des rouudüischen Synkretismus läßt sich, nach genauerer Kennzeichnung 
ihres literarischen Charakters und Quollenwcrtcs, erweisen, daß jene Er¬ 
lÖsungslehro überall, wo sie auf tritt, auf zwei zusammonwirkendo Kräfte 
zurückweist: auf die hellenistische Metaphysik und auf orientalische My¬ 
thologie, und daß die Bezeichnung .iranisches Erlösungsmysterium* 
auf sio nicht zutrifft Die Vermittlung altiranischer Religion an den 
orientalischen Synkretismus ist hauptsächlich durch das nachcxilischo 
Judentum erfolgt, — Aussprache: A. Baumstark-Bocd. 

1. Oktober, vormittags 10 Uhr. 

Vorsitz: H. LCdrrs. 

E. LBCMANN-Freiburg i. Br.: .Die Göttin Aditi und die vedi- 
sche Astronomie*. Hermann Oldksbrho hat 1894 gezeigt, daß die 
sieben Söhne der vediseben Göttin Aditi, unter denen Mitra und Varuna die 
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vornehmsten sind, offensichtlich auf astronomische Vorstellungen zurück- 
weisen; in letzter Linie seien Sonne, Mond und die fünf den Indern bekannten 
Planeten (Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn) gemeint. Eine Sicherung 
dieser Auschauung, die von den Vedisten bisher abgelehnt wurde, ergibt 
sich jetzt mit zwingender Logik aus einer richtigen Deutung des Namens 
Aditi. Man hat letztem teils zu frei und teils falsch gedeutet. Aditi 
.die Ungebundonheit* ist einfach vom ungebundenen Lauf gewisser Ge¬ 
stirne zu verstehen, im Vergleich zu welchen die Fixsterne mit gebun¬ 
dener Marschroute Uber den Himmel zu ziehen scheinen. Also .Söhne 
der Ungebundcnheit* ist deutlich eine metaphorische Bezeichnung von 
der Art wie .Sohn der Kraft* und andere. Außer Sonne, Mond und dcu 
fUnf Planeten sind nehenhei auch die Kometen Himmelskörper mit 
.ungebundener* Bahn, und tatsächlich erscheinen auch sie auf eine be¬ 
sondere Weise im Veda innerhalb des Systems der Aditi-Söhno. Ge¬ 
naueres hierüber lKßt sich hier in Kurze nicht sagen, weshalb auf don 
Druck des Vortrags verwiesen werden muß. — Aussprache: St. Konow, 
H. LOdkm. 

H. SxÖLO-Lund: ,I)ic sprachliche Stellung der K&fir- 
sprachen*. Die KlUirsprachen, die im nordöstlichen Afghanistan ge¬ 
sprochen werden, sind indogermanisch. Über ihre Stollung im Kreise der 
idg. Sprachen ist man aber nicht einig. Sie werden teils als indisch, teils als 
iranisch, teils als arisch (aber weder sondorindisch, noch sondoriranisch) 
bezeichnet 

Um die Frago zu entscheiden, gilt es, die Vertretung dor idg. pala¬ 
talen Reiho fcstzustcllcn. Konow und MonoiNSTUtBNB, die einzigen, 
welche das Problem rein wissenschaftlich angepackt haben, meinen, daß 
idg. 0, 0h durch *, idg. £ durch 4 im Kafirl vertreten seion. Es gibt abor 
auoh Falle, wo idg. 0, 0h als j, h, idg. fc als t auftreten. Eine nlihoro 
Untersuchung der von Moroxnstuknk angeführten Beispiele für die Ver¬ 
tretung durch s zeigt, daß es sich um lauter afghanische Lehnwörter 
handelt Die Wörter mit Q, 0h, wie diejenigen mit #<£ scheiden also 
als iranisches Lehngut aus. Die Wörter mit j, h, 4 sind selbstverständlich 
als indisch zu bezeichnen, und zwar auch als Lehnwörter, denn oa gibt 
noch eine dritte und echt kafirische Vertretung der idg. Laute 0, 0h, fc, und 
zwar durch den alleinigen Laut c (i). Die palatale Reihe ist also zuerst 
in die einfache Tenuis zusammcngefallcn, was an einen Lautprozeß im 
Tochariscben erinnert Da diese Reihe eine selbständige Vertretung 
gegenüber den Übrigen idg. Gutturalen aufweist, sind die Sprachen als 
satem-Sprachcn zu bezeichnen. Auch andere Eigentümlichkeiten unter¬ 
scheiden dieselben vom Arischen, und sie können deshalb Überhaupt nicht 
als arisch gelten, sondern scheinen eine selbständige Stellung cinzunehmcn. 
—- Aussprache: H. Junker, H. Löders. 

M. WaLtESEK-Hcidelberg: .Sanskrit und Indogermanistik*. 
Die heutige Beurteilung des Sanskrit hinsichtlich seiner Stellung inner¬ 
halb der indogermanischen Sprachen ist wesentlich auf das in den acht- 
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ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts aufgestellte .Palatalgesetz* 
zurückzuführen. Nach diesem würde die europäische Vokaldrciheit a, e, o 
gegenüber dem indoiranischen a einen älteren Spracbzustand repräsentieren, 
ßeferent sucht im Anschluß an seine Schrift .Zur Aussprache des Sanskrit 
und Tibetischen* (Leipzig, Harrassowite) naebzuweisen, daß fUr dieses a 
der Lautwert eines .indifferenten* Vokals 9 anzusetzen ist, der je nach 
seiner konsonantischen Umgebung und seiner Stellung innerhalb der Satz- 
raelodie (Ablaut!) eine verschiedene Tonhöhe annehmen konnte, die im 
Sanskrit selbst, abgesehen von der vielfach durch Analogiewirkung durch¬ 
brochenen Akzentuierung, unbezeichnet blieb, während sich dieser laut¬ 
liche Wechsel in den westindogermanischen Dialekten als Vokoldreihoit 
a, e, o wicderspiegclt. Da sich auch hinsichtlich des Konsonantismus 
(Labiovelare!) der indogermanische Zustand anscheinend im Altindischen 
am getreuesten erhalten hat, ist vielleicht mit einer gewissen Erneuerung 
der für die Stellung des Sanskrit zum Indogermanischen ürsprünglich 
maßgebenden Auffassung zu rechnen. — Aussprache: FI. Junker, H. SkÖld, 
H. LüDBns. 

J. Aua-Bonn: .Wirtschaftliche und wissenschaftliche 
Probleme Indiens und Deutschland*. Nach Hinweisen auf die 
der deutschen Wissenschaft feindlichen Bestimmungen der Verträge von 
Versailles und Sövres und auf die in Nordamerika zu handelspolitischen 
Zwcoken betriebene VervolkstUmlichung dor Wissenschaft und damit auch 
der Iudologio wendet der Vortragende sich dem in Indien selbst heute 
stark hcrvortrctcndcn Bestreben tu, die auch dort tief empfundenen wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Fragen durch Indiens Vergangenheit zu be¬ 
leuchten. Unsere eigenen Studien dieser Gegenwartsprobleme könnon 
hierdurch ebenso gefördert werden wie die Rassen- und die Kolonialfrago. 
Es ist zu wünschen, daß auch der Westen .Fcrnlandstudcntcn* (ryugahum 
der Japaner) aussendet, die im Osten nicht lehren und meistern, sondern 
verstehen und lernen wollen. 

Es folgt ei uc Aussprache Uber die HerausgabovonFostschriften 
und dio Beteiligung daran (Lüdkiis, Stratos, SiKO-Götlingen). 
Bestimmte Beschlüsse werden nicht gefaßt, doch trat Einstimmigkeit zutage, 
daß solche Veranstaltungen nicht Überhand nehmen dürften. 

Vor den Abteilungen Indien-Iran, Assyrien und Klcinasien, Islam, 
Byzanz), spricht W. Lentz- Berlin Uber .Die Stellung Jesu im 
Manichäismus*. Das in den letzten Jahren lebhaft diskutierte Problem 
des Manichäismus hat eine entscheidende Förderung dadurch erfahren, 
daß es dem Vortragenden in gemeinsamer Arbeit mit Dr. Waldschkidt 
gelang, die Gestalt des Erlösers bei Mani zu fixieren: cs ist Jesus. Aus¬ 
gangspunkt der Untersuchung war eine chinesische manichiiische Hymnen - 
rolle, die Sir Aurbt. Stein aus Tun-huang (Chines. Turkestan) nach London 
brachte. Es gelang, wichtige Texte der Berliner iranischen Turfansammlung, 
die infolge ihres schlechten Erhaltungszustandes bisher nicht recht deutbar 
waren, mit den Jesuahymnen der Londoner Rolle zusammenzubringen. 
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Das sogenannte iranische Erlösungamysterium ist weder ein Mysterium 
noch eine Liturgie, noch eine Totenmesse, und auch der Begriff des Ira¬ 
nischen lädt sich enger fassen: es ist eine poetische Ausgestaltung der 
aus dem Awesta übernommenen, von Mani auf Jesus bezogenen Schil¬ 
derung vom Aufstieg der Seelo ins Lichtreich und ihrem Qespräche mit 
dem Erlöser. Zu dem großen chinesischen manicbäischeu Lohrtext 
Chavaxnks - Pblliot wurden ebenfalls iranischo Kontexte aufgefunden. 
Auch hier ist der Erlöser Jesus. Auf Grund dieses Traktats lassen sich 
zentrale Begriffe des Manichliismus deuten. Der Begriff der Weltaeele 
ist die Gnosis; eine Trennung der Seelo in einen höheren und niederen 
Seelenteil Hißt sich nicht aufrecht erhalten. Mani lehrt die lichte Seele, 
die dem von Urbcginn .finsteren* Körper entgegengesetzt ist, und eine 
individuelle Erscheinungsform der Seele, das .Ich*. Vgl. E. Waldscumjdt 
u. W. Lbntz, Die Stellung Jesu im Manichliismus, ABA., 1926, 4. — Aus¬ 
sprache: H. II. SciTAEDER, A. BACM8TARK. 

¥1. Kulturen und Sprachen Chinas und Japans. 

Obmänner: K. Floiiknz und A. FouxK-IIamburg. 

F. LzsaiNa-Berlin: Über Wortschöpfung Im Nouchincsi- 
schon. Die Anpassung der chinesischen Sprache an das moderne Geistes¬ 
leben erfolgt: 

I. durch Vermehrung des Wortschatzes, und zwar hauptsächlich der 
Hauptwörter. So wurden 

a) alte teils vergessene, teils in ihrer Prägung abgenutzte Ausdrücke 
der Schriftsprache neubolebt. Sie entstammen zumoist den Klas¬ 
sikern, Historikern, seltener den Dichtern, noch seltener der bud¬ 
dhistischen Übersetzungsliteratur. Auf diesem Wege folgt mun 
oft japanischen Vorbildern. 

b) Neue mchnUbigo Ausdrücko wurden aus dem vorhandenen Wort¬ 
material frei gebildet, auch hier wurden vielfach japanische Vor¬ 
bilder einfach übernommen. Dio Gruppe a) und b) bilden dus 
Gros der neuen Wörter. 

c) Reinjapanische und nur vom Japanischen aus verständliche Aus¬ 
drücke wurden von den Chinesen übernommen und teilweise volks- 
ctymologisch umgedeutet 

d) Selten griff man zu Lautumschreibungen. 

e) Eine Reihe ein- oder mehrsilbiger Ausdrücke bildet zusammen¬ 
gesetzte Ausdrücke meist abstrakter Art, ähnlich unsern Endungen 
wie -Ismus, -keit u. a. 

II. Der logische Aufbau der Erörterung nähert sich mehr und mehr 
europäischem Muster. Auch dem .Substantivismus* europäischer 
Sprache, der Umschreibung des Verbums durch Substantiv und Verb 
wird gelegentlich Rechnung getragen (,es gibt die Möglichkeit* statt 
.es ist möglich*). 
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III. Gelegentlich wird auch der Bau des Satzgefüges dem unsrigen nach¬ 
geahmt , z. B. die nachhinkende Einschränkung wie in , wenigstens 
in China* dschi schau dsai Dschungguo. 

F. M. Tiuütz - Berlin: .Zur Erklärung eines japanischen 
Farben holzschnitts". Der in Frage stehende Farbenholzschnitt ist 
von Joliob Kcbtii in seinem Buche .Utamaro* 1907, S. 199, Nr. 100 be¬ 
handelt und in dem Tafelwork von .Moronobu bis Hiroshige* in Größe 
des Urstlicks reproduziert. Dio an beiden Stellen gegebene Erklärung 
ist irrtümlich und völlig verfehlt, obwohl die Situation und dio ganze 
Darstellung durch ein in der Hand der Haupt- und Mittelfigur befind¬ 
liches, deutlich lesbares japanisches Gedicht eindeutig bestimmt ist. Dies 
Gedicht lautet richtig gelesen und möglichst wortgetreu übersetzt: 
Osaka t ca / Jute kot yatuki / teki nareba / 
tori mo nakanedo / aktU mattu to ha. 

Dor .Hügel der Begegnungen* ist eine für Männer 
leicht durchschrcitbare Grenzscbrauko, daher auch 
ohne, daß ein Hahn kräht, bei unverschlossenem 
Tor wartet Ihr wohl?! — 

Dieses Gedicht entstammt dem berühmten Makura no Söshi, dem 
Kopfkissonbuch der Sci-Shönagon, geschrieben um 1000 n. Chr. und be¬ 
zieht sich auf eine in Japan sehr geschlitzte und auch wohibekannto 
Episode cinos dichterischen Wettstreits zwischen Fujiwnra Yakinari und 
der oben genannten Dichterin. (Siehe dazu Florknz, Japanische Lite¬ 
raturgeschichte, S. 199 u. 228 f.) 

An diesen Einzclfnll wurden einige allgemeine methodologische Be¬ 
merkungen zur Betrachtung ostasiatischer Kunstwerke geknüpft und vor 
allem auf die unerläßliche Kenntnis der Literatur f\lr jode Erklärung 
ostasiatischer Kunstwerke hingowiesen. 

Es würde hier zu weit führen, auf die literarische Quelle und auf 
die daraus zu ziehenden Folgerungen im einzelnen cinzugehon; auch 
kann dafür nicht gut von Bcignbo eines Bildes abgesehen werden. 

In Heft 11 und 12, erscheinend Ende 1926, der Orientalischen Lite- 
raturzcitung (OLZ.), ist unter Beigabe einer ganzseitigen Koproduktion 
des Bildes in einer Besprechung des Werkes von Jüliüs Ktm-rn .Von 
Moronobu bis niroshige" der wesentliche Inhalt des Vortrages in extenso 
wiedergegeben. Es darf darauf hier der Kürze halber verwiesen werden. 

0. Frank* -Berlin: Die prähistorischen Fuude in Nord- 
China und die älteste chinesische Geschichte. In den Jahren 
1895—1913 sind von dem japanischen Gelehrten R. Tonn in der südlichen 
Mandschurei und östlichen Mongolei reiche Lager von Steingeräten (Äxte, 
Messer, Ringe u. a.) gefunden worden, die sämtlich der jüngeren Stein¬ 
zeit, also wohl dem 3. Jahrh. v. Chr. angehören. Diese Funde habon 
dann in den Jahren 1921—1924 durch den schwedischen Geologen J. G. 
Andbrssoh eine höchst bedeutungsvolle Ergänzung erfahren. Er hat in 
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der südlichen Mandschurei, in Honan und im äußersten Westen, in der 
Provinz Kansu, viele und reichhaltige Lager von anderen Steinzeitgeräten 
ausgegraben. Es sind gleichfalls Äxte, Hellebarden u ä., dann aber auch 
besonders eine Fülle von boraalten Ton-Urnen und Scherben, die höchst 
merkwürdige und in China sonst nicht nachweisbare Muster in Schwarz 
und Weiß oder in Rot und Weiß zeigen. Diese Erzeugnisse einer bereit« 
höher entwickelten Kultur erinnerten sofort an ganz ähnliche Ton waren, 
wie sie einerseits in Südrußland und der oberen Moldau, andererseits in 
Transkaspien, in Susa in Persien und in Süd-Babylonien ausgegraben 
worden sind. Diese Funde lassen keinen Zweifel daran, daß im 8. Jahrh. 
v. Cbr. vom Nordweston her oin Einstrom höherer Kulturclemente nach 
Nord-China stattgefunden hat Im Gegensatz hierzu hat die chinesische 
Überlieferung und, gestützt darauf, auch die abendländische Forschung 
bisher immer behauptet, daß die erste Verbindung Chinas mit den Kultur¬ 
ländern Mittel- und West-Asiens erst im 2. Jahrh. v. Chr. eröffnet worden 
sei. Die älteste chinesische Geschichte bekommt nun ein wesentlich 
anderes Gesicht, mit dem Dogma von der absoluten Bodenständigkeit der 
chinesischen Kultur ist es endgültig zu Ende und der Wert der litera¬ 
rischen Überlieferung erhält an den archäologischen Funden einen zu¬ 
verlässigen Maßstab. — Diskussionsredner: Boehsoiimann, Tuiijinius. 

A. FoKXK-Hamburg: Das Unsterblichkeitsproblem in der 
chinesischen Philosophie Das Problem hat in der chinesischen 
Philosophie die verschiedensten Lösungen gefunden. Einige Philosophen 
haben eino persönliche Unsterblichkeit angenommen, andere eine unpersön¬ 
liche, cinlgo sind skeptisch und einige halten die Seele für sterblich wie 
den Körper. Die persönliche Unsterblichkeit liegt in der alten Religion, 
besonders im Ahncnkultus verankert. Auch die meisten Buddhisten, welche 
der Lotus Schule angchörcn, glauben daran. Die Anhänger des Mo Ti 
haben diese Annahme zu beweisen gesucht. Konfuzius und manche An¬ 
hänger der Mahayana Schule stehen der Frage skeptisch gegenüber und 
mögen sich weder für noch wider entscheiden. Nur an oino unpersönliche 
Unsterblichkeit der Seele, deren Substanz aber uubewußt erhalten bleibt, 
oder die als Teil de« reinen Seins, Tao oder Nirvaoa weitcrlebt, glauben 
die meisten Konfuzianer, die Taoisten und dio meisten Mahayana Philo¬ 
sophen. Die Sterblichkeit der Seelo, welche mit dem Körper zugleich 
zugrunde geht, verfechten Yang Tschu, Fan Tchf-n und die extremen 
Mahayanisten. Die meisten Chinesen glauben an eine persönliche Un¬ 
sterblichkeit, die meisten philosophisch Gebildeten sind überzeugt, daß 
die Seelensubstanz sich auflöst. 

K. HxoBN-Haroburg: Indonesische Mythen in Japan. F. W. 
K. MüiLsn hat im Jabro 1893 in der Anthropologischen Gesellschaft in 
Berlin eine Mythe der Kei-Insulancr und eine ganz entsprechende von 
der Miuabassa (Celebes) vorgelegt nach einer Mitteilung des holländischen 
Indologen Kkbjt. Kbbn bemerkt zu der Übereinstimmung, daß an eine 
Entlehnung nicht zu denken sei, vielmehr beide Überlieferungen sich aus 
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einer gemeinschaftlichen Quelle entwickelt haben mllsscn zu einer Zeit, 
als die Voreltern der genannten Insulaner noch Stämme eines Volkes 
waren. Müllbr äußert sich so: .Nach meinem Dafürhalten liegt die 
Sache nicht so einfach, denn wie paßt zu der obigen Erklärung der Um¬ 
stand, daß sich dieselbe Sage schon in den im 8. Jahrb. n. Chr. nieder- 
geschricbcoen nationalen Geschichtswerken der Japaner, dem Kojiki und 
dem Nihongi 1 2 3 ), wiederfindet. 4 Es handelt sich um die bekannte Geschichte 
von Hoderi und Howori mit der Hauptpointe des verlorenon Angelhakens. 
Eine weitere Parallele von den Pnluu-Inseln teilt Eisknstädter*) nach 
Frobbniüs mit. Eisenstädtbr, der prinzipiell mehr den Elementargedanken 
gelten läßt, also ftlr die spontane Entstehung ist, entscheidet sich in diesem 
Fallo ftlr die Übertragung und sucht die Heimat des Mythus in Japan, 
während er die von Fhoiirnios angenommene Übertragung des Mythus 
nach Innerasien bis nach Lappland und andererseits nuch Amerika mit 
Recht ablchnt, da starke Abweichungen und ganz andere Motive hier 
vorlicgen. 

Eubnstädtrr glaubt als Ursprungsgebict des Mythus Japan annehmcu 
zu müssen, weil dort alles konsequenter durcbgofllhrt sei, insonderheit, 
weil hier ein Fisch den Angelhaken verschluckt hat, während es in Indo¬ 
nesien eine alte Frau oder ein Mädchen ist. Nun hat aber der tai-Fisch 
(Mcerbrasto) im Nihongi noch den archaischen Namen „roto Frau* oder 
.Mondfrau 4 . 

Während M0 u.br sich nicht zu der Frago äußert, haben wir nach 
meiuem Dafürhalten als Ausstrahluogsgebiet der Mythe don Osten des 
Mulayischen Archipels zu betrachten. Seit Erwin Barlz wissen wir, daß 
der eine rassische Bestandteil der Japaner mit Benutzung des Kuroshio 
nach Japan gekommen ist. Weiter deuten eino ganzo Anzahl ethnogra¬ 
phischer Besonderheiten auf diese indonesische Herkunft (Hausbnu, Über¬ 
lebst in der Kleidung — kothnnaki, jiban —, Schwarzfärben der Zähne, 
Fußballspiel, Habncnkämpfc, Vierecksegd, Vierecknetz, Färben der Ge¬ 
webe in dor Kette (Ikatten), Roisbau etc.). Das Kojiki und das Nihongi 
enthalten offenbar den Niederschlag uralter Mythentraditionen. Die ein¬ 
fache indonesische Mythe ist in Japan eingebaut in die Sonnonmythologie, 
dio ja dort die Hauptrollo spielt, denn Hoderi und Howori sind Sonnen- 
heldcn, Abkßmmlingo der Sonnengöttin, worauf auch schon ihre Namen 
hinweisen. 

Ein zweiter Mythus, dessen Ursprung meines Erachtens ebenfalls in 
Indonesien zu suchen ist, ist die bekannte Geschichte im Kojiki vom 
weißen Hasen von Inaba*), die darauf beruht, daß der auf eine Insel 
verschlagene Hase durch eine List die Meercsnngeheuer veranlaßt, sich 

1) Karl Florenz, Dio historltoben Quollen dor Shlntö-Roligion. Göt¬ 
tingon, Vsndonhocck k Ruprecht, 1919, p. 76 u. 204. 

2) JuLIDS EISBNSTÄDTBR , EloroonUrgedsnke und Ubertragungntheorie in 
dor Völkerkunde. Stuttgart, Strecker k Schröder 1912. 

3) Florenz a. s. 0. p. 46. 
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zum Zwecke einer Zählung nebeneinander zu legen und so eine BrUcke 
zum Festland zu bilden. Als der Hase die Gefoppten noch höhnt, reißt 
ihm das letzte Meeresuogoheuer das Fell vom Leibe. Schurhammkr 1 ) 
bringt eine ganz entsprechende Erzählung von der Insel Halmahcira. 
Hier ist es der Affe, der die Krokodile ebenso foppt. Die Geschichte 
endet hier aber so: Das letzte Krokodil suchte sich zu rächen. Der Affe 
pflückte dem Reiher, der ihn auf die Insel getragen hatte, die Federn 
aus. Tauern 9 ) verdanken wir die Beibringung einer zweiten Parallele. 
Auch hier ist es der Affe, der die Krokodile zum Zwecke der Zählung 
zusammenruft, sie hierbei tüchtig schlägt, von dem letzten Krokodil am 
Schwanz gepackt, durch eine List aber wieder losgelassen wird. Während 
Scuurhammkr meint, daß vielleicht schon sehr früh Beziehungen zwischen 
Südjapan und Indonesien bestanden, bin ich der Meinung, daß auch hier 
Indonesien das Ausstruhlungszentrum des Mythus ist. Der Wechsel der 
Tiere ist bei Mythen häulig, z. B. in der weitverbreiteten Geschichte vom 
Wettlauf (Swinegel und Ilase). Aber der obige Mythus eröffnet m. E. 
noch eine weitere Perspektive. In Ostasien sieht man in den Mondflecken 
oinen Hasen, der in China in einem Mörser dos Lebensolixier, in Japan 
Reisteig ( mochi ) stampft, was mit mic/iiru .vollwerdou* wortspielerisch 
zusammengebracht wird (Vollmond). Auf einem Holzschnitt von Toyokuni 
springt ein weißer Hase Uber Meercswollon, während der Vollmond auf- 
geht. Der Mond wird bei vielen Völkern als Zeitmesser benutzt. So 
wird auch elno Annahme von Florenz hierdurch gestutzt, der den Namen 
des Mondgottes Tsukiyomi erklärt uls «Zeitzähler 1 (UuJci «Mond* etymo¬ 
logisch verwandt mit toki .Zeit', yomi von yomu .Zählen*). Wir hätton 
also in der Geschichte vom Hasen von Inaba ein Stllck Mondmythologie 
und zwar cino Verquickung von indonesischen mit chincsischeu Mythen- 
olementcn. Die Abnahme der Mondscheibe wird weitverbreitet als Zer¬ 
stückelung, AbhRulung oder allmähliches Verschlungenwordon aufgcfaßU 

E. Grosse -Froiburg: .Über eine wenig beachtete Art der 
plastischen Kunst der Japaner*. Neben der die organische Natur 
naebabmenden Plastik, die einerseits kirchlicho buddhistische, anderer¬ 
seits volkstümliche Stoffe behandelt, gibt es in Japan seit alters cino ab¬ 
strakte plostischo Richtung, die ihre Gebilde ohno Anlehnung an die 
Natur schafft. Werke dieser Art sind z. B. schön geformte Inschriftsteinc, 
Ziersteino fUr die Gärten und allerlei Kleingeriit fttr die Tokonama und 
die Schreibtische. Diese abstrakte Richtung, deren Werke man bisweilen 
irrtümlich für Naturerzeugnisso angesehen hat, ist nun ebensowenig wio 
die naturalistische ursprünglich in Jupan heimisch. Die Chinesen waren 
auch auf diesem Gebiete die Lehrmeister der Japaner. Es scheint aber, 
daß diese Art der Plastik in Japan besser verstanden und höher geachtet 
wird als die naturalistische, deren Werke in der Schätzung der Japaner 

1) George ScHUBHAMilBB, Shintö, Kurt Schroeder, Bonn und Leipzie, 
1923, p. 118. 

2) 0. D. Tauern, PsUsitrs und PaUUma. R. VoigÜloder, Leipzig 1918, p. 62. 
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stet» tiefer standen als die anderer Kunstzweige. Wünschenswert ist es, 
daß Kunsthistoriker und Sammler sich diesem bisher vernachlässigten 
Gebiet zuwenden. Noch ist cs ohne zu große Mühen und Kosten möglich, 
wenigstens die kleineren Dinge dieser Art zu sammeln. Von den größeren 
Stücken mußten wenigstens Aufnahmen beschafft werden. Ein gründliches 
Studium der abstrakten Plastik wird auch für die Beurteilung der natura¬ 
listischen von Wert sein, die von jener stark beeinflußt ist. 

0. KöMMEL-Bcrlin: J»panische Quellen für die Geschichte 
der T’ang-Plastik. Vom Ende des 5. bis zur Mitte des 8. Jahrh. 
können wir die Entwicklung der buddhistischen Plastik Chinas, du zahl¬ 
reiche datierte Werke orhalten sind, gut verfolgen. Das Erhaltcno ist 
jedoch nur ein geringer Teil des reichen Schaffens dieser Zoit. Von 
einigen buddhistischen Richtungen, besonders von dem esoterischen Bud¬ 
dhismus der Tantraschule, existieren nur an der Peripherie des chinesi¬ 
schen Kulturkreises, iu Ssuch'uan und Tun-huang, bedeutende Denkmäler. 
— Während nun die chinesischen Quellen Uber die Skulptur der Tantra¬ 
schule nichts berichten, geben japauische Schriften einige Nucbrichten 
darübor. Am Endo der T’ang-Zeit weilten bedeutende jupauischc Priester 
in China und haben meistens Reiseberichte hintcrlassen. Die bedeutendsten 
unter diesen Priestern, werden als dio ,Nittö HaJcJc «*, die .acht großen 
Chinapilger", bezeichnet. Auf dio Bedeutung ihrer Berichte für die Ge¬ 
schichte der chinesischen Skulptur hat schon Ömura Soigai in seinen 
Regesten „Shäna Bijutsushi, Chösöhen, Tökyö* 1915, hingewieson. 

Besonders eingehend ist der Bericht des Priesters Ennin (posthum 
Jikaku Daishi), der im Jahre 88S nach China reiste und dort 9 Jahre 
blieb. Seine im NittÖ Quhö Junneiki nicdcrgolegtcn Erinnerungen sind 
im Zokuzoku Gunshorulju, Bd. XII, 8. 166 ff. abgedruckt Für den Kunst¬ 
historiker ist besonders die Schilderung der Klostcrstadt auf dem Ge¬ 
birge Wu-t’ai-shan (Shunti) interessant. Ennin sah das Kloster 840, 
5 Jahre vor seiner Zerstörung. Beschrieben wird unter anderem ein 
großer Manjushri auf dem Löwen, nach Ennin Vorbild fUr dio späteren 
Darstellungen dieser Gotthoit Sehr interessant ist Ennln’s Bemerkung, 
daß eine Gruppe von 5 Buddhas der Tantraschule einem Vorbilde im 
Nalaoder-Tempcl nacbgeblldet sei. 

Die Chinapilger dieser Zeit haben vielfach Kunstwerke nach Japan 
mitgebracht und Listen derselben aufgcstellt. So erwähnt Saichö (Dengyö 
Daishi), Stifter der japauiseben Tendai, ein Ch’an-chfin Shih-Azu-hsiang, 
d. h. eiu Brettchen, wie es bei der Meditation in der Hand gehalten 
wurde. Der nach seinem Tode Köbö Daishi genannte Priester Kflkai, 
Stifter der japanischen Tantraschule, brachte nach Japan ein aus T’an- 
Holz geschnitztes Klappaltürchen mit Buddha- und Bodhisattva-Figuren, 
ein Stück, das uns wahrscheinlich im Makura Honzon des Kongöbuji er¬ 
halten ist. 

Jökyö, gest. 866, Abt des Hörinji, verzeichnet drei verschiedene 
Formen des Daigensui Myöö. Ferner erwähnt er den Yaksha Kompira, 
Zeitschrift d. D. M. O., Nene Fol 6 e Bd. VI (Bd. 81). VI 
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den er als tausendarmigen und tausendköpfigen Kompira Döji schildert. 
Shintoiaiert als Kotohira iet dieser Yaksha noch heute in Japan sehr 
populär. 

Engyö (799—852), Stifter des Tempels Reiganji im Norden von 
Kyöto nennt eine Figur des Sbäkyamuni unter dem Bodhibaumo, viel¬ 
leicht eine Wiederholung des berühmten Hauptbildee des Tempels in 
Bodhgayä, außerdem verschiedene Gestalten des esoterischen Buddhismus. 

Eun (798—871 ?), Priester des Töji in Kyöto, h»t wahrscheinlich die 
Skulpturen mitgebracht, die in dem 867 verfaßten Inventar des nach 
£uns Rückkehr errichteten Anjöji als T’ang-Arbeiten bezeichnet sind. 
Dazu gehören außer einem Bildnis des Abtes Samgha (628—710) fünf 
Statuen der flinf Formen des ßodhisattvaÄkftshngarbba, die für die Ikono¬ 
graphie des Tantrabuddhismus wichtig sind. Seit 1582 befinden sie sich 
im Rwanchiin des Töji. 

Wie die Helionen haben die Chinesen die Plastik weit geringer ge¬ 
schätzt als die Malerei. Von ihrem Wirken im Diensto des esoterischen 
Buddhismus würden wir ohne die Berichte der japanischen Pilger keine 
Kenntnis haben. 

F. RMTHimsstf Hamburg: Die Stellung derLo-lo und Mino- 
tso in Sudwostchina. Mit Freuden läßt sich eine große Bewegung in 
der ostasiatischon Sprnchwisicnschaft fcstatellen. Sowohl auf den bishor 
als austroasiatisch angesehenen Gebiet als auch auf dem sinotlbetischen. 
Auf letzterem sind besonders die Arbeiten von Bkrk. Karlorrh der Be¬ 
achtung wert und man könnte nun nur wünschen, daß von tibetischer 
Seite auch ein solcher Vorstoß gewagt würde, wo noch mehr Erfolg zu 
orwarten UL Danu würden wir sehen, daß das Lo-lo und Miaotso nur 
allerletzte Ausläufer einer älteren Schicht sind, und daß wir auf der west¬ 
lichen Linie südwärts schneller vorankämen als auf der östlichen nach 
Süden. Die große Nivellierung im äußersten Osten überdeckt uns die 
Probleme: sie ist ja nirgends auf der Welt so groß, vielleicht-höchstens 
noch in Brasilien. Aber wir dürfen trotz der scharfen Kritik, dio man 
am Problem Cokrady versucht hat, diesen nicht vergeasen. Man darf 
bei Conrady nicht Uberscheu, daß ihm noch dio Vorarbeiten fohlten. 
Aber dör Weg von Süden nach Norden ist deswegen um so aussichts¬ 
reicher, weil hier der Monosyllabiamus und Polysyliabismus in ein und 
derselben Gruppe seino Vertreter findet. In den zum Kongreß in Fest- 
nummer erschienenen Folia cthno glossica: „das NHokauri•Nikobarceische■ 
habe ich gezeigt, wie ich seine Behandlung in die Wege leiten möchte, 
um der ostasiatischen Sprachwissenschaft einen noch stärkeren Nachdruck 
zu geben. — An der Diskussion beteiligten sich HAENisca-Leipzig und 
JÄOKR-Hamburg. 

A. Wkdzmbybr- Leipzig: a) Zur Territorialentwicklung des 
frühjspanischen Reichs, b) Zur Chronologio der frühjapa- 
nisohen Geschichte. W. verweist auf zwei von der abendländischen 
Forschung noch nicht gewürdigte Quellen, das Kokuzö hongi (wohl von 
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620 n. Chr., mit einigen späteren Interpolationen), d. h. ein Bericht Uber 
die Ursprünge der Kuni no Miyatauko, d. h. der im 7. Jahrb. in den 
Landschaften (kuni) Japans orbsässigen Klein-Adelsaippen, sowie ferner 
auf Glossen in verschiedenen Handschriften des Kojiki, in welchen für 
16 Herrscher von Sujin bis Suiko (gest. 628 n. Chr.) die Todesjahre nach 
dem Sechzigjahrezyklus angegeben sind. Mit Hilfe dieser, von japanischen 
Forschern mit unzulänglichen Gründen abgelchnten, Daten kaun man für 
die Zelt von Tode Sujin’a (gest. 268 n. Chr., bisher 80 v. Chr.) bis 
465/454 n. Chr. eine neue vielfach durch koreanische und chinesische 
Angaben bestätigte Chronologie der japanischen Geschichte aufstellen. 
Die Miyatauko (.Königliche Hausknappen*) sind ursprünglich Dienst- 
mannen der Reichsherrscher. Der 10. Herrscher, Sujin, bat erstmalig, 
und zwar in Landschaften (im nordöstl. Bergland und in Weatjapan), die 
höchstwahrscheinlich erat durch ihn dem Reiche ungegliedert wurden, 
solche Dienstmannen eingesetzt oder die bisherigen Herren unter Ver¬ 
leihung der Eigenschaft als Königliche nausknappen, d. h. höchstwahr¬ 
scheinlich unter Auferlegung dor Grundsteuerpflicht gegenüber der Krone, 
ln ihrem Besitz bestätigt; so z B. dio Landesherren von Izumo, die bla 
dahin ein selbständiges Reich besessen zu haben schoinen. Sujin’s Nach¬ 
folger haben in weitere Landschaften jenseits der bisherigen Reichsgrenzen 
im Nordosten und Sudwesten Miyatauko gesotzt, dann aber auch Uber 
dio alten Reichsteile und damit vermutlich auch diese den Reicbsherrschorn 
gegenüber grundsteuerpflichtig gemacht, während bisher nur dio aus den 
Zeiten dor ältesten Herrscher stammenden, wenig umfangreichen Agata 
.Hobcfelder*, d. h. dio unterworfenen Häuptlingen belassenen Gebiet«, 
jener Stcuerpflicht uutcrlagcu. Der 18. Herrscher, Seimu (gest. 855, bis- 
her 181—190 n. Chr.), hat die Einigung der Nation von Hizen bis Rikuzen 
unter straffer Führung im Wesentlichen vollendet; er vermochte auch 
die von Waffengefährten des Roichsgründors Jimmu stammenden Tcrri- 
torialflirsten in den Zentrallandachafteu (Gokinai) zu Miyatauko herab- 
zudrilckcn. Die Regentin Jingö (863—886, bisher 201—269) konnte da¬ 
nach erstmalig auf das Festland hinUborgrcifen. In ihre Regierung fallen 
dio in den Japanischen Annalen, wie längst anerkannt ist, um 2 Zykleu 
vordatierten, richtig in die Jahre 866—885 gehörenden Vorgänge, u. a. 
die Eroberung von Mimaun und die Begründung der japanischen Vor¬ 
herrschaft in Korea. Jingö iat also wirklich die .Eroberin von Korea*. 
Sie ist nicht identisch mit der in chinesischen Quellen für 288—247 be¬ 
legten Königin Himiko von Wa. Diese war, wie schon japanische Forscher, 
besonders Yoahida Tögö, 1903, nachgewiesen haben, eine Herrscherin in 
West- und Sud-Kyüsho. Ihre Beschwerden in China Uber die Übergriffe 
ihres Nachbars im Osten richten sich gegen einen Sippenverband, zu dem 
auch die von Sujin, etwa utn240, in Mittel-KyQshO eingesetzten Miyatauko 
gehören. Die Gründung des japanischen Reichs durch Jimmu läßt sich 
auf Grund der durchschnittlichen Dauer japanischer Herrschcrgenerationen 
27 1 /. Jahre) auf etwa 17 v, Chr. (bisher 660 v. Chr.) veranschlagen. Das 

VI» 
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Reich dürfte anfänglich kam mehr als die Zentrallandschaften (Gokinai) 
mit Ise und einige Außenposten umfaßt haben. 

E. HiBJnscn-Leipzig legt folgende Desiderata vor: 

a) lexikalische: ein großes Stellenwörtcrbuch: Übersetzung des 
IVeyUan (Comm. Press) unter Ausscheidung alles technischen und west- 
ländischen Stoffes, oder wenigstens Übersetzung und Bearbeitung wich¬ 
tiger Einzelartikel daraus (soweit sie Couvreur ergänzen oder berichtigen); 
desgl. Bearbeitung wichtiger Einzelkomplexe aus den Konkordanzen, wie 
Farben- und Zahlenkategorien oder Begriffe Zeit, Herz u. a. in ihren 
Verbindungen, vor allem der Literargeachichte wichtiger termini; Indices 
zu Einzel Schriftstellern, Ausarbeitung der LHaoe’schcn Jndices (das Leip¬ 
ziger Ostasiatische Seminar hat mit dem L. Ind. zu Mencius begonnen, 
hofft ihn bis Ostern ausgeschrieben zu haben); Sammlung literarischer 
Ellipsen; Ind. zu dem großen Werk Uber Beaintentitel in den Historikern; 
Wcitcrarboit im Sinne des BiOT-PLXYVxni’schen geographischen Wörter¬ 
buchs, ausgedehnt auf Berge, Flüsse, Seen usw. 

b) sachlich: NachprUfuug von Maxxaa’s Hist. gio. de la Chine, 
an Hand des Textes Uber einen größeren Abschnitt. 

c) technisch: Lautplatten (nicht nur von chinesischen Mundarten, 
sondern auch von dem mannigfaltigen Rezitationsstil) fUr Klassiker, Auf¬ 
sätze, Gedichte, Romano. Schließlich (aus rein praktischen und redak¬ 
tionellen Erwägungen): Einigung auf eine einheitliche Umschreibung, 
abgesehen von nouspraohlichen und phonetischen Arbeiten: Wadk mit 
Wahrung der Anlautsuntorschiede ki-tsi, Ai-si, mit h für abgcfallcno Schluß¬ 
konsonanten. 

E. ZKNKKR-Gfblonz: Die Entwicklung dos japanischen Laut¬ 
wesens im Vergleiche mit dom Liu-Kiu, Koreanischen und 
Ainu. Fiorhnz erklärt in dor Diskussion, daß zweifellos eino sehr enge 
Verwandtschaft des Koreanischen und Alt-Japanischen bestehe in den 
drei angeführten Punkten (Lautentwicklung, Flexion und Syntax). Wirk¬ 
lich wissenschaftliche Arbeiten auf diesem Gebiet sind aber noch nötig. 
Im Gegensatz zu Zum ist Flobbnz der Meinung, daß eine Verwandt¬ 
schaft des Japanischen mit der Ainusprache nicht bestehe. Der Vortrag 
wird im Druck erscheinen. 

F. Lbssing : Phonographischer Kursus des Chinesischen 
(mit Grammophon). Im Anschluß an die Vorführungen Lessino's schlägt 
Hixi8CH vor, die verschiedenen Gattungen der chinesischen Vortragsarten 
aufnehmen zu lassen. 

Lmr nto teilt mit, daß, soweit das chinesische Theater in Betracht 
komme, schon eine ganze Anzahl der verschiedensten Platten vorliegc 
von der Firma Patld. 

Jäozr betont, wenu auch das Grammophon den Lehrer niemals er¬ 
setzen könne, schon allein wegen der ungenügenden Deutlichkeit der an- 
luutenden Konsonanten, so sei doch die phonetische Wiedergabe durch 
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das Grammophon sehr wohl geeignet dem Schüler das Wesen der Töne 
im Satzzusammenhang klar werden zu lassen. 

A. Lobrnzbn- Altona : Die Dichtungen Hitomaro’s. Hitomaro, 
der um 700 lebte, also in einer Periode stärksten chinesischen Einflusses 
in Japan, wird von seinen Landsleuten als Meister der ganz frühen Dicht¬ 
kunst geschützt. Sicherlich ist die gefühlsmäßige Einstellung stark durch 
die chinesische Literatur beeinflußt, aber doch wird der gesamte Aufbau 
seiner Gedichte vou der besonderen Einstellung japanischen Geistes be¬ 
herrscht. Während die Chinesen aus dem inneren seelischen Leben, Shnlich 
wio wir es bei Goethischer Lyrik finden, ihre Dichtungen entwickeln, 
wird bei Hitomaro durch das Äußere, den historischen Ablauf oines Er¬ 
eignisses oder durch dos rein objektive Material, etwa durch Schilderung 
der Landschaft, das iunere Erlebnis angedeutet. 

Plaoh, W.: Der Hausverband des modernen japanischen 
Rechts und die Familie im europäischen Sinne, eine Gegen¬ 
überstellung. 

Während im neuzeitlichen abendländischen Staat das Individuum 
im Mittelpunkt der Rechtsordnung steht, und mit dem Tode der Eltern 
die Familie aufgelöst erscheint, finden wir im modernen japanischen 
Familienrecht als Ausgangspunkt den Hausverband. Die Hausgenossen 
sind der Gewalt des Hausvorstandes unterworfen, auch wenn sie nicht 
unter domseiben Dache wohnen. Der Hausverband ist das Grundeloment 
der japanischen Gesellschaftsordnung, nicht das Individuum, weun dieses 
beute uueh volle Rechtspersönlichkeit erhalten hat. Hausrorstand ist 
nicht notwendigerweise das älteste Hauimitglicd, cs können z. B. Vater 
und Mutter der Hausgowalt ihres Sohnes unterstehen. Überhaupt ist der 
Kreis der Personen, die zum Hausverband gehören können, unter Um¬ 
ständen erheblich größer als das, was wir als Familie zu bezeiebneu 
pflegen. Die Hausgowalt geht mit dom Tode des Hausvorstiuidcs gemäß 
dem Erbrecht auf den Hausnachfolgcr Uber. Der Hausverband wird 
durch das Band der Ahnonvcrcbrung zusammengehaltcn, die sein eigent¬ 
liches Ziol ist. Der Hausvorstand hat weitgehende Rechte. Er kann den 
Aufenthaltsort der Hausgenossen bestimmen, kann ungehorsame Hausge¬ 
nossen ausschließcn; zur Eheschließung ist seine Einwilligung erforderlich, 
ebenso zur Adoption. Verbindern kann er heute letztere beiden Institu¬ 
tionen nicht mehr, aber er kann Ungehorsame ausschließcn, namentlich 
wenn er hygienische Bedenken hat, da das Wohlergehen des Verbandes 
Uber ollem steht. 

Während nun von einem Teile des japanisches Volkes der reine 
Individualismus erstrebt wird, werden gerade im Familien- und Erbrecht 
Reformen geplant, die bisherigen Gebräuche zu erhalten, die sicher 
angesichts der zunehmenden Industrialisierung und damit Proletarisierung 
Japans zu begrüßen sind. In Europa hat die Arbeit außer dem Hause 
zu einer außerordentlichen Schwächung der Familie bis zur gelegentlichen 
völligen Auflösung geführt. Aus dieser Erkenntnis heraus finden wir im 
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neuen Schweizerischen Zivilgesetzbuch eine Neubelebung der Hausge¬ 
meinschaft, die, wenn auch nicht auf der Grundlange der Ahnenverehrung 
das Ziel verfolgt, die gelockerten Bande der Familie wieder enger zn 
schließen. Die Japaner sind daher wohl auf dem richtigen Wege, wenn 
sie an dem Bollwerke des Hausverbandes unter Anpassung an die jetzigen 
Verhältnisse festhalten, um damit das Land vor den Gefahren der mo¬ 
dernen wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung besser zu schützen. 

VII. Kultnren nnd Sprachen Indonesien« nnd der SUdseo. 

Obmann: 0. Drmpwolfp-H amburg. 

Mittwoch, 29. Sept. 1926, nachmittags 4 Ohr. Kombinierte Sitzung 
mit den Sektionen fUr Kulturen und Sprachon Indiens. 

W. Aiciikik- Hamburg: Das Problem des Kawi. 

Im Gegensatz zur gegenwärtigen Auffassung, die Spracho der ult- 
javaniichon Literatur, du» Kawi, sei zugleich auch dio Volkssprache ge¬ 
wesen, wurdo auf Grund einer Analyse des Wortschatzes und der Form- 
elemento nachgewiesen, daß das Kawi violmehr eine von den alt-javanischen 
Schriftstellern erst geschaffene Literaturspracho ist. Durch den Alltags- 
vorkehr von Javanon und Hindus sind zuerst Worte aus den indischen Volks¬ 
sprachen ins Altjavanischc oingedrungen, während der starke Sanskrit- 
anteil zunächst nur in der auf dem indischen Sanskrit-Schriftentum (vor 
allem dem Epos und dem Kävya) beruhenden Literatur Aufnahme 
fand. Aber auch auffallende Erscheinungen in dor indonesischen 
Grundlage des Kawi, wie sie die eigenartigen Verbindungen von indischen 
und indonesischen Wortelcmcnten, die Nachahmung syntaktischer Ver¬ 
hältnisse des Sanskrit und auch eine absichtliche Beimischung von 
8prachgut aus indonesischen Schwestersprachen, insbesondere dom Malai- 
iichon, darstollen, lassen auf den Charakter des Kawi als Kunstsprache 
sohließon. Der Vortragende vermutet, daß die starke Bevorzugung von 
Malaiismcn im Kawi, dessen Pflegestätten ja vor allem dio Fürstenhöfo 
waren, auf die Tatsache zurUcktuführen ist, daß im 8. und 9. Jahrh. dio 
aus Palctnbang stammende sumatranischc Dynastie dor Sailcndia ihren 
Machtbereich auch nach Mitteljava erstreckt hatte. 

Donnorstag, 80. Sept. 1926, vorm. 11 Ubr: H. Jwwnr-Kiol sprach 
in Abänderung des ursprünglich angekündigton Vortrages Uber .Frage¬ 
sätze und Fragepartikeln in einigen polyncsischcn Spra¬ 
chen*. Er behandelte zunächst die Zweifelsfragen und zwar sowohl solche 
ohne äußere Kennzeichnung als auch die durch Fragcpartikeln gekennzeich¬ 
neten, wobei auch die ctymol. Zusammenhänge der betr. Partikeln zur 
Spracho kamen; weiter die durch Fragepronomina bzw. -adverbia ein¬ 
geleiteten Tatsachen fragen. Die Stellung der Fragewörter wurde beson¬ 
ders behandelt und ihre etym. Zugehörigkeit zu bestimmen gesucht Der 
Vortragende ging dann noch auf den besonderen Fall ein, daß Frage¬ 
wörter in verbaler Funktion verwandt werden (aJia „was?* und .was 
tun? was sagen?* pehea .wie?* und .wie behandeln? wie sagen?* u. a.). 
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Von solcher Erscheinung ausgehend suchte der Vortragende eine neue 
Etymologie des lat. queo < quejo .ich kann' au geben (nequis < quej-ti 
venire =■. .was tust du nicht um zu kommen?' = .du kannst nicht kommen'). 
— Diskussionsredner 0. Dbmpwolff-H amburg. 

Donnerstag, 80. Sept. 1926, 12 Uhr: J. KLm-Batavia. Die Not¬ 
wendigkeit eines neuen grammatischen Entwurfs für in¬ 
donesische Sprachen. 

Die vorhandenen indonesischen Grammatiken folgen so gut wio aus¬ 
nahmslos dem grammatischen Schema europäischer Sprachen. Mnn unter¬ 
scheidet auch in ihnen 10 Wortarten und behandelt eine jedo Wortart 
nach ihrer Gebrauchsweise in den klassischen Sprachen. So verwendet 
man die Begriffe .transitiv' und .intransitiv' usw., obwohl die in den 
chropäischou Sprachen damit verbundene Vorstellung nicht ganz den 
indonesischen Wortarten entspricht, auf die diese Termini übertragen 
werden. Einige indonesische Grammatiken enthalten ein Kapitel Uber 
dus .Partizipium*, obwohl das Indonesische eine solche Wortart nicht 
kennt. So wird dem indonesischen Sprachgclst Gewalt angetan. Ein 
wesentlicher Mangel der bisherigen Darstellungen liogt darin, daß fast 
oinzig die Formenlehre behandelt wird, die Satzlehre dagegen, in der 
oiuo große Reihe besonder» charakteristischer Sprachorscheinuogon allein 
ihre Erklärung findet, fa»t ganz vernachlässigt wird. Vor allem auch 
basieren die Grammatiken derjenigen indonesischen Sprachen, die eine 
Literatur besitzen, fast ausschließlich auf dor Büchersprache, während 
die Umgangssprache so gut wio keine Beachtung findet. Eiue Besserung 
diese« Zustandes ist allein möglich durch oine von Grund aus neue Aningo 
dor indonesischen Grammatik. Die Einteilung der verschiedenen gramma¬ 
tischen Thoinou muß ohno Rücksicht auf die in den Grammatiken 
europäischer Sprachen vorhandenen geschehen und hat allein darnach 
zu streben, dem indonesischen Sprachgeist gerecht zu werden. 

Als Beispiel führte dor Vortragende ein Thema an, das bisher in 
den grammatischen Darstellungen unbeachtet geblieben war, nämlich die 
dominierende!» (hervorgehobenen) Satzteile. Viele Formvcrändcrungen 
(durch Prä-, In- und Suffixe) und der ganze Satzbau stehen io Verbindung 
mit dor Hervorhebung eines Satzteiles. Wortfolge, Sprechton (Akzent), 
Pränasalierung und einige andere Erscheinungen kamen in diesem Zu¬ 
sammenhänge zur Sprache. Natürlich finden sich diese Erscheinungen nicht 
vollzählig in jeder indonesischen Einzelsprachc. — In der Diskussion 
sprachen DEMrwoLFr-Hamburg und JBN8KN-Kiel. 

Freitag, 1. Oktober 1926, vormittags 9 Uhr: 0. DjtMPwoi-FF-namburg: 
Die Erfindung des Zählens im Spiegel der Südsee-Sprachon. 

Iin Anschluß an die psychologische Analyse des Reihenzfihlons von 
Stöhr *) läßt sich aus dem Sprachmaterial der Südsee-Völker nackweisen, 


1) Stöhr, A.: Umriß einer Theorie der Namen, Leipzig und Wien 1889, 
Seito 8—25. 
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daß keines von ihnen die Null erfunden hat, und daß das Rcih'enzählen 
bis in eine theoretische Unendlichkeit ihnen unbekannt ist. Doch gibt 
es da, wo Muschelgeld in Gebrauch ist (Melanesien), genuine Zahlcnaus- 
drllcke bis 100000. Die Abstraktion unbenannter Zahlen ist insofern 
nicht gelungen, als sprachlich entweder .Hilfszahlwörter* eine Brücke 
zur Anschaulichkeit bilden (Indonesien), oder durch Suffixe die Klassen 
der zugehörigen Substantive bezeichnet werden. (Papua, teilweise auch 
Mikronesien). Zuweilen werden die Finger und Zehen als Bczugeystem 
für andere Objekte ebenso sprachlich wie durch die Zfihlgeaten zum Aus¬ 
druck gebracht (einige Papua- und melanesischeSprachen). Ala Ruhepunkte 
in der Zahlreihe sind neben 10 auch 5» .eine Hand* und 20>=,ein 
ganzer Mensch* etymologisch nachweisbar (ebenda). Auch audere Bezug¬ 
systeme als Finger und Zehen kommen vor (Papua). Neben solchen all¬ 
gemeinen Zäblmethodcn gibt es auch kurze Reihen von „Dingzahlen", 
die nur für bestimmte Objekte gelten (Melanesien). Wenn Völker nur 
Zahlwörter bis 2, 8 odor 4 besitzen (Australien und z. T. Papua), so ist 
die Erfindung des Reiheniilhlcns noch nicht zu ihnen gedrungen. Dieso 
untersten Zahlen sind , AnscbauuDgszahlen*. Es wird die Hypothese auf¬ 
gestellt, daß prähistorisch alle Völker nur solche und keine Roihcnxahl- 
worte gekannt haben, und daß aus dieser Periode die Numeri Dual, 
Trial und Quaternal in polyncsischen, mclancsischen und Papua-Sprachcn 
stammen. — Diskussionsredner: C. Mmuuoy-Hnmburg, F. H. Jbnbkn-IucI. 

Besichtigung dos Phonetischou Laboratoriums der 
Universität mit Vorführung vou Schallplatten. 

In Vertretung vou Prof. Pakcoxcblu-Calzm leitete Dr. W. Hbinitz, 
wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Phonetischen Laboratorium, die im 
Programm vorgesehene Führung durch das Phonetische Laboratorium. 
An einer Reihe von Lichtbildern crlliutorto er Aufgaben und Methoden 
des Instituts. Anschließend daran wurden einzelne Einrichtungen gezeigt 
und erklärt Im Mittelpunkt der Veranstaltung stand die Vorführung 
elektrischer Plattenaufnahmcn, zu deuen O. Dbmpwolff und 
A. Scüaadb technische und sprachliche Aufschlüsse gabeu. 

Die Vorzüge des Elektroverfahrens bei Sprachaufnahmen bestehen 
hauptsächlich darin, daß 1. daß Mindestmaß der Schallstftrkc so weit 
herabgesetzt ist, daß sogar das leiseste Flüstern aufzunchmen ist, daß 
2. die Schwingungsamplitude der Aufnahmovorrichtung innerhalb gewisser 
Grenzen ohne Beeinträchtigung der Schallreinheit geändert werden kann, 
daß 8. oft eine Aufnahme ohne Wissen der Versuchsperson möglich ist 
und daß 4. dio Versuchsperson Uber eine bequeme und augonehme Be¬ 
wegungsfreiheit in der Stellung, Haltung usw. vcrfUgt. 

Das Phonetische Laboratorium der Universität Hamburg besitzt 
leider noch keine Vorrichtung für Elcktroaufnahmen und setzte sich des¬ 
halb mit der Firma Artipbon-Rccord in Berlin in Verbindung, die sieb 
bereit erklärte, Aufnahmen zwecks Vorführung auf dem vom 29. September 
bis zum 2. Oktober 1926 in Hamburg tagenden Orientalistenkongreß zu 
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machen. Herrn Hbrrmanh Eisnbr, dem Inhaber der Firma Artiphon- 
Record, sei dafUr der verbindlichste Dank ausgesprochen. 

Es entstanden folgende Phooogramme: 

Platte Nr. 171: malaiische Texte, gesprochen von dem Spracbgehilfen 
an der Universität Hamburg, Herrn Iuris und zwar a) rezitierte* Stück 
aus einer epischen Dichtung, b) Prosa-Stück aus einem Heldcnroman. 

Platte Nr. 172: arabische Sprachprobcn, gesprochen von Herrn 
‘Abdu’l-La^If aift Ägypten; zahlreiche Beispiele mit verschiedenen Stimm¬ 
ein- und Absätzen (*, h, fr usw.) und der Thronvors aus der 2. Sure des 
Korans. 

Roide Herren sprachen in durchaus natürlicher Weise, ohne ihre 
Durchschnittsstärke zu ändern, dadurch blieb der Charakter der vorge¬ 
tragenen StUcke gewahrt; die Wiedergabe dieser Platten ist trotzdem sehr 
kräftig und deutlich wahrnehmbar. 

Bei gleicher Gelegenheit wurde von Dr. Hbixitz der neuartige Ver¬ 
such gemacht, Phouographcnwalzcn auf elektrischem Wege auf Platten 
zu übertragen, sowie zwecks einer wissenschaftlich zuverlässigen Trau- 
skriptionsmöglichkcit auf gleichem Wege die Rhythmen von Troinmel- 
spraclitexten in wesentlicher Verlangsamung aufzunebmen und den bei 
solchen Sokundüraufnahtnen entstehenden IntensitUtsvcrlust durch Röhren- 
Verstärkung zu ersetzen. Auch diese Beispiele wurden vorgeführt. 

VIII. Kulturen und Sprachen Afrikas. ' 

Obmunu: C. MRimiov-Hamburg. 

W. Czkrmak- Wien: Sprechcharakter und Rassonaoole in 
Afrika. 

Gleichwie man aus dem Sprechen des Einzelnen Stimmung und 
Charakter heraushören kann, so gibt es einen Sprechcharakter, in dem 
dio Seele einer typischen Gcmeiuschnft, die .Rasscnseolc* eines Volkes, 
Stammes oder Standes .laut* wird. Das Sprechen ist wie Mienenspicl 
und Gcstua, mit denen e» eng zusammcngchört, Ausdruck einer inuern 
Art, einer Seele. Wir unterscheiden in Afrika drei Haupttypen (.Rasscn- 
seclen*), die am besten durch Altersstufen und Geschlechter (.Kind*, 
.Mann* und .Woib*) symbolisiert werden. Das .Kind* zeigt sich im 
protomorphen Menschentum der Zwerge (Buschmänner und Pygmäen), 
.Weib* und .Mann* im archimorphen der Negriden und Hamiten. — 
Im heiseren, hastigen Sprechen der Buschmänner mit ihren Schualzcn 
und andern krächzenden Lauten sowie den Tönen zeigt sich etwas Ur¬ 
wüchsiges, das an die Kindheitsstufe der Menschheit erinnert. In der 
Tonmodulicrung des weichen, biegsamen, wohlklingenden Negersprechcns 
hören wir das Schmiegsame einer .weiblichen* Seele, während die Straff¬ 
heit und Markanz der Hamitenidiome mit ihrem herrischen Akzent und 
metallischen Klang deutlich den männlich-kriegerischen Charakter dieser 
Völker offenbart. — Afrika, wo die .Sprache* vom .Sprechen* noch 
nicht so abgelöst ist wie bei uns, da die Seele sinnlicher und die Sinne 
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daher seelonhafter sind, gibt uns reichen Aufschluß Uber die tieferen 
Zusammenhänge, die überall zwischen dem Sprechcharakter und der Seele 
eines Volkes bestehen. — Der Vortrag soll in der Wiener medizinischen 
Wochenschrift gedruckt werden. — Diskussionsredner: Mbinhop, Dbmp- 
wolpp, Himtkrmann, Westbrmann, Ronnbpkldt, Czrkmak. 

D. WasTERMAiw-Berlin: Sudansprachen und Bantusprachen. 

Die westafrikanischen Sudansprachen zeichnen sich gegenüber dem 
Bantu dadurch aus, daß sie in eine Reihe morphologiscl#und lexikalisch 
stark unterschiedener Gruppen zerfallen. Es sind deshalb zunächst diese 
Einzelgruppcn zu untersuchen und iu ihren besonderen Morkmalen zu 
erkennen, erst dann kann das allen Gruppen Gemeinsamo auf sicherer 
Grundlage gewonnen werden. 

Die meisten Gruppen haben entweder oin nominales Klasscnsystem 
odor doch Ansätze dazu; oine Ausnahmo machen nur die Maodingosprachen. 
Zur Bildung der Klassen werden nicht wie im Bantu nur Präfixe, sondern 
auch Suffixe verwendet. Wenngleich auch hier muucho Sprachen und 
Gruppen Eigenontwicklungon zeigen, so sind doch dio meisten Klassen* 
affixe etymologisch und der Bedeutung nach mit denen des Bantu iden¬ 
tisch. Grammatisch sind die Bantusprachen durchweg weiter entwickelt 
als das Weslsudanische, cs braucht nur an die Vcrbalondungon erinnert 
zu werdeD, von denen sich im Sudanischen moist nur Spuron fiuden, dio 
dazu zum Teil funktionslos zu sein scheinen, wenngleich betont werden 
muß, daß cs wohl kaum eine SudAnspracho gibt, dio im strengen 8inn 
isolierend wäre. 

Außer in den KiaMenaffixen bestehen im Wortschatz deutliche Be¬ 
ziehungen zwischen dem Bantu und dem Wcitsudauischen. Eine orheb- 
licho Zahl von WorUtämmen ist boidon Gruppen gemeinsam. Eine Ent¬ 
lehnung könnte höchstens im Gronzgcbiot vereinzelt in Frage kommen, 
abor in dor großen Mehrzahl der Fälle ist sie ausgeschlossen. Dies ergibt 
sich auch daraus, daß nicht immer die heutigo wohl abor dio historisch 
erfaßbare ältere Form Sn beiden Gruppen Ubereinstimmen. Es handelt 
sich also um gemeinsames Erbgut. — Diskussionsredner: Mkinuop, Kling kn- 
11KBRN, JXNSIN-Kiel, WuSTBRKANN. 

A. Klikornobdxn- Hamburg: Zu den Zählmethoden in den 
Berborsprachen. 

Zu den beiden bisher bekannten Zählmethoden des Berberiseben, 
einer fast Im ganzen Sprachgebiet vorbreiteten dezimalen und einer nur 
im Ncfusa-Gebirgo vorkommenden quinären, genauer quinartrigesimalen, 
bat der Vortragende bei seiner Reise Dach Marokko April nnd Mai dieses 
Jahres in Dialekten des Susgcbietes eine dritte, vigesimale Zählmethode 
feststelicn können. 

Im Gegensatz zu dem französischen Berberologen Basset, der die 
quinäre des Ncfusa-Dialekts für die genuine berberische Zählmethode 
gehalten hatte, weist der Vortragende die vigesimale als die älteste ber¬ 
berische Zählmethode nach. Damit stimmt überein, daß der Vortragende 


Deutscher Orientalistcntag Hamburg 


XCI 


die gleiche vigesimale Zählgebärdc nicht nur in Dialekten mit noch 
erhaltener vigesimaler Zählmethode, sondern auch an einer Stelle des 
Berber-Sprachgebiets gefunden hat, wo längst arabische Zahlwörter und 
Zählmethodo das einheimische Zahlensystem verdrängt hatten. Die heute 
am weitesten verbreitete dezimale Zählmethode sieht der Vortragende als 
fremden — vermutlich arabischen — Import an. Die quinäre des Nefiua- 
Dialekts ist dagegen nach ihm cino junge Neuerung: Verdrängung des 
alten Zahlworts .fünf* durch das Wort „Hand" aus magischen Gründen. 
Parallelen bietet das Spanische der marokkanischen Juden und das 
Marokkanisch-Arabische. Die im Nefusa-Dialekt außerdem vorhandene 
Basis 80, als die das Wort für .Monat* dient, stellt sich dann als Ab¬ 
kürzung der durch Häufung des Wortes .Hand* — vgl. z. B. für ,80*: 
„oine Hand von Händen + eine Hand* — zu unübersichtlich gewordenen 
Zahlausdrücke ein. — Der Vortrag erscheint in der Zeitschrift Air Ein- 
geborenen Sprachen, Bd. XVII. — Diskussionsredner: Mxiwnov, Jzhsen, 
Klinokkukbbx. 

C, Mkinhof-H am bürg: Über südspanische Münzen mit un¬ 
bekannter Schrift. 

Schon im Jahre 1868 hatte J. Zobel de Zangroniz darauf aufmerksam 
gemacht, daQ in Südspanien Münzen gefunden sind, die neben lateinischen 
Aufschriften auch solche in elnor noch unbekannten Schrift aufweiteu. 
Dicso Münzen hatte auch Hübner, der Herausgeber der iberischen In¬ 
schriften, erwähnt. Ncuordings bat Scnm.TBN (Erlangen), dessen Arbeiten 
über Nuinantia und Tartcssus bekannt sind, diese Münzen besprochen. 
Er nimmt an, daß die Schrift, für die er eine neue Lesung vorschlägt, 
die alte Schrift von Tartcssus sei. Der Vortragende widerspricht dlcsor 
Annahme und versucht eine Lesung, die von den früheren Doutungon 
abweicht. 

Es kann kein Zweifel sein, daß die Schrift weder punisch noch 
iberisch ist. Die Ähnlichkeiten mit der in Nordafrika viol gebrauchten 
libyschen Schrift, die in etwas veränderter Form in der Sahara von den 
Tuareg heute noch geschrieben wird, waren schon anderen, auch Souoltrn, 
aufgefallen. Der Vortragende hält die Ähnlichkeit mit dem Libyschen 
für noch größer als Schültex und nimmt an, daß es sich um eine Abart 
der libyschen Schrift bandelt, die mit afrikanischen Stämmen in Spanien 
eingedrungen ist uud hier durch Berührung mit andern Schriftarten etwas 
vorändert wurde. — Der Vortrag soll in der ZDMG. gedruckt werden. 
— Diskussionsredner: Hbhrmaxn, Klixgxxhbbex, Czbrmak, Meixhov. 

C. Rathjhns- Hamburg. Über die Schachthöhlen im tripoli- 
tanischen Djebel. (Mit Lichtbildern.) 

Die eigenartigen Schachthöhlen, die in ihrer Verbreitung auf den 
westtripolitanischen Djebel von Gharjan und Nalut sowie dessen Fort¬ 
setzung nach SUd-Tunesien bis zur Gegend vom Matmata beschränkt sind, 
unterscheiden sich von allen anderen Höhlen dadurch, daß sie nicht von 
einem Abhang wagerecht vorgetrieben sind, sondern von einem bis zu 
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10 m tiefen und 7—8 m langen und breiten, viereckigen Schacht von 
allen Seiten in den in diesen Gegenden in großer Mächtigkeit Vorkommen- 
den Löß bineiogebaut sind. Die eigentlichen Höhlen sind rechteckig mit 
einem Gewölbe und enthalten meist drei durch Stufen voneinander ge¬ 
trennte Abteilungen. Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß sie 
örtlicher Entstehung sind und sich aus dem Rechteckhaus mit Tonnen¬ 
gewölbe, das in Tunesien, Tripolitanicn Überall vorkommt, entwickelt 
haben, indem dieses, wie an verschiedenen Beispielen gezeigt wurde, immer 
tiefer in die Erde hineingebaut worden ist. Ähnliche Tonnengewölbe 
lassen sich in Ägypten bis auf Rarases I. turllckverfolgen. Mau kaun 
also in diesen Gewölbebauten eine ostwestliche Wanderrichtung feststellen. 
— Diskussionsredner: Czbrmak. 

ALBBRTHKRKMsuN-Bcrlin: Nordafrika im Lichte der Odyssee. 
(Mit Lichtbildern.) 

Nach Ansicht des Vortragenden hat die Odyssee ebenso wie dio 
Ilias einen historischen Hintergrund, der auf philologischem, noch mehr 
aber auf geographischem Wege ermittelt werden kann. Danach lassen 
sich fünf Schichten unterscheiden, von denen die älteste und dio vierte 
eigenartiges Licht werfen auf alte Kulturverhältnisse in Nordafrika. In 
der ältesten Passung berichtot ein griechischer Sänger von einem Fürsten, 
der auf seiner Heimfahrt von Troja in die Gegend der Kleinen Syrto 
verschlagen wurde, wo wir dio Höhlenwohnung des Kyklopen zu suchen 
haben. Auf seinor Weiter fahrt landete or auf einer der Pelagischen 
Inseln, dem alten Thrinakia, wio besonders aus der Übereinstimmung der 
Nymphennamon Lumpetiu und Phactusa mit den Insoluumen Larnpedusa 
und Aithusa (Lino»a) horvorgeht. Der Schiffbruch muß westlich von 
Malt« erfolgt sein, die Rettung des einzig Überlebenden an der Nord¬ 
ostküste von Tunis, wo das von einem Scbildborg beherrschte Clypea, 
die ehemalige Residenz des libyschen Sookönigs Antaios, alle Bedingungen 
erfüllt, die an die Phäakenstadt der Urodyssee gestellt werden. Mit dem 
Abschied des Helden von den Phäukcn scheint diese älteste Fassung ab- 
zubrechon. Von den späteren Erweiterungen kommt für Nordafrika vor 
allem die vierte Fassung in Frago, die im 6. Jahrhundert unter Peisi- 
stratos anläßlich der Panathcnäcnfeste entstanden sein dürfte. Sie zieht 
in die alte Phäakcnbeschrcibung neue Szenen hinein, die an die Personen 
Ino-Leukothea, Athene und Nausikaa ankuüpfen und in der Schilderung 
eines glänzenden Musterstaates einen neuen Hintergrund erhalten; dieses 
hier geschilderte Land Schcria ist, wie man bereit« erkannt hat, identisch 
mit der Atlantis PlatOB und stimmt, wie Paul Bokchardt nachweist, 
genau überein mit der Landschaft zwischen der Kleinen Syrte und dem 
Triton-See; an seinem ehemaligen Ausfluß muß nämlich die alte Haupt¬ 
stadt gelegen haben, während sich das Machtgebiet Uber das gesamte 
Nordwestafrika ausgedehnt zu haben scheint, einerseits bis nach Süd- 
spanien, anderseits bis Ahaggar, dem allen Atlas, in der westlichen Sahara. 
So verbirgt sich denn hinter der Odyssee die Schilderung eines libyschen 
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Riesenreiches, das am Triton-See sein Zentrum, in der .Schildstadt 4 der 
Pbüaken einen zweiten wichtigen Stutzpunkt besaß—; es ist bemerkens¬ 
wert, daß dieses Ergebnis schon durch Mbinhop’s Deutung südspanischer 
Münzen und durch Evans’ Ausgrabungen in Kreta eine wesentliche Stütze 
erfährt; eine endgültige Bestätigung werden hoffentlich bald Grabungen 
an Ort und Stelle bringen. 


3. VortrAge besonderer Tagungen. 

I. Alttestnmentlertag. 

Dienstag den 28. Sept. 10 Uhr: A. BaivriiOLBT-Göttingen: Das 
Dynamische im Alten Testament 

Unter Dynamismus vorsteht der Vortragende die Auffassungsweiso, 
nach der gewisse Dinge mit Macht und Kraft geladen sind. Der Vortrag 
gilt dom auf Grund einschlägigen Materiales geführten Nachweis, daß 
diese über die ganze Welt hin verbreitete Auffassungsweise, weitgohond 
im A. T. nachwirkt 

Als Ausgangspunkt dient die Geschichte Sitnsons, dessen Kraft in 
seinen Haaren liegt. Daß dem Haar besondere Kraft zugeschrieben wird, 
orklärt sich schon aus der Beobachung seines geheimnisvollen Wachstums 
(und Gloichcs gilt von den Nägeln). Im Übrigen mag dos Hanres Kraft 
damit Zusammenhängen, daß es zum Haupt gehört, in dem sich auch für 
israelitische Auffassung das Wesenhafte zusammenfaßt. So ist auch ein 
anderes Organ dos Hauptes besonderer Kraftherd, das Auge (böser Bliokl), 
Daneben erscheint als solcher ul« das eigentlich handelnde Organ de« 
Menschen, die Hand (jadmm Macht!), im Innern de« Körpers Herz, Nieren, 
Leber und vor allem diu Blut. 

Entsprechend dieser Ansammlung von Kraftstoff Im Menschen ist 
kraftorfüllt, was von ihm ausgeht wie namentlich Speichol und Hauch 
und im Zusammenhang mit der Krafthaltigkcit des Hauches das mensch¬ 
liche Wort (Segen und Fluch, Bedeutung der Euphemismen und Dysphe- 
mismen). Geht aus alledem hervor, wie stark dynamistisch der Mensch 
als Lebewesen aufgefaßt wird, so ist es der eine noch mehr als der andere, 
vorab der homo religiouut, speziell auch der König, dieser z. B. mit der 
Macht ausgestattet, Krankheiten hervorzurufen und zu hcileu. Erst recht 
aber geht Kraftwirkung von der Leiche aus, zumal wiederum von der 
Leiche eines Wuodermannes vom Schlage Elisas. 

Macht aber teilt sich auch dem mit, was der Mensch trägt: So 
sind krafthaltig vor allem auch Kleidung und Schmuck (— Amulett; 
magischo Binden, Gebetsriemen, Schnüre und Knoten), ferner Stab und 
Waffe (der Stab ursprünglich selber Waffe), endlich Werkzeuge. Damit 
ist der Übergang gewonnen zu Kraftzentren außerhalb der menschlichen 
Natur. Als solche kommen in Betracht hier Tiere (im A. T. speziell Stier 
und Pferd), dort Elemente, namentlich Wasser und Feuer, dann Steine, 
Salz, Holz, Mehl, einzelne Pflanzen wie der Alraun, uud das leitet zur 


XCIV 


Deutscher Orientalistentag Hamburg 


Krafthaltigkeit gewisser Speisen über. Die Ehebrecherin trinkt in Wasser 
aufgelöst ein Fluchwort, und dem geschriebenen Wort eignet vielleicht 
noch größere Macht als dem gesprochenen, erfUllt doch den naiven Ver¬ 
treter des Alten kultureller Fortschritt, wie er sich in der Schrifterfindung 
kuodgibt, mit besonderer Scheu: entsprechend die Macht des Buchstabens 
und der Zahl und die Verwendung neuer, ungebrauchter Objekte zum 
Zweck magischer Kraftwirkung. 

Bei alledem bilden immer wieder zwei Gedanken die Brennpunkto 

C istischer Auffassungsweise überhaupt: einmal der Gedanke der 
agbarkeit der Kruft (vgl. die atl. Auffassung des Geistes, der Sünde, 
des Sündopfors, vor allem die Anschauung vom Kraftzusammenhang von 
Teil und Ganzem), andererseits der Gedanke vom Parallelismus der Kräfte, 
der mit jenem ersten durch die Vorstellung vermittelt wird, daß zum 
Wesen eines Dinges irgendwie soin Abbild oder Ebenbild gehöre. Daher 
der Grundsatz, daß Gleiches Gleiches erzeugt (atl. Beispiele von Rogen¬ 
zauber und vielleicht Sonnenzauber), vor allem anch Gleiches durch Gleiches 
geheilt wird (eherne Schlangol). Auf diesem Grundsatz beruht Teratologie 
wie Astronomie und ein Teil der kultischen Bräuche. 

Aber, wie die Fülle religionsgeschichtlicher Analogien zeigt, be¬ 
deuten all diese dynamistischen Vorstellungen nicht etwas für Israel 
Eigenartiges. Die für die Erkenntnis der Eigenart israelitischer Religion 
charakteristische Frage ist nur, wio sie sich solher mit dieser ganzen 
dynamistischen Auffassungsweise abgefunden habe. Die Antwort ist so 
gut wio eindeutig und von verblüffender Einfachheit: sio hat trotz aller 
Ablehnung des Zaubermäßigen, das ihm entsprang, das Dynamistlsche 
nach Möglichkeit in sich aufgonommen, um damit ihren Gottcsglauben 
und was für sie in den Beroich des Göttlichen gehört zu durchsetzen, 
so daß das Theokratischc (im Sinne des göttlichen ,kratoa*) geradezu 
ihr Charakteristikum geworden ist. 

(Der Vortr&g ist gedruckt in der Sammlung gemeinverständlicher 
Vorträge und Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Religions¬ 
geschichte, Nr. 121; J. C. B. Mohr [Paul Siebeck) 1926.) 

12 Uhr: Ta. RoniKsox-CardifT: Die prophetischen Bücher 
des Alten Testaments im Lichte neuer Entdeckungen. 

Our frosh knowledge of Egyptian prophecy bas called attention to 
the similarity in form between the Old Testament prophctic books as 
we now have them and the Egyptian prophecies. Both seein to be 
arraoged in a conventional order, beginning with predictions of doom, and 
ending with promiscs of prospority. But we can trace the defioite hlstory 
of the Hebrew prophetic literature, and wo have to decide at what 
stage the Egyptian influence was feit. 

Threo stages may be distinguished in the growth of the Old Testament 
prophetic books. The first is that of the actual utterance of tbe oracles. 
These arc usually short, and originate in ccstatic experiences, and a close 
examination shews little trace of the Egyptian arraugement, though it 
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appcars in one or two inatancea. The second «tage ia tbat of «mall 
collectiona, either of actual oracles or of otber material connected with 
the prophete. Here we sometimea find the matter arraoged according 
to a scheine in which prophecies of happiness follow prophecies of de- 
atruction, but thia ia not invariable. The third «tage ia the awembling 
of theae «maller collectiona into the books aa we now have them, and here 
thero ia reaaou to believe that the Compilers did try to cloae their booka 
on a happy uote. But they are far removed from the origiual prophet 
whoao worda they record, and it ia not until thia «tage ia reachod that wo 
find the Egyptian «eherne regularly followed. The prophet« thenutelvea 
acem to have bcen influcnced by it only in tho very amalleit degree. 

8 Uhr: H. Schmidt- Gießen: Das Neujahrsfest im Alten 
Toatamont. 

Für den Kultus des alten Israel bieten nicht nur die Gesetzes- 
Schriften de« Alten Testament«, sondern auch die Paalmon, soweit sie 
Kultuslieder sind, eine wcrtvollo Quelle. 

Der Vortrag ging aua von einer Gruppe von Paalmen (98—100), in 
denen der Ausruf »Juhve ist König geworden* sin Anfang oder sonst 
an hervorragender Stcllo begegnet. Dioso Psalmen wurden bisher als 
prophetUcho (cschatologlscho) Lieder erklärt Im Anschluß an den Nor¬ 
weger Mowihokkl iat dor Vortragende überzeugt, daß e« Kultuslieder 
siud, und daß «ich der Kultus des alten, im Herbst gefeierten Neujahrs¬ 
festes in ihnen spiegelt. 

Die Rekonstruktion dieses Kultus ist der Gegenstand de« Vortrag«. 
Eine Prozession des Gotte« Jahve in der MorgenfrUho des ersten Fest¬ 
tages von der Gichon-Quclle zum Allorheiligaton, bei der die Gegcuwnrt 
des Gotte« nicht nur durch die heilige Lade, sondern durch einen leeren 
Thronwugcn symbolisiert worden zu «ein scheint, und dor eine nächtliche 
Vorboreitungsfeier voranging, ist der eigentliche Festakt de« Neujahrs* 
tages. Dabei scheint der Sieg dca GoMea Uber seine Fcindo io Fest- 
apielen dargeatellt worden zu sein. Das der Inthronisation folgende 
»Gericht* Uber die Völker wurde in ältester Zeit bisweilen durch die 
Hinrichtung von Kriegsgefangenen dargeatellt. Durch den Einfluß der 
prophetischen Religion tritt an Stcllo dessen das Gericht über da« eigene 
Volk, Bußgesinnung in der Vorbereitung des Festes und seine Erfüllung 
mit ernsten sittlichen Geboten iat die Folge. 

Gleichzeitig mit der Thronbesteigung Jahve« wurde das Krönuoga- 
feat de« irdischen König* gefeiert. 

Für den 7. Tag des Festes sind das Darbringen aller im vorher¬ 
gehenden Jahre gelobten Gelübde und das feierliche Ausgießen von 
Wasser im Tempel, sowie der Bau von Laubhütten und der Reigentanz 
mit Zweigen die wesentlichsten Gebräuche. 

Daa Fest iat vorisraelitiach; die Prozeasionshymnen zeigen, daß der 
Wiederbeginn der Regenzeit der eigcntl. Gegenstand des Feste« ist. Darauf 
beziehen sich die sämtlichen erschlossenen Gebräuche. 
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Die Zeit und die Kalendcrumgcstaltung haben das Fest entscheidend 
verändert. 


II. Deutscher Verein zur Erforschung Palästinas. 

Donnerstag, den 80. Sept. 8 Uhr: E. SELLW-Bcrlin sprach über seine 
Ausgrabungen in Sichern. 

Der Vortragende sprach zunächst von den großen Schwierigkeiten, 
die er zu Uborwinden gehabt hat, bevor er sich die Konzession zur Aus¬ 
grabung des alten Sichom in Palästina erwarb. In den Jahren 1918 und 
1914 hat er dort die ersten Probegrabungen durchgeführt. Aber erst im 
Frühjahr dieses Jahres (1926) konnte er die frühere Arbeit wieder auf- 
nehinen und nun durch gut 5 Monate mit Unterstützung aus Amerika 
und Holland sowie von Seiten der Notgemeinschaft der deutschen Wissen¬ 
schaft, des deutschen Auswärtigen Amtes und des Deutsch-evangelischen 
Kirchenbuudes durchführen. 

An der Hand von sehr anschaulichen Plänen führte der Vortragende 
▼or, wie er die alte Stadtmauer, ein riesiges Zyklopenwerk, die beiden 
Stadttore, den Palast und den Tempel des kanaanäisohon Sichern mit 
■einem weit ausgedehnten heiligen Bezirk aufgedeckt hat. Besondere der 
letztere, der auch schon in der Bibel eine große Rolle spielt, fand eine 
eingehende archäologische Würdigung. Sodann berichtete Prof. Sellin 
über die reichen Einzelfundo, die er gemacht, unter denen ein weiblicher 
Goldschmuck, 2 israclltisoho Hausaltlire, Bilder wciblichor Gottheiten, 
Siegel und Ägyptischo Scarabäen und vor allem 2 Tontafeln mit baby¬ 
lonischer Keilinschrift eino hervorragende Bedeutung für die Wissenschaft 
besitzen. Einigo trefflioho Lichtbilder illustrierten zum Schlusso die 
Mitteilungen des Vortragenden (vgl. ZDPV. 49 [1926], S. 804—820). 
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Neue Mitglieder: 
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Horr Prof. Dr. A. H. Franoko. Berlin-Steglitz, Buggeitr., Kleiit-IIaui. 

Herr itud. phll. Ilani Gottichalk, München 23, Kalientr. 40, II, r. b. 8cliaaf. 
Horr Lektor Dr. Gulkowltaeh, Leipzig, Wottlnoritr. 38, E. 

Herr Dr. Georg Uabn, Berlin W 10, Tiorgartonstr. 21. 

Herr Dr. R. Hallo, Casiel, Cdlniiche Allco 51. 

Herr Prlv.-Doz. I)r. Gustav Haloun, Prag-Zi£kow, HavHckora 21. 

Herr Prflat D. Dr. llolxlngor, Lndwigiburg (WUrttomborg), Wilholmstr. 9. 
Herr Erich Kalltta, Roligionslehrer, Bonthen (Obenchlw.). 

Hoit Landgorichtsrat Korsting, Berlin-Dahlom, Fontaneatr. 14. 

Herr Dr. Fritz Klebo, Altona, Mathlldomtr. 13. 

Herr Dr. Aug. Kllngonhcbon, Hamburg 21, Rothenbanm Chaussee 12. 

Herr Prof. Dr. Ernst Laumann, Frolburg i/Br., Ludwigstr. 33. 

Horr Revisor Edvard A. Porsdus, Aoppelwikon-Stoclcholm, Utraarkswigen 9. 
nerr stud. pbil. Reino Ruselar, Berlin-Wilmersdorf, Holsteinischeste. 59 III. 



Mitgliederaach richten 


XCIX 
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Herr Prof. Dr. Erich Schmitt, Borlin W. 62, Lutherstr. 84. 

Herr Votorinftrrat Dr. mod. Wilhelm Sprater, München, Fraoonlobitr. 28, III. 
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Herr SchrifUtoUor Hans Felix Wolff, Charlottenburg, Wielandstr. 3 II. 
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De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand der Stiftung blieb seit November 1925 unverändert 
und acut aicb somit folgenderweiso zusammen: Dr. C. Snouck Hurgronje 
(Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. Tj. De Boor, Dr. J. J. Salvorda 
de Grave und Dr. B. Van Vollenboren (Sekretfir und Schatzmeister). 

2. Von den sieben Veröffentlichungen der Stiftung sind noch eine 
Anzahl Exemplare, deren Verkauf zum Beaten der Stiftung stattfindet, 
vom Vorleger E. J. Brill In Loidcn zu beziehen. Nr. 1: Photographische 
Wiciorgabo der Leidener Handschrift von al-ßut.iturl'a IJumAsah, 1009 
(Preis 98 Gulden holliind. Währung); Nr. 2: KltAb al-FAkhir von al- 
Mufaddal, herausgogeben von C. A, Storcy, 1915 (Preis 6 Gulden); Nr. 8: 
1. Goldzihcr, Streitschrift dca ÖazAll gegen die Bfl^inijja-Sokte, 1916 
(Preis 4.50 Gulden); Nr. 4: Bar Hcbraoua's Book of tho Dovo, togethor 
with sorae chapters from his Ethikon, trnnslatcd by A. J. Wensinck, 1919 
(Prols 4.50 Gulden); Nr. 5: Do Opkomst van het Zaidictischo Imamnut 
in Yemcn, door C. Van Arcndonk, 1919 (Preis 6 Gulden); Nr. 6: Die 
Richtungen der islamischen Koranauslcgung von I. Goldzihcr, 1920 (Proia 
10 Gnldon); Nr. 7: Die Epitome der Metaphysik des Avcrroes, übersetzt 
und mit einer Einleitung und Erläuterungen versehen von S. Van den 
Bergh, 1924 (Preis 7.50 Gulden). 

November 1926. 



« 





- 


* U A booh (hat is shul is bvta block ” 

' aP oovt. OF INDIA -<A 

/y Department of Archaeology *p 

& NEW DELHI. 

cf 


¥ 


Please help ns to keep the book 
clean and movmg. 


■S 


S. B„ MB. N. DELHI. 




